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Der  Saal  des  grossen  Rathes  zu  Venedig  in  seinem  alten 

Schmucke. 

Von  Franz  Wickhoff. 

Viele,  ja  die  meisten  Kunstwerke  aus  dem  classischen  Alterthume, 
die  von  den  Zeitgenossen  am  höchsten  bewundert  wurden,  sind  für 
uns  unwiederbringlich  verloren  gegangen.  Wir  würden  jedoch  von  der 
Geschichte  der  Kunst  jener  Völker  keine  Vorstellung  gewinnen  können, 
wenn  nicht  die  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  classischen  Archäo- 
logie unermüdlich  bestrebt  wären,  die  epochemachenden  Kunstwerke 
durch  beschreibende  oder  bildliche  Restauration  vor  uns  lebendig 
zu  machen  und  so  den  unterbrochenen  Zusammenhang  zwischen  den 
erhaltenen  Resten  herzustellen.  Vom  Schilde  des  Achilleus  und  der 
Lade  des  Kypselos  bis  zu  den  chryselephantinen  Kolossen  des  Phidias, 
von  dem  Gesammtbilde  des  Burgfelsens  in  Athen  mit  allen  seinen  Heilig- 
thümern  und  Statuen  bis  zu  dem  Rogos  des  Hephästion  und  den 
Pompen  der  Ptolemäer,  muss  das  einzelne  Weihgeschenk  wie  der  grosse 
Tempel,  das  flüchtige  Schaugepränge,  wie  die  für  kommende  Geschlechter 
gegründete  Stadt  in  der  Phantasie  gebildet  und  wieder  aufgebaut 
werden,  wollen  wir  nicht  für  immer  verzichten,  die  herrlichste  Blüthe 
arischer  Gultur  verstehen  und  erklären  zu  können.  In  jenem  bestän- 
digen Suchen  nach  den  geringsten  Spuren  in  der  schriftlichen  Ueber- 
lieferung,  nach  Repliken  und  Analogien  unter  den  erhaltenen  Denk- 
mälern liegt  der  eigentümliche  Reiz,  aber,  wie  wir  uns  nicht  ver- 
hehlen dürfen,  auch  die  Gefahr  in  dieser  Wissenschaft.  Es  ist  da- 
rum ein  grosses  und  einziges  Glück  für  sie,  dass  ihr  Denk'mäler- 
vorrath  noch  immer  durch  planmässige  und  zufällige  Ausgrabungen 
vermehrt  wird,  um  so  mehr,  wenn  die  Zeugen,  die  aus  der  Erde 
kommen,  wie  jüngst  das  Abbild  der  Parthenos,  bekräftigen,  dass  die 
Forschung  das  Rechte  schon  gefunden  hatte,  wenn  es  auch  vorher  noch 
nicht  diese  deutliche  Gestalt  gewinnen  konnte.  Erscheinen  nun  gar  die 
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edelsten  Schöpfungen  der  Griechen,  wie  der  Hermes  des  Praxiteles  oder 
der  Altar  von  Pergamon  vor  der  erstaunten  Nachwelt  wieder,  so 
werden  auf  einmal  ganze  Perioden  erhellt  und  Schlüsse  nach  vor-  und 
rückwärts  ermöglicht,  welche  früher  nicht  hätten  gewagt  werden  dürfen. 

Aber  selbst  aus  den  Hochzeiten  der  italienischen  Kunst,  von 
denen  uns  wenige  Jahrhunderte  trennen,  ist  vieles  für  den  historischen 
Zusammenhang  Wichtige  verloren  gegangen , und  wir  dürfen  uns 
nicht  mit  der  Hoffnung  trösten,  dass  das  Zerstörte  je  wieder  wie  die 
Werke  der  Alten  aufgefunden  werde.  Ist  es  auch  zu  beklagen,  wenn 
die  Renaissance  selbst,  statt  für  ihre  neuen  Bilder  unbemalte  Wände 
zu  suchen,  die  Werke  der  Quattrocentisten  z.  B.  in  den  Stanzen  oder 
der  Sixtina  opferte,  wenn  ganze  Cyclen  wie  die  Malereien  des  Pintu- 
ricchio  in  der  Engelsburg  und  den  Häusern  der  Gardinäle  verloren 
gingen,  es  bleibt  dennoch  für  die  historische  Einsicht  genug  des  Analogen, 
um  diesen  Verlust  weniger  fühlbar  zu  machen.  Uebler  steht  es  schon 
mit  jenen  zerstörten  Malereien  profanen  Inhalts  in  Palästen  und  Lust- 
schlössern der  kleinen  Dynasten.  Gerade  das  Erhaltene,  wie  die  Fres- 
ken in  Schifarioja,  beweisen  uns,  dass  wir  durch  solche  Verluste,  ich 
nenne  z.  B.  die  Arbeiten  des  Francia  in  den  Häusern  der  Grossen  von 
Bologna,  nicht  nur  um  die  lieblichsten  Gebilde  der  Kunst,  sondern  auch 
um  die  Einsicht  in  ganze  Gesellschafts-  und  Gulturkreise  betrogen  sind. 

Durch  den  Untergang  von  oft  an  sich  gewiss  minder  bedeutenden 
Kunstwerken  stehen  uns  zuweilen  zwei  Perioden  unverständlich  gegen- 
über, die  durch  eine  kurze  Nachricht  über  untergegangene  Gemälde 
verknüpft  werden  können.  Ich  erinnere  an  die  merkwürdige  Darstel- 
lung von  Pferden  aus  dem  Marstalle  des  Herzogs  von  Mantua  im  Pa- 
laste del  Te,  welche  eigenartig  aus  den  übrigen  Werken  des  Giulio 
Romano  herausfallen.  Eine  erhaltene  Rechnungsvermerkung  bringt 
vielleicht  den  erwünschten  Zusammenhang.  Unter  den  berühmten 
Fresken  des  Mantegna  in  der  Camera  degli  Sposi  befinden  sich  auf  der 
Eingangswand  rechts  Jäger  und  Stallburschen  mit  Pferden  und  Hunden, 
welche  der  Herzog  Lodovico  Gonzaga  bei  der  Darstellung  seiner  »Fa- 
milia«  und  seines  häuslichen  Behagens  nicht  missen  mochte.  Im 
Jahr  1518  wird  Benedetto  Ferrari  für  Ausbesserungen  von  Gemälden 
im  Schlosse  zu  Marmirolo  bezahlt , wo  die  Wände  eines  Saales  mit 
Pferden , einer  Kammer  daneben  mit  Hunden  bemalt  waren  x).  Der 
Tross  war  nun  schon  zum  hauptsächlichen  Gegenstände  der  Darstel- 
lung geworden.  Als  etwa  ein  Decennium  später  Giulio  seine  Malereien 
in  Mantua  beginnt,  kann  er  sich  dieser  nun  üblich  gewordenen  Deco- 


J)  Carlo  d’Arco,  deile  arti  e delle  artefici  di  Mantova.  Mantova,  1857-  II,  83. 
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rationsweise  nicht  entziehen  und  malt  im  ersten  Saale  des  Palazzo  del 
Te  jene  erwähnten  Pferde,  während  auch  die  Lünetten  mit  Hercules- 
thaten  nach  Form  und  Gegenstand  ihren  Zusammenhang  mit  den 
Malereien  in  der  Camera  degli  Sposi  nicht  verläugnen  können. 

Schlimm  ist  es,  wenn  die  verlorenen  Kunstwerke  von  grosser, 
für  die  Geschichte  der  Kunst  weittragender  Bedeutung  sind.  So  wird 
es  für  unsere  tiefere  Einsicht  immer  ein  unersetzlicher  Verlust  sein, 
dass  die  Fresken  des  Fra  Filippo  Lippi  in  Padua  untergegangen  sind, 
obgleich  wir  ihre  Wirkung  auf  Pizzolo  und  Mantegna  gleichsam  mit 
Händen  greifen  können.  Dass  es  sorgfältigen  Untersuchungen  gelungen 
ist  uns  ein  annähern  des  Bild  des  Schlachtencartons  Michelangelo’s  oder 
des  berühmten  Reiterdenkmals  des  Lionardo  zu  verschaffen,  darf  zu 
weiterem  Suchen  ermuthigen. 

Diese  vorausgeschickten  Betrachtungen  mögen  es  entschuldigen, 
wenn  in  Folgendem  der  Versuch  gemacht  wird,  den  wenigen  Resten, 
die  uns  von  einem  verlorenen  Gemäldecyclus  erhalten  sind,  nachzu- 
spüren und  sie  in  Zusammenhang  mit  der  schriftlichen  Ueberlieferung 
zu  bringen.  Ein  Denkmal  von  weitreichender  Wirkung  waren  die  Schil- 
dereien  im  Saale  des  grossen  Rathes  von  Venedig.  An  dem  vornehmsten 
Orte  der  Republik  waren  in  zwei  sich  folgenden  Jahrhunderten  die 
bedeutendsten  Gegenstände  dargestellt  worden.  Da  ist  es  fast  eine  Pflicht, 
nach  den  geringen  Ueberresten  zu  suchen,  die  uns  das  Gesammtbild 
der  Ausmalung,  wenn  auch  nur  dunkel,  hervorrufen  könnten. 

Zu  einer  Zeit,  als  man  in  Toskana  kaum  begonnen  hatte,  die 
heimische  Politik  durch  Allegorien  des  Regimentes  zu  verherrlichen, 
als  man  Ereignisse,  wie  die  Vertreibung  des  Herzogs  von  Athen  aus 
Florenz  nur  durch  eine  sinnbildliche  Darstellung  für  die  Nachwelt  zu 
erhalten  dachte,  als  Cola  di  Rienzi  die  Römer  durch  frostige  Gemälde 
mit  weit  hergeholten  Anspielungen  zu  politischer  Leidenschaft  aufzu- 
stacheln suchte,  hatte  bei  den  Venezianern  auch  in  den  Künsten 
jene  Lust  am  Wirklichen  gesiegt,  die  sie  in  Politik  und  Leben  so  gut 
mit  Heldenmuth  und  tiefer  Innerlichkeit  zu  verbinden  wussten.  Am 
11.  December  1319  fasste  der  grosse  Rath  den  Beschluss,  das  Erb- 
theil  des  Staates  nach  Andreas  aus  (der  alten  Familie  der  Goppo  zur 
Ausschmückung  der  nackten  Wände  in  der  Hauscapelle  des  Dogen- 
palastes zu  verwenden  2).  Mit  eminentem  Sinn  für  das  Reale  wurde  die 
Darstellung  eines  historischen  Ereignisses  gewählt,  die  Anwesenheit 

2)  Giambattista  Lorenzi , Monumenti  per  servire  alla  storia  del  Palazzo  Du- 
cale  di  Venezia.  Venezia  1868,  Nr.  86.  Ich  werde  alle  Urkunden,  die  sich  auf  den 
Dogenpalast  beziehen,  nach  dieser  Sammlung,  in  welcher  auch  die  früheren  Drucke 
verzeichnet  sind,  citiren. 
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Papst  Alexander  III.  und  Kaiser  Friedrich  I.  in  Venedig 
mit  aller  Zubehör,  die  den  heimischen  Geschichtsschreibern  als  er- 
wiesen galt.  Man  wusste  der  Gottheit  nichts  Besseres  vorzustellen,  als 
wie  sich  die  Republik  zu  Zeiten  einer  Bedrängniss  der  Kirche  ihrem 
höchsten  Priester  hilfreich  und  unterwürfig  erwiesen  hatte,  sich  selbst 
dabei  werthvolle  geistliche  Güter  und  die  höchsten  weltlichen  Ehren 
für  ihren  Herzog  zu  erringen  gewusst  hatte. 

Ehe  auf  die  Wiederholung  dieser  Vorwürfe  an  den  Wänden  des 
grossen  Saales  eingegangen  wird,  sei  ein  kurzer  Blick  auf  das  Gebäude 
selbst  gestattet.  Die  Geschichte  der  Erbauung  des  Dogenpalastes,  d.  h. 
seiner  Seeseite,  deren  Obergeschoss  der  Saal  des  grossen  Rathes  bildet 
(die  Renaissancebauten  kommen  für  uns  jetzt  nicht  in  Betracht),  ist 
vor  Allen  von  Gadorin 3),  Ruskin  4)  und  Zanotto  5)  untersucht,  von  letz- 
terem im  Ganzen  richtig  dargestellt  worden.  Giacomo  Lorenzi , dem 
schon  Zanotto  einen  grossen  Theil  der  wichtigsten  Nachweise  verdankte, 
hat  in  seinem  oben  angezogenen  Werke  eine  musterhafte  Publication 
aller  auf  den  Dogenpalast  bezüglichen  Urkunden  geboten  6). 

Gegen  die  Zeit,  als  das  langjährige  Streben  der  Aristokratie  die 
Herrschaft  in  ihren  Händen  zu  concentriren , auch  äusserlich  besiegelt 
werden  sollte,  war  die  Wichtigkeit  des  grossen  Rathes  immer  mehr 
gewachsen  und  der  stetige  Besuch  dieser  Versammlung  musste  jedem 
Berechtigten  als  Pflicht  und  Ehre  gelten.  Daher  wurde  es  schon  zehn 
Jahre  vor  diesem  grossen  Ereignisse  nöthig,  an  Strafbestimmungen  zu 
denken,  damit  bei  grossem  Zudrange  die  Estrade  des  Dogen  und  der 
Signoria  gebührend  respectirt  werde7).  Und  obwohl  ein  Jahr  vor  der 
sogenannten  Schliessung  des  grossen  Rathes  der  Sitzungssaal  vergrössert 
wurde  8),  musste  doch  bald  nachdem  jene  für  die  Geschichte  und  Ent- 
wicklung Venedigs  folgenschwere  That  1297  endlich  geschehen  war, 
ein  Auskunftsmittei  ergriffen  werden  der  Ueberfüllung  des  Saales  ab- 
zuhelfen. Der  Doge  und  die  Signoria  durften  jenen,  welche  im  Saale 
keine  Sitzplätze  fanden,  die  Erlaubniss  geben,  in  den  benachbarten 
Zimmern  zu  verweilen9).  Solche  unleidliche  und  unwürdige  Zustände 

3)  G.  Gadorin,  Pareri  di  XV  Architetti  etc.  Venezia  1838. 

4)  John  Ruskin,  the  Stones  of  Venice.  London  1853,  Vol.  II,  S.  281  ff. 

5)  Francesco  Zanotto,  il  Palazzo  Ducale,  Venezia  1853,  Vol.  I. 

®)  Die  Darlegung  bei  Schnaase  (2.  Aufl.,  B.  VII,  S.  226  ff.)  scheint  mir  durch 
die  Bedeutung,  die  einer  von  dem  englischen  Schriftsteller  Parker  beigebrachten 
Zeichnung  des  Palastes  von  1360  in  der  Bodleiana  beigelegt  wurde,  nicht  sehr 
glücklich. 

7)  Lorenzi,  Nr.  13,  vom  2.  August  1289. 

8)  Lorenzi,  Nr.  16,  vom  18.  Mai  1296. 

9)  Lorenzi,  Nr.  19,  vom  11.  Sept.  1298. 
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führen  endlich  am  14.  Juli  1301  zu  dem  Entschlüsse,  einen  Umbau  des 
Saales  vorzunehmen  10),  der,  1309  vollendet,  bis  1419  als  Versamm- 
lungsort des  grossen  Rathes  dient  X1).  Auch  er  bot  bald  nicht  Raum 
genug;  schon  von  1340  liegen  Beschlüsse  über  einen  abermaligen  Neu- 
bau vor12).  Die  Mitgliederzahl  war  durch  die  Gesetze  bei  der  soge- 
nannten Schliessung  im  beständigen  Wachsen.  Im  Jahre  1264  noch 
317,  war  sie  1310  ein  Jahr  nach  der  Beziehung  des  Baues  auf  900 
gewachsen,  im  darauffolgenden  Jahre  auf  1017  13). 

Der  Neubau  von  1340,  der  heutige  Saal  im  Obergeschosse  des 
Tractes  der  Seeseite,  lässt  sich  in  seinem  Verlaufe  an  der  Hand  von 
Urkunden  verfolgen  14).  Aus  den  Gewohnheiten  der  heimischen  Kunst 
heraus,  und  nur  mit  ihren  Mitteln  arbeitend,  wurde  jenes  eigenartige 
kühne  Gebäude  geschaffen,  als  welches  der  Dogenpalast  unsere  Phan- 
tasie gefangen  nimmt,  während  er  uns  zugleich  zur  vollen  Anerkennung 
des  zweckmässigen  Gebahrens  seiner  Meister  zwingt. 

In  der  byzantinischen  Periode  hatte  sich  ein  Typus  für  die  vene- 
zianischen Paläste  festgesetzt:  An  eine  breite  Loggia  mit  zierlicher 
Säulenstellung  in  zwei  Stockwerken  schliessen  sich  schmale  Flügel  an, 
die  jedoch  ebenfalls  durch  hohe  Fenster  durchbrochen,  nur  eine  Fort- 
setzung der  Loggia  bilden.  Als  Typus  möge  der  Fondaco  dei  Turchi 
genannt  sein.  Im  Palazzo  Farsetti  erscheint  das  Obergeschoss  in  eine 
durchlaufende  Golonnade  aufgelöst.  Es  ist  die  endliche  Ausgestaltung 
des  spät  antiken  Prachthauses,  dessen  ältere  Fassung  uns  im  Palaste 

10)  Lorenzi,  Nr.  21. 

n)  Die  Nachweise  gesammelt  bei  Zanotto  a.  a.  O.  Tom.  I,  41.  Doch  ist  aus 
Lorenzi,  Nr.  148,  das  richtige  Datum  1419  anstatt  1423  nachzutragen. 

12)  Lorenzi,  Nr.  79,  vom  17.  — 18.  Dec.  1340,  Nr.  80,  vom  28.  Dec.  1340. 

13)  Zanotto  a.  a.  O.  S.  41. 

14)  Lorenzi,  Nr.  82,  vom  3.  Juni  1341 : Für  die  Bauverwaltung  werden  zwei 
Beamte  bestellt;  Nr.  85,  vom  10.  März  1342:  Der  Neubau  soll  auf  ein  grösseres 
Areale  ausgedehnt  werden;  Nr.  88,  vom  22.  Jan.  1344:  Die  Gefängnisse  müssen 
wegen  des  fortschreitenden  Baues  geräumt  werden;  Nr.  91,  vom  30.  Dec.  1344: 
Zur  Entscheidung  streitiger  Meinungen  der  Werkmeister  wird  ein  Collegium  ein- 
gesetzt; Nr.  94,  vom  5.  Juli  1348:  Eingehende  Bestimmungen  über  Einschränkung 
der  Ausgaben  und  Reinhaltung  des  Bauplatzes;  Nr.  95,  vom  10.  Juli  1348:  Wieder 
wird  über  die  unendlichen  Kosten  geklagt;  Nr.  96,  vom  24.  Febr.  1350:  Es  wird 
auf  Beschleunigung  des  Baues  gedrungen;  Nr.  103,  vom  15.  Dez.  1362:  Da  der 
Saalbau  Schaden  nehme,  und  es  leicht  einzusehen  sei,  dass  er  mit  nicht  zu  grossen 
Kosten  zu  einem  Ende  gebracht  werden  könne,  wo  er,  ohne  Schaden  zu  leiden, 
vorläufig  belassen  werden  könne,  werden  zur  Vollendung  Summen  angewiesen.  Das 
ist  die  letzte  Urkunde,  die  sich  mit  dem  Baue  als  solchem  beschäftigt,  die  weiteren 
beziehen  sich  auf  die  Ausschmückung.  Es  muss  also  bald  nach  1362  der  Bau 
vollständig  unter  Dach  gebracht  worden  sein,  da  1365  schon  die  Bemalung  der 
Wände  beginnt. 
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des  Diocletian  zu  Spalato  erhalten  ist,  während  uns  die  verbindenden 
Glieder  im  oströmischen  Reiche  leider  verloren  gegangen  sind.  In 
gothischer  Zeit  hatte  sich,  unter  Einfluss  des  arabischen  Hauses  mit 
seiner  verzierten  Thüre  und  dem  gegitterten  Balcon  darüber,  der  vene- 
zianische Palast  verändert.  Der  Raum  für  die  Säulenstellungen  und 
das  mannigfaltige  Masswerk , das  sich  dazu  gefunden,  war  zu  Gunsten 
der  Seitenflügel  mit  ihren  bequemen  Innenräumen  beschränkt  worden. 
Es  darf  aber  nicht  befremden,  wenn  der  gothische  Baumeister  des 
Saales  des  grossen  Rathes,  d.  h.  der  Seeseite  des  Dogenpalastes,  bei 
diesem  bedeutungsvollen  Gebäude  den  nächsten  gemeinen  Nutzen  der 
Raumersparniss  ausser  Augen  lässt,  und  auf  die  Eintheilung  zurück- 
greift, von  der  er  noch  das  vielleicht  würdigste  Beispiel  vor  Augen  hatte. 

Hatten  wir  schon  an  Privatgebäuden  des  byzantinisch-romanischen 
Stiles  eine  Vorliebe  für  ausgedehnte  Golonnaden  bemerken  können,  so 
dürfen  wir  nicht  zweifeln,  dass  an  der  ehrwürdigen,  unter  Sebastian 
Ziani  zum  letzten  Male  umgebauten  Wohnung  des  Dogen  mit  diesem 
Schmucke  nicht  gespart  wurde.  Als  nun  mit  demselben  grossen  Bau- 
sinne der  alten  Zeit  die  Facade  der  beiden  Geschosse  ganz  in  Säulen 
und  Masswerk  aufgelöst  wird,  die  romanische  Eintheilung  wiederholt 
jedoch  überboten  wird,  war  das  Werk  keineswegs  gethan.  Die  Auf- 
gabe, einen  grossen  stillen  Saal  zu  schaffen,  in  welchem  die  Versamm- 
lung durch  keinen  Lärm  gestört  wurde,  einen  hellen  Saal  zu  schaffen, 
wo  jeder  auf  seinem  Platze  die  krause  alte  Schrift  ohne  Anstrengung 
lesen  könne,  wäre  schlecht  gelöst  gewesen,  hätte  man  ihn  hinter  die 
niederen  Golonnaden  gesetzt,  wo  der  Lärm  des  Hafens  hineingedrungen 
wäre,  wo  beschattete  Fenster  nur  spärliches  Licht  geben.  Da  erwuchs 
dem  Baumeister,  — wir  wollen  die  Frage  nach  seinem  Namen  bei 
Seite  lassen  — ; ein  so  einfacher  als  praktischer  Gedanke,  ein  Gedanke 
voll  seltenen  Stilgefühles,  einzig  herausgewachsen  aus  dem  Zwecke,  dem 
das  Gebäude  entsprechen  sollte.  Er  stellte  breit  auf  alles  Zierwerk  seinen 
mächtigen  Gubus,  in  den  das  helle  Sonnenlicht  durch  mächtige  Fenster 
einströmen  und  den  Raum  durchfluthen  konnte,  während  bis  hinauf 
zu  ihnen  der  wechselnde  Tageslärm  nur  wie  verworrenes  Sausen  drang. 

Mit  Recht  fand  dieser  Bau  die  volle  Bewunderung  der  Zeitgenossen, 
die  sich  am  besten  aus  dem  Beschlüsse  vom  Jahre  1422  15)  ausspricht, 
das  alte  baufällige  Richthaus  dem  prächtigen  neuen  Palaste  an  Schmuck 

15)  Lorenzi,  Nr.  150,  vom  27.  Dec.  1422:  Cum  Palacium  nostrum  deputatum 
ad  jus  redendum  ut  evidenter  apparet  in  dies  minetur  ruinam  et  tarn  ob  necessi- 
tatem  predictam  quam  pro  providendo  opportune  quod  dictum  Palacium  fabri- 
cetur  et  fiat  in  forma  decora  et  convenienti,  quod  correspondeat 
solenissimo  principio  nostri  Palacii  novi  etc. 
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und  bequemer  Eintheilung  nachzubilden,  d.  h.  jenen  Neubau  des  grossen 
Saales  auf  der  Seite  der  Piazzetta  bis  zur  Markuskirche  fortzusetzen16). 

16)  Ruskin  hat  bei  seiner  Annahme,  der  Bau  von  1301  — 1309  unter  Pietro 
Gradenigo  wäre  uns  in  dem  rechten  Flügel  der  Seefaqade,  zwei  Fenster  Breite  von 
dem  Ponte  della  Paglia  an,  erhalten,  an  welchen  sich  der  Bau  von  1340,  gleicherweise 
Eintheilung  und  Decoration  nachbildend,  angeschlossen  habe,  wie  an  diesen  die 
Piazzettafronte  von  1422,  ausser  Acht  gelassen,  dass  die  Abtragung  des  Baues  Pietro 
Gradenigo’s  wegen  Baufälligkeit  im  Jahre  1425  durch  Sanudo  überliefert  ist.  Die 
Urkunde  vom  13.  August  1311  (Lorenzi,  Nr.  25)  beweist  nun  noch  überdies,  dass 
auch  der  Saalbau  von  1301  sich  im  Erdgeschosse  befand , was  mancherlei  Unzu- 
kömmlichkeiten im  Gefolge  hatte. 

Selvatico’s  Behauptung,  der  ganze  gothische  Theil  des  Palastes  (Seefront  und 
Piazzettafront)  stamme  vom  Baue  des  Jahres  1422,  ist  durch  die  Urkunden  in  allen 
Theilen  widerlegt.  Damals  war  schon  die  erste  Bemalung  des  Saales  beendet,  das 
Paradies  des  Guariento,  dessen  Reste  heute  noch  erhalten  sind,  stand  schon  seit 
57  Jahren  an  der  Wand. 

Zanotto  (a.  a.  0.,  Tom.  I,  43  ff.)  ist  gewiss  im  Rechte,  wenn  er  verneint, 
dass  der  Bau  von  1340  mit  der  Fundamentirung  begonnen  habe;  jedoch  mit  der 
Zurückdatirung  des  Beginnes  der  Seefront  in  ihrer  heutigen  gothischen  Gestalt 
auf  1309,  einzig  auf  einer  Angabe  Francesco  Sansovino’s  fussend  (Venezia  descritta. 
Venezia  1581,  S.  123  b),  so  dass  nach  seiner  Meinung  das  Erdgeschoss  und  das 
erste  Stockwerk  mit  ihren  Arkaden  1340  fertig  gewesen  wären,  und  dass  es  sich 
damals  nur  mehr  um  das  Aufsetzen  der  Saalmauern  gehandelt  hätte,  geht  er  ent- 
schieden zu  weit.  Gewiss  jedoch  ist,  dass  als  1340  über  .den  Aufbau  des  Saales 
des  grossen  Rathes  verhandelt  wurde,  ein  Theil  der  Stockwerke  der  Seeseite  stand 
und  von  Magistraten  bezogen  war  (Lorenzi,  Nr.  80,  vom  28.  Dec.  1340):  quod  ipsa 
sala  nuperrime  construenda,  debeat  construi  super  sala  praedictorum  domi- 
norum  de  Nocte  in  hunc  modum  videlicet,  quod  fieri  debeat  tantum  longa, 
quantum  est  ipsa  Sala  dominorum  de  Nocte,  et  tanto  plus , quantum  distat  Camera 
officialium  de  Catavere  ab  ipsa  sala  Dominorum  de  nocte,  quae  longitudo  erat 
passuum  viginti  et  minus  cum  dimidio;  et  lata  tanto,  quanto  est  ambulum 
existens  super  columnis  versus  canale  respicientibus.  Der  Wortlaut  der 
Urkunde  ergibt  also  eine  Loggia  im  Erdgeschosse  an  der  Seeseite  und  eine  andere 
im  ersten  Stockwerke  darüber,  bis  über  welche  der  Saal  hinausgeführt  werden  soll. 
Dass  aber  damit  schon  die  gothischen  Galerien  gemeint  seien,  steht  keineswegs  fest. 
Eine  urkundlich  nachweisbar  ununterbrochene  Bauthätigkeit  von  25  Jahren  (1440 
bis  nach  1462)  kann  sich  nicht  allein  auf  die  Aufführung  und  Eindeckung  der 
Saalwände  bezogen  haben,  um  so  weniger  als  ihre  äussere  deoorative  Verzierung 
z.  B.  durch  den  Balcon  in  der  Mitte  erst  nach  1400  beendet  wird  (Lorenzi,  Nr.  126, 
vom  12.  Juli  1400,  und  Nr.  130  vom  24.  Sept.  1402),  sondern  muss  noch  den  Um- 
bau der  unteren  Stockwerke  mit  ihren  Colonnaden  inbegriffen  haben.  Auch  das 
vollständige  Fehlen  von  Bauurkunden  von  1309  — 1340  wäre  bei  obiger  Annahme 
Zanotto’s  auffallend,  aus  jener  Zeit  also,  wo  gerade  der  complicirteste  Theil  des 
Baues  sollte  aufgeführt  worden  sein,  während  sie  in  den  nächsten  25  Jahren  so 
reichlich  fliessen.  Ein  so  geheiligtes  Gebäude  wie  der  Dogenpalast  mit  allen  seinen 
weitläufigen  Amtslocalen  ist  gewiss  immer  auf  derselben  Stelle  gestanden,  und  bau- 
fällige und  beschränkte  Theile  wurden  nur  neu  aufgeführt  und  vergrössert,  was  der 
erwähnte  Umbau  des  Ricbthauses  in  die  heutige  Front  gegen  die  Piazzetta  (1422) 
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Während  am  Saale  des  grossen  Rathes  gebaut  wurde,  war  Andrea 
Dandolo  Doge  geworden  (1343—1354).  Unter  ihm  und  durch  ihn 
blühten  die  historischen  Studien.  Neue  Sammlungen  der  Gesetze 
wurden  veranstaltet,  die  Staats  vertrüge  mit  den  -Orientalen  in  dem 
Liber  Albus,  jene  mit  den  italienischen  Staaten  in  dem  Liber  Blancus 
vereinigt,  endlich  von  dem  Dogen  selbst  die  Geschichte  der  Republik 
geschrieben.  Hatte  er  nun  auch  mit  jenem  echt  kritischen  Sinne,  der 
sein  Werk  überall  auszeichnet 17),  die  Geschichten,  die  sich  an  Alexander  III. 
Aufenthalt  in  Venedig  knüpfen,  mit  Vorsicht  betrachtet 18),  so  kann  er 
doch  nicht  umhin,  sic  nach  den  Aufzeichnungen  des  Dominicaners  aus 
Ghioggia,  Pietro  Calo,  und  nach  den  heimischen  Geschichtsbüchern 
(Venetorumhistoriae)in  extenso  mitzutheilen l9).  Wahrscheinlich  war  schon 
zu  seinen  Lebzeiten  das  Programm  für  die  Ausschmückung  des  grossen 
Saales  festgesetzt,  die  ein  Jahrzehnt  nach  seinem  Tode  begonnen  wurde; 
gewiss  ist  es  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  seinen  Bemühungen  um 
die  heimische  Geschichte,  dass  für  die  Gegenstände  der  Darstellung  ein 
historisches  Ereigniss,  das  nun  einmal  als  der  Gipfelpunkt  venezianischer 
Macht  und  Ehre  galt,  jenes  oben  erwähnte,  schon  in  der  Capelle  des 
Palastes  geschilderte,  wieder  gewählt  wurde. 

Die  Stirnseite  des  Saales,  wo  die  Estrade  für  den  Dogen  und  die 
Signoria  stand,  war  einer  religiösen  Darstellung  Vorbehalten.  Man 
berief  den  Guariento  aus  Padua,  der  unter  dem  Dogen  Marco  Cornaro 
1365  zu  malen  begann  20).  Zwei  Stiche,  auf  welchen  eine  Sitzung  des 

bestätigt.  In  den  Loggien  und  Säulen  der  eben  citirten  Urkunde  haben  wir  gewiss 
die  Loggien  und  Säulen  des  romanischen  Palastes  zu  erkennen,  dessen  Kern  mit 
seinen  Amtslocalen  erhalten  blieb,  dem  aber,  als  man  den  grossen  Saal  aufzusetzen 
gedachte,  nun  modische  gothische  statt  der  alten  romanischen  Colonnaden  vorgelegt 
werden.  Die  gothischen  Arcaden  und  die  soliden  Mauern  des  Saales  darüber 
bilden  also  einen  zusammengehörigen  Baugedanken.  1342  (Lorenzi,  Nr.  85)  gedenkt 
man  dann  den  Saal  grösser  zu  machen,  als  es  vor  drei  Jahren  projectirt  war,  und 
auch  den  Kern  der  unteren  Stockwerke  gegen  die  Säulen  der  Piazzetta  fortzusetzen: 
et  ultra  dictum  sale  sint  necessaria  alia  laboreria  videlicet  locus  auditorij  pro  Do- 
mino et  Conciliariis,  Cancellaria  et  alie  camere  oportune. 

17)  Ueber  Andrea  Dandolo  als  Historiker  vergl.  E.  Simonsfeld,  Andrea  Dan- 
dolo e le  sue  opere  storiche.  Archivio  Veneto,  Tom.  XIV,  Parte  I,  1877,  S.  49  ff. 

18)  Andreae  Danduli  Ghronicon,  Muratori  script.  rer.  Ital.,  Tom.  XII,  301. 

19)  Simonsfeld  a.  a.  0.  weist  nach,  dass  Dandolo  ausser  Pietro  Calo  und  Fra 
Paolino  auch  noch  andere  Quellen  für  diesen  Abschnitt  benutzt  haben  muss. 

20)  Sansovino,  Venezia  descritta.  Venedig  1581,  S.  123  b.  und  Sanudo  bei 
Muratori  script.  rer.  Ital.  XXII,  664.  Die  Nachricht  bei  Sansovino,  dass  der  Saal 
schon  vor  dieser  durch  Guariento  begonnenen  Ausmalung  in  chiaroscuro  bemalt 
gewesen  sei,  ist  falsch.  Zwischen  der  letzten  Bauurkunde  1362,  wo  der  Saal 
noch  nicht  fertig  gestellt  war,  und  dem  Beginne  von  Guariento’s  Thätigkeit  liegen 
nur  3 Jahre. 
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grossen  Rathes  vor  dem  Brande  des  Saales  (1577)  dargestellt  ist,  haben 
uns  die  Composition  erhalten21). 

In  einer  Art  gothischem  Tabernakel  krönt  Christus  die  demüthig 
vor  ihm  knieende  Jungfrau,  während  Engel  verehrend  heranschweben, 
andere  an  den  Stufen  des  Thrones  Laute  und  Harfe  spielen.  Zu 
beiden  Seiten  des  Thrones  eine  Reihe  Patriarchen  und  Propheten 
auf  Stühlen  sitzend,  mit  Spruchbändern  in  den  Händen,  hinter  dem 
Stuhle  eines  jeden  ein  Engel.  Dehnt  sich  diese  Composition  über  der 
Estrade  aus,  so  sind  oberhalb  der  Thüren,  an  den  Enden  der  Wand, 
die  Figuren  der  Verkündigung,  rechts  die  Jungfrau  mit  der  Taube,  links 
der  Engel  in  ähnlichen  Tabernakeln,  wie  die  Mittelgruppe,  angebracht. 
Ein  kleines  Bogenfeld  über  der  Thüre  rechts  zeigt  die  heiligen  Ein- 
siedler Antonius  und  Paulus,  wie  Sansovino  deutet22),  als  Vorbild  der 
Liebe  und  wechselseitigen  Hilfe  für  die  Regierenden. 

Die  Ehre,  in  der  man  dieses  Gemälde  durch  so  lange  Zeit  hielt, 
zeugt  für  das  hohe  Ansehen,  das  es  genossen  hatte.  Als  gegen  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  die  Malereien  des  Saales  neu  hergestellt  wurden, 
liess  man  diese  Darstellung  allein  unverändert  bestehen*  Erst  als  der 
grosse  Brand  von  1577  den  Saal  zerstörte,  wurde  es  durch  das  Lein- 
wandbild des  Tintoretto  bedeckt  23).  Auch  ist  die  Wirkung  dieser 
Composition  auf  die  venezianische  Malerei  noch  in  späteren  Zeiten  er- 
kennbar 24). 

21)  a)  im  Museo  Correr  ohne  Datum  und  Autor  pjiblicirt  bei  Lorenzi  a.  a.  0. 
zu  S.  180,  in  vollständigerer  Fassung;  b)  in  der  Marciana  von  Paolo  Farlano  1566 
publicirt  bei  Zanolto  a.  a.  0.,  Tom.  III,  Tav.  CXXV.  grösser  und  deutlicher. 

22)  A.  a.  0.  p.  124  a. 

23)  Eine  Restauration  durch  Francesco  Cevola  (Lorenzi,  Nr.  386  vom  20.  Oct. 
1524  und  389  vom  22.  März  1525)  bestand  nur  in  einer  Auffrischung  des  Gemäldes. 

24)  Ich  denke  besonders  an  die  Madonnen  in  trono  des  Gian  Bellin  mit  den 
musicirenden  Engeln  an  den  Thronesstufen.  Er  hatte  sich  anfangs  nicht  in  diesen 
Vorstellungen  voll  stiller  Heiterkeit  bewegt,  sondern  noch  in  Nachwirkung  der  Ein- 
flüsse seines  Vaters  herbe  Stoffe,  vor  allen  die  Pieta,  vorgezogen.  Seine  Madonnen- 
bilder der  frühen  Zeit  tragen  ein  übereinstimmendes  Gepräge : Es  sind  Halbfiguren 
mit  dem  Kinde  von  Gherubimköpfen  umschwebt,  nicht  in  der  Durchbildung  der 
Formen,  aber  in  ihrer  Anordnung  in  direktem  Zusammenhänge  mit  den  floren- 
tinischen  Reliefs  desselben  Gegenstandes,  die  ihm  durch  seinen  Vater,  vielleicht  in 
Padua,  auch  unmittelbar  bekannt  geworden  sein  können.  Besonders  merkwürdig  ist 
eine  sorgfältig  ausgeführte  Zeichnung  der  Albertina  (Inv.  Nr.  13  der  venetianischen 
Schule)  etwa  aus  der  Zeit  der  Pieta  in  der  Brera:  die  Madonna  hält  das  Kind  im 
Schöosse,  das  den  Johannesknaben,  der  sich  verehrend  naht,  scherzend  beim  Kinn 
fasst.  Hermann  Hettner  hat  schön  ausgeführt  (Ital.  Studien,  Braunschweig  1879, 
S.  64),  dass  Fra  Filippo  die  Gruppirung  dieser  drei  Figuren  erfunden  hat,  sinnvoll 
für  Florenz,  wo  der  Täufer  der  Stadtheilige  war.  Sehen  wir  nun  Gian  Bellin  nach 
zwei  Richtungen  in  der  Erfindung  seiner  frühen  Madonnenbilder  als  Nachfolger  der 
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Die  Legende  von  Alexander  III.  Aufenthalt  in  Venedig  berichten  in 
fortlaufender  Erzählung  die  Ueberschriften  der  zweiundzwanzig  Bilder 
jener  ersten  Ausmalung.  Sie  sind  in  einer  Abschrift  von  1425  von  Lo- 
renzi  publicirt  worden25).  Um  diese  Zeit  ist  auch  eine  Fassung  dieser 
Legende  im  venezianischen  Dialekte  zu  setzen,  die  in  einem  miniirten 
Codex  des  Museo  Correr  (mss.  I 383)  erhalten  ist26).  Sie  setzt  erst  mit 
der  Ankunft  des  Papstes  in  Venedig  ein,  die  Vorgeschichte  summarisch 
behandelnd,  und  ist  von  jenen  Ueberschriften  abhängig.  Durch  ein- 
geschobene Wechselreden  und  breitere  Stilisirung  gewinnt  sie  etwas 
anheimelnd  Volkstümliches.  Ich  folge  bei  einer  kurzen  Inhaltsangabe; 
so  weit  sie  zum  Verständnisse  der  Bilder  nöthig  ist,  der  ersteren  Fas- 
sung, nur  dort,  wo  ihre  zuweilen  knappen  Ausdrücke  unverständlich 
bleiben  würden,  aus  der  letzteren  ergänzend: 

Im  Jahre  1172  wurde  Friedrich  Barbarossa  in  der  Peterskirche 
von  Papst  Adrian  IV.  zum  Kaiser  gekrönt.  Bei  einem  Tumulte  greifen 
die  Römer  sein  Lager  auf  der  neronischen  Wiese  vor  der  Engelspforte 
an,  werden  von  den  Deutschen  jedoch  zurückgeschlagen.  Gegen  Adrians 
Nachfolger,  Alexander  III.  erheben  sich  schismatische  Cardinäle,  die 
zwischen  ihm  und  dem  Kaiser  Unfrieden  zu  säen  wissen:  In  jenem 
Streite  bannt  Alexander  den  Kaiser,  der  allen  Ländern  und  Fürsten 
verbietet,  den  Papst  zu  unterstützen.  Die  Stadt  Spoleto  entscheidet 
sich  für  den  Papst  und  wird  deshalb  von  dem  Kaiser  belagert  und 
erstürmt.  Der  Papst  in  Rom  selbst  unsicher,  flüchtet  sich  nach  Frank- 
reich, dessen  König  ihr»,  der  Aufforderung  des  Kaisers  trotzend,  nicht 
ausliefert.  Beide  Theile  rüsten  zum  Kriege.  Der  Papst,  der  nicht  An- 
lass zum  Tode  so  vieler  Christen  geben  will,  flüchtet  in  der  Tracht 
eines  niederen  Priesters  nach  der  freien  Stadt  Venedig27)  im  Jahre  1177. 
Die  erste  Nacht  bringt  er  bei  den  Chorherren  von  S.  Spirito  zu,  welche 
ihn  in  das  Kloster  St.  Maria  della  caritä  bringen,  wo  er  unerkannt  die 
Dienste  eines  Capellans  versieht.  Da  kam  auf  Antrieb  Gottes  ein 
Fremder  in  die  Stadt,  dort  ein  Gelübde  zu  lösen.  Er  besucht  die 

Florentiner,  so  dürften  wir  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  für  die  vollständige  Aende- 
rung  der  Composition  zur  Zeit,  als  er  sich  ganz  in  Venedig  eingelebt  hatte,  einen 
Grund  eben  in  der  ehrwürdigen  Geltung  von  Guariento’s  Paradies  sehen,  auf  welchem 
die  Musikengel  an  dem  Throne  der  Jungfrau  sitzen. 

25)  A.  a.  0.  Nr.  153. 

26)  Publicirt  mit  linguistischen  Anmerkungen  von  D.  Urbani  de  Gheltof : Leg- 
genda  Veneziana  di  Alessandro  III.,  Archivio  Veneto,  Tom.  XIII,  Part.  II,  1877, 
S.  361  ff.  Ein  Facsimile  der  ersten  Seite  und  der  Miniaturen,  auf  welche  noch 
einzugehen  sein  wird,  gibt  Lorenzi  a.  a.  0.  Taf.  1— IV  zu  Seite  64 — 65. 

27)  Stolz  sagt  die  Legende  im  Dialekte:  Lo  papa  — abiando  intexo  che 
veniexia  iera  la  plu  francha  citade  che  avesse  tuto  lo  universo  mundo. 
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Kirche  della  Garitä,  erkennt  den  Papst,  und  berichtet  seine  Ent- 
deckung dem  damaligen  Dogen  Sebastiano  Ziani.  Der  Doge,  die  Sig- 
noria,  die  Nobili,  ja  das  ganze  Volk,  der  Patriarch  und  der  gesammte 
Glerus  mit  vorgetragenen  Kreuzen  kommen  zu  jener  Kirche.  Der  Doge 
fällt  vor  dem  Papste  auf  die  Knie,  küsst  ihm  die  Füsse  und  lässt  ihn 
mit  den  Gewändern  seiner  Würde,  welche  schnell  bereitet  worden  waren, 
bekleiden.  Der  Papst  kann  sich  nun,  erschüttert  von  so  viel  Glaubens- 
eifer und  Ergebenheit,  nicht  länger  verbergen  und  segnet  den  Herzog 
und  das  Volk,  die  ihn  unter  Gesängen  zur  Markuskirche  geleiten.  Der 
Doge  wiederholt  hier  feierlich,  dass  er  sich  selbst,  so  wie  die  Macht 
und  Grösse  des  Staates,  in  des  Papstes  und  der  Kirche  Schutz  begebe, 
und  deren  Vertheidigung  gegen  Jedermann  unternehmen  wolle.  Der 
Papst  verleiht  dem  Dogen  eine  weisse  Wachskerze,  deren  er  und  sein 
Nachfolger  sich  bei  ihren  Aufzügen  für  ewige  Zeiten  bedienen  dürfen. 
Nun  werden  Gesandte  zum  Kaiser  nach  Apulien  geschickt  mit  Briefen 
des  Dogen,  dem  der  Papst  das  Recht  verleiht,  seine  Briefe  mit  Blei- 
bullen mit  dem  Bilde  des  heiligen  Markus  zu  versehen,  wie  er  selbst 
solche  mit  dem  Bilde  der  Apostelfürsten  anwendet.  Der  Kaiser  em- 
pfängt die  Gesandten  erst  freundlich,  aber  nachdem  er  hört,  dass  sie 
Frieden  zu  unterhandeln  kämen,  antwortet  er  strenge,  dass  sie  ihm 
den  flüchtigen  Papst  übergeben  oder  sich  zum  Kriege  bereiten  sollten. 
Diese  herbe  Antwort  bringen  die  Gesandten  heim,  der  Papst  erschrickt, 
doch  der  Doge  erinnert,  dass  er  seine  Vertheidigung  gelobt  habe.  Als 
er  hierauf  mit  dreissig  Galeeren  auszieht,  übergibt  ihm  der  Papst  ein 
Schwert  für  ihn  und  seine  Nachfolger  als  Zeichen  ewiger  Gerechtigkeit, 
und  verleiht  allen  Kämpfern  einen  vollständigen  Ablass.  Inzwischen 
war  Otto,  des  Kaisers  Sohn,  mit  75  Galeeren  genaht,  aber  mit  Gottes 
Beistände  besiegen  die  Venezianer  die  Ueberzahl,  nehmen  Otto  gefangen, 
und  bringen  60  feindliche  Schiffe  als  Beute  heim.  Hier  erwartet  der 
Papst  freudig  das  siegreiche  Heer  und  übergibt  seinem  Feldherrn,  dem 
Dogen,  einen  Ring,  mit  dem  er  sich  zum  Zeichen  immerwährender 
Herrschaft  dem  Meere  vermählen  soll.  Prinz  Otto  bietet  sich  auf  gött- 
liche Eingebung  an,  Frieden  zu  vermitteln , und  verspricht , falls  der 
Friede  nicht  zu  Stande  kommen  sollte,  in  das  Gefängniss  zurückzu- 
kehren28). Der  Kaiser  wird  durch  den  Anblick  des  Sohnes  höchlich 

28)  Diese  Episode  möge  als  Beispiel  für  die  knappe  Erzätilungsweise  in  den 
Ueberschriften  und  die  liebenswürdige  Breite  in  der  volksthümlichen  Erzählung 
gelten : 

1)  Lorenzi  a.  a.  0.  p.  63:  Otto  Imperatoris  filius  divina  inspiratione  offert 
se  procuraturum  bonam  pacem  inter  Papam  et  Ducem  ex  una  parte  et  Imperatorem 
ex  altera.  Idcirco  permittitur  abire  sub  fide.  Imperator  viso  filio  valde  letatus, 
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erfreut,  doch  vom  Frieden  will  er  nichts  hören.  Endlich  durch  die 
Standhaftigkeit  des  Sohnes  überwunden,  gibt  er  ihm  den  Auftrag, 
Frieden  zu  schliessen.  Der  Kaiser  und  Otto  gehen  zu  Schiffe  nach 
Venedig.  An  der  Vigilie  des  Himmelfahrtstages  langt  der  Prinz,  am 
Morgen  des  Festtages  der  Kaiser  daselbst  an.  Noch  am  Himmelfahrts- 
tage wird  der  Friede  geschlossen;  der  Papst,  am  Portal  der  Markus- 
kirche, setzt  den  Fuss  auf  des  Kaisers  Nacken  mit  jenen  Worten  Davids: 
Auf  den  Löwen  und  Ottern  wirst  du  gehn  und  treten  auf  den 
jungen  Löwen  und  Drachen29);  worauf  der  Kaiser:  Nicht  Dir,  sondern 
Petro,  der  Papst  antwortet:  mir  und  Petro.  Hierauf  feiert  der  Papst 
das  Messopfer  in  S.  Marco  und  verleiht  der  Kirche  für  den  Himmel- 
fahrtstag und  seine  Octaven  einen  grossen  Ablass,  dann  stattet  er  dem 
Dogen  und  den  Venezianern  seinen  Dank  ab  und  wird  von  Doge  und 
Kaiser  zu  seinem  römischen  Sitze  zurückgeleitet.  Bis  Ancona  geht  die 
Reise  zur  See;  dort  kommen  ihnen  die  Anconiaten  entgegen  mit  zwei 
Sonnenschirmen,  einen  für  den  Papst,  den  andern  für  den  Kaiser.  Der 
Papst  fordert  einen  dritten  für  den  Dogen , der  sich  auch  dessen  als 
bleibenden  Ehrenzeichens  bedienen  darf.  Jetzt  wird  die  Reise  mit 


sed  pacem  omnino  recusat:  longa  diseptatione  habita  inter  eos,  tandem  considerata 
filiali  constantia  dat  pater  filio  potestatem  tractande  pacis.  Imperator  Ottoque  acces- 
serunt  Venetias  cum  galeis  pro  conclusione  pacis  etc. 

2)  Archivio  Veneto,  Tom.  XIII,  Part.  II,  1877,  S.  367:  E siando  el  fio  de  lo 
imperador  in  prixon  in  veniexia  el  fe  dir  a misier  lo  papa  et  a misier  lo  doxe 
chelo  li  uoleua  dir  algune  parole  che  seraue  (sarebbero)  de  so  honor  e la  misier 
lo  papa  e misier  lo  doxe  fo  con  lo  fio  delo  imperador  el  quäl  li  disse:  quando  el 
ue  plaxesse  lassarme  ala  fe.io  andaraue  volontiera  da  mio  pare  misier  lo  Imperador 
a tratar  paxe.  e in  caxo  che  la  paxe  no  se  complisse  io  ue  prometo  in  lianza 
(lealtä)  de  tornar  in  prixon.  E de  questo  fo  contenti  misier  lo  papa  e lo  doxie. 
E cossi  el  fio  de  lo  Imperador  se  parti  et  ande  in  puia  (Pulia)  da  so  pare  el  quäl 
aue  grande  alegreza  quando  el  uete  so  fio  . e de  prexente  et  prega  misier  lo  Im- 
perador che  clamasse  li  suo  baroni  che  lo  li  uoleua  dir  certe  parole  e misier  lo 
imperador  fexe  uegnir  tuti  li  suo  baroni  ela  con  gran  reuerencia  prega  misier  lo 
Imperador  che  faQa  paxe  con  misier  lo  papa  e con  lo  comun  di  veniexia  . e che 
lo  li  feua  (faceva)  a sauer  se  acordo  no  fosse  lo  auea  promesso  de  tornar  in  prexon 
in  veniexia.  Et  alora  lo  imperador  disse  a so  fio.  lo  e uxanza  che  in  le  bataie 
chi  perde  e chi  uadagna.  ma  io  te  prometo  chio  fare  amar.  GCGC.  galie  et  andero 
a veniexia  e consumere  tuta  quella  citade  e no  auero  pensier  nessun.  e la  li  re- 
spoxe  so  fio.  misier  io  non  son  uegnado  qua  per  far  guerra.  anqi  som  uegnado  per 
meter  paxe.  e con  uostra  reuerencia  parlando  mi  aue  combatudo  contra  la  ueritade 
e la  raxon  e per^o  ue  priego  e domandoue  de  gracia  che  vui  face  questa  paxe. 
E la  vegando  misier  lo  imperador  li  priegi  de  so  fio  et  eciandio  quelli  de  li  suo 
baroni  si  consenti  a far  paxe  e partissi  de  puia  e uene  a veniexia  e conse  (giunse) 
lo  di  de  la  sensa  (ascensione)  etc. 

29)  Psalm  90,  13. 
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grossem  Gefolge  bis  Rom  zu  Pferde  fortgesetzt,  wo  ihnen  mit  Zeichen 
der  Ergebenheit  und  Freude  die  Cardinäle,  der  Clerus  und  endlich  die 
Volksmenge  entgegenziehen.  Die  Römer  bringen  acht  schöne  Fahnen 
aus  Seide  und  ebensoviele  Silbertrompeten.  Fahnen  und  Trompeten  lässt 
der  Papst  dem  Dogen  übergeben  als  Auszeichnung  für  ihn  und  seine 
Nachfolger.  Nun  betreten  Papst,  Kaiser  und  Doge  den  Lateran.  Als 
nur  zwei  Throne  (Faltstühle)  für  Papst  und  Kaiser  gestellt  sind,  lässt 
der  Papst  dem  Dogen  einen  dritten  bringen,  wiederum  als  dauerndes 
Ehrenzeichen  für  ihn  und  seine  Nachfolger. 

Es  braucht  nicht  erinnert  zu  werden,  wie  weit  die  Localsage  von 
dem  wirklichen  Verlaufe  der  Geschichte  abläuft,  auch  das  speciell  Vene- 
zianische, die  Ehrenzeichen  für  den  Dogen,  sind  älteren  Ursprungs, 
Ausdrucksmittel  für  die  fürstliche  Würde  nach  byzantinischem  Muster30), 
genug  dass  die  patriotische  Phantasie  an  jenes  grosse  historische 
Ereigniss  der  Zusammenkunft  von  Kaiser  und  Papst  in  Venedig  das 
ganze  Festgepränge  bei  den  solennen  Aufzügen  des  Dogen  knüpft. 
Die  Ueberschriften  der  zweiundzwanzig  Bilder  enthalten  ein  Plus  über 
die  dargestellten  Momente,  etwa  wie  die  Ueberschriften  der  Fresken 
Pinturicchio’s  in  der  Libreria  zu  Siena.  Die  Auswahl  der  Momente  ist 
uns  nur  in  der  Beschreibung  der  zweiten  Ausmalung  durch  Sansovino 
erhalten31),  doch  sind  wir  berechtigt,  gleiche  Auswahl  und  Vertheilung 
für  die  erste  Ausmalung  vorauszusetzen32).  Die  Reihe  der  Bilder  be- 


80)  Romanin,  Storia  documentata  di  Venezia.  Venezia  1854,  Vol.  II,  S.  109  ff. 

81)  A.  a.  0.  S.  125  ff. 

82)  1)  Luigi  Vivarini  bietet  sich  der  Signoria  an,  im  grossen  Saal  ein  Bild 
in  der  Art  der  Bellini  zu  machen;  die  Signoria  gibt  den  Auftrag,  für  ihn  eine 
Leinwand  herstellen  zu  lassen,  für  jenen  Platz,  wo  sich  das  Gemälde  des  Pisano 
befindet:  (Lorenzi,  Nr.  221,  vom  28.  Juli  1488)  in  loco  ubi  extat  pictura  Pisani. 
Nun  wissen  wir,  wie  sogleich  ausgeführt  werden  wird,  dass  Vittore  Pisano’s 
Bild  die  Audienz  Otto’s  bei  seinem  Vater  Friedrich  I.  darstellte.  Denselben 
Gegenstand  behandelte  nach  Sansovino  (a.  a.  0.  S.  129  b)  Luigi  Vivarini.  Wir 
haben  also  für  dieses  Gemälde  der  15.  Reihe,  dem  sechsten  von  der  Hofwand  von 
der  Ecke  der  Piazzetta  aus  gerechnet,  den  gleichen  Gegenstand  für  beide  Aus- 
malungen überliefert. 

2)  Geht  aus  einem  nicht  zur  Ausführung  gelangten  Aufträge  an  Pietro  Peru- 
gino  hervor,  dass  die  Gegenstände  an  den  einzelnen  Feldern  als  etwas  Gegebenes 
betrachtet  wurden,  so  dass  sogar  die  nähere  Localbezeichnung  davon  genommen 
wird : ein  Feld  (das  ist  ein  Raum  zwischen  zwei  Fenstern , auf  welchen  hier  zwei 
Bilder  fallen),  das  von  der  Geschichte  der  Garitä  (d.  i.  dem  8.  Bilde  der  Begrüssung 
des  Papstes  in  S.  Maria  della  caritä)  um  ein  anderes  Feld  absteht : a tolto  ade- 
penzer  nella  Sala  de  gran  Conseio  uno  Campo  tra  una  finestra  et  laltra  in  ver 
San  Zorzi,  tra  el  quäl  campo  et  el  campo  de  la  historia  di  la  charitade 
e un  altro  campo  over  quadro  (der  Zusatz  over  quadro  deshalb,  weil  dieses 
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gann  an  der  rechten  Langseite  des  Saales,  anschliessend  an  Guariento’s 
Paradies  an  der  Stirnwand.  Sieben  Bilder  schmückten  diese  zweite 
Wand,  die  durch  vier  Fenster  und  die  grosse  Balconthüre  durch- 
brochen war.  Daraus  erklärt  sich,  dass  die  Ueberschriften,  die,  wie  es 
scheint,  in  Friesform  angebracht  waren,  in  elf  Compartimenten  ver- 
theilt wurden,  an  der  nächsten  Wand  mit  zwei  Fenstern  in  acht  Com- 
partimenten, während  der  Bilder  darunter  nur  sieben,  resp.  zwei  waren. 
Die  Inschriften  konnten  aber  auch  dort  gut  fortlaufen,  wo  wegen  der 
Fenster  die  Malerei  unterbrochen  werden  musste.  Auf  der  letzten  da- 
mals fensterlosen  Wand  die  Renaissance-Fenster  wurden  erst  nach 
dem  grossen  Brande  von  1577  eingesetzt  — entsprachen  den  dreizehn 
Bildern  genau  dreizehn  Compartimente  der  Ueberschrift: 

Sieben  Bilder  der  Wand  gegen  San  Giorgio: 

I.  Kaiserkrönung  Friedrich  Barbarossa’s  in  St.  Peter. 

II.  Kampf  vor  der  Porta  S.  Angelo. 

III.  Wahl  Alexander  III. 

IV.  Alexander  III.  thut  den  Kaiser  in  Bann. 

V.  Schlacht  bei  Spoleto. 

VI.  Rüstung  der  Franzosen  zum  Kriege. 

VII.  Der  Papst  flieht  nach  Venedig. 

Zwei  Bilder  der  Wand  gegen  die  Piazzetta.  Zwischen  den  beiden 
Fenstern  dieser  Wand  war  eine  Statue  des  heiligen  Markus  aufgestellt, 
das  Wappen  des  Dogen  Andrea  Cortarini  (1367—81)  darüber  gibt  uns 
ein  neues  Datum  für  das  Fortschreiten  der  inneren  Ausschmückung 
des  Saales: 

VIII.  Der  Doge  begrüsst  den  erkannten  Papst  in  der  Kirche 
S.  Maria  della  Caritä. 

IX.  Der  Papst  verleiht  dem  Dogen  die  Wachskerze. 

Dreizehn  Bilder  an  der  Wand  gegen  den  Hof  des  Palastes,  ent- 
sprechend den  sieben  Bildern,  vier  Fenstern  und  der  Balconthüre  (mit 
ihrer  steinernen  Umrahmung  etwa  zwei  Fenster  breit)  an  der  gegenüber 
liegenden  Wand: 

X.  Gesandte  werden  an  den  Kaiser  abgeschickt. 

XI.  Audienz  der  Gesandten  bei  dem  Kaiser. 

XII.  Der  Papst  verleiht  dem  ausziehenden  Dogen  das  Schwert. 


Feld  »campo«  nur  ein  Gemälde  »quadro«  enthielt).  Lorenzi,  Nr.  237,  vom  9.  Au- 
gust 1494. 

3)  Die  Aufschriften  der  Bilder  bei  den  Ausmalungen  sind  ihrem  Inhalte  nach 
identisch,  gingen  auf  der  zweiten  Wand  bis  zu  Alexanders  Flucht  aus  Frankreich, 
auf  der  dritten  bis  zur  Ueberreichung  der  Wachskerze,  während  der  Rest  für  die 
vierte  Wand  blieb,  gleicher  W'eise  bei  beiden  Ausmalungen. 
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XIII.  Die  Seeschlacht. 

XIV.  Der  Papst  verleiht  dem  siegreichen  Dogen  den  Ring. 

XV.  Otto  bietet  sich  an,  Frieden  zu  unterhandeln. 

XVI.  Otto  vor  dem  Kaiser  und  seinen  Baronen. 

XVII.  Friedensschluss  und  Unterwerfung  des  Kaisers  an  der  Thüre 
der  Markuskirche. 

XVIII.  Der  Papst  celebrirt  die  Messe  in  der  Markuskirche. 

XIX.  Der  Papst  verleiht  dem  Dogen  vor  Ancona  den  Sonnen- 
schirm. 

XX.  Die  Römer  ziehen  dem  heimkehrenden  Papst  entgegen. 

XXI.  Der  Papst  übergibt  dem  Dogen  Standarten  und  Trompeten. 

XXII.  Der  Papst  verleiht  dem  Dogen  im  Lateran  den  Faltstuhl. 

Ernste  würdige  Versammlungen  mit  feierlichem  Gepränge  in  Kirchen 

und  Hallen,  Auszug  und  Ankunft  von  Gesandten  und  Kriegern,  Auf- 
züge endlich  von  Fürsten,  Clerus,  Adel  und  Gemeinden  gaben  den 
Malern  die  Gelegenheit,  venezianische  Pracht  und  Festfreude  darzu- 
stellen, venezianische  Schaulust  zu  befriedigen.  Der  Kampf  bei  der 
Engelspforte,  das  Treffen  bei  Spoleto  und  die  Seeschlacht  allein  for- 
derten auf,  complicirte  leidenschaftliche  Handlung  darzustellen ; denn 
die  Rüstung  der  Franzosen  haben  wir  uns  gewiss  besser  als  eine  Schau- 
stellung der  verschiedenen  Waffengattungen  des  Heeres  und  nicht  als 
das  Abbild  eines  belebten  Lagerlebens  vorzustellen.  Die  Lust  an  Auf- 
zügen war  Venedig  vor  allen  Städten  eigenthümlich,  jeder  private  und 
öffentliche  Anlass  wird  benützt,  dergleichen  zu  veranstalten,  der  Markus- 
platz und  die  Piazzetta  waren  der  Ort,  wo  sie  sich  am  besten  ausbreiten 
und  bewundern  lassen  konnten.  Als  Vorbild  und  Muster  für  alle  gelten 
aber  die  gesetzlich  geregelten  Aufzüge  des  Dogen  mit  allen  Magistraten, 
bei  welchen  jene  Würdenzeichen  mitgetragen  wurden,  deren  einzeln 
präsumtive  Verleihungen  die  Vorwürfe  vieler  der  aufgezählten  Bilder 
abgeben.  Zur  Zeit  der  Ausführung  dieser  Malereien  gab  es  acht  solcher 
Aufzüge  von  Alters  her,  für  welche  ein  eigener  Name  »Andate  in 
trionfo«  im  Gebrauche  war.  Francesco  Sansovino  hat  ihrer  Aufzählung 
und  ihrer  geschichtlichen  Begründung  das  12.  Buch  seiner  Venezia  des- 
critta  gewidmet.  Meist  wegen  Rettung  der  Republik  aus  drohender 
Gefahr  gelobt,  bewegten  sie  sich  theils  zu  Lande,  theils  zu  Wasser  nach 
St.  Maria  Formosa  3 3),  nach  S.  Zaccharia  34),  nach  S.  Geminiano35), 
nach  den  beiden  Castellen  zur  berühmten  Vermählung  mit  dem  Meere 


33)  Sansovino  a.  a.  0.  S.  194  a. 

34)  Ebendort  S.  195  b. 

35)  Ebendort  S.  196  b. 
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am  Himmelfahrtstage36),  nach  S.  Vito37),  nach  S.  Giorgio  Maggiore38), 
und  zweimal  nach  S.  Marco39).  Dazu  kam  die  während  des  Baues 
des  grossen  Saales  eingeführte  Procession  nach  S.  Isidoro  als  Dank  für 
die  Vereitelung  der  Verschwörung  des  Dogen  Marino  Falier  1348  40). 

Bis  zum  Ende  der  Republik  hatten  sich  diese  Aufzüge  in  dem 
conservativen  Venedig  erhalten;  einer  Darstellung  dieses  Pompes  durch 
Gentile  Bellini  41)  um  1500  entspricht  ein  Holzschnitt  Mathio  Pa- 
gans  um  1550  4a) , ein  Stich  Baptista  Franco’s,  um  1600  43),  ohne 
dass  sich  nur  eine  erwähnenswerthe  Aenderung  bemerkbar  macht. 
Damit  stimmt  die  Beschreibung  Sansoyinos  überein44):  »Zu  Anfang 
kommen  die  acht  vom  Papste  verliehenen  Standarten,  hierauf  die  sil- 
bernen Trompeten  vorne  von  Knaben  unterstützt,  dann  zu  zweien  die 
Comandatori,  auf  Latein  precones,  blau  gekleidet,  ein  rothes  Barett 
mit  einer  kleinen  Goldmedaille  auf  dem  Haupte,  auf  deren  einer  Seite 
das  Bild  des  heiligen  Markus  geprägt  ist.  Ehemals  gingen  sie  mit 
einem  Stabe,  an  dessen  Stelle  ihnen  1323  das  Barett  gegeben  wurde. 
Sie  werden  von  dem  Dogen  in  der  Anzahl  von  30  ernannt,  und  er 
hat  über  sie  die  Jurisdiction.  Hinter  ihnen  kommen  roth  gekleidet  die 
Pfeifer  und  Posaunenbläser  mit  harmonischer  Musik.  Ihnen  folgen  die 
Kämmerlinge  des  Dogen  in  schwarzen  Sammt  gekleidet,  hierauf  acht 
Chorherren  im  Pluviale,  denn  es  war  bei  uns  immer  im  Gebrauche 
die  zeitlichen  Dinge  mit  der  Religion  in  Verbindung  zu  erhalten.  Hinter 
diesen  die  Castalden  des  Dogen  und  die  Secretaire  des  Collegiums, 
jene  der  Pregadi  und  jene  des  Rathes  der  Zehn.  Dann  kommen  die 
beiden  Kanzler  des  Dogen,  die  sich  Unterkanzler  oder  Herzogliche  nennen, 
im  Gegensätze  zum  Grosskanzler,  der  dem  Staate  dient.  Ihnen  folgt 
der  Grosskanzler,  sie  alle  sind  violett  gekleidet,  aber  mit  geschlossenen 
Aermeln , mit  Ausnahme  des  Grosskanzlers , der  sie  in  Art  der  Sena- 
toren offen  trägt.  Unmittelbar  darauf  der  Capellan  des  Fürsten  mit 
dem  Franciscaner,  der  die  Kerze  trägt  und  mit  dem  Ballottino  des  Dogen. 


36)  Ebendort  S.  197  a. 

S7)  Ebendort  S.  199  b. 

3S)  Ebendort  S.  201  a. 

89)  Ebendort  S.  201  b und  202  b. 

40)  Ebendort  S.  204  a. 

41)  Auf  der  Procession  mit  dem  Kreuzpartikel  in  der  Akademie. 

4J)  Heliotypische  Reproduction : La  processione  del  doge  nella  domenica  della 
palme.  Incisa  in  Venezia  per  Mathio  Pagan  (1556-1559),  Venezia  1880,  Ferd. 
Ongania  editore. 

43)  In:  La  citta  di  Venezia  con  l’origine  e governo  di  quella,  Venedig  1613, 
Parte  II;  reproducirt  von  Ferd.  Ongania,  Venedig  1867. 

44)  A.  a.  O.  S.  193  ff. 
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Dann  der  Faltstuhl  und  das  Kissen,  der  eine  rechts,  der  andere  links 
und  der  Schirm,  vor  dem  der  Doge  selbst  erscheint,  umgeben  von  den 
Gesandten  auswärtiger  Fürsten.  Und  bei  diesen  Triumphgängen  trägt 
er  immer  den  Hermelinkragen.  Hinter  ihm  kommen  Rathsherren  und 
die  Procuratoren  von  S.  Marco  45)  paarweise,  wenigstens  nach  dem 
Gesetze  von  1459,  die  Avogadori,  die  Gapi  di  Dieci,  die  Suavi  Grandi, 
Suavi  di  terra  ferma  genannt , und  die  anderen  Senatoren  und  Magi- 
strate Hand  in  Hand  nach  dem  Gesetze,  alle  in  carmoisinrothe  Seide 
gekleidet  mit  offenen  weiten  Aermeln  in  Art  des  Dogen,  mit  solcher 
Pracht  und  Grossheit,  dass  nichts  darüber  geht.  Und  diese  Ordnung 
und  Weise  nennt  man,  wie  gesagt,  im  Triumph  gehen.« 

Nehmen  wir  zu  diesen  die  hohen  kirchlichen  Feste  und  Cere- 
monien  hinzu,  die  in  Venedig  mit  seltener  Pracht  gefeiert  wurden46), 
das  bedeutsame  Schauspiel  des  grossen  Rathes  mit  dem  Dogen  und 
der  Signoria  auf  dem  Throne,  die  Empfänge  der  durchreisenden  Fürsten 
und  dergleichen,  so  musste  so  viel  sinnfälliges  Gepränge  auf  die  Kunst 
bestimmend  wirken,  und  es  wird  begreiflich,  dass  Auftraggeber , die 
bei  jenen  Aufzügen  miterschienen,  Maler,  die  sie  beständig  zu  sehen 
gewohnt  waren,  bei  der  Auswahl  der  Scenen  jenen  den  Vorzug  ge- 
geben hatten,  wo  sie  schildern  und  verewigen  konnten,  was  sie  für  den 
mannigfachen  Wechsel  in  den  Lustbarkeiten  des  Festlandes  einzig  ent- 
schädigen musste. 

Unter  den  Malern,  die  für  die  Ausführung  jenes  Cyclus  verwendet 
wurden,  hören  wir  an  erster  Stelle  den  Maler  des  Paradieses,  Guariento, 
nennen.  Die  Schlacht  bei  Spoleto,  das  fünfte  Bild,  wird  ausdrücklich 
unter  anderen  als  sein  Werk  erwähnt47).  Möglich,  sogar  wahrschein- 
lich, dass  er  auch  die  vier  Bilder  zwischen  diesem  und  dem  Paradies 
ausgeführt  hat.  Der  zweite  Name  ist  der  des  Antonio  Veneziano.  In 
Florenz  zur  Meisterschaft  gebildet,  »wollte  er,«  wie  Vasari  sagt 48),  »sich 
auch  in  seiner  Vaterstadt  sehen  lassen,  um  sich  der  Früchte  seiner  An- 
strengung zu  erfreuen;  er  begab  sich  deshalb  nach  Venedig.  Dort 
war  ihm,  nachdem  er  sich  durch  viele  Arbeiten  in  Tempera  und  in 
Fresco  bekannt  gemacht  hatte,  von  der  Signoria  der  Auftrag  geworden, 


45)  Hier  hat  Sansovino  den  Träger  des  geweihten  Schwertes  vergessen, 
welcher  dem  Dogen  folgt. 

46j  »C’est  la  plus  triumphante  eite«,  sagt  Commynes  (liv.  VII  c.  XVIII),  „que 
j’aye  jamais  veue,  et  qui  plus  faict  d’honneur  ä ambassadeurs  et  estrangiers,  et 
qui  plus  saigement  se  gouverne,  et  oü  le  service  de  Dieu  est  le  plus  sollempnelle- 
ment  faict.“ 

4T)  Sansovino  a.  a.  0.  S.  123  b. 

48)  Vasari,  Le  Monnier,  Vol.  II,  S.  171. 
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eine  Wand  im  Rathssale  zu  malen.  Das  brachte  er  so  vortrefflich  und 
mit  solcher  Wörde  zu  Ende,  dass  er  Verdientermassen  einen  ehren- 
vollen Lohn  erhalten  haben  würde,  wenn  nicht  der  Wetteifer  und  der  Neid 
der  Kunstgenossen,  und  die  Gunst,  die  gewisse  Edelleute  anderen  fremden 
Malern  schenkten,  Ursache  einer  anderen  Wendung  der  Dinge  geworden 
wären.  Er  geht  nach  Florenz  zurück  etc.«  Crowe  und  Cavalcaselle  be- 
zweifeln diese  Nachricht,  weil  die  venezianischen  Specialberichterstatter 
darüber  schweigen49).  Aber  auch  die  Nachrichten  über  Guariento’s, 
Gentile  de  Fabriano’s  oder  Pisano’s  Thätigkeit  dortselbst  erhalten  wir  aus 
späten  oder  auswärtigen  Quellen.  Es  ist  keineswegs  zu  wundern,  wenn 
Sansovino,  nur  dessen  Schweigen  kann  gemeint  sein,  einen  Maler,  von 
dessen  Thätigkeit  zu  seiner  Zeit  nichts  mehr  in  Venedig  erhalten  war, 
nicht  nennt,  während  in  Toscana,  wo  sich  seine  Hauptthätigkeit  ab- 
spielte, die  Tradition  auch  von  seinen  auswärtigen  Arbeiten  ganz  gut 
erhalten  bleiben  konnte.  Natürlich  sind  alle  Nachrichten  Vasari’s  über  die 
Trecentisten  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen,  aber  wegen  des  Schwei- 
gens anderer  Quellen  allein  sind  sie  doch  nicht  zu  verwerfen.  Bei  dem 
ausgebildeten  Heimathssinn  der  Venezianer  dürfte  es  im  Gegentheile 
Wunder  nehmen,  wenn  sie  den  berühmten  Landsmann  nicht  bei  diesem 
grossen  Kunstunternehmen  des  Staates  beschäftigt  hätten.  1386/87 
arbeitet  er  die  Darstellungen  aus  dem  Leben  des  heiligen  Raniero  im 
Gampo  Santo  zu  Pisa.  Es  wurde  früher  erwähnt,  dass  die  untere 
Schmalseite  des  grossen  Saales  zwischen  1367  und  1381  mit  der  Bild- 
säule des  heiligen  Markus  geschmückt  wurde.  Wenn  wir  Vasari’s 
Worten  Glauben  schenken  wollen,  dass  Antonio  Veneziano  eine  ganze 
Wand  gemalt  habe,  so  könnte  es  nur  diese  Wand  sein,  da  auf  der 
Fensterseite  wie  an  der  Stirnwand  Guariento  gemalt  hatte,  die  Seite 
gegen  den  Hof  zu  erst  im  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  vollendet  wurde. 
In  jene  Jahre  dürfte  Antonio’s  venezianische  Thätigkeit  zu  legen  sein. 
Die  drei  Felder  mit  der  Legende  des  heiligen  Raniero  im  Campo  Santo 
zu  Pisa  machen  es  glaublich,  dass  er  im  grossen  Rathsaale  zur  Zu- 
friedenheit der  Besteller  gearbeitet  habe.  Die  Procession  von  Geist- 
lichen, welche  den  Heiligen  zu  Grabe  geleitet,  mit  ihrer  sorgfältigen 
Behandlung  alles  Beiwerkes,  kann  jenen  dort  verlangten  Aufzügen  wohl 
an  die  Seite  gestellt  werden.  Wenn  er  auch  in  seiner  Formengebung 
ganz  toscanisch  ist,  verläugnet  er  doch  seinen  nordisch  realistischen 
Sinn  nirgends.  Die  Gebäude  der  Hintergründe,  der  Dom  von  Pisa, 
das  Baptisterium,  die  Meerschiffe  gehen  in  ihrer  man  darf  fast  sagen 
portraitgetreuen  Durchführung  weit  über  die  toscanischen  Zeitgenossen 


49)  G.  G.  deutsch.  B.  II,  S.  58. 
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hinaus  — selbst  die  Darstellung  des  Florentiner  Domes  in  der  Gapelia 
degli  Spagnuoli  kann  sich  nicht  mit  ihnen  messen,  — und  sind  in  dem 
Gewichte,  das  ihnen  in  der  Composition  beigelegt  wird,  nur  den  Wand- 
malereien in  der  Georgscapelle  in  Padua  an  die  Seite  zu  stellen.  Diese 
Wandgemälde  der  Veroneser  Künstler  in  Padua  mit  ihrer  breiten  Würde, 
mit  der  Häufung  von  Figuren  ohne  lebhafte  Handlung,  mit  ihren  reichen 
und  zierlichen  Architekturen  geben  überhaupt  den  nächsten  Anhalts- 
punkt, wie  wir  uns  die  verlorenen  Fresken  ungenannter  Künstler  im 
Rathsaale  vorstellen  dürften.  Heimische  Maler  gab  es  genug  in  Venedig, 
wenn  uns  auch  ihre  erhaltenen  Tafelbilder 50)  auf  mittelmässige  Ar- 
beiten schliessen  lassen,  von  anderen  sind  uns  nur  die  Namen  er- 
halten51); darunter  kann  sich  der  eine  oder  andere  finden,  der  die 
von  Guariento  und  Antonio  Veneziano  begonnene  Bilderreihe  fort- 
setzte, doch  wird  gewiss  der  Haupttheil  an  Fremde  gefallen  sein.  Denn 
wenn  die  Signoria  auch  den  grossen  Landesgenossen , der  sich  aus- 
wärts ausgebildet,  zu  schätzen  wusste,  sie  war  erleuchtet  genug,  nicht 
einen  falschen  Localpatriotismus  den  wichtigen  xVngelegenheiten  der 
Kunst  vorzusetzen.  Die  drei  Namen  von  Künstlern,  welche  venezianische 
Quellen  als  bei  dieser  ersten  Ausmalung  beschäftigt  allein  erhalten 
haben,  sind  gewiss  nicht  zufällig  die  von  Fremden  52). 

Die  Ausmalung  des  gesammten  Saales  muss  nicht  zu  lange  Zeit 
in  Anspruch  genommen  haben,  da  schon  1382 53)  der  grosse  Rath  die 
Procuratoren  von  S.  Marco  beauftragen  muss,  zu  sorgen,  dass  der 
Saal  nicht  in  seinen  Gemälden  oder  anderswo  Schaden  leide.  Der 
Grund  dieser  Besorgniss  bleibt  nicht  verborgen.  Noch  1400 54)  war  der 
Bau  des  grossen  Balcons  (podiulum  qui  respicit  versum  sanctum  Geor- 
gium)  nicht  begonnen  worden.  Die  grösste  Oeffnung  des  Saales,  die 
Balconthüre  also,  noch  nicht  oder  nur  nothdürftig  verschlossen,  so  dass 
Luft  und  Wetter  was  bisher  geschaffen  bedrohen  konnten.  Es  war 
auch  wirklich  erst  durch  die  atmosphärischen  Einflüsse,  dann  durch 
den  Einbau  des  reichgearbeiteten  Balcons  Vieles  verdorben  worden, 
so  dass  1409  55)  zu  einer  Ausbesserung  der  Gemälde  geschritten  werden 

50)  Gesammelt  bei  G.  C.  deutsch,  II,  423  ff. 

5 9 Eine  Reihe  im  Archivio  Venet.,  Tom.  XX,  Parte  I,  S.  441  ff.,  worunter 
eine  Malergeneration:  ein  Nicolaus  pictor  filius  quondam  magistri  cipriani  spricht 
in  seinem  Testamente  vom  16.  August  1374  den  Wunsch  aus,  man  möge  seinen 
kleinen  Sohn  die  Malerei  lehren. 

52)  Guariento  aus  Padua,  Gentile  aus  Fabriano,  Pisanello  aus  Verona. 

5S)  Lorenzi,  Nr.  107,  vom  10.  Juni  1382. 

54)  Lorenzi,  Nr.  126,  vom  22.  Juli  1400. 

Lorenzi , Nr.  137,  vom  25.  Mai  1409 : Quia  sala  nostri  magioris  consilii 
multum  destruitur  in  picturis. 
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muss,  die  bis  14 1 1 56)  dauert.  Nun  war  man  endlich  befriedigt.  Be- 
deutend und  schimmernd  genug  muss  der  Saal  gewesen  sein,  den  140057) 
der  Doge  Michele  Steno  mit  einer  Sternenclecke  zieren  liess , an  dem 
auf  allen  vier  Wänden  die  hellen  Temperabilder  glänzten,  die  sich  von 
den  dunklen  Holzbänken  bis  hinauf  zur  Decke  zogen,  zwischen  deren 
Lambris  die  Bilder  der  Dogen,  vom  ersten  an,  in  würdiger  Reihe 
niedersahen  58),  und  mit  gerechtem  Stolze  rühmt  sich  der  grosse  Rath 
in  einem  Beschlüsse  vom  21.  September  1415  dieses  schönen  Werkes  5 9): 
»Unter  den  anderen  Prachtwerken,  die  in  unserer  Stadt  er- 
richtet wurden,  steht  der  neue  Saäl  unseres  Palastes  als  ein 
wunderbares  und  denkwürdiges  Gebäude.  Das  erhellt,  weil  alle 
Herren  und  berühmten  Männer,  die  unser  Gebiet  bereisen,  ihn  wegen 
des  Rufes  seiner  Schönheit  und  wegen  seiner  ausgezeichneten  Ausfüh- 
rung dringend  zu  sehen  verlangen.«  Jetzt,  nachdem  alles  vollendet  ist, 
kann  der  Saal  bezogen  werden.  Der  30.  Juli  1419  war  der  denkwürdige 
Tag,  an  welchem  die  erste  Sitzung  des  grossen  Rathes  in  dem  neuen 
Saale  gehalten  wurde,  der  nun  mit  kurzer,  durch  den  grossen  Brand 
verursachter  Unterbrechung  bis  zum  Ende  der  Republik  benützt  wurde. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  Hofwand,  die  den  Oeffnungen  des  Saales 
gegenüber  lag,  nachdem  sie  fast  40  Jahre  der  Seeluft,  die  durch  die 
unverschlossene  Balconthüre  eindringen  konnte,  ausgesetzt  war,  be- 
schädigt und  feucht  wurde,  so  dass  trotz  der  Ausbesserung  von  1409 
einzelne  Gemälde  zusehends  verdarben.  Daher  wird  1422  60)  den  Pro- 
curatoren  von  S.  Marco  der  Auftrag  ertheilt,  einen  tüchtigen,  ge- 
schickten Meister  Maler  zu  suchen,  der  den  Schaden  wieder  gut  machen 
könnte.  Das  scheint  die  Berufung  des  Gentile  de  Fabriano  und  Pisa- 
nello  zur  Folge  gehabt  zu  haben61).  Jener  malt  die  Seeschlacht;  in 
welcher  Weise,  darüber  fehlen  uns  in  seinen  erhaltenen  Gemälden  alle 
Analogien.  Besser  sind  wir  über  Pisanello  unterrichtet  62).  Erst  bei 


56)  Lorenzi,  Nr.  140,  vom  19.  April  1411. 

57)  Sansovino  a.  a.  O.  S.  123  b. 

58)  Diese  Verewigung  der  Fürsten  wieder  ein  Zeugniss  des  patriotischen 
Stolzes  und  der  Liebe  zur  heimischen  Geschichte.  Es  ist  vielleicht  die  erste  voll- 
ständige Reihe  von  weltlichen  Regentenbildern  in  einem  öfi'entlichen  Kunslgebäude, 
den  Päpstebildern  in  S.  Paolo  fuori  nachgeahmt. 

59)  Lorenzi,  Nr.  145. 

60)  Lorenzi,  Nr.  148,  vom  9.  Juli  1422. 

fll)  C.  C.  deutsch  B.  N.,  S.  109  setzen  seine  Berufung  früher,  da  er  1421  und 
1423  in  Florenz  nachweisbar  ist,  aber  für  einen  Maler  der  eine  grosse  Werkstatt  hielt, 
ist  doch  die  Vollendung  eines  Wandbildes  in  einem  Jahre  keine  zu  grosse  Leistung. 

«*)  Die  Quellen  über  Vittore  Pisano  zusammengedruckt  bei  Friediänder:  ltal. 
Schaumünzen;  Jahrbuch  der  k.  preuss.  Kunstsamml.  I,  S.  79  ff. 
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Facius,  de  viris  illustribus  G3),  der  Gegenstand:  Friedrich  Barbarossa, 
der  seinen  bittenden  Sohn  empfängt,  vor  einer  grossen  Versammlung, 
deren  Mitglieder  als  Deuische  an  Gestalt  und  Antlitz  kennbar  waren, 
endlich  als  Staffage  ein  Paar  Knaben,  die  einen  gesichterziehenden 
Geistlichen  verlachen;  dann  bei  Sansovino  die  Nachricht'64),  dass  sich 
das  Portrait  des  nachmaligen  Dogen  Andrea  Vendramin  (1476 — 77), 
geboren  1395,  als  junger  Mann,  damals  der  schönste  in  der  Stadt, 
darauf  befunden  habe.  So  geringfügig  diese  Nachrichten  sind,  können 
sie  uns  doch,  verbunden  mit  einer  Skizze  eine  annähernde  Vorstellung 
von  dem  verlorenen  Bilde  geben. 

Auf  einem  Studienblatt  Pisano’s  im  Codex  Vallardi  im  Louvre 
scheint  sich  mir  der  erste  Entwurf  für  jenes  Gemälde  nachweisen  zu 
lassen.  Die  Skizze  selbst,  auf  einem  Blatte  mit  Studien  nach  Jagd- 
hunden vereinigt,  ist  11  Ctm.  hoch,  7 breit65).  Im  weiten  Saale  mit 
hochgestellten  breiten  Bogenfenstern  sitzt  der  Kaiser  rechts  auf  der 
Schmalseite  auf  hoher  Estrade,  zu  seiner  Linken  steht  ein  Würdenträger, 
vor  ihm  auf  den  Stufen  des  Thrones  kniet  flehend  ein  Jüngling,  der 
Sohn,  dem  der  Vater  gütig  die  Linke  zum  Kusse  niederreicht,  während 
er  die  Rechte  mit  Sprechgebärde  erhoben  hat.  Den  beiden  Langseiten 
des  Saales  parallel  sitzt  das  Gefolge  oder  besser  der  Rath  des  Kaisers, 
in  je  zwei  Reihen  auf  Bänken  hintereinander,  so  dass  man  den  bei- 
den Reihen  zur  Rechten  des  Kaisers  ins  Gesicht,  den  beiden  Reihen 
zur  Linken  in  den  Rücken  sieht.  Der  Saal,  der  die  Figuren  in  ihrer 
doppelten  Höbe  überragt,  schliesst  nicht  mit  einer  perspectivischen 
Darstellung  der  Decke  ab,  sondern  hat  darüber  hinaus  noch  jene 
schmale  ideale  Andeutung  der  Aussenmauern,  die  schon  bei  den  Giot- 
tesken,  sobald  sie  Innenräume  bilden,  üblich  war.  Hier  ist  sie  von 
spitzgiebeligen  Zinnen  überragt,  und  trägt  an  ihrer  Vorderseite  Wap- 
pen. Selbst  bei  der  wenig  ausgeführten  Andeutung  dieser  Skizze 
kann  man  nicht  in  Zweifel  sein,  dass  der  Maler  für  den  Audienzsaal 
ein  Conterfei  des  Raumes  benützt  hat,  in  dem  er  arbeitete.  Es  ist  der 
Saal  des  grossen  Rathes  selbst,  mit  seinen  hochgestellten  breiten  Fenstern, 
mit  seinen  eigenthümlichen  Zinnen,  der  hier  für  die  Kaiserresidenz  das 
prächtige  Vorbild  abgeben  muss.  Ueberdies  ist  auch  die  Einrichtung 


63)  Pinxit  Venetiis  in  palatio  Fridericum  Barbarossam  Romanorum  Empera- 
torem  et  ejusdem  filium  supplicem:  magnum  quoque  ibidem  comitum  coetum, 
germanico  corporis  culte  orisque  habitu,"  sacerdotem  digitis  os  distorquentem  et  ob 
di  ridentes  pueros,  tanta  suavitate  ut  aspicientes  ad  liilaritatem  excitent. 

64)  A.  a.  0.  S.  124  a. 

8r>)  Ich  verdanke  dem  Herrn  Vte-  Both  de  Tauzia  eine  sorgfältige  Pause 
dieser  Skizze. 
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mit  der  Estrade  an  der  Schmalseite  und  den  nicht  gewöhnlichen  Sitzen 
in  langen,  der  Längsrichtung  des  Saales  parallellaufenden  Bankreihen 
aus  den  Gewohnheiten  der  Versammlung  genommen,  die  in  diesem 
Saale  tagte66).  Ein  Studienblatt  Pisano’s  im  Berliner  Kupferstich- 
cabinete  67)  führt  uns  näher  in  seinen  venezianischen  Aufenthalt  ein. 
Links  venezianisches  Masswerk,  in  der  Breite  einer  Arcade  mit  Esels- 
lücken  und  verzierten  Kreisen  in  zwei  Stockwerken,  an  dem  alles 
Schwere  der  Steinsculptur  in  zierlichen  Decorationsstil  übersetzt  ist. 
Die  Oeffnungen  sind  mit  treuen  Darstellungen  wirklicher  Gegenstände, 
worin  Pisano  Meister  war,  angefüllt.  Ein  Rosenzweig  im  linken  Inter- 
valle unten,  eine  Pfauenfeder  im  rechten,  eine  Pilgermuschel  im  Vier- 
passe des  Kreises  darüber , während  in  das  Masswerk  der  oberen  Ar- 
cade eine  Lilie  und  ein  Nachtfalter  gesetzt  sind.  In  der  Arcade  selbst 
hockt  eine  Sphinx,  ein  Löwe  mit  lieblichem  Mädchengesichte,  an  Pi- 
sano s Vorliebe  für  die  Antike  erinnernd , von  der  wir  auf  demselben 
Blatte  noch  ein  beachtenswerthes  Beispiel  finden  werden.  Das  Ganze 
ohne  Zweifel  der  Entwurf  für  eine  Wanddecoration , ebenso  wie  ein 
Bandgeschlinge  mit  heraldischen  Rosen  rechts  ein  altes  Beispiel  der 
Reception  dieses  orientalischen  Geflechtes,  das  durch  die  Schule  Lio- 
nardo  s und  Dürer  s Knoten  so  berühmt  wurde.  Inmitten  des  Blat- 
tes eine  hohe  Säule,  auf  deren  Kapitäl  der  geflügelte  heilige  Michael 
steht.  Mit  seinem  Schwerte  schlägt  er  nach  dem  alten  Drachen, 
der  sich  unter  seinen  Füssen  krümmt,  eine  Nachbildung  der  Säule  mit 
dem  heiligen  Georg66)  auf  der  Piazzetta,  wohin  auch  die  kleinen  auf- 
kletternden Figuren  an  der  breiten  Basis  deuten.  Der  Säulenschaft  ist 
mit  erhabenem  Bildwerk  verziert,  verschlungenen  Thieren  nach  orien- 
talischen Gewebemustern.  Erwähnen  wir  noch  die  kleine  Figur  einer 
Heiligen  untei  einer  schematisch  gebildeten  Pflanze,  und  zwei  an  einen 
Baumstamm  gekettete  Hunde,  so  bleibt  nur  noch  die  Betrachtung  einer 
kleinen  Skizze  rechts  unten,  welche  für  Pisano’s  antiquarisches  Interesse 
nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Eine  Zeichnung  aus  der  Sammlung  His  de  la 
Salle  im  Louvre  mit  dem  Profilbilde  der  älteren  Faustina  69)  ein  Her- 
cules im  Codex  Vallardi 70),  die  Zeichnung  einer  Eberjagd  nach  einem 
antiken  Sarkophage  im  Campo  Santo  zu  Pisa  im  Berliner  Cabinet71) 


®6)  Vergl.  die  Darstellungen  auf  den  oben  erwähnten  Stichen  mit  Guariento’s 
Paradies,  und  dem  versammelten  grossen  Rathe. 

67)  Publicirt  von  F.  Lippmann:  Zeichnungen  alter  Meister  etc.,  Nr.  95 
68j  Der  h.  Theodor  wurde  erst  später  an  dessen  Stelle  gesetzt.’ 

G9J  Both  de  Tauzia,  Notize  des  dessins  de  la  coli.  His  de  la  Salle  S 

70)  Ebendort  S.  66.  ’ 

71)  Jahrbuch  der.  k.  preuss.  Kunstsamml.,  B.  II,  S.  XXXIV. 
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und  ebendort  Studien  nach  einem  liegenden  Flussgotte,  einem  Eros, 
der  die  Fackel  senkt,  und  zwei  Guirlandenhälterinnen 72)  lassen  ein 
lebhaftes  Interesse  an  der  Antike  nicht  verkennen.  Auf  unserem  Blatte 
nun  kommt  der  Versuch  hinzu,  die  schöne  Fabel  von  der  Erfindung 
des  korinthischen  Capitells  durch  Kallimachos  nach  Vitruv73)  darzu- 
stellen. Auf  das  Grab  eines  jungen  Mädchens  hatte  man  einen  Korb 
mit  ihrem  Kinderspielzeug  gestellt  und  ihn  mit  einer  Platte  zugedeckt. 
Er  war  zufällig  gerade  auf  eine  Akanthuspflanze  gestellt  worden,  die  nun 
mit  ihren  Blättern  und  Ranken  unter  ihm  hervorbrach  und  ihn  auf  zier- 
liche Weise  umschloss.  Der  Künstler,  der  zufällig  vorbeikam,  bildete  das 
schöne  Phänomen  in  Stein  nach.  Vittore  Pisano  aber,  wenn  er  gleich 
wie  ich  nach  den  vielen  lateinischen  Gedichten  an  seine  Adresse74)  glau- 
ben möchte,  selbst  Latein  verstand,  hat  die  Geschichte  nicht  ganz  richtig 
aufgefasst.  Er  gibt  das  hübsche,  aus  Weiden  geflochtene  Körbchen, 
lässt  aber  die  Akanthusblätter  und  Ranken,  auf  das  Beste  vertheilt, 
nicht  darunter,  sondern  aus  dem  Korbe  selbst  herauswachsen.  Kleine 
Figürchen,  die  man  unter  dem  Boden  des  Korbes  kaum  noch  unter- 
scheidet , könnten  wohl  das  Spielzeug  des  Mädchens  bedeuten.  Es  ist 
eine  der  frühesten  Benützungen  einer  Vitruvstelle  für  künstlerische 
Darstellung. 

In  jenem  Gemälde  des  Vittore  Pisano  verbanden  sich  also  scharfe 
Individualisirung,  Portraits,  gefällige  jugendliche  Gestalten,  deren  modisch 
bizarre  Tracht  er  eigenthümlich  wirksam  zu  gestalten  wusste,  mit  fleis- 
sigen  Studien  nach  venezianischem  Decorationswerk  zu  einer  Arbeit, 
in  welcher  der  Künstler  alle  seine  Fähigkeiten  voll  darlegen  konnte. 
Gewiss  fehlte  auch  diesem  Bilde  nicht  jener  Reiz,  den  er  seinen  Werken 
durch  bescheidene  Einfügung  antiker  Details  zu  geben  wusste ; die  gleich- 
zeitige Zeichnung  spräche  wenigstens  nicht  dagegen.  So  steht  sein  Werk 
am  Schlüsse  der  ersten  Ausmalung  als  ein  Vorläufer  jener  realistischen 
Richtung,  die  vollständig  zur  Herrschaft  gelangt  diesen  Cyclus  in  nicht 
zu  langer  Zeit  verdrängen  sollte  75). 

72)  Ebendort,  B.  II,  S.  XXXXV. 

78)  Lib.  IV,  1,  9. 

74)  Bei  Friedländer  a.  a.  0. 

7i)  Es  sind  noch  die  eilf  von  Lorenzi  a.  a.  0.  Taf.  I — IV  zu  S.  64,  65 
publicirten  Miniaturen  des  oben  besprochenen  Codex  des  Museo  Correr  mit  der 
Legende  Alexander  III.  im  venezianischen  Dialekte  zu  erörtern.  Sie  stellen 
eilf  Scenen  aus  der  Legende  dar,  auf  wenige  Personen  reducirt  und  mit  ge- 
ringem Beiwerk,  nicht  immer  dieselben,  welche  für  die  Bilder  im  Saale  gewählt 
worden  waren.  Schon  diese  Verschiedenheit  spräche  gegen  Lorenzi,  der  geneigt 
ist,  die  Miniaturen  für  Reproductionen  jener  Gemälde  zu  halten.  Nun  sind  aber, 
man  betrachte  nur  die  Faltengehung  bei  dem  hl.  Marcus  in  der  Initiale  J (Taf.  I), 
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Vasari  — in  seiner  Lust  an  pragmatischer  Darstellung  — scheint 
den  rechten  Grund  gefunden  zu  haben,  weshalb  man  in  Venedig  schon 
nach  einem  halben  Jahrhunderte  an  die  Neuausmalung  des  grossen 
Saales  schritt,  wenn  er  berichtet,  die  bewunderten  Oelbilder  der  Bellini 
hätten  den  Wunsch  erregt,  die  Gelegenheit  so  seltener  Meisterschaft 
zum  Schmucke  des  grossen  Saales  zu  benützen76).  Wo  in  den  Raths- 
beschlüssen und  Chroniken  vom  Verderben  der  Bilder  die  Rede  ist, 
darf  es  nicht  gar  zu  ernst  genommen  werden.  Es  waren  die  letzten 
Ausbesserungen  durch  berühmte  Maler  mit  aller  Sorgfalt  geschehen, 
das  Paradies  Guariento’s  hielt  sich  bis  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
im  selben  Saale  mit  nur  technischen  Ausbesserungen,  auch  die  ersten 
Bilder  der  Seewand,  die  erst  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  neu 
hergestellt  wurden , müssen  bis  dahin  erträglich  gewesen  sein.  Jener 
leichte  Verderb,  den  Wandmalereien  in  50  Jahren  erleiden,  war  viel- 
mehr ein  Vorwand,  die  Bilder  in  der  neuen  glänzenden  Oeltechnik 
herstellen  zu  lassen.  Es  blieb  desshalb  auch  dem  Gentile  Bellini  der 
Vorwurf  nicht  erspart,  er  habe  viele  Bilder  bedeckt,  mehr  neidisch,  um 
den  Ruhm  anderer  zu  verdunkeln,  als  weil  er  die  alten  Bilder  durch 
bessere  hätte  ersetzen  können77).  Die  Gegenstände  der  neuen  Aus- 
malung blieben  die  gleichen,  und  auch  daraus  sehen  wir,  dass  nicht 
eine  neue  Idee,  sondern  die  Erhöhung  des  Glanzes  für  die  Besteller  das 
treibende  Motiv  war.  Daher  in  der  Bestellungsurkunde  des  Gentile 
Bellini  die  sonderbaren  Ausdrücke  von  Erneuern  und  Repariren 78), 


die  Miniaturen  unter  dem  Einflüsse  von  Pisanello’s  Stilrichtung  entworfen,  dürfen 
daher  keineswegs  früher  gesetzt  werden,  als  dessen  venezianische  Malereien.  Die 
Miniature  8 (Taf.  III),  weiche  denselben  Stoff  mit  Pisanello’s  Bild  behandelt,  weicht 
durchaus  von  diesem,  wie  es  uns  erschienen  ist,  ab.  Miniatur  und  Wandmalerei, 
wie  schon  vielfach  richtig  hervorgehoben  wurde  — ich  verweise  noch  besonders  auf 
Dobbert’s  Bemerkungen  im  April-Hefte  dieser  Zeitschrift  — gehen  ihre  eigenen 
Wege , bedingt  durch  Technik  und  ornamentalen  Zweck , wenn  auch  Neuerungen 
in  der  Zeichnung  allgemach  ihren  Weg  von  den  Tafel-  oder  Wandbildern  in  die 
Miniaturen  finden.  Es  liegt  keineswegs  in  der  ornamentalen  Natur  der  letzteren, 
die  Werke  der  ersteren  geradezu  nachzubilden.  Wir  dürfen  eher  für  die  Beziehung 
der  Codexbilder  zu  den  Wandmalereien  ein  ähnliches  Verhältniss  annehmen , wie 
es  zwischen  der  Abbildung  der  Markuskirche  in  der  Anfangsinitiale  des  Codex  und 
ihrem  wirklichen  Urbilde  besteht,  eine  so  ferne  Verwandtschaft,  dass  sie  unsere 
Vorstellung  von  jenen  Bildern  zu  verdeutlichen  nichts  nützen  kann. 

76)  Vasari,  Lemonnier  V,  S.  5. 

77)  Sansovino  a.  a.  0.  S.  124  a. 

78)  Lorenzi,  Nr.  188,  vom  1.  Sept.  1474:  del  reconzar  et  reparar  le  figure  et 
penture  dela  predicta  (sala)  et  refar  dove  bisognera;  Nr.  189,  vom  21.  Sept.  1474: 
dictus  Gentilis  deputatur  ad  dictum  opus  instaurandarum  renovandarumque  prefatre 
Sale  figurarum  et  picturarum. 
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während  doch  aus  dem  Anbote  des  Luigi  Vivarini  hervorgeht,  dass  vor 
die  alten  Temperawandbilder  auf  Rahmen  gespannte  Oelbilder  auf 
Leinwand  gesetzt  wurden  79).  Wir  würden  heute  von  Neufertigung  der 
Bilder  desselben  Vorwurfes  sprechen;  jenen  alten  Venetianern  war 
aber  an  den  beibehaltenen  Gegenständen  vor  Allem  gelegen,  die  neue 
Ausführung  galt  nur  als  ein  neuer  Schmuck  der  alten  geheiligten  Ge- 
schichten. 

Processionen  und  Umzüge  waren  in  Venedig  seit  der  ersten  Aus- 
malung nicht  weniger  geworden80),  sogar  die  »Andate  in  trionfo«  des 
Dogen  wurden  vermehrt.  Das  Frohnleichnamsfest  wurde  1407  durch 
einen  solchen  Aufzug  ausgezeichnet81),  und  während  der  Ausmalung 
kam  noch  der  Triumphgang  nach  Sta.  Marina  als  Dank  für  die  Wieder- 
gewinnung Padua’s  c^azu  82).  Die  äusseren  Bedingungen  für  die  Er- 
findung der  Compositionen  waren  sich  also  gleich  geblieben.  Sanso- 
vino  berichtet,  dass  die  Inschriften  der  zweiten  Ausmalung  von  Sabellico 
abgefasst  wurden83).  Wenn  diese  Angabe  richtig  ist,  so  fühlte  sich 
auch  der  sonst  so  gedrechselt  schreibende  Humanist  durch  die  Macht 
der  Ueberlieferung  gebunden.  Wenige  und  meistentheils  nur  stilisti- 
sche Abweichungen  lassen  einen  klassisch  gebildeten  Redactor  ver- 
muthen.  Mehr  als  drei  Viertheile  des  Gontextes  wurden  unverändert 
belassen.  Als  Beispiel  für  ersteres:  über  dem  zweiten  Bilde  wird  die 
Localbezeichnung  »in  porta  sancti  Angeli«  durch  die  klassische  »ad 
molem  Adriani«  ersetzt.  Bei  dem  Friedensschlüsse  wurde  die  stolze 
römische  Auffassung  von  dem  Fusse  des  Papstes  auf  des  Kaisers  Nacken 
sammt  jenen  bitteren  Worten  des  Psalmisten  weggelassen.  Dass  das 
Ansehen  des  Papstthumes  damals  in  Venedig  gelitten  hatte,  zeigt  die 
merkwürdige  Weiterspinnung  unserer  Legende,  wie  sie  ein  deutscher 


79)  Lorenzi,  Nr.  102,  vom  28.  Juli  1488:  nel  modo  che  lavorano  al  presente 
li  do  Fradelli  Bellini.  G.  C.  deutsch  V,  S.  57  haben  richtig  hervorgehoben , dass 
mit  diesen  Ausdrücken  nur  die  neue  Oelmalerei  der  Brüder  Bellini  gemeint  sein 
kann.  Die  Leinwand  wird  im  darauffolgenden  erwähnt:  Ne  domando  altro  che 
teler  de  tela  et  la  opera  di  colori  cum  la  spexa  di  garzoni  etc. 

80)  Vergl.  P.  G.  Molmenti,  La  storia  di  Venezia  nella  vita  privata,  seconda 
Ediz.  Turino  1880,  Part.  II,  Gap.  VIII:  Pompe  nuziali  etc. 

81)  Sansovini  a.  a.  0.  204  b. 

”)  Ebendort  S.  206  a. 

8S)  Ebendort  S.  124b.  Die  weitere  Nachricht,  dass  Petrarca  die  oben  be- 
sprochenen Aufschriften  der  ersten  Ausmalung  abgefasst  habe,  scheint  eine  schöne 
Erfindung  des  venezianischen  Localpatriotismus.  Von  seinem  Stile  ist  nichts  darin 
wahrzunehmen.  Erwähnt  mag  noch  werden,  dass  sich  von  dieser  Legende  auch 
nichts  in  den  dem  Petrarca  zugeschriebenen  Leben  der  Kaiser  und  Päpste:  Chronica 
della  vite  de  pontefici  et  imperatori  Romani.  Venet.  1507,  findet. 
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Berichterstatter,  der  Kölner  Arnold  von  Harff  1497  aus  dem  Munde 
eines  venezianischen  Edelmannes  vernommen  hatte 84).  Hier  kommt  der 
Papst  in  der  Vorgeschichte  schlecht  weg:  Er  fürchtet,  durch  einen 
Kreuzzug  des  Kaisers  möchte  der  Patriarch  von  Gonstantinopel  grösseres 
Ansehen  als  er  selbst  erringen.  Auch  besorgte  er,  der  Tribut  der  lom- 
bardischen Kaufleute  entginge  ihm,  wenn  der  Kaiser  die  Meerherr- 
schaft erringe,  und  so  entschliesst  er  sich,  ihn  an  den  Sultan  zu  ver- 
rathen.  Der  Sultan  nimmt  den  Kaiser  gefangen,  eröffnet  ihm  aber 
den  Verrath.  Dieser,  nach  einem  Jahre  aus  der  Gefangenschaft  ent- 
kommen, kehrt  zurück  und  erstürmt  zur  Strafe  Rom.  Der  Papst  ent- 
flieht nach  Venedig  etc.,  das  folgende  der  gewöhnlichen  Fassung  im 
Ganzen  conform. 

Wenn  auch  diese  Auffassung  nicht  die  officielle  war,  zeugt  doch 
die  Möglichkeit  ihrer  Entstehung  für  eine  Aenderung  der  Gesinnung 
unter  der  Nobilität.  Trotzdem  wagte  man  an  den  ehrwürdigen  Vor- 
würfen nicht  zu  rühren,  trotzdem  hatten  sie,  die  sich  nun  einmal  zum 
höchsten  Ausdrucke  venezianischen  Ruhmes  verdichtet  hatten,  keinen 
Rivalen  zu  fürchten.  Eben  weil  die  Macht  der  Regierung  so  concen- 
trirt  war,  weil  Corporationen  und  Einzelne  ohne  Einfluss  auf  den 
conservativen  Geist  der  Herrschenden  waren,  erhielten  sich  auch 
Kunstanschauung  und  Kunstabsichten  in  Venedig  stabiler,  als  in  den 
politisch  bewegten  Republiken  und  Tyrannensitzen  des  Festlandes. 
Auch  steht  die  Aufsicht  der  höchsten  Behörde  über  alle  in  ihrem 
Auftrag  angefertigten  Kunstwerke  einzig  da , und  darf  nicht  mit 
den  Goncurrenzen  der  Künstler,  oder  mit  den  Modellen,  welche  den 
Fürsten  vorgelegt  wurden , sie  für  Kunstaufträge  zu  gewinnen , ver- 
glichen werden.  Zuane  und  Bartolomeo  Bon  verpflichten  sich  in  ihrem 
Gontracte,  die  Porta  della  Charta  genau  nach  der  der  Signoria  vor- 
liegenden Zeichnung  auszuführen85).  Für  den  Balcon  des  Saales  gegen 
S.  Giorgio  war  sogar  dem  grossen  Rathe  eine  Zeichnung  vorgelegt 


84)  Publicirt  von  Alfred  Reumont  im  Archivio  Veneto,  Tom.  XI,  1876, 
P.  I und  II.  Viaggio  in  Italia  nel  MDXGVII  del  cav.  Arnoldo  di  Harff  di  Co- 
lonia  etc. 

8J)  Lorenzi,  Nr.  159,  vom  10.  Nov.  1438:  prometemo  — de  dover  far  e 
iavorar  la  dita  — segondo  la  forma  di  un  disegno  che  per  nuj  e fato  et  a nuj  in 
le  vostre  mani  avemo  consignado  e dado;  — e Iavorar  una  figura  del  nostro  mar- 
moro  in  figura  di  justicia  secondo  la  continenzia  del  dito  disegno.  — Et  si  a vuj 
piaxera  che  la  dita  figura  sia  dopia  si  dentro  chomo  de  fuora,  nuj  semo  contenti 
quelo  dover  far  et  Iavorar.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Signoria  bestimmte,  die 
Justitia  habe  nicht,  wie  die  Künstler  wollten,  in  Relief,  sondern  als  Rundfigur  aus- 
geführt zu  werden.  Ein  merkwürdiger  Eingriff  in  die  Composition. 
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worden86).  Auch  für  Arbeiten  des  Kunsthandwerkes,  für  die  Fahnen  vor 
der  Markuskirche  z.  B.,  sah  die  Signoria  die  Zeichnungen  ein87).  Natür- 
lich liess  sie  sich  auch  Zeichnungen  für  die  auszuführenden  Bilder  im 
grossen  Rathssaale  vorlegen.  In  dem  nicht  zur  Ausführung  gelangten 
Gontracte  mit  Pietro  Perugino  ist  vermerkt,  dass  er  den  Proveditoren 
eine  Zeichnung  vorlegen  muss88). 

Die  Hauptmeister  der  neuen  Ausmalung  waren  die  Brüder  Bellini. 
Am  1.  September  1474  beschliessfc  der  Senat,  den  Gentile  mit  der  An- 
wartschaft auf  die  zuerst  erledigte  Sensarie  im  Fondaco  dei  Tedeschi 
als  Maler  im  grossen  Saale  aufzustellen89),  und  am  21.  desselben 
Monats  bestätigt  der  grosse  Rath  diesen  Beschluss90),  1479  wird  Gen- 
tile zum  Sultan  nach  Constantinopel  geschickt91),  am  28.  August  dieses 
Jahres  sein  Bruder  Gian  Bellin  zum  Maler  im  grossen  Saale  ernannt92), 
am  1.  Juli  1480  wird  ihm  ein  jährlicher  Gehalt  von  80  Dukaten  aus- 
gesetzt88), am  26.  Februar  1483  werden  ihm  noch  überdies  alle  Abgaben 
an  die  Malerzunftskasse  erlassen 94).  Dem  Gentile  war,  als  er  aus  Con- 
stantinopel heimkehrte,  seine  Sensarie  Vorbehalten  worden,  und  er  malt 
nach  der  Rückkehr  laut  Aufschrift  des  10.  Bildes95)  wieder  im  Saale. 
1488 96)  hatte  sich  Alvise  Vivarini  angeboten,  das  Bild  des  Pisanello 
in  Art  der  Bellini  neu  zu  malen.  Die  Signoria  acceptirte  sein  Angebot. 
Es  sind  die  Namen  anderer  Maler  erhalten,  die  noch  im  grossen  Saale 
gemalt  haben,  doch  belehrt  uns  eine  Urkunde  über  ihr  Verhältniss  zu 
den  Hauptmeistern97).  Aus  ihr  entnehmen  wir,  dass  Luigi  Vivarini 

86)  Lorenzi,  Nr.  126,  vom  22.  Juli  1400 : quod  fiat  dictus  podiolus  in  forma 
qua  jam  diu  depictus  et  designatus  est. 

87)  Archivio  Veneto,  Tom.  VIII,  Part.  II,  1875,  S.  73.  Dem  Lorenzo  Sebastiano 
in  Benedetto  Diana  gibt  die  Signoria  den  Auftrag  für  die  Bemalung  der  Fahnen: 
secunde  el  modello  et  disegno  de  Benedecto  predicto. 

88)  Lorenzi,  Nr.  287,  vom  9.  August  1494:  Item  il  ditto  maistro  Piero  sara 
obligato  far  tuor  in  desegno  lopera  e al  presente  et  quella  dara  ai  prefati  Magni- 
fici  Signori  Prouedadori. 

89)  Lorenzi,  Nr.  188. 

90)  Lorenzi,  Nr.  189. 

91)  Vergl.  Marino  Sanuto  bei  Vasari  (Lemonnier)  V,  S.  13. 

92)  Lorenzi,  Nr.  192. 

93)  Lorenzi,  Nr.  195. 

94)  Lorenzi,  Nr.  197. 

95)  Sansovino  a.  a.  O.  S.  127  b. 

93)  Lorenzi,  Nr.  221. 

97J  Lorenzi,  Nr.  296,  vom  28.  Sept.  1507:  Essendo  di  non  picol  ornamento 
di  la  Sala  nostra  de  gran  Conseglio  de  ultimar  tandem  li  tre  quadri  principiati  de 
pictura  videlicet  del  quondam  Alvise  Vivarini  et  li  altro  do  restano,  uno  de  li 
quali  non  e ancor  principiato : siche  poi  compir  si  possi  el  resto  de  dicta  Sala, 
che  non  resli  piu  impedita  come  sinhora  e stata:  et  che  una  volta  tuta  dicta  Sala 
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sein  begonnenes  Bild  unvollendet  hinterlassen  habe,  dass  Gian  Bellini 
beauftragt  wird,  es  zu  vollenden,  sowie  zwei  andere  Bilder,  welche  da- 
mals 1507  noch  fehlten,  deren  eines  nicht  einmal  noch  begonnen  ist. 
Das  kann  sich  nur  auf  die  Bilder  der  Hofwand  beziehen;  die  Wand 
gegen  die  Piazzetta  zeigte  die  frühesten  Arbeiten  der  beiden  Bellini, 
die  dunklere  Fensterwand  gegen  S.  Giorgio  wurde  damals  in  ihrem 
alten  Stande  belassen  und  erst  von  einer  neuen  Generation  von  Künst- 
lern in  Angriff  genommen.  Nun  ergibt  sich  aber  auch  aus  der  Urkunde, 
dass  dem  Gian  Bellin  von  der  Regierung  drei  Gehilfen  bezahlt  wurden, 
unter  welchen  wir  dem  berühmten  Namen  des  Vittorio  Carpaccio  be- 
gegnen. Das  erklärt,  warum  Sansovino  und  der  in  diesem  Falle  aus- 
gezeichnet unterrichtete  Vasari  nicht  immer  übereinstimmen,  Vasari  die 
ganze  Hofwand  mit  Ausnahme  der  wenigen  Arbeiten  des  Vivarini  den 
Brüdern  Bellini  zuschreibt,  Sansovino  hingegen  für  nur  einzelne  Bilder 
den  Namen  der  Bellini  nennt,  für  eines  Carpaccio,  während  er  den 
Rest  unbenannt  lässt98).  Vasari  war  recht  berichtet,  denn  wirklich 
wrar  Gentile,  später  Gian  Bellin  der  Obermeister  der  ganzen  Ausmalung, 
von  ihm  hing  die  Eintheilung,  gewiss  in  den  meisten  Fällen  auch  die 
Composition  ab.  Aber  auch  Sansovino  hatte  nicht  unrecht,  wenn  er, 
der  sich  in  so  vielen  Fällen  als  feiner  Kunstkenner  zu  erkennen  gibt, 
nicht  in  allen  Bildern  die  Hand  der  Bellini  erkennen  kann,  eines  direct 
dem  Carpaccio  zuschreibt.  Carpaccio  war  eben  hervorragend  an  der 
Arbeit  betheiligt,  und  mit  ihm  noch  so  Viele,  deren  schon  eine  Rech- 


finita  et  expedita  sia  come  si  convien  al  ornamento  di  quella  juxta  li  aricordL  di 
Proveditori  nostri  del  Sal.  Havendosi  etiam  per  questo  offerto  el  fedelissimo  cit- 
tadin  nostro  Zuan  Bellin,  per  la  Obligation  lui  ha,  de  usar  ogni  solecita  diligentia 
cum  la  solertia  sua  de  imponer  fin  a simel  opera  de  li  prefati  tre  quadri,  dummodo 
habia  in  ajuto  suo  li  infrascripti  nominati  pictori:  pero. 

Landera  parte  che  appreso  la  persona  del  preditto  Zuan  Bell  in,  el  quäl 
havera  cura  de  tal  opera  el  sia  azonto  maistro  Vector  dicto  Scarpaza  cum 
salario  de  ducati  5 al  mexe:  maistro  Vector  quondam  Mathio  cum  4 al  mexe: 
Hieronymo  depentor  cum  ducati  do  al  mexe,  i quäl  siano  diligenti  et  soleciti  in 
ajuto  del  predito  Ser  Zuan  Bellin,  in  depenzer  li  predicti  quadri:  siche  ben  diligente- 
mente  cum  quella  prestezza  di  tempo  possibil  sia  siano  compiti.  I salarii  di  quäl 
tre  maistri  pictori  soprascripti  cum  le  spese  de  colori  et  altro  ocorera,  pagar  si 
debano  di  danari  de  la  Cassa  grande  per  loffitio  nostro  del  Sal. 

Hoc  per  expressum  declaratum , quäl  dicti  pictores  provisionati  teneantur  et 
obligati  sint  laborare  de  continuo  et  omni  die,  ut  dicti  tres  quadri  quantum  ederim 
perficiantur  et  sint  ipsi  provisianati  ad  beneplacitum  huius  Concilij. 

De  parte 23  — De  non  ...  — .3  — Non  sincere  ...  — 0. 

98)  Eine  vergleichende  Uebersicht  der  Nachrichten  gibt  untenstehende  Zu- 
sammenstellung. Die  Buchstaben  vor  den  Malernamen  bedeuten  die  Quellen.  S = 
Sansovino,  V = Vasari,  U = Urkunde,  R = Ridolfi. 
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nung  von  1495"),  als  Luigi  Vivarini  noch  lebte,  ausser  den  Hauptmeistern 
sieben  anzuführen  weiss.  Aber  schon  ihr  geringer  Lohn  Gian  Bellini 
und  Luigi  Vivarini  gegenüber,  die  zudem  jeder  eine  Sensarie  am  Fon- 
duco  hatten,  gibt  sie  als  Gesellen  zu  erkennen.  Um  1510  mag  die 
Hofwand  beendet  gewesen  sein,  denn  schon  1513  bietet  sich  Tizian 
für  die  Wand  gegen  S.  Giorgio  an. 

Vasari  schreibt  das  9.  bis  14.  Bild  der  Reihe  dem  Gentile  zu100), 
und  er  mag  gegen  Sansovino  im  Rechte  sein,  der  diese  Reihe  durch 
ein  Bild  des  Gian  Bellin  durchbrechen  lässt.  Gentile  hatte  an  der  unteren 
Schmalseite  des  Saales  in  der  rechten  Ecke  begonnen,  und  malt  dann 
noch  fünf  sich  anschliessende  Bilder  an  der  Hofwand.  Inzwischen  war 
dem  Luigi  Vivarini  das  16.  aufgetragen  worden,  und  nach  Gentile’s 
Tode  übernimmt  er  auch  das  15.,  das  dieser  unvollendet  hinterlassen101). 
Er  kommt  aber  mit  dem  eigenen  Bilde  nicht  zu  Ende,  das  nach  seinem 
Tode  Gian  Bellin  mit  Hilfe  des  Carpaccio  beenden  muss.  Gian  Bellin 
hatte,  nachdem  sein  Bruder  nach  Constantinopel  gegangen  war  — es 
war  das  sogleich  nach  Beendigung  des  ersten  Bildes,  denn  sein  zweites 


")  Lorenzi,  Nr.  239:  Zuan  Bellin,  Alvixe  Vivarin,  Christophalo  da  Parma, 
Latantio  da  Rimano,  Marco  Marcian,  Vizenzo  da  Treviso,  Francesco  Bissuol,  Perin 
fante  di  depentori , Mathio  dicto  Mapo  fante  di  depentori.  Lorenzi,  Nr.  307,  vom 
1.  Sept.  1508  und  Nr.  317  vom  23.  Sept.  1509  berichten  noch  von  weiterem  Wechsel 
der  Gehilfen. 

I0°)  Vasari  (Leinonnier)  V,  S.  6 ff. 

101)  Ebendort  S.  8. 


Stirn  wa  n d. 

S Y U Paradies  von  Guariento. 


R Gian  B. 
R Gian  B. 


22 

21  l)  S Tintoretto. 


j S V Neu  gemalt  von  Tizian 

MüS  7 Vivarini 

° J Y Vivarini 


2)  S Oratio  Vecellio. 


3)  S Paolo  Veronese. 


U S V Vivarini 

V Vivarini 

V Gentile  B.  . 

V Gentile  B. 

S Gian  B. 

y Gentile  B.  . 
y Gentile  B.  . 
S y Gentile  B. 


. . 16 
. . 15 
. . 14 


4)  S Tintoretto. 


X 


5)  S y U Tizian. 


Unbekannt. 


10 

9.  Statue  des  hl.  Markus  8. 


S V Gentile  B. 


S Gian  B. 


Piazzettawand. 
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trug  schon  seinen  Namen  mit  dem  türkischen  Rittertitel  — die  untere 
Schmalwand  durch  Hinzufügung  eines  zweiten  Bildes  beende!10?).  Er 
dürfte  dann  in  der  Ecke  beim  Paradiese  begonnen  haben  (Bild  22),  von 
dort  fortarbeitend  bei  Luigi  Vivarinis  Tode  bis  zum  19.  Bilde  ge- 
kommen sein,  so  dass,  wie  die  mitgetheilte  Urkunde  berichtet,  nur  mehr 
zwei  Bilder  fehlten.  Diese  Bilder  dürften  dann  während  der  Jahre  1507 
bis  1509  vollendet  worden  sein,  da  die  in  Anmerkung  99  wegen  des  Ge- 
sellenwechsels angezogenen  Urkunden  die  Fortarbeit  während  dieser 
Jahre  bezeugen103). 

Vasari  hat  aber  auch  eine  Schilderung  von  12  Gemälden  dieser 
Meister  entworfen,  in  welcher  er  nach  Angabe  des  Sujets  charak- 
teristische Details  der  einzelnen  Bilder  hervorhebt104): 

Nr.  9.  Die  Ueberreichung  der  Wachskerze  von  Gentile  Bellini. 
Er  gab  die  Ansicht  des  Platzes  vor  der  Markuskirche.  Der  Papst 
stehend  in  Pontificalkleidern  mit  vielen  Prälaten  hinter  sich;  gleicher- 
weise stehend  der  Doge  von  vielen  Gesandten  begleitet. 

Nr.  10.  Hier  wurde  Vasari  bei  seinen  Notaten  durch  die  dop- 
pelte Aufschrift  des  10.  Bildes,  welche  auch  von  einer  Einschiffung 
spricht,  irregeführt,  er  spaltet  das  12.  Bild  in  zwei  Theile,  indem  er 
die  Beschreibung  des  12.  Bildes,  und  ihr  vorhergehend  die  des  10. 
gibt,  während  er  zwischen  dem  9.  und  11.  Bilde  eine  Lücke  lässt.  Er 
hatte  die  Vorstellung  für  den  Papst,  der  den  zum  Kriege  ausziehenden 
Dogen  zum  Meere  begleitet,  versehen,  während  offenbar  Nr.  10  dar- 
gestellt war: 

Papst  und  Doge  senden  Gesandte  an  den  Kaiser,  von  Gentile 
Bellini.  Der  Papst  sass  auf  der  Sedia  pontificale,  hatte  den  Dogen  an 
seiner  Seite  und  unter  ihnen  erschienen  viele  Senatoren.  Auch  auf 
diesem  Bilde  stellte  Gentile  den  Platz  und  die  Facade  von  San  Marco 
dar,  sowie  das  Meer  mit  einer  solchen  Menschenmenge,  dass  es  wirk- 
lich ein  Wunder  ist.  Aber  in  anderer  Art,  setzt  Vasari  hinzu,  d.  h. 
es  war  hier  eine  Ansicht  der  Piazzetta  vom  Meere  her  gegeben , wo 
sich  die  Gesandten  einschifften. 

Nr.  11.  Der  Kaiser  empfängt  die  venezianischen  Gesandten,  von 
Gentile  Bellini.  Mit  schönen  Perspectiven  und  einer  Anzahl  von  Porträts. 

102)  Sansovino  a.  a.  O.  S.  126  a. 

103)  Vasari  (Lemonnier)  S.  9 ff.  berichtet  nur  von  vier  Bildern,  17  — 20  des 
Gian  Bellin  an  dieser  Wand.  Bild  21  u.  22  schreibt  ihm  nur  der  Compilator  Ri- 
dolfi  zu,  der  jedoch  über  die  Bilder  des  Dogenpalastes  überall  aus  einer  guten 
Quelle  geschöpft  zu  haben  scheint.  Auch  wäre  der  Wortlaut  der  Urkunden, 
wollte  man  für  diese  Bilder  nicht  noch  einen  vierten  Protomaestro,  der  uns  unbe- 
kannt geblieben,  annehmen,  sonst  nicht  zu  verstehen. 

104)  Ebendort  S.  6—10. 
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Nr.  12.  Der  Papst  gibt  dem  Dogen  das  Schwert,  von  Gentile 
Bellini.  (Dieses  Bild  behalte  ich  einer  ausführlicheren  Besprechung  vor.) 

Nr.  13.  Die  Seeschlacht,  von  Gentile  Bellini.  »Und  gewiss,  in- 
dem Gentile  in  diesem  Bilde  eine  Anzahl  von  in  die  Schlacht  ver- 
wickelten Kriegsschiffen  gemacht  hat,  kämpfende  Soldaten,  mit  Ver- 
ständniss  perspectivisch  verkleinerte  Barken,  eine  schöne  Ordnung  des 
Kampfes,  Wuth,  Kraft,  Gegenwehr  und  Verwundungen  der  Soldaten, 
verschiedene  Todesarten,  das  Wasser  wie  es  von  den  Schiffen  durch- 
schnitten wird,  die  Strudel  der  Wellen  und  alle  Arten  maritimen  Kriegs- 
zeuges; gewiss,  sage  ich,  kann  das  Bezwingen  so  verschiedener  Dinge 
nur  den  grossen  Geist  Gentiles,  seine  Kunst,  seine  Erfindung  und  sein 
Urtheil  bezeugen,  da  jedes  Ding  für  sich  und  gleicherweise  auch  die 
ganze  Composition  vortrefflich  ist.« 

Nr.  14.  Der  Papst  gibt  dem  Dogen,  der  als  Sieger  über  Otto 
heimkehrt,  den  Ring,  von  Gentile  Bellini.  Hierauf  sah  man  Otto  vor 
dem  Papste  knieen,  hinter  dem  Dogen  viel  Soldaten  in  Waffen,  wie 
hinter  dem  Papste  viele  Gardinäle  und  Edelleute , überdies  die  Hinter- 
theile  der  Galeeren,  auf  dem  Hauptschiffe  eine  vergoldete  Victoria,  mit 
Krone  und  Scepter  in  den  Händen,  sitzen. 

Nr.  15.  Otto  bietet  sich  an,  Frieden  zu  unterhandeln,  von  Luigi 
Vivarini  (begonnen  von  Gentile).  Im  Hintergründe  die  perspectivische 
Ansicht  einer  offenen  Tempelhalle  mit  Treppen  und  vielen  Besuchern. 
Der  Papst  auf  der  Sedia  von  Senatoren  umgeben. 

Nr.  16.  Otto  beim  Kaiser,  von  Luigi  Vivarini  (beendet  von  Gian 
Bellin).  Die  Scene  bildet  eine  schöne  Strassenperspective,  den  Prinzen 
begleiten  viele  venezianische  Edelleute,  alle  vortreffliche  Portraits. 

Nr.  17.  Der  Friedensschluss  in  San  Marco,-  von  Gian  Bellin  (aus 
unbekannten  Gründen  später  von  Tizian  neu  gemalt).  Mit  einer  An- 
sicht der  Kirche  (Fagade?)  in  ihrem  damaligen  Zustande. 

Nr.  18.  Der  Papst  liest  Messe  in  S.  Marco,  von  Gian  Bellin. 
Mit  einer  Innenansicht  der  Kirche,  der  Papst  über  den  Stufen  der  Chor- 
treppe in  Pontificalkleidung,  umgeben  von  vielen  Cardinälen  und  Edel- 
leuten. 

Nr.  19.  Die  Ueberreichung  der  Sonnenschirme  vor  Ancona,  von 
Gian  Bellin.  Der  Papst  war  im  Chorrocke,  sonst  wird  nichts  hervor- 
gehoben. 

Nr.  20.  Papst,  Kaiser  und  Doge  vor  Rom,  vom  heranziehenden 
Clerus  und  Volke  empfangen,  von  Gian  Bellin.  Mit  einer  grossen  An- 
zahl Pferden,  vielen  Fusssoldaten,  Fahnen  und  anderen  Freudenzeichen 
auf  der  Engelsburg,  in  der  Ferne  eine  schön  gemalte  Ansicht  von  Rom. 

Daran  fügen  sich  die  vielen  Porträts  von  Zeitgenossen,  welche 
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Sansovino  anführt  105),  mit  besonderer  Feinheit  ausgewählt,  so  dass  z.  B. 
auf  dem  Bilde,  wo  der  Papst  die  Messe  liest,  in  seiner  Assistenz  alle 
jene  Venezianer  vereinigt  waren,  die  in  jenem  Jahrhunderte  den  rothen 
Hut  empfangen  hatten,  von  Angelo  Gorrer,  dem  nachmaligen  Papst 
Gregor  XII.  (1406 — 1409)  bis  zum  Cardinal  Domenico  Grimani  (t  1523), 
der  der  Republik  seine  berühmte  Antiken-Sammlung  hinterliess. 

Aufzüge,  Versammlungen,  kirchliche  und  weltliche  Feste  aller  Art, 
sorgfältige  Darstellung  der  heimischen  Bauten  vereinigen  sich  hier  zu 
einem  Prachtwerke,  das  in  seinen  generellen  Zügen  in  nichts  von  dem 
Gesammteindrucke  der  ersten  Ausmalung,  den  wir  gewonnen  hatten, 
abweicht;  sondern  er  bestätigt,  dass  es  bei  der  neuen  Ausschmückung 
nur  auf  die  Herrlichkeit  der  Oelmalerei  ankam,  nicht  auf  eine  Aende- 
rung  des  Wesens. 

Es  wurde  schon  oben,  wenigstens  für  Gian  Bellin,  bemerkt,  dass 
er  nicht  mit  auf  ruhige  freudige  Pracht  gerichteten  Kunstabsichten 
nach  Venedig  kam , sondern  mit  Darstellungen  leidenschaftlichen  Ge- 
bahrens;  doch  auch  Gentiles  frühe  Gestalten  haben  etwas  Herbes, 
Dräuendes.  Um  so  mehr  macht  uns  der  Staat  erstaunen,  der  auch 
die  Künstler  durch  seine  stille  Grösse  zwingt,  bis  sie  mit  seinen  Ab- 
sichten in  eins  verschmolzen  nur  mehr  in  seinem  Geiste  wirken  und 
denken  können.  Gentile  hatte  inzwischen  in  der  Antike  einen  gros- 
sen Lehrmeister  für  solche  Aufzüge  gewonnen.  In  Constantinopel 
wählt  er  von  den  vielen  Alterthümern  die  Theodosiussäule  zur  Nach- 
bildung, und  zeichnet  die  Züge  von  Kriegern,  die  sich  spiralförmig  um 
ihren  Schaft  hinaufziehen,  vollständig;  die  einzige  Reproduction  dieses 
inzwischen  zerstörten  Kunstwerkes.  Leider  ist  Gentiles  Original  auf 
der  Pariser  Bibliothek  in  Verlust  gerathen  und  wir  sind  auf  eine  un- 
genaue Publication  desselben  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  angewiesen. 

Die  Wirkung  dieser  Bilder  war  mächtig,  die  vielen  Bruderschaften 
der  Stadt  wollten  alle  Aehnliches  besitzen.  So  finden  wir  die  Maler 
des  grossen  Saales  auch  für  die  Sitzungssäle  dieser  Scuolen  verwendet. 
Wenige  und  zumeist  nur  später  decorirte  von  diesen  Räumen  sind 
uns  erhalten,  die  meisten  wurden  erst  am  Beginne  des  Jahrhunderts 
zerstört,  die  Bilder  aus  ihrer  alten  Verbindung  gerissen,  um  sie  in  der 
Galerie  der  Akademie  aufstapeln  zu  können,  das  köstliche  Schreiner- 
wrerk  der  Wände  und  Decken  dem  Verderben  überlassen.  Ueber  dem 
Holzgetäfel  der  Wände  dieser  Säle  ragten  ringsum  enge  aneinander 
geschlossene  Oelgemälde  bis  zur  schön  verzierten  Holzdecke  hinan,  mit 


105)  A.  a.  0.  S.  130  a bis  132  b.  Ihr  Verzeichniss  im  Index  nimmt  allein 
vier  Seiten  in  Anspruch. 
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nichts  vergleichbar,  was  sich  zu  ähnlichen  Zwecken  in  anderen  Städten 
Italiens  findet , Nachbilder  im  Kleinen  von  der  Decoration  des  grossen 
Rathssaales.  Konnte  man  an  diesen  halb  religiösen,  durch  einen  Altar 
an  der  Stirnwand  geheiligten  Orten  auch  keine  profanen  Gegenstände 
darstellen , so  wusste  man  das  Heilige  doch  der  Art  des  grossen  Saa- 
les anzunähern.  Man  betrachte  nur  einmal  die  Bilder  aus  der  Scuola 
der  h.  Ursula  von  Carpaccio.  Wie  ist  die  Legende  dieser  Heiligen  in 
ein  beständiges  Abgehen  und  Empfangen  von  Gesandtschaften  auf- 
gelöst, wie  jedes  nebensächliche  Motiv  aufgegriffen,  einen  langen  Zug 
herrlich  gekleideter  Würdenträger  anzubringen,  so  wird  z.  B.  die  an 
sich  ganz  belanglose  Durchreise  der  Heiligen  durch  Rom  benützt  den 
Papst  in  Begleitung  aller  Cardinäle  und  Bischöfe  darzustellen,  die  ihn 
in  langen  Zügen  vor  die  Porta  San  Angelo  geleiten,  mit  der  Engels- 
burg im  Mittelgründe  und  Rom  dahinter,  gerade  wie  auf  dem  20.  Bilde 
im  grossen  Rathsaale.  Geschmückte  Innenräume  mit  tagenden  Staats- 
versammlungen, Strassenperspectiven  und  belebten  Hafenscenen  mit 
thronenden  Fürsten  und  abreisenden  Prinzen  , gerade  wie  es  uns  vom 
grossen  Saale  berichtet  wird 106)  Ein  verlorenes  Bild  des  Vincenzo 


106)  Von  grosser  Wirkung,  doch  von  einfacherem  Gepränge  mag  auch  die 
Scuola  des  San  Girolamo  gewesen  sein,  von  den  Malern  des  grossen  Saales  Gian 
Bellin,  Luigi  Vivarini  und  Carpaccio  geschmückt,  deren  Bilder  jetzt  zerstreut  und 
verloren  sind.  Sie  stellten  Scenen  aus  der  Legende  des  hl.  Hieronymus  dar,  ähnlich 
wie  im  Kleinen  in  der  Scuola  degli  Schiavoni  von  Carpaccio,  dem  einzigen  unver- 
sehrten Raume  dieser  Art  aus  dem  Quattrocento.  Die  Bilder  der  drei  genannten 
Maler  sind  in  ungnügenden  Umrisszeichnungen  bei  Agincourt,  Taf.  162,  publicirt. 
Darnach  gelang  es  mir,  ein  verdorbenes  Bild  in  den  Depots  der  Wiener  Belvedere 
Galerie  mit  der  Bestattung  des  hl.  Hieronymus  von  Carpaccio  zu  identificiren : Eine 
Halle  rückwärts  durch  zwei  gothische  Bogenfenster  abgeschlossen,  zwischen  welchen 
ein  Bild  des  Gekreuzigten  mit  Maria  und  Johannes.  Von  den  Fenstern  Aussicht 
auf  eine  Meeresbucht.  Links  an  der  Wand  ein  Altärchen  mit  rundem  Abschlüsse, 
auf  der  Tafel  zwei  byzantinische  Heilige.  Der  todte  Hieronymus,  ausgestreckt 
nach  rechts,  in  einer  Vertiefung  des  Bodens.  Die  Mönche  hinter  ihm  geordnet. 
Vortrefflich,  wie  auf  den  fast  in  gleicher  Linie  gestellten  Köpfen  der  Mönche 
Licht  und  Schatten  wechselt.  Zu  Häupten  des  Heiligen  der  einsegnende  Priester 
mit  violettem  Pluviale,  die  Assistenz  hinter  ihm  in  Chorröcken.  Am  Ende  rechts 
ein  Theil  der  Säulenhalle  des  Kreuzganges  mit  Balkendecke  in  Perspective,  von 
ihr  Aussicht  auf  den  Klosterhof,  dessen  gegenüberliegende  Wand  die  hellbeleuchtete 
Kirche  bildet.  Von  rechts  ein  Mönch,  der  zwischen  den  Bögen  hervortritt,  ein 
letzter  am  Rande  läutet  das  Todtenglöcklein.  Vor  ihm  gelagert  der  treue  Löwe 
des  Heiligen.  Das  Bild,  von  ergreifender  Einfachheit  und  Schönheit  in  der  Com- 
position,  wurde  vielleicht  ganz  unnöthig  von  pietätsloser  Hand  fast  vollständig 
übermalt.  Die  einzelnen  intakt  belassenen  Stellen  zeigen  eine  vortreffliche  Er- 
haltung. Intact:  der  Löwe,  das  Rauchfass  in  der  Hand  eines  Bruders,  die  durch 
Kaiserköpfe  verzierten  Messingleuchter  am  Altärchen,  die  Zinnleuchter  mit  den 
VI 
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Gatena  in  der  Kirche  della  caritä,  das  die  Abholung  des  Papstes  aus 
der  Kirche  darstellte,  war  gewiss  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  der 
Darstellung  desselben  Gegenstandes  im  grossen  Rathssaale.  Was  sollen 
wir  aber  zu  Paris  Bordone’s  Fischer  sagen,  der  dem  Dogen  den  ge- 
fundenen Ring  überreicht?  Scheint  er  nicht  mit  seinen  reichen  Per- 
spectiven, Hallen  und  Treppen,  mit  dem  Dogen  auf  dem  Throne  und 
den  ehrwürdigen  Rathen  an  seiner  Seite,  alle  in  den  köstlichsten  Fest- 
kleidern, mit  dem  demüthig  nahenden  Fischer  auf  den  Thronesstufen, 
ein  Kind  jenes  Bildes  Luigi  Vivarini’s  im  grossen  Rathssaale,  auf 
dem  Prinz  Otto  in  Ehrfurcht  dem  Papste  nahte,  um  seine  Vermittelung 
bei  dem  Kaiser  anzubieten,  von  dem  alle  hier  hervorgehobenen  Züge 
ebenfalls  berichtet  werden.  Und  was  von  dem  berühmten  Seesturme  in 
der  Akademie?  Ja,  es  gibt  wenige  Bilder  jener  Zeit  in  Venedig,  die 
man  nicht  aufzählen  dürfte,  wollte  man  von  den  grossen  Einflüssen  der 
Malerei  im  grossen  Saale  nach  allen  Seiten  hin  reden. 

Wer  die  bisher  angeführten  Bilder  im  Gedächtniss  hat,  dürfte 
sich  ein  annähernd  treues  Bild  von  jener  Ausmalung  gestalten  können. 
Doch  würde  es  mehr  den  Arbeiten  des  Vivarini , des  Gian  Bellin  und 
seiner  Genossen  entsprechen,  als  dem  schweren  Ernste  des  älteren 
Bruders.  Aber  auch  über  dessen  Bilder  belehrt  uns  ein  erhaltener 
Cyclus.  In  der  Scuola  von  S.  Giov.  Evangelista  hatte  Gentile  und  seine 
Genossen  die  wunderbare  Wiedergewinnung  eines  gegen  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  bei  einer  Procession  in  einen  Canal  gefallenen  Kreuz- 
partikels  gemalt.  Gedenken  wir  nur  der  beiden  Hauptbilder  des  Meisters 
selbst.  Auf  dem  einen  bringt  der  Guardian  Andrea  Vendramin  die 
über  dem  Wasser  schwebende  Reliquie  aus  dem  Canal.  Eine  kunst- 
reiche perspectivische  Ansicht  eines  kleinen  Canals  mit  den  beiden 


Kerzen  am  Boden  neben  dem  Heiligen,  an  der  Landschaft  durch  das  erste  Fenster 
links,  der  rechte  Theil  und  die  Luft,  die  Landschaft  durch  das  zweite  Fenster,  der 
blaue  Saum  am  Altartuche,  die  rechte  Hand  und  der  Aermel  des  Mönches  gerade 
oberhalb  der  Hände  des  Heiligen,  Stellen  an  den  Händen  des  Heiligen  selbst.  Diese 
durch  das  ganze  Bild  zerstreuten,  zum  Theile  ausgedehnten  intakten  Stellen  von 
vorzüglichster  Erhaltung,  welche  zumeist  das  ornamentale  Detail  betreffen,  scheinen 
mir  zu  beweisen,  dass  die  ganze  Restauration  nur  aus  blöder  Lust  an  der  Er- 
höhung des  Effectes  durch  kräftigeres  Hervorheben  der  Localfarben  veranlasst 
wurde.  Möge  die  Direction  der  k.  k.  Gemäldegalerie  den  Versuch  machen,  die  über- 
schmierten Stellen  abdecken  zu  lassen , sie  würde  vielleicht  eines  der  schönsten 
Bilder  der  Galerie  retten  können. 

Das  Bild  wurde  1838  von  Venedig  nach  Wien  gebracht,  die  übrigen  Bilder 
des  Cyclus  befinden  sich  vielleicht  in  den  Depots  der  Akademie  in  Venedig.  Es 
würde,  scheint  mir,  die  Mühe  lohnen , dort  nach  einem  Historienbilde  Gian  Bellin’s 
zu  suchen. 
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begrenzenden  Häuserreihen.  Die  Brücke  und  die  Fondamenti  an  den 
Seiten  so  voll  von  Menschen,  »dass  es  wirklich  ein  Wunder  ist«,  wie 
Vasari  bei  den  Bildern  im  Rathssaale  sagt.  Das  Wasser  voll  Gondeln, 
und  in  den  Menschenknäueln  Einzelne  und  Gruppen  als  Porträts  her- 
vorragender Leute  deutlich  kennbar.  Vorne  rechts  die  Königin  von 
Cypern  mit  ihren  weiblichen  Verwandten,  wie  jetzt  richtig  erkannt  ist, 
alle  im  höchsten  Schmucke,  gerade  wie  im  Rathssaale  die  zeitgenössischen 
Frauen  in  die  Geschichte  vergangener  Zeit  hineingesetzt. 

Das  zweite,  die  Procession  mit  dem  Heiligthume  über  den  Markus- 
platz. Rückwärts  die  Kirche,  die  Ecke  des  Dogenpalastes,  der  untere 
Theil  des  Campanile,  wie  es  Vasari  bei  vielen  Bildern  im  Rathssaale 
gesehen  hat,  und  vorne  endlich  der  lange  Zug,  der,  ausgehend  von  der 
Porta  della  Carta,  den  Platz  heraufkam,  sich  im  rechten  Winkel  nach 
rechts  wandte  und  seine  volle  Frontseite  dem  Beschauer  bietet, 
während  er  sich,  bei  den  alten  Procuratien  angelangt,  wieder  der  Rich- 
tung der  Kirche  zuwendet,  wo  er  schon  an  den  aufgestellten  Mönchs- 
brüderschaften vorbeikommt,,  während  aus  der  Porta  della  Carta  eben 
der  Doge  in  Trionfo  mit  allen  Würdenträgern  der  Republik  geschritten 
ist.  Hinter  dem  Zuge  steht  dicht  gedrängt  Kopf  an  Kopf  das  schau- 
lustige Volk.  Feine  Damen  und  modische  Jünglinge  treiben  sich  auf 
dem  Platze.  Das  Bild  ist  in  drei  Plänen  geordnet,  vorne  die  Pro- 
cession, darüber  die  perspectivische  Darstellung  des  Platzes  mit  den 
verkürzten  Theilen  des  licrankommenden  und  fortschreitenden  Zuges 
sammt  der  anderen  Staffage,  auf  dem  dritten  Plane  endlich  Markus-* 
kirche  und  Dogenpalast.  Wir  täuschen  uns  nicht,  so  haben  auch 
Gentiles  Bilder  im  Palaste  ausgesehen,  ebenso  waren  sie  geordnet,  mit 
ähnlichem  Detail  waren  sie  geschmückt. 

Dass  wir  dabei  nicht  im  Unrecht  sind,  lässt  die  Betrachtung  des 
12.  Bildes,  die  bisher  gespart  wurde,  erkennen.  Der  Theil  der  Auf- 
schrift, der  sich  auf  den  Gegenstand  des  Bildes  bezieht,  lautet:  »Papst 
Alexander  fordert  den  Dogen  und  die  Venetianer  auf,  mit  30  Drei- 
ruderern, die  auf  öffentliche  Kosten  ausgerüstet  wurden,  von  heiliger 
Liebe  und  Glauben  getrieben,  tapfer  gegen  den  Feind  zu  gehen,  und 
gibt  dem  erhabenen  Dogen  ein  Schwert,  ihm  und  seinen  Nachfolgern 
als  beständiges  Vorzeichen  der  Gerechtigkeit.  Den  andern  in  den  Kampf 
Ziehenden  gibt  er  den  Ablass«  107).  Dazu  die  Beschreibung  Vasaris:  »Man 
sieht  den  Papst  in  Pontificalkleidern  stehen  und  dem  Dogen  den  Segen 
geben,  der  bewaffnet  mit  vielen  Soldaten  hinter  sich  zum  Auszug  in 
den  Krieg  bereit  erscheint,  hinter  dem  Dogen  eine  lange  Procession 
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unzähliger  Edelleute  und  auf  demselben  Bilde  den  Dogenpalast  und 
S.  Marco  in  perspectivischer  Darstellung.« 

Eine  Zeichnung  der  Albertina  (Niederländer  Inventär  Nr.  899) 
welche  nebenstehende  Tafel  in  verkleinerter  Reproduction  gibt,  ist  zur 
Vergleichung  heranzuziehen.  Ich  glaube,  sie  als  die  Gopie  einer  Skizze 
Gentile  Bellinis  zu  dem  besprochenen  Gemälde  nachweisen  zu  können: 
Von  links  her  tritt  der  Papst  in  Pontificalkleidern,  mit  Mitra  und  Plu- 
viale,  dessen  Zipfel  Prälaten  zurückgeschlagen  halten.  Geistliche  und 
Chorknaben  mit  Leuchtern  auf  hohen  Stangen  hinter  ihm.  Feierlich 
überreicht  er  dem  Dogen  das  Schwert,  der  ganz  gerüstet,  das  Gorno 
auf  dem  Haupte,  vor  ihm  steht.  Mit  der  Rechten  greift  er  nach  dem 
bedeutungsvollen  Geschenke,  die  Linke  legt  er  ergriffen  auf  die  Brust* 
Neben  und  hinter  ihm  Soldaten  in  voller  Rüstung,  deren  letzter  sich 
dem  folgenden  Zuge  von  Signoren  und  hohen  Würdenträgern  (ihre 
Würden  bezeugen  die  offenen  Aermel)  zuwendet.  Sie  kommen  zu 
zweien  und  zu  dreien  feierlich  herangeschritten  und  man  kann  noch 
gut  bemerken,  wie  sich  am  Ende  der  Zug  im  rechten  Winkel  wendet. 

Wo  Raum  zwischen  den  Köpfen  ist,  sieht  man  das  dicht  gedrängte 

Volk  neugierig  herüberblicken.  Im  Hintergründe  rechts  oben  auf  einem 
höheren  Plane  sind  noch  ein  paar  schwatzende  Jünglinge  erkennbar, 
wie  auf  der  Procession  mit  dem  Kreuzpartikel.  Auch  die  Anordnung 

der  anderen  Personen  mit  den  vielen  individualisirten  Porträtköpfen 

zeigt  die  grösste  Verwandtschaft  mit  jenem  Bilde.  Nur  die  Andeutung 
des  dritten  Planes,  auf  dem  der  Dogenpalast,  und  die  Markuskirche  in 
Perspective  zu  sehen  waren,  also  die  Piazzetta,  auf  der  natürlich  der 
Auszug  zum  Seekampfe  vor  sich  geht,  fehlt. 

Die  Zeichnung  ist  35,8  Gtm.  lang,  24  hoch,  auf  gelbem,  wie  es 
scheint  orientalischem  Baumwollpapier  (nachher  aufgeklebt)  mit  spitzeft 
Röthel  entworfen,  mit  Feder  und  Pinsel  in  Sepia  ausgeführt.  Die  Partie 
von  Papst  und  Doge  rechts  im  vollen  goldenen  Lichte,  der  linke  Theil 
durch  geringe  Beimischung  von  Deckfarbe  getrübt.  Die  Sepia  ist  nicht 
rein  verwendet,  sondern  durch  Beimischung  von  rothen  Tönen  wird 
die  mannigfaltigste  Abstufung  der  Farben  hervorgebracht,  wovon  unsere 
Reproduction  natürlich  keinen  Begriff  geben  kann.  Die  vielen  Brüche 
des  Papieres  sind  auch  in  der  Reproduction  sichtbar,  ebenso  ein  Wurm- 
loch am  Halse  des  Dogen.  Kleine  Abschürfungen  auch  sonst  noch  z.  B. 
am  Helme  des  Kriegers,  der  sich  um  wendet,  eine  andere  über  dem 
Haupte  des  zweiten  Senators.  Auch  das  Gesicht  des  Papstes  ist  abgerieben. 

Die  Zeichnung  wird  Rembrandt  zugeschrieben , wie  ich  glaube, 
mit  Recht.  Eine  eingehende  Vergleichung  der  Feder-  und  Pinselfüh- 
rung liess  keinen  Unterschied  mit  anderen  echten  Zeichnungen  gewahr 
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werden.  Wenn  sie  bisher  zuweilen  angezweifelt  wurde,  so  war  das  durch 
die  befremdende  Composition  und  Formengebung  veranlasst.  Durch  die 
Erklärung,  dass  es  eine  Copie  nach  Gentile  Bellini  ist,  schwindet  das 
Absonderliche. 

Rembrandt,  ein  leidenschaftlicher  Sammler  alter  Kunstwerke,  be- 
sonders italienischer,  hat  es  nicht  verschmäht,  manche  derselben  zu 
copiren.  Bekannt  ist  seine  Zeichnung  in  der  Albertina  mit  dem  Por- 
trät des  Gastiglione  nach  Raffael,  gewiss  nicht  nach  dem  Bilde,  sondern 
nach  einer  Handzeichnung  des  Meisters,  sowie  die  Copien  nach  Man- 
tegna’s  Verläumdung  des  Apelles  im  britischen  Museum.  Im  Kupferstich- 
cabinete  zu  Berlin  befindet  sich  das  Medaillon-Portrait  des  Andrea  Doria 
von  Genua,  augenscheinlich  nach  einem  italienischen  Originale  108).  Eine 
andere  Zeichnung  der  Albertina  (Niederländer  Inv.  Nr.  880)  zeigt  die 
Anbetung  des  Kindes  durch  die  Hirten  nach  einem  italienischen  Na- 
turalisten. Es  ist  mir  leider  nicht  gelungen,  das  Original  aufzufmden. 
Auf  der  Radirung  »die  drei  Könige«  109)  wurde  die  Benützung  einer 
Schaumünze  Pisanello’s  nachgewiesen110).  Diesen  Beispielen,  denen 
bei  einer  Durchforschung  von  Rembrandt’s  Werken  gewiss  noch  viele 
anzureihen  wären,  fügt  sich  unsere  Zeichnung  an. 

Sie  hat,  wie  ich  glaube,  den  Beweis  geliefert,  dass  wir  bei  der 
Suche  nach  Analogien  auf  der  rechten  Spur  waren,  und  uns  bei  einer 
Restauration  im  Geiste  jenes  Gyclus  von  Bildern  von  ihnen  wohl 
durften  leiten  lassen.  Das  zwölfte  Bild  können  wir  mit  ihrer  Hilfe  in 
der  Phantasie  fast  vollständig  hersteilen. 

Was  nun  noch  an  der  Fensterwand  gemalt  wurde,  berührt  unsere 
Untersuchung  nicht  weiter.  Die  Maler  von  Tizian  bis  Paolo  und  Tinto- 
retto  gehören  einem  anderen  Kreise  an,  als  dem,  der  uns  jetzt  be- 
schäftigt. Ihre  Hauptwirkungen  liegen  anderswo  als  in  jenen  Bildern. 
Wenn  auch  Tizians  Schlacht  viele  Nachfolger  gefunden  hat,  so  fallen 
diese  Wirkungen  in  eine  Zeit,  wo  auch  sie  zu  Grunde  gegangen,  nur 
in  einer  Reproduction  durch  den  Stichel  bekannt  war. 

Alle  diese  Bilder,  die  Reste  der  ersten  Ausmalung  und  sämmt- 
liche  der  zweiten,  wurden  durch  den  Brand  im  Jahre  1577  zerstört 
und  nur  vereinzelte  Nachbildungen,  deren  Zahl  sich  die  hier  neu  bei- 
gebrachten bescheiden  anfügen , gewähren  einen  schwachen  Schimmer 
verlorener  Kunst  und  verlorenen  Glanzes. 

Wien,  Juli  1882. 

108)  Jahrbuch  der  k.  preuss.  Kunstsamml.  1881,  B.  II,  S.  XXXXIV. 

109)  Bartsch  78. 

n0)  Jahrb.  der  k.  preuss.  Kunstsamml.  II,  S.  258. 


Alberti-Studien. 

Von  Hubert  Janitschek. 

Vor  mehr  ais  acht  Jahren  begann  ich,  das  Material  für  eine 
dem  Stande  unserer  Disciplin  entsprechende  Biographie  L.  B.  Alberti’s 
zu  sammeln.  Ein  vierjähriger  Aufenthalt  in  Italien  war  fast  aus- 
schliesslich der  mir  gestellten  Aufgabe  gewidmet.  Je  eingehender  aber 
meine  Studien  wurden,  um  so  dürftiger,  lückenhafter  erschien  mir 
mein  Wissen  über  Alberti  und  seine  Zeit.  Vorarbeiten  gab  es  nicht 
viel;  Pozzetti’s  Elogio,  Springer’s  ausgezeichneter  Essay,  in  dessen  Bil- 
dern aus  der  neueren  Kunstgeschichte,  J.  Meyer’s  Artikel  im  Allgemeinen 
Künstlerlexikon  boten  die  Summe  dessen,  was  über  Alberti’s  Leben 
und  Schaffen  gewusst  wurde.  In  jüngster  Zeit  ist  es  anders  geworden; 
Milanesi  und  Braghirolli  brachten  urkundliches  Material  an’s  Licht; 
Ch.  Yriarte  erläuterte  die  Umbaugeschichte  von  S.  Francesco1);  Cortesi 
stellte  zum  Zwecke  einer  Rettung  von  Pandolfini’s  Autorschaft  des 
Governo  della  famiglia  alle  bisher  als  feststehend  angenommenen  Daten 
des  Lebens  Alberti’s  auf  den  Kopf.  Dann  erschien  die  ausführliche  Biogra- 
phie Alberti’s  von  Girolamo  Mancini  — ein  Buch,  das  völlig  ungenügend 
den  Künstler  und  Kunsttheoretiker  behandelt,  dagegen  die  litterarische 
Seite  von  Alberti’s  Thätigkeit  mit  Sorgfalt  und  Ausführlichkeit  schil- 
dert — und  endlich  haben  A.  Neri  und  Scipione  Scipioni  die  Debatte 
über  das  vermuthliche  Geburtsjahr  Alberti’s  neuerlich  angeregt 2).  Alle 

*)  Wesentlich  Neues  hat  Yriarte  für  die  Illustration  von  S.  Francesco  in 
Ftimini  nicht  beigebracht  j zum  Mindesten  steht  das  Gefundene  zu  der  so  hoch 
dramatisch  geschilderten  Forschungsreise  in  starkem  Missverhältniss.  Vgl.  Gazette 
des  Beaux-Arts,  21 annSe  2 periode  tom.  XIX,  pg.  19  u.  122  sequ.,  444  sequ.  und 
da  besonders  von  pg.  454  an. 

2)  G.  Mancini:  Vita  di  Leon  Battista  Alberti.  Firenze,  Sansoni,  1882.  Virginio 
Cortesi:  II  governo  della  famiglia  di  Agnolo  Pandolfini.  Studio  Critico.  Piacenza, 
1881.  Scipione  Scipioni:  Leon  Battista  Alberti  e Agnolo  Pandolfini.  Lettere  al 
Dottor  Rodolfo  Renier.  Ancona,  Morelli,  1882.  A.  Neri : La  Nascita  di  Leon  Bat- 
tista Alberti  im  Giornale  Ligustico  Anno  IX.  Fascicolo  V.  (Mai  1882). 
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diese  Arbeiten  haben  zwar  das  von  mir  bereits  gesammelte  Material  nur 
sehr  wenig  bereichert,  aber  sie  zwingen  mich,  die  Untersuchung  einzelner 
Fragen  vor  den  Augen  der  Fachgenossen  zu  führen.  Man  pflegt  solche 
Untersuchungen  in  Anmerkungen  und  Excurse  zu  verweisen ; da  ich 
aber  vorhabe,  ein  für  alle  Gebildeten  lesbares  biographisches  Denkmal 
des  grossen  Vorläufers  Lionardo’s  zu  schaffen , mein  Buch  also  nicht 
mit  allzugrossem  Anmerkungsmaterial  belasten  will,  so  muss  ich  gegen 
meine  Gewohnheit  und  wider  meine  Absicht  einige  geschichtskritische 
Studien  der  vollendeten  Arbeit  voraussenden. 

I. 

Ueber  den  Verfasser  der  Vita  anonyma  des  L.  B.  Alberti. 

Die  fragmentarische  Lebensskizze  L.  B.  Alberti’s,  • welche  Muratori 
im  XXV.  Bande  der  Scriptores  Rerum  Italicarum  publicirte,  ist  das 
Geistreichste  und  in  der  Charakterschilderung  Interessanteste,  was  die 
Künstlergeschichte  der  Renaissance  aufzuweisen  hat.  Wohl  erfahren 
wir  darin  wenig  über  das  Schaffen  Alberti’s,  um  so  mehr  über  seine 
geistige  Art,  sein  intimes  Seelenleben.  Wer  war  der  Autor  dieses  Muster- 
stückes geistvoller  ßiographik?  Der  Erste,  der  diese  Frage  aufwarf,  war 
Anicio  Bonucci,  der  fleissige  Herausgeber  der  Opere  Volgari  Alberti’s. 
Er  beantwortete  aber  diese  Frage  schnell  damit,  dass  er  Alberti  selbst 
als  Verfasser  nannte3).  Man  weiss  es,  dass  Bonucci  in  Folge  leiden- 
schaftlicher Vorliebe  für  Alberti  bald  jeden  kritischen  Scharfblick  verlor, 
überall  Alberti’s  Feder  vermuthete,  so  dass  er  ihm  ja  u.  A.  auch  Boc- 
caccio’s  Fiammetta  zuzueignen  geneigt  war.  Man  brauchte  die  Sache 
demnach  nicht  allzu  ernst  zu  nehmen.  Es  mochte  genügen,  was  Pa- 
lermo und  Cortesi  aus  inneren  Gründen  gegen  solche  Zuweisung  vor- 
brachten 4).  Ernster  aber  muss  nun  diese  Frage  in’s  Auge  gefasst  und 
ihre  Lösung  gesucht  werden,  nachdem  auch  Mancini  sich  für  die  Autor- 
schaft Alberti’s  ausgesprochen  hat,  ohne  freilich  sich  um  Beweise  für 
diese  Annahme  zu  bekümmern  5).  Die  Geschichte  der  Handschrift  der 
Vita  anonyma  bietet  keine  Anhaltspunkte.  Muratori  publicirte  sie  zu 
gleicher  Zeit  mit  dem  Commentar  De  conjuratione  Porcaria  mit  der 
Titelbemerkung:  »Leonis  Baptistae  Alberti  commentarius  de  conjuratione 
Porcaria,  cui  praemittitur  vita  ejusdem  scriptoris  nunc  primum  in  lucem 
prodeunt  ex  codice  manuscripto  Abbatis  Laurentii  Mehus.«  Mehus 

3)  Opere  Volgari.  (Firenze  1843)  I,  pg.  LXXXIX. 

4)  Palermo  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Padre  di  famiglia,  bes. 
pg.  XXVII.  Firenze  1872  und  Cortesi  a.  0.  pg.  29  fg. 

5)  Nonostante  le  osservazioni  del  Palermo  e del  Cortesi  ancora  io  inclino  a 
credere  scritta  dall’  Alberti  la  vita  anonima  a.  0.  pg.  557. 
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sagt,  er  habe  für  die  Publication  der  Vita  anonyma  eine  Handschrift 
der  Magliabecchiana,  für  die  des  Commentars  einen  von  ihm  selbst  be- 
sessenen Codex  benützt  6).  Was  die  letztere  Angabe  betrifft,  so  hat  er 
sich  einer  kleinen  Unwahrheit  schuldig  gemacht ; die  von  ihm  publicirte 
Abschrift  war  ihm  von  dem  Canonicus  Biscioni  besorgt  worden,  welcher 
derselben  die  einzig  alte  Handschrift  des  Commentars,  nämlich  die  des 
Palastes  Roselli  zu  Grunde  gelegt  hatte.  Da  nun,  wie  ich  später  zeigen 
werde,  derselbe  Codex  auch  die  Vita  anonyma  von  gleicher  Hand  ent- 
hält, so  könnte  man  vermuthen,  dass  Mehus  auch  hier  sich  von  Biscioni 
bedienen  liess.  Doch  die  Entscheidung  ist  für  die  Untersuchung  von 
keinem  Belang,  da  die  Abschrift  der  Magliabecchiana  wahrscheinlich 
erst  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  angefertigt  wurde  und  sie  — 
so  weit  ich  mir  ein  Urtheil  bilden  konnte  — eine  Copie  der  Hand- 
schrift im  Palaste  Roselli  ist.  Der  Besitzer  dieser  letzteren  Handschrift 
war  zu  Mehus  Zeit  Stefano  de’  Roselli  7 * * * il). 

Ob  Stefano  de’  Roselli,  der  Freund  Biscioni’s,  Salvini’s  u.  s.  w. 
die  Handschrift  damals  erst  erworben,  oder  ob  sie  sich  bereits  länger 
im  Besitze  der  Familie  befand,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Sicher  ist 
nur,  dass  sie  die  einzige  alte  Abschrift  ist,  welche  von  der  Vita  ano- 
nyma existirt.  Der  Codex,  welcher  in  der  Bibliothek  des  Palastes 
Roselli  die  Nummer  212  führt,  enthält:  1)  De  Commodis  Litterarum 
atque  incommodis  (Schrift  des  IG.  Jahrhunderts,  I.  Hälfte),  2)  De 
ludis  Rerum  Mathematicarum  (aus  ungefähr  derselben  Zeit,  aber  von 


6)  »In  codice  Chartaceo  Bibliothecae  Publicae  Magliabecchianae  adservatur 
vita  Leonis  Baptistae  Alberti  ab  anonyrno  scriptore , acephala  illa  quidem  ed  ad 
calceum  mutila,  quae  me  duce  et  auspice  inter  Rer.  Itai.  Script,  in  lucem  prodiit, 
praefixa  est  Leonis  Gommentario  de  Conjur.  Porcar.  quöm  ex  manuscripto  do- 
mesticae  Bibliothecae  descripsi.«  Mehus  in  Ambrosii  Traversari  Latinae  Epistolae  etc. 
pg.  XCIII. 

7)  In  einem  Miscellaneencodex  der  Marucelliana  in  Florenz  (A.  251  Bottari, 

Gori,  Salvini : opuscoli  diversi)  findet  sich  folgende,  ich  glaube  von  Gori  herrührende 

Notiz  vor  einer  Abschrift  des  Commentars  de  Conjur.  Porcaria:  L’Ab.  Mehus  l’ebbe 
come  me  dal  Can.  Biscioni;  il  Mehus  la  mandö  al  Argelati  che  la  publicö  nel  tomo 

ultimo  Script.  Rer.  Ital.  e cosi  senza  nominare  il  Can°  Biscioni  a se  attribui  tutto 

il  merito. 

Und  die  Schlussbemerkung : 

»Ab  originali  satis  antiquo  et  prout  videtur  eorum  temporum  praesentem 
epistolam  transcripsi  quod  apud  amicum  meum  Stephanum  de  Rosellis  servatur  et 
non  satis  correctum  apparebat , sed  scripturam  mutare  aut  corrigere  nolui,  fideliter 
exemplari  obediens. 

Der  Codex  der  Magliabecchiana  trägt  jetzt  die  Signatur  IV.  48  und  enthält 
ausser  der  Vita  noch  die  ersten  drei  Bücher  Deila  famiglia,  einen  Stammbaum  der 
Alberti  und  das  Sonett:  Se  io  sto  doglioso  . . . 
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anderer  Hand).  Dann  folgen  die  Porcaria  conjuratio  und  die  Vita  ano- 
nyma (Ejusdem  L.  B.  Alberti  vita  incerti  authoris)  und  endlich  der 
Dialog  Cena  familiaris  (späte  Abschrift  vom  Ende  des  16.  oder  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts). 

Der  Commentar  über  die  Verschwörung  des  Porcari  und  die  Vita 
anonyma  sind  von  gleicher  Hand  und  die  Schrift  weist  noch  auf  das 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  zurück.  Zweierlei  aber  ergiebt  die  Prüfuhg 
des  Codex:  1)  dass  die  Abschriften  erst  spät  gesammelt  und  zusammen- 
geheftet wurden , wahrscheinlich  erst  von  Stefano  de’  Roselli , dann 
2)  dass  die  Abschrift  der  Vita  anonyma  und  der  Conjuratio  Porcaria 
zwar  noch  in  das  15.  Jahrhundert  zurückversetzt  werden  kann,  dass 
sie  aber  keinesfalls  von  Alberti’s  Hand  herrührt,  dessen  Schriftcharakter 
wir  aus  vorhandenen  Autographen  in  genügender  Weise  kennen.  So 
ist  es  denn  zweifellos,  dass  die  älteste  Handschrift,  ihr  Zustand,  ihre  Ge- 
schichte durch  kein  Anzeichen  zu  dem  Schluss  berechtigt,  in  der  Vita 
anonyma  ein  Werk  Alberti’s  zu  sehen. 

Es  fragt  sich  nun,  sind  überhaupt  Anhaltspunkte  vorhanden,  dass 
Alberti  eine  Autobiographie  hinterlassen  habe.  Pozzetti  schreibt  in 
seinem  Elogio:  I mentovati  Ricordi,  per  testimonianza  di  Filippo  Valori 
ne’  suoi  termini  di  mezzo  rilievo  etc.  si  conservarono  giä  presso  di  Giov. 
di  Angelo  degli  Alberti,  vescovo  di  Cortona  e governatore  di  Camerino 
fin  al  cader  de]  secolo  XVI 8). 

Das  wiederholt  dann  Bonucci  in  positiver  Form : 

D’altronde  noi  sappiamo  ancora  che  L.  Battista  lasciava  scritto 
de’  Ricordi  sulla  sua  Vita;  e che  sul  finire  del  XVI  secolo  erano  essi 
in  mano  del  vescovo  di  Cortona  e governatore  di  Camerino  suo  dis- 
cendente  9). 

Filippo  Valori  also  wird  als  der  einzige  Gewährsmann  dafür  citirt, 
dass  Alberti  autobiographische  Denkwürdigkeiten  hinterlassen  habe.  Das 
Buch,  worin  sich  diese  Aussage  finden  soll,  führt  den  Titel:  Termini 
di  Mezzo  Rilievo  e d’intera  Dottrina  tra  gl’  Archi  di  Casa  Valori  in 
Firenze  (In  Firenze,  appresso  Crist.  Marescotti  1604)  und  sein  Inhalt 
giebt  biographische  Notizen  jener  Männer,  mit  deren  Bildnissen  die  Fas- 
sade des  Palastes  Valori  (jetzt  Altoviti)  im  Borgo  degli  Albizzi  in  Florenz 
geschmückt  ist. 

Da  heisst  es  nun  auf  Seite  9: 

II  medesimo  (Alberti)  compose  un  Trattato  dell’  Economia  che 


8)  L.  B.  Alberti  Laudatus.  Accedit:  Memorie  e documenti  inediti  per  ser- 
vire  alla  vita  letteraria  di  L.  B.  Alberti.  Florentiae  1789,  sec.  num.  pg.  6. 

*)  Opere  Vilgari  I,  pg.  LXXXIX. 
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e in  Gasa  a penna  e per  burla  fece  una  Commedia  in  idioma  latino 
antico  per  publicarla  per  lingua  prisca,  a farla  credere  a certi  suoi 
compagni  nello  studio  di  Bologna  quasi  trovatasi  di  nuovo,  e la  burla 
s’appiccö;  ma  egli  notö  in  un  suo  libretto,  che  era  appresso 
il  Vescovo  Giovanni  Alberti,  la  veritä,  il  che  non  sapendo  Paulo 
Manuzio  stampö  in  Lucca  come  prisca  essa  Commedia,  detta  Philo- 
doxios«  etc.  . . . 

Wer  nun  mag  aus  dieser  Stelle  herauslesen,  dass  eine  Selbst- 
biographie Alberti’s  im  Hause  des  Giovanni  Alberti  sich  befunden  habe? 
Das  »ma  egli  notö«  etc.  sagt  denn  doch  nichts  weiter,  als  dass  in’ 
einem  dem  L.  B.  Alberti  zu  eigen  gewesenem  Codex  sich  eine  Nachricht 
über  die  Autorschaft  des  Philodoxios  sich  befand. 

Bei  der  Unbestimmtheit,  mit  derValori  das  Buch  bezeichnet  (»un 
suo  libretto«),  wird  es  nicht  kühn  geschlossen  sein,  wenn  ich  sage,  dass 
dies  Buch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Abschrift  des  Philodoxios 
selbst  gewesen  sei,  begleitet  von  dem  Commentar,  den  Alberti  bei  der 
Publication  (1436  oder  1437)  der  Comödie  vorausschickte.  Der  Com- 
mentar, mit  welchem  Alberti  das  dem  Leonello  Este  gewidmete  Exem- 
plar begleitete,  ist  von  Pozzetti  und  Bonucci  publicirt  worden;  eine 
anders  lautende  Widmungsepistel  enthält  eine  im  Hause  des  Vittorino 
da  Feltre  gemachte  Abschrift 10).  In  dem  Commentar  dort,  wie  in  der 
Widmungsepistel  hier,  bekennt  sich  Alberti  als  den  wahren  Autor  der 
Comödie. 

Will  man  aber  der  Aussage  Valori’s  eine  besonders  liberale  Deu- 
tung  geben,  so  könnte  man  annehmen,  Alberti  habe  in  einem  ihm  ge- 
hörigen Buche  die  Notiz  angebracht,  dass  er  der  Autor  des  Philodoxios 
sei.  So  hat  er  in  einer  ihm  gehörigen  Abschrift  von  Cicero’s  Brutus  auf 
der  letzten  leeren  Seite  die  Geburten  einiger  Glieder  der  Familie  und  die 
genaue  Zeitangabe  der  Vollendung  der  drei  Bücher  über  Malerei  notirt lx). 
Eine  Deutung  darüber  hinaus  lässt  die  Stelle  in  Valori’s  Buch  nicht  zu 
— und  jede  Berufung  auf  ihn  als  Zeuge,  dass  eine  Autobiographie 
Alberti’s  existirt  habe,  entbehrt  jeglichen  Fundaments. 

So  bliebe  denn  einzig  übrig,  aus  der  Form  und  dem  Inhalt  der 
Vita  anonyma  Alberti  als  Autor  nachzu weisen. 

Wie  die  Vita  uns  heute  vorliegt,  ist  sie  scheinbar  Fragment. 
»Omnibus  in  rebus,  quee  ingenuum  et  libere  educatum  deceant,  ita 
fuit  a pueritia  instructus,  ut  inter  primarios  aetatis  suae  adolescentes 
minime  ultimus  haberetur«  — so  beginnt  sie.  Es  muss  also  schon  von 


10)  Jetzt  im  Besitze  der  Wiener  Hofbibliothek,  Cod.  2506. 
nj  Cod.  der  Marciana  in  Venedig,  Clas.  XI.  eod.  67  in  8°. 
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Alberti,  dessen  Name  irn  ersten  Satz  gar  nicht  genannt  wird,  die  Rede 
gewesen  sein.  — Sieht  man  aber  genauer  zu,  so  ergiebt  sich  keine 
Lücke  in  der  Charakteristik.  Positive  Lebensdaten  werden  überhaupt 
nicht  gegeben,  es  handelt  sich  für  den  Schreiber  nur  darum,  ein  Bild 
der  geistigen  Persönlichkeit  zu  entwerfen. 

Das  Fussleiden,  das  Alberti  als  15-Jähriger  bestand,  die  schwere 
Erkrankung  während  des  Studiums  in  Bologna,  werden  nur  angeführt, 
um  die  Charaktergrösse  des  Helden  zu  constatiren.  So  vermuthe  ich, 
dass  die  ganze  Vita  anonyma  ein  Brieffragment  sei;  die  vorhandene 
Handschrift  copirte  von  da  an  das  Document,  wo  die  Charakteristik 
Alberti’s,  um  die  ein  Freund  den  Schreiber  angesucht  haben  mochte, 
beginnt.  Und  für  die  Briefform  spricht  dann  auch  die  Form  der  Er- 
zählung. Sie  trägt  den  Charakter  völliger  Unmittelbarkeit,  ohne  Ver- 
such, den  Stoff  zu  ordnen  r die  einzelnen  Daten  zu  gruppiren.  Der 
erste  Theil  mit  seiner  Schilderung  der  Jugenderziehung  und  der  Jugend- 
arbeiten Alberti’s  ist  wohl  am  geordnetsten;  dann  folgt  eine  bewundernde 
Schilderung  seiner  geistigen  Art,  Anführung  von  Aussprüchen,  kurze  Er- 
wähnuug  von  Arbeiten,  besonders  aber  Beschreibung  der  geheimniss vollen 
optischen  Demonstrationen,  dann  wiederum  Charakteristik,  wiederum 
Citation  berühmter  Aussprüche,  um  dann  abermals  zur  Schilderung 
grosser  und  geheimnissvoller  Seiten  seiner  geistigen  Natur  zurückzu- 
kehren. Das  Brieffragment  hat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  dem 

Satze:  »Gemmis,  floribus valetudinem  rediit«  geschlossen,  wozu 

dann  noch  der  Copist  desselben  eine  weitere  Sammlung  von  Aussprüchen, 
die  man  auf  Alberti  zurückführte,  hinzufügte  12). 

Die  Absicht  des  Biographen  ging  dahin,  das  Ungewöhnliche,  ich 
möchte  sagen  Dämonische  dieses  Geistes  hervorzuheben.  Die  Thätig- 
keit  Alberti’s  als  praktischer  Architekt  wird  mit  keinem  Worte  erwähnt, 
auch  das  wissenschaftliche  Hauptwerk  seines  Lebens,  die  zehn  Bücher 
über  Architektur,  werden  nicht  genannt.  Seiner  Beschäftigung  mit  der 
Malerei  wird  nur  gedacht,  um  seine  ungewöhnliche  Gedächtnissstärke 
in  gebührendes  Licht  zu  setzen.  Die  ganze  Art  der  Charakteristik 
zeigt,  dass  schon  die  Legende  der  wunderbaren  Individualität  sich  be- 
mächtigt hatte  — eine  Reihe  mitgetheilter  intimer  Züge  beweist  nur, 
dass  auch  die  nächste  Umgebung  Alberti’s  in  der  Auffassung  seines 
Charakters  unter  dem  Banne  seines  gewaltigen  Geistes  stand. 

12)  Auch  ein  God.  der  Laurenziana  in  Florenz  enthält  eine  kurze  Sammlung 
von  Aussprüchen  Alherti’s  (Plut.  XC.  sup.  cod.  57)  auf  Fol.  88.  Vorher  Werke  und 
Uebersetzungen  des  Lionardo  Aretino;  dann:  Domini  Baptistae  de  Alberti’s  militis 
aurati  dicteria  feliciter  incipiunt.  Dat.  7.  Febr.  1486.  Keines  der  mitgetheilten  Dicta 
kommt  in  der  Vita  Anonyma  vor. 
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Ich  will  nun  nicht  diesen  Ton  anstaunender  Verehrung,  der  durch 
die  Biographie  geht,  als  wesentliches  Zeugniss,  dass  Alberti  der  Autor 
nicht  sein  könne,  anführen;  gegen  die  Bemerkungen  Mancini’s  und 
Bonucci’s  möchte  ich  aber  doch  zu  bedenken  geben , dass  es  etwas 
Anderes  ist,  der  Gestalt  einer  Dichtung  seine  eigenen  Züge  sich  selbst 
bewundernd  zu  leihen,  und  etwas  Anderes,  dies  in  einer  Selbstbiographie 
zu  thun  13).  Doch  wie  gesagt,  das  wäre  noch  kein  Einwand,  der  un- 
bedingt stichhaltig  ist.  Aber  merkt  man  denn  nicht,  dass  das  in  der 
Vita  Vorgebrachte  eine  ganz  ungleichmässige  Kenntniss  selbst  der  litte- 
rarischen  Arbeiten  Alberti’s  aufweist?  — Dass  unbedeutende  Arbeiten 
Alberti’s  genannt,  hervorragende  gänzlich  verschwiegen  werden,  so 
z.  B. : De  re  aedificatoria,  Momus,  della  tranquillita  dell’  Animo,  Teo- 
genio  etc.  ? dass  über  andere  der  Autor  sich  ungenau  unterrichtet  zeigt, 
z.  B.  »scripsit  libellos  de  Pictura«  ? — dass  wie  erwähnt,  der  umfang- 
reichen Thätigkejt  Alberti’s  als  Architekt  mit  keinem  Worte  gedacht 
wird,  dass  der  Biograph  da,  wo  er  von  den  Demonstrationen  spricht, 
er  ein  ihm  unlösbares  Geheimniss  anstaunt? 

» ...  et  opera  ex  ipsa  arte  pingendi  efficit  inaudita,  et  spectatoribus 
incredibilia,  quae  quidem  parva  in  capsa  conclusa  pusillum  per  foramen 
ostenderet«  — • und  dann  die  Beschreibung  der  darin  gesehenen  Wunder! 

Genügt  aber  das  noch  nicht,  so  liegt  in  einigen  Sätzen  selbst  der 
unumstössliche  Gegenbeweis  gegen  die  Annahme,  in  der  Vita  es  mit 
einer  Autobiographie  zu  thun  zu  haben.  Da  wo  von  Alberti’s  Gabe 
der  Prophezie  die  Rede  ist,  beruft  sich  der  Schreiber  ausdrücklich  auf 
Freunde  und  Bekannte  Alberti’s  als  Quelle; 

» . . . tum  et  pontificum  fortunas,  quse  ad  annum  usque  duo- 
decimum  essent  affuturm  prsedixerat,  multarumque  reliquarum  urbium, 
et  principum  motus  ab  illo  fuisset  enunciatos,  amici  et  familiäres 
sui  memorise  prodiderunt.« 

Dann  wo  erwähnt  wird,  wie  man  seine  Aussprüche  sofortiger 
Aufzeichnung  werth  fand : 

»Fuerunt  qui  ejus  dicta,  et  seria  et  ridicula  complurima  collige- 
rent,  quse  quidem  ille  ex  tempore,  alque  vestigio  celerius  ediderit  ferme, 
quam  preemeditarit.  Ex  multis  pauca  exempli  gratia  referemus.« 

Nach  Anführung  solcher  Stellen  halte  ich  es  kaum  noch  für  noth- 
wendig,  auf  Sätze  hinzuweisen,  welche  durch  die  Form  zeigen,  dass  es 
sich  in  der  Erzählung  um  einen  bereits  Verstorbenen  handelt.  Z.  B.: 
»Cantu  per  omnem  setatem  usus  est«,  oder:  »Vixit  cum  invidis  et 
malevolentissimis  tanta  modestia«  etc.  . . . 


13)  Bonucci.  Opere  volgari  I,  pg.  CIX.  Mancini  a.  0.  pg.  557. 
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Wenn  so  unwiderleglich  die  Vita  selbst  darthut,  dass  sie  keine 
Autobiographie  ist,  so  könnte  man  höchstens  noch  die  Vermuthung  auf- 
stellen, sie  sei  auf  Grund  einer  Selbstbiographie  abgefasst  worden;  für 
die  Annahme  einer  solchen  Hypothese  mangelte  aber  jedes  äussere 
Fundament  und  die  Vita  selbst  spricht  dagegen,  erstens  durch  die  Un- 
gleichmässigkeit  der  Schilderung,  und  dann  durch  ihre  Form,  welche 
klar  zeigt,  dass  sie  der  unmittelbare  Erguss  eines  Bewunderers  des 
Genius  des  Alberti  ist. 

Die  Zeit  der  Abfassung  der  Vita  anonyma  ist  nicht  zweifelhaft. 
Sie  entstand  noch  im  15.  Jahrhundert.  Doch  aber  schon  nach  dem 
Tode  Alberti’s.  Die  Stellen,  die  ich  anführte,  weisen  darauf  hin.  Der 
Verfasser  dürfte  in  dem  Kreise  jüngerer  Bekannter  oder  Freunde  Alberti’s 
zu  suchen  sein  — oder  er  hat  doch  zum  Mindesten  nach  den  Mit- 
theilungen von  Verwandten  oder  intimen  Freunden  Alberti’s  berichtet. 

Nach  einem  Autor  will  ich  nicht  rathen ; Girolamo  Massaini  spricht 
in  einem  Briefe  an  Roberto  Pucci  den  Vorsatz  aus,  über  Alberti  aus- 
führlich zu  schreiben: 

»Sed  de  hoc  tanto  viro  mihi  alias  longiori  sermone  scribere  in 
animo  est,  et  si  delituit  hactenus , pro  virili  mea  f'atis  contraria  fata 
rependam«  14). 

Gegen  seine  Autorschaft  aber  spricht,  dass  er  sich  bereits  in  dem 
angeführten  Briefe  zum  Mindesten  über  die  litterarische  Thätigkeit 
Alberti’s  (»novus  hic  Socrates«  wie  er  ihn  nennt)  besser  unterrichtet 
zeigt,  als  der  Verfasser  der  Vita  anonyma.  Dagegen  macht  heute  die 
Vita  anonyma  auf  den  Leser  noch  den  gleichen  Eindruck,  wie  ihn  der 
Bericht  eines  Freundes  Alberti’s  auf  Massaini  machte,  den  er  in  dem 
Briefe  an  Roberto  Pucci  erwähnt: 

Refert  mihi  non  numquam  amicus  quidam,  qui  Baptistae  perquam 
familiaris  semper  vixit,  plura  de  illo , quae  dum  audio,  admirabilitate 
percitus  stupeo  rnagis,  quam  laudare  possim.  Quanta  fuerit  continentia 
quanta  corporis  castimonia,  quanta  in  omnibus  rebus  vitae  'integritate ! 
— Doch  Vermuthungen  gehören  nicht  in  das  Gebiet  der  Quellenkritik. 
Massaini’s  Brief  aber  zeigt  zum  Mindesten,  in  welchem  Kreise  der  Ver- 
fasser der  Vita  anonyma  zu  suchen  sei. 

Ist  so  die  Hypothese,  in  der  Vita  anonyma  des  Alberti  eine 
Selbstbiographie  zu  sehen,  hoffentlich  endgiltig  abgewiesen,  die, Zeit  und 


I4)  Der  Brief  ist  vorausgeschickt  der  von  Massaini  besorgten  Ausgabe  einiger 
Werke  Alberti’s  (De  Commodis  Litterarum  atque  incommodis,  De  Jure,  Trivia,  Canis, 
Apologhi , ohne  Zeit  und  Ort  des  Druckes,  nach  Mazzuchelli,  Florenz,  1499).  Der 
Brief  an  Boberto  Pucci  findet  sich  auch  abgedruckt  Bonucci  a.  0.  pg.  CC.XXXV  sequ. 
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der  Kreis  auch  angedeutet,  wo  sie  entstanden , so  ergiebt  sich  als 
praktisches  Resultat,  dass  wir  in  der  Vita  anonyma  zwar  eine 
Quelle  vornehmen  Ranges  besitzen , doch  aber,  keine  solche , deren 
einzelne  Angaben  in  jedem  Falle  ausserhalb  jeder  kritischen  Discussion 
stehen.  — 


II. 

Das  Geburtsjahr  L.  B.  Alberti’s. 

Seit  dem  Erscheinen  von  Pozzetti’s  Schrift:  L.  B.  Alberti  laudatus 
wurde  das  Geburtsdatum  Alberti’s  ziemlich  allgemein  auf  das  Jahr  1404 
angesetzt  15).  Was  die  Geburtsstadt  betrifft,  so  schwankt  man  zwi- 
schen Genua,  Venedig  und  Padua.  Pozzetti  gründete  seine  Angabe 
vornehmlich  auf  eine  Notiz , die  der  Abbate  Pier  Antonio  Serassi  in 
einem  der  Bibliothek  der  Franciscaner  in  Urbino  gehörigen  Exemplar 
der  florentinischen  ersten  Ausgabe  von  Alberti’s  De  re  aedificatoria  (bei 
Nicolaus  Laurentii  Alamani  1485)  gefunden  und  in  den  Memorie  per  le 
belle  arti  (Tom.  IV.  Anno  1788,  pg.  20)  publicirt  hatte.  Auf  dem  inneren 
Deckel  jenes  Exemplars  stand  geschrieben : Autor  hujus  Architecturee  D.  Leo 
Baptista  de  Albertis  natus  est  Januse  Anno  Gristianae  Salutis  1404  (sc. 
Stil,  comm.)  hora  prandii  usu  mercatorum  die  18  Februarii.  Pozzetti 
nahm  das  Datum  — wie  gesagt  — an,  nur  bezeichnet^  er  Venedig  und 
nicht  Genua  als  Geburtsstadt.  Spotorno  acceptirte  beide  Angaben  der 
Notiz  Serassi’s  16)’  Passerini  liess  das  Datum  1404  unangefochten,  er- 
klärte sich  aber  wieder  für  Venedig  als  Geburtsstadt;  er  war  dann  der 
Erste,  der  L.  B.  Alberti  illegitim  geboren  sein  liess,  ohne  jedoch  einen 
Beweis  für  die  Illegitimität  beizubringen17).  In  der  genealogischen  Ta- 
belle führte  er  dann  Margherita  Benin!  als  Gattin  Lorenzo’s  an. 

Mancini  hat  sich  der  Angabe  Pozzetti’s  angeschlossen  (nur  schreibt 
er  irrthümlich  14.  Februar  statt  18.),  doch  ist  er  geneigt,  Genua  statt 
Venedig  als  Geburtsstadt  gelten  zu  lassen.  Gortesi  dagegen  suchte  


15)  Vor  dem  Erscheinen  von  Pozzetti’s  Schrift  herrschte  grosse  Verschieden- 
heit in  den  Angäben  des  Geburtsjahrs.  Bocchi  setzte  es  in  däs  15.  Jahrhundert, 
liess  es  aber  unbestimmt  (anno  MGCGG  ....  Elogia,  Florentiae  1609).  Manni : 
1398  (De  flor.  inv.  Ferrar.  1731  pg.  68).  Bandini:  1393-1401  (Odepoerico  di  Ga- 
sentino  God.  Ms.  19,  tom.  X.  der  Sammlung  Bandini  in  der  Marucelliana  in  Florenz). 
Mehus:  1416  (Cod.  Ms.  der  Marucelliana  B.  VII,  34).  Tiraboschi:  1414  (Storia  della 
Lett.  Ital.  Venezia  1796,  tom.  VI,  pg.  383). 

16)  Storia  Letteraria  della  Liguria.  Genova  1824—1858,  vol.  II,  pg.  168. 

17)  Nacque  in  Venezia  illegitimo  1404.  Gli  Alberti  di  Firenze.  Genealogia, 
Storia  e Documenti.  Firenze  1869,  I,  pg.  132.  Für  Venedig  tritt  auch  Milanesi  ein! 
Ed.  Vasari  II,  537  n. 
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in  der  bereits  angeführten  Schrift  — wiederum  die  Angabe  Tiraboschi’s, 
also  1414,  zu  rehabilitiren  und  zuletzt  haben  mit  scheinbar  ganz  plau- 
siblen Gründen  Scipioni  1407  und  Neri  1408  als  wahrscheinlichstes 
Geburtsdatum  nachzuweisen  unternommen  18).  Alle  drei  haben  erklärt, 
dass  die  von  einem  Anonymus  beiläufig  gemachte  Notiz  nicht  bindend 
sein  könne,  1404  als  Geburtsjahr  unumstösslich  festzuhalten,  wenn 
andere  Daten  gegen  diese  Angabe  sprechen. 

Gortesi  ist  leicht  widerlegt  mit  den  Worten  Alberti’s  selbst:  »Mor- 
tuo  Laurentio  Alberto  patre  meo,  cum  ipse  apud  Bononiam  juri  pon- 
tificio  operam  darem  . . .«  Da  aber  Lorenzo  Alberti  am  28.  Mai  1421 
starb,  so  hätte  Leone  Battista  bereits  im  7.  Lebensjahre  an  der  Uni- 
versität Bologna  die  Rechte  studirt19)!  — 

Ernster  ist  die  Beweisführung  Scipioni’s;  er  beruft  sich  aui 
Alberti’s  Angaben  selbst.  Im  Commentar  zum  Philodoxios  heisst  es: 

»Itaque  nostra,  ut  docui,  fabula  materiam  habeat  non  inelegan- 
tem, neque  quam  ab  adulescenti,  non  majori  annis  XX  editam , quis- 
piam  doctus  minime  invidus  despiciat 20).«  . . . 

»Denoque  annos  decem  vagata  est  (sc.  fabula) , quoad  e studiis 
pontificiis  aureo  anulo  et  flamine  Donatus,  excessi.  Cum  aut.em  ad 
heec  studia  philosophiee  rediissem,  haec  fabula  eliminatior  et  honestior, 
mea  emendatione,  facta,  quod  eam  quasi  post  liminio,  recuperarim,  in- 
vidia  effecit,  ut  minus  placeat.« 

Der  Commentar  ist  von  einem  Dedicationsschreiben  Alberti’s  an 
Lionello  d’Este  und  von  einem  Empfehlungsschreiben  Poggio’s  begleitet. 
Der  Brief  Poggio’s  ist  datirt: 

Borionia  die  XII  Octobris  21). 

18)  Scipioni  im  Preludio  Anno  VI.  n.  5,  p.  48  und  dann  in  der  bereits  an- 
geführten Schrift:  L.  B.  Alberti  e Agnolo  Pandolfini.  Neri  in  dem  schon  citirten 
Aufsatz  des  Giornale  Ligustico. 

,9)  Bonucci  a.  0.  I,  pg.  CXXIIl.  Die  Grabschrift  des  Lorenzo  Alberti  bei 
Gonzati,  La  Basilica  di  S.  Antonio  di  Padova,  tom.  II,  pg.  116.  Mit  diesem  Datum 
ist  auch  Voigt’s  Vermuthung,  Alberti  sei  wahrscheinlich  1417  geboren  (Wieder- 
belebung des  classischen  Alterthurns,  2.  Auf!.,  1880,  I,  S.  378)  als  falsch  abgewiesen. 

20)  Aehnlich  im  Prolog  der  Wiener  Handschrift:  »Non  quidem  cupio  non  peto 
in  laudem  trahi,  quod  hac  vigesima  annorum  meorum  aetate  hanc  ineptam  scrip- 
serim  fabulam  . . .« 

21)  Der  Brief  Poggio’s  Specil.  Rom,  tom.  X,  pg.  273.  Desgl.  mit  Alberti’s 
Brief  und  Commentar  bei  Pozzetti  a.  O.  und  Bonucci  a.  0.  I,  pg.  CXX  sequ.  Der 
Commentar  wurde  wohl  erst  später  von  Alberti  dem  Werke  hinzugefügt,  da  er  be- 
reits sich  darin  beklagt,  dass  das  umgearbeitete  Werk  — seit  der  wahre  Name 
des  Autors  bekannt,  mehr  Neider  und  Verkleinerer  als  Bewunderer  finde:  Et  quam 
omnes,  etsi  obscenain  et  incomptain , cupiebant,  eam  nunc  pauci  sunt,  qui  non 
vituperent.  A.  0. 
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Wir  wissen,  dass  die  Curie  Eugen’s  IV.,  an  der  Poggio  und 
Alberti  sich  befanden,  vom  18.  April  1436  an  in  Bologna  verweilte, 
dass  aber  bereits  im  October  1437  die  Verlegung  des  Concils  nach  Fer- 
rara decretirt  wurde. 

Nun  rechnet  Scipioni  so:  die  Widmung  fällt  1437  — die  Um- 
arbeitung des  Philodoxios  war  also  da  vollendet;  zehn  Jahre  vorher 
wurde  er  geschrieben  — also  1427  — , damals  war  Alberti  20  Jahre 
alt,  also  wurde  er  1407  geboren.  Dem  entgegen  weise  ich  auf  den 
Wortlaut  des  Commentars.  Er  besagt,  dass  zehn  Jahre  nach  der  ersten 
Abfassung  Alberti  wieder  zu  litterarischen  Studien  zurückkehrte,  dass 
er  zu  dieser  Zeit  dann  auch  mit  der  gründlichen  Umarbeitung  des 
Philodoxios  begann.  Da  aber  ein  gut  Ding  Weile  braucht,  so  kann 
unmöglich  Beginn  und  Vollendung  der  Umarbeitung  in  einen  Zeit- 
punkt zusammenfallen.  Und  dazu  mache  ich  noch  folgende  Bemer- 
kung: Im  Jahre  1435  erfolgte  die  Abfassung  von  De  Pictura  und  in 
den  ersten  Monaten  des  Jahres  1434  war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
der  erste  Entwurf  der  drei  ersten  Bücher  de  famiglia  entstanden  — 
so  dass  also  die  Umarbeitung  des  Philodoxios  von  schöpferischer 
Thätigkeit  begleitet  war.  Ferner  ist  der  Brief  Poggio’s  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  schon  1436  geschrieben  worden,  da  wie  bemerkt  im 
October  1437  die  Verlegung  des  Concils  von  Bologna  nach  Ferrara  be- 
schlossen war,  also  in  nächster  Zeit  Gelegenheit  sich  bot,  das  Werk  dem 
Lionello  persönlich  zu  übergeben.  So  läge  denn  zwischen  dem  Beginne 
der  Umarbeitung  und  der  Herausgabe  des  Philodoxios  ein  Zeitraum  von 
zwei  Jahren,  falls  man  das  Geburtsdatum  1404  festhielte  — das  er- 
scheint mir  verständiger  gerechnet  als  bei  Annahme  von  1407. 

Also  die  Angaben  Alberti’s  im  Commentar  widersprechen  nicht 
der  Angabe  des  Anonymus  im  genannten  Exemplar  von  De  re  aedi- 
ficatoria  22). 


22)  Einen  zweiten  möglichen  Einwand,  angenommen  von  der  Datirimg  eines 
Werkes  Alberti’s,  möchte  ich  gleich  vorwegs  beseitigen.  In  der  Vita  anonyma  heisst 
es:  »Scripsit  praeterea  et  affinium  suorum  gratia,  ut  linguae  latinae  ignaris  pro- 
desset,  patrio  sermone  annum  ante  trigesimum  aetatis  suae  etruscos  fibrös 
primum  secundum  ac  tertium  de  Familia,  quos  Romae  die  nonagesimo,  quam  in- 
choarat,  absolvit;  sed  ineliminatos  et  asperos,  neque  usquequaque  etruscos.«  Und 
später;  »Vicit  tarnen  indignationem  officio,  et  post  annos  tres , quam  primos  edi* 
derat  (sc.  libros  de  familia)  quartum  librum  ingratis  protulit.«  Nun  ist  es  sicher, 
dass  das  IV.  Buch  der  Schrift  de  familia  für  den  litterarischen  Wettkampf  bestimmt 
wai,  der  am  22  October  1441  in  Florenz  stattfand.  Eine  aus  dem  15.  Jahrhundert 
herrührende  Abschrift  des  IV.  Buches  in  der  Vaticana  (God.  Ottob.  1481)  enthält 
folgende  Bemerkung:  Versi  di  Leon  Bapt.  Alberti  recitati  nel  primo  certame  coro- 
nario  anno  Xpi  MGGCCXXXXI.  die  quando  e’  donö  questo  quarto  libro  de  famiglia 
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Neri  fusst  in  der  Hauptsache  auf  der  Argumentation  Scipioni’s 
— nur  ist  er  geneigt,  das  Geburtsdatum  noch  um  ein  weiteres  Jahr 
nach  vorwärts  zu  rücken  — also  auf  1408  — und  er  glaubt  einen 
neuen  mittelbaren  Beweis  für  diese  Datirung  beibringen  zu  können. 

Staglieno  hatte  bereits  im  Jahre  1878  in  einer  im  Giornale  Ligu- 
stico  publicirten  Studie:  Le  Donne  nell’  antica  societä  Genovese  (von 
S.  275  jenes  Jahrgangs  an)  ein  Document  citirt,  aus  dem  hervorging, 
dass  Lorenzo  Alberti  im  Mai  1408  in  Genua  geheirathet  habe.  Es  war 
ein  Erlass  des  Stadtcapitains , welcher  während  der  Hochzeitstage  des 
Lorenzo  Alberti  (20.,  21.  und  22.  Mai)  die  Luxusgesetze  aufhob  und 
gestattete,  dass  während  dieser  Tage  die  Banken  geschlossen  bleiben 
dürften.  Neri  gab  einen  umfangreichen  Auszug  aus  diesem  Document 
und  baute  dann  darauf  die  Hypothese,  dass  Lorenzo  Alberti,  nachdem 
wahrscheinlich  Battista  Anfang  1408  geboren  worden  sei,  diese  Geburt 
durch  seine  rechtliche  Eheschliessung  baldmöglichst  zur  legitimen  habe 
machen  wollen  23). 

Das  Document  nennt  nicht  Lorenzo’s  Braut,  aber  Neri  folgt  Pas- 
serini’s  Angabe,  nach  welcher  sie  Margherita  Benini  geheissen  habe. 

Neri  schliesst  richtig.  Pier  Antonio  dall’  Ancisa  notirt  in  seinem 
nach  amtlichen  Quellen  abgefassten  Werk:  Familie  florentine  die  Ehe 
auf  das  Jahr  1409. 

1409.  Lorenzo  di  messer  Benedetto  delli 
Alberti  — gaba  CG  201 
Margha  di  messer  Piero  Benini24). 


al  Se.  e po.  fiorentino.  Da  die  ersten  drei  Bücher  früher  publicirt  wurden,  so 
ergibt  sich  dafür  das  Jahr  1438.  Man  könnte  nun  des  Geburtsdatum  1407  oder 
1408  zu  Liebe  diese  Zeit  zugleich  als  Zeit  der  Entstehung  der  drei  ersten  Bücher 
fixiren.  Eine  solche  Hypothese  scheiterte  aber  an  folgendem:  Der  Anonymus  be- 
tont, dass  die  drei  ersten  Bücher  im  Laufe  von  90  Tagen  in  Rom  geschrieben 
wurden.  Da  aber  Alberti  bei  der  Curie  Eugen’s  attachirt  war,  so  war  er  auch  mit 
derselben  von  1434  (4.  Juni  an)  bis  1443  von  Rom  ferne.  Wohl  aber  befand  er  sich 
1433  und  1434  (eben  bis  Juni)  in  Rom,  was  durch  ein  Empfehlungsschreiben  der 
tlorentinischen  Signoria  an  den  Cardinal  von  S.  Clemente  ausser  allen  Zweifel  ge- 
setzt ist  (Archivio  Centr.  di  Stato  in  Florenz.  Lettere  missive  dal  1429  — 1437,  a 
carte  77  verso).  Und  dies  Datum  stimmt  dann  wieder  genau  mit  dem  Geburtsjahr 
1404.  Die  erste  Abfassung  — in  einem  so  schlechten  Volgare,  dass  es  kaum  den  Namen 
toscanisch  verdient  — blieb  dann  längere  Zeit  liegen  und  erst  nachdem  Alberti  nach 
längerem  Aufenthalt  in  Toscana  seine  Ausdrucksweise  gebessert  — wurde  an  die 
Umarbeitung  gegangen  und  die  umgearbeiteten  drei  ersten  Bücher  ca.  1438  publicirt. 

2S)  Ich  publicire  das  interessante  Document  am  Schlüsse  der  Studie  voll- 
inhaltlich. 

24)  Archivio  Centrale  di  Stato  in  Florenz.  GG.  fol.  32.  Die  Ehe  scheint  in 
Florenz  erst  einige  Monate  nach  ihrem  Abschluss  registrirt  worden  zu  sein. 
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Margherita  gehörte  der  Familie  der  Benini  Formichi  an  — eine 
Familie > die  vor  und  nach  der  Herrschaft  der  Albizzi  zu  den  ange- 
sehensten in  Florenz  zählte.  Piero  Benini  gehörte  1380  zu  den  Prio- 
ren,  Margherita’s  Bruder  Michele  bekleidete  diese  Würde  1446  und 
1451  25). 

Ich  enthalte  mich,  auf  die  Collision  hinzuweisen,  in  welche  das 
Geburtsdatum  1408  mit  einzelnen  bereits  angeführten  feststehenden 
Daten  aus  Alberti’s  Leben  gerathen  müsste  — ich  möchte  der  Ver- 
muthung  Neri’s  von  der  »Sanirung  der  Illegitimität«  nur  das  Bedenken 
entgegenstellen:  Welche  Gründe  sollen  die  Glieder  zweier  zwar  exilirten, 
aber  beide  in  Wohlhabenheit  lebender  und  hochangesehener  Familien 
von  Florenz  bestimmt  haben , einen  nicht  sanctionirten  Bund  abzu- 
schliessen?  und  dann:  ist  es  denkbar,  dass  die  Glieder  solcher  Familien 
die  Umwandlung  eines  mehrjährigen  Concubinats  in  eine  legitime  Ehe 
mit  eclatantem  Pomp  begehen  würden? — Bei  aller  Liberalität,  welche 
jene  Zeit  in  Beurtheilung  von  Fragen  socialer  Sittlichkeit  besass,  mangeln 
dafür  doch  alle  Analogien. 

Wenn  nun  die  hypothetische  Bestimmung  die  Geburt  Alberti’s  aut 
1407  oder  1408  einer  eingehenden  Kritik  nicht  Stand  hält,  wenn  diese 
immer  wieder  auf  1404  zurückweisen,  so  fragt  es  sich  schliesslich  noch, 
ob  denn  die  Aussage  des  Anonymus  im  Exemplar  von  De  re  aedifica- 
toria  isolirt  steht26).  Schon  Pozzetti  macht  beiläufig  die  Bemerkung,  dass 
mit  jener  Ausgabe  Carlo  Strozzi  und  der  Can.  Salvini  übereinstimmten. 
Scipioni  kannte  Salvini’s  Angaben  — mindestens  die  Eine  — aber  er 
verdächtigte  sie,  indem  er  behauptete,  Salvini  sei  unsicher,  er  gebe 
einmal  den  19.  Februar  1404,  ein  anderes  Mal  den  15.  Februar  1403 
als  Geburtsdatum  an. 

Ich  muss  dem  widersprechen.  In  der  Materialsammlung  Salvini’s 
für  seinen  Katalog  und  seine  Vite  der  Canoniker  von  Florenz,  die  aller 
Wahrscheinlichkeit  auf  den  Urkunden-Excerpten  des  Carlo  Strozzi  be- 
ruhen (ich  fand  Hinweise  auf  Carlo  Strozzi)  heisst  es: 

Messer  Battista  di  Lorenzo  del  Cav.  Benedetto  degli  Alberti  Doct. 
in  Decret.  Scritt.  e Abbrev.  delle  lettere  Apost.  Abate  di  S.  Savino  di 


25)  Ebenda.  II  Priorista  III,  t'ol.  529. 

26j  Um  so  mehr  könnte  die  Notiz  angefochten  werden,  als  das  betreffende 
Exemplar  von  De  re  aedificatoria  in  Verstoss  gerathen  ist.  Das  Kloster  wurde  bereits 
in  napoleonischer  Zeit  aufgehoben.  Die  Bücherei  soll  theilweise  nach  Bologna, 
theilweise  nach  Rom  gekommen  sein.  Weder  in  Urbino  noch  in  Bologna  oder  Rom 
konnte  ich  auf  eine  Spur  jenes  Exemplars  kommen. 
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Pisa,  Priore  di  S.  Martino  a Gangalandi  e Piovano  del  Borgo  a S.  Lo- 
renzo,  archit.  e lett.  fam.  19.  Febr.  1403  (sc.  stil.  fiorent.) 27). 

In  seinen  handschriftlich  vorhandenen  Vite  de’  nostri  Canonici 
lesen  wir: 

Venne  egli  alla  luce  l’anno  1403  il  di  19  di  febbrajo  (sc.  stil.  fio- 
rent.) et  fu  sua  madre  Margherita  del  Cav.  Piero  di  Bindo  Benini 
Formichi,  per  la  quäle  egli  era  cugino  di  Messer  Giuliano  de’  Bicci  nostro 
canonico  ed  arcivescovo  di  Pisa  28). 

Ich  vermag  nun  nicht  mehr  das  Originaldocument,  aus  welchem 
Salvini  eventuell  Carlo  Strozzi  ihr  Excerpt  schöpften,  nachzuweisen,  aber 
die  Genauigkeit  der  Angabe  zeigt  genügend,  dass  ein  solches  dem  Einen 
oder  Andern  oder  Beiden  noch  vorlag.  Wollte  man  aber  noch  daran 
zweifeln,  so  tritt  zur  Erhärtung  der  Autorität  hinzu,  dass  Salvini’s 
Niederschrift  der  Vite  de’  Canonici  um  fast  ein  halbes  Jahrhundert  dem 
Bekanntwerden  jener  Notiz  in  dem  Buche  des  urbinatisehen  Klosters 
vorausging.  Die  Differenz,  die  in  den  Angaben  herrscht  — bei  Salvini 
der  19.  Febr.,  in  der  anonymen  Notiz  der  18.  Febr.  — ist  nur  im  Stande, 
die  von  Serassi  publicirte  Notiz  noch  unverdächtiger  erscheinen  zu  lassen 
(um  einen  Tag  sich  zu  irren,  war  ja  auch  bei  guter  Information  mög- 
lich). Die  Angabe  des  Geburtsortes  Alberti’s  (der  Salvini  unbekannt 
geblieben  war)  von  Seite  der  Notiz,  hat  durch  das  genuesische  Docu- 
ment  nun  gleichfalls  Bestätigung  erhalten.  In  Venedig  ist  Lorenzo 
Alberti  erst  1414  nachweisbar,  zu  welcher  Zeit  er  der  dortigen  Bank 
der  Alberti  Vorstand  20).  In  Genua  aber  muss  er  1408  bereits  seit 
Langem  sesshaft  gewesen  sein,  da  ihm  von  der  Regierung  so  ausser- 
gewöhnliche  Zugeständnisse  gemacht  wurden.  — So  wird  denn,  wie  ich 
meine,  der  kritische  Kopf  am  19.  Februar  1404  als  Geburtsdatum 
und  Genua  als  Geburtsstadt  nicht  mehr  rütteln  dürfen.  Was  aber  die 
von  Salvini  nicht  erwähnte  und  von  Mancini  angezweifelte  Illegitimi- 
tät betrifft,  so  scheint  dieselbe  dadurch  gesichert  zu  sein,  dass  Pier 
Antonio  d’Ancisa,  der  aus  amtlichen  Quellen  schöpfte,  eine  zweite 

Z7)  Biblioteca  Marucelliana  in  Florenz,  Cod.  A.  144.  Scipioni,  der  diesen  Codex 
citirt,  las  merkwürdiger  Weise  15.  Februar  (a.  0.  pg.  6,  n.) 

28)  Archiv  der  Canoniker  in  Florenz,  tom.  sec.  dall’  anno  1400-  1500.  Die 
Liebenswürdigkeit  des  florentinischen  Domcapitels  gestattete  es  mir,  die  Handschrift, 
die  seit  Pozzetti  von  Niemandem  eingesehen  wurde,  zu  studieren.  Dass  Salvini  als 
Mutter  Battista’s  Margherita  nennt,  lag  wohl  darin,  dass  er  das  genaue  Vermählungs- 
datum  Lorenzo’s  nicht  kannte  — oder  er  wollte  die  Illegitimität  des  geistigen 
Würdenträgers  verschweigen.  Der  gedruckte  Catalogo  Cronologico  de’  Canonici 
(Firenze  1782)  welcher  ein  Geburtsdatum  überhaupt  nicht  angiebt,  ist  postum  und 
wabrscheinlich  nur  nach  Papieren  Salvini's. 

29)  Alberti  Deila  famiglia,  lib.  IV.  ed.  Bonucci  a.  O.  I,  pg.  400. 
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Pro  solempni- 
bus  nuciis  fieu- 
dis,  et  contra 
collectorem  ca- 
belle  perlarum 
et  vestium. 


Ehe  Lorenzo’s  nicht  anzugeben  weiss  — und  dass  Alberti  — so  oft 
und  pietätvoll  er  von  seinem  Vater  spricht,  seiner  Mutter  nie  er- 
wähnt 30). 

Diese  Illegitimität  bietet  dann  die  beste  Erklärung  der  Kämpfe, 
die  Battista  und  sein  Bruder  Carlo  um  ihr  Erbe  mit  ihren  Anver- 
wandten zu  bestehen  hatten. 


Ich  theile  nun  hier  das  Lorenzo  Alberti  betreffende  Document 
vollinhaltlich  mit. 

Cod.  Diversorum  Cancellarise,  anni  1408.  X.  930,  fol.  00  verso. 

MCCGCVIII  die  XV  may. 

Spectabilis  et  egregius  miles  dominus  Ugo  Choleti  locumtenens 
illustris  domini  domini  regii  januensium  gubernatoris , et  Consilium 
Antianorum.  Ad  magnificentiam  presentis  felicis  status  regii  et  civitatis 
Janue  civiumque  decorem  cedere  cognoscentur  que  infrascriptam  con- 
cessionem  pro  parte  plurium  postulatam  ab  ipsis  munifice  et  de  gratia 
largiendam  debere  impendi  pro  tribus  saltem  diebus  subscriptis  firmiter 
statuatur.  Providerunt  et  decreverunt  statuendum  quod  diebus  domi- 
nica  XXa  mensis  presentis,  et  lune  XXIa  et  martis  XXIIa  dicti  mensis 
presentis , quibus  fieri  debent  nucie  et  festiva  tripudia  sponse  nobilis 
viri  Laurencii  de  Albertis  de  Florentia , liceat  et  licitum  sit  dominabus 
differre  portare  et  habere  quascumque  perllas  veraces  voluerint;  ipsis- 
que  dominabus  et  etiam  viris  et  juvenibus  januensibus  induere  habere 
et  portare  vestes  quorumcumque  pannorum  de  septa  quorumcumque 
collorum  et  cuiuscumque  qualitatis.  Absque  co  quod  teneantur  vel 
cogi  possint  ad  solucionem  alicuius  cabelle  vel  cabellarum  pro  dictis 
perllis  vel  indumentis  de  septa  solvendarum , quantum  videlicet  pro 
dictis  tribus  diebus  continuis  et  quolibet  eorum  tantum.  Ita  quod  ad 
alia  tempora  aliqua  precedentia  vel  secutura  presens  concessio  minime 
se  extendat. 

Voluerunt  etiam  prefati  spectabilis  dominus  locumtenens  et  Con- 
silium dictis  sponso  et  sponse  presentibus  concedentes,  quod  possint 
eisque  liceat  facere  claudi  per  opportunas  barrerias  trabum  et  lignorum 
buccas  carrubeorum  quibus  habetur  ingressus  in  platheam  Bancorum, 
in  qua  ordinatum  est  fieri  solacia  festiva  tripudiorum  et  aliorum  joco- 
rum;  et  sic  clausas  et  barratas  tenere  dictis  diebus  tribus  continuis; 
dummodo  postea  ad  statum  pristinum  expensis  dicti  sponsi,  vel  alterius 

3ü)  Eine  indirecte  Anspielung  will  man  in  einigen  Worten  von  Alberti’s 
Canis  finden. 
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pro  eo,  ut  convenit  redducantur.  Per  quos  dies  tres  concesserunt  etiam 
et  concedunt  dicti  dominus  Locumtenens  et  Consilium  bancherios  Janue 
posse  desistere  a tenendo  bancha  eorum,  ordine  aliquo  disponente  aliter 
non  obstante  3 r). 

31)  Ich  danke  die  genaue  Abschrift  des  Documents  der  Liebenswürdigkeit  des 
cav.  Belgrano,  Directors  des  Staats-Archivs  S.  Giorgio  in  Genua.  Bei  meinen  Nach- 
forschungen dort  im  Frühling  1879  hat  er  mir  mit  Rath  und  That  beigestanden. 
Auch  noch  später  bemühte  er  sich  in  meiner  Angelegenheit.  — Leider  musste  er 
mir  schreiben: 

Mantenendo  la  promessa  fatta  Le,  ho  consultato  le  Pandette  Richeriane 
mss.  di  questo  Archivio  di  Stato,  le  quali  contengono  il  sommario  della  maggior 
parte  degli  atti  notarili  dal  secolo  XII  ai  principi  del  XVI ; e sono  dispiacente  di 
dover  Le  riferire  che  nessun  documento  e ivi  accennato,  cui  mi  sia  fatta  menzione 
di  Lorenzo  Alberti  o degli  Alberti. 


Das  Manuscript  von  Paul  Behaim’s  Kupferstichkatalog 
im  Berliner  Museum. 


Von  J.  E.  Wessely. 

Wie  wir  von  vielen  Fürsten  und  reichen  Privatpersonen  wissen , dass 
sie  Gemälde  berühmter  Meister,  allerlei  Guriositäten,  Werke  der  Goldschmiede 
und  Edelsteine  sammelten  und  in  diesen  Sammlungen  ihre  Freude  und  die 
Befriedigung  ihres  Ehrgeizes  fanden,  so  wurden  auch  bald  nach  Erfindung 
der  Kupferstichkunst  die  Werke  derselben  mit  gleichem  Eifer  gesammelt.  Diese 
um  so  mehr,  als  sie  keine  so  hohen  Anforderungen  an  den  Säckel  machten ; 
auch  in  Bücher  eingeklebt,  keine  weiten  Räume  beanspruchten.  Dürer’s  Werke 
insbesondere  erfreuten  sich  frühzeitig  der  Aufmerksamkeit  sammelnder  Kunst- 
freunde. In  Nürnberg  zunächst , dem  Wohnsitze  Dürer’s  und  vieler  anderer 
guter  Künstler,  mögen  sich  im  16.  Jahrhunderte  sehr  viele  Kunstblätter  der 
einheimischen  Künstler  im  Besitze  der  Familien  befunden  haben.  Kam  dann 
eine  lebhafte  Kunstliebe  hinzu , so  reizte  der  vorhandene  Besitz , als  tüchtiger 
Grundstock,  zu  weiterem  Sammeln  und  zur  Vermehrung  des  Vorhandenen  von 
selbst.  Zu  den  angesehenen  Patrizierfamilien  Nürnbergs  gehörte  die  der  Be- 
haim’s, die  ursprünglich  wahrscheinlich  von  Böhmen  eingewandert  war.  Dieser 
Familie  entsprosste  der  berühmte  Reisende  Martin  Behaim  (um  1450  geboren, 
1506  gestorben),  der  den  ersten  Erdglobus  verfertigt  hat  und  den  Columbus 
zur  Fahrt  nach  Westen  aufmunterte.  Es  werden  mehrere  Glieder  dieser  Fa- 
milie genannt,  doch  ist  die  Art  der  Verwandtschaft  unter  den  Einzelnen  noch 
nicht  genau  fixirt.  Auch  Dürer  war  mit  der  Familie  befreundet  und  zeichnete 
dem  Rathsherrn  Michel  Behaim  (1459 — 1511)  das  Wappen  desselben  auf  den 
Holzstock.  Ob  die  drei  Paul  Behaim  auch  zu  dieser  Familie  gehörten,  ist 
nicht  klar.  Paul  Behaim  I.  lebte  1519—1568,  P.  B.  II.  1557  — 1621,  war 
Senator,  endlich  Paul  B.  III.  1592 — 1637,  des  letzteren  Sohn,  war  Zoll-  und 
Waagemeister.  Dass  Letzterer  auch  die  Kunst  liebte  und  mit  grossem  Eifer 
Kupferstiche  der  besten  Künstler  sammelte , erfahren  wir  durch  den  eigen- 
händig geschriebenen  Katalog  seiner  Kupferstichsammlung,  die  wohl  heuzutage 
zu  einer  der  reichsten  an  alten  Stichen  zählen  würde. 

Die  Sammlung  selbst  ist  längst  zerstreut,  so  manches  bewunderte  Blatt 
in  öffentlichen  Sammlungen  mag  ihr  entstammen,  wenn  man  auch  beim 
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Abgang  jedes  Stempels  nicht  diese  Provenienz  beweisen  kann  und  so  manches 
auch  mag  in  den  Unbilden  der  Zeit,  durch  Feuer,  Unverstand,  zu  Grunde  ge- 
gangen sein.  Nur  der  Katalog  der  Sammlung  steht  wie  ein  Grabmonument  da 
und  gibt  Zeugniss  von  der  Kunstliebe  ihres  einstigen  Besitzers.  Ein  Wunder, 
dass  er  sich  überhaupt  erhielt!  Der  Titel  desselben  lautet : »Verzeichniss  aller- 
ley  Kunst  von  alten  Niederlendischen,  Teutschen,  Italienischen,  Französischen 
vnnd  andern  gueten  Meistern,  in  Kupfer  vnnd  holtz  an  tag  gegeben,  collegirt 
vnnd  zusammengebracht  durch  Paulus  Behaim  juniorem  1618.  9.  Decembris«. 

Gegenwärtig  ist  der  Katalog  im  Besitze  des  Berliner  Kupferstich-Gabinetts, 
in  welches  er  mit  den  Kunstschätzen  von  Nagler’s  kam.  Wie  Letzterer  in 
dessen  Besitz  gelangte,  ist  mir  unbekannt. 

Ein  Kupferstich-Katalog  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  verfasst 
von  einem  Kunstliebhaber,  wird  für  die  Kunstgeschichte  immerhin  ein  beson- 
deres Interesse  haben.  Es  dürfte  darum  gerade  im  Repertorium  für  Kunst- 
wissenschaft eine  Besprechung  desselben  am  Orte  sein. 

Das  Verzeichniss  ist  ohne  alle  Ordnung  zusammengestellt , weder  das 
chronologische  noch  das  alphabetische  Moment  zur  Richtschnur  genommen. 
Der  Verfasser  hat  nur  insofern  eine  Eintheilung  getroffen,  als  er  in  der  ersten 
Hälfte  seines  Katalogs  die  älteren  (also  verstorbenen) , in  der  zweiten  die 
neueren,  zeitgenössischen  Künstler  nach  Bequemlichkeit  und  Bedürfniss  ein- 
trug. Wo  er  einzelne  Meister  in  der  Folge  bedeutend  vermehrte,  war  er  beim 
Mangel  an  Raum  am  entsprechenden  Orte  gezwungen,  die  Fortsetzung  der 
Blätter  eines  Meisters  an  späterer,  Raum  gewährender  Stelle  einzuschieben. 
Dass  der  Katalog  in  verschiedenen  Zeitperioden  entstanden  ist  — entsprechend 
der  Vermehrung  der  Sammlung  — ersieht  man  aus  der  ungleichen  Schreib- 
weise und  Farbe  der  Tinte. 

Eines  aber  können  wir  aus  der  Anlage  des  Manuscripts  mit  voller 
Sicherheit  schliessen:  Für  Dürer’s  Werke  hatte  der  Verfasser  eine  ganz  be- 
sondere Affection.  Nicht  allein  hat  er  diesen  Meister  primo  loco  gesetzt,  nicht 
allein  besass  er  dessen  Werke  in  grosser  Reichhaltigkeit,  er  hatte  dem  Ver- 
zeichnisse seiner  Blätter  noch  ein  zweites  hinzugefügt  (Seite  177).  Dieses  ist 
nach  der  Aufschrift  von  Julius  Airer  verfasst  und  hat  den  Zweck,  Alles  »was 
Albrecht  Dürrer  in  Kupfer  und  holtz  ausgehen  lassen«  anzugeben. 

Wir  sind  gewiss  Behaim  zum  grossen  Dank  verpflichtet,  dass  er  uns 
dieses  Verzeichniss,  in  dem  wir  den  Ahnherrn  des  Peintre-Graveur  von  Bartsch 
begrüssen,  in  seinem  Katalog  erhalten  hat. 

Wir  wollen  auch,  bevor  wir  die  Kunstschätze  Behaim’s  und  ihre  Be- 
schreibung durchmustern,  uns  früher  mit  Airer’s  Verzeichniss  beschäftigen. 

Gleich  auf  den  ersten  Blick  finden  wir,  dass  wir  es  hier  mit  einer 
kritischen  Arbeit  nicht  zu  thun  haben.  Eine  solche  Behandlung  der  Kunst 
ist  von  jener  Zeit  nicht  zu  erwarten.  Was  kürnmerte  man  sich  damals  um 
Maasse  der  Blätter,  um  die  Weise  ihrer  Bezeichnung  und  Datirung,  um  frühere 
oder  spätere  Abdrücke.  Man  war  zufrieden,  wenn  man  kurz  das  Blatt  be- 
nannte. Trotz  dieser  Kürze  werden  wir,  wenn  wir  zwischen  den  Zeilen  zu 
lesen  verstehen,  manche  willkommene  Andeutung  gewinnen. 
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Es  war  nur  eine  Folge  der  unkritischen  Zusammen  tragung,  wenn  sich 
offenbare  Irrthümer  eingeschlichen  haben ; wir  werden  gelegentlich  diese  her- 
vorheben. 

Das  Verzeichniss  der  Kupferstiche  Dürer’s  deckt  sich  so  ziemlich  mit 
jenem  von  Bartsch.  Die  Passion  zählt  nur  »14  Stück«  (B.  4— 17),  es  werden 
also,  wohl  mit  Recht,  B.  3 und  18  nicht  zu  dieser  Folge  gerechnet.  — »Das 
kleine  rundte  Crucifix«  (B.  23,  der  sogenannte  Degenknopf  Maximilian’s)  kommt 
vor ; Behaim  besass  es  nicht.  Dagegen  werden  die  übrigen  drei  Nielien  (B.  62, 
64,  65)  nicht  genannt,  obwohl  ihm  die  kleinen  Holzschnitte  mit  gleichen  Dar- 
stellungen bekannt  sind.  Irrthümlich  wird  der  h.  Paulus  (B.  50)  »Matheus 
mit  dem  Schwert«  genannt;  man  sieht,  wie  bald  dem  protestantischen  Nürn- 
berg die  Ikonographie  der  Heiligen  abhanden  gekommen  ist.  Dagegen  wird 
das  Blatt,  welches  Bartsch  (63)  Genovefa  nennt,  richtiger  »S.  Johannes  Chry- 
sostomus  mit  dem  gultnmundt«  genannt  *).  Das.  Blatt  mit  dem  Ritter,  Tod 
und  Teufel  (B.  98),  das  den  Auslegern  schon  so  viel  Kopfbrechens  bereitet 
hat,  wird  angeführt:  »Philipp  Rinneck  der  Einspenniger  mit  dem  Todt  und 
Teüfell.«  Auch  Behaim  bezeichnet  das  Blatt  seiner  Sammlung  auf  diese  Weise. 
Die  Zeichnung  des  Ritters  mit  dem  Pferde,  die  Dürer  zu  diesem  Stiche  1513 
benützte,  ist  vom  Jahre  1498  (in  der  Albertina).  Vielleicht  wollte  der  Künstler, 
als  er  die  vor  15  Jahren  entworfene  Rüstung  hervorholte,  die  Zeichnung  ver- 
werthen  und  die  Begleitung  des  Ritters  hat  des  Künstlers  Phantasie  hinzu- 
gefügt, ohne  dass  sich  dieser  eine  Rechenschaft  über  die  Bedeutung  des  Ganzen 
gegeben  hatte.  Warum  hätte  schliesslich  die  Nürnberger  Sage  vom  Einspen- 
nigen  nicht  auch  die  künstlerische  Gomposition  beeinflussen  können?  Wenn 
Heller  diese  Deutung  verwirft,  weil  Rinneck  der  Sage  angehört,  so  ist  dies 
kein  stichhaltiger  Grund,  denn  der  Inhalt  der  Sage  gehört  so  gut  in  das  Re- 
pertorium der  Kunst,  wie  je  eine  historische  Begebenheit. 

Wie  soll  nun  das  Blatt:  »Ein  weiblein  nackendt«  gedeutet  werden ? Die 
kleine  Fortuna  ist  es  nicht,  da  diese  ausserdem  aufgenommen  ist.  Ich  glaube, 
dass  Airer  hier  die  Copie  nach  Marc-Anton  meint,  welche  Dürer’s  Zeichen 

trägt  (Heller  2552).  Aehnliches  gilt  wohl  auch  von  dem  Blatte,  das  »Fünff 

windtspiel  oder  Jagthundt«  genannt  wird;  es  ist  die  Copie  nach  den  Hunden 
im  Blatte  des  h.  Hubertus,  entweder  das  Blatt  von  A.  Veneziano  oder  das 
anonyme  Blatt.  »Hercules  mit  einem  bogen,  weib  und  hirschen«  ist  offenbar 
Apollo  und  Diana  (B.  68),  Behaim  schreibt  auch  »Hercules«  bei  Anführung 
seines  Blattes.  »Der  Toth  mit  einem  Weib«  ist  sicher  der  Gewaltthätige  (B.  92) 
und  die  Deutung  Airer’s  zutreffender. 

Noch  ist  hervorzuheben,  dass  Airer  die  Stiche:  Dreifaltigkeit  (B.  27), 
der  grosse  Courier  (B.  81)  und  das  Porträt  des  Patenier  (B.  108)  in  sein 

Verzeichniss  nicht  aufgenommen  hat.  Hierin  steht  er  mit  unserer  modernen 

Forschung  auf  gleichem  Boden. 

Was  nun  die  Holzschnitte  anbelangt,  so  finden  wir  zuerst  mehrere  als 
echte  Werke  Dürer’s  genommen,  die  Bartsch  in  den  Appendix  verwiesen  hatte. 


D S.  meine  Ikonographie  Gottes  bei  Johannes  Chrysostomus. 
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Wir  führen  einfach  die  Bartsch-Nummern  an:  1,  6,  7,  9,  17,  30,  34,  36,  37, 
38.  — B.  App.  34  ist  bezeichnet:  »zwei  stuck  von  einem  alten  debrich  (Tep- 
pich), A°  1524  vor  100  iaren  gefunden«.  Auch  das  Porträt  des  Eoban  Hessus 
(Pass.  218)  ist  ihm  bekannt,  die  Maria  Egyptiaca  (B.  121)  wird  Himmelfahrt 
Mariä  genannt.  B.  123  wird  beschrieben:  »Zwen  Münch  halten  mess  vorm 
Altar«;  es  ist  die  Messe  des  h.  Gregor  gemeint  und  Airer  weiss  nicht,  dass 
nie  zwei  Priester  bei  einem  Altar  zugleich  Messe  lesen  können.  Als  Original- 
holzschnitte gelten  ferner:  12  Monat  (Heller  2076),  Venus  mit  einem  kindt, 
dashönig  auss  einem  binkorb«  (H.  2056?),  »Thurnier  über  die  schranken« 
(H.  2099),  »Ein  andres  Thurnier  zu  fuess«  (H.  2100). 

Dagegen  fehlen  im  Verzeichniss  mehrere  Blätter,  die  wir  bei  Bartsch 
unter  den  Originalen  finden ; doch  scheint  dieses  nicht  so  exact  redigirt  zu 
sein,  wie  das  der  Kupferstiche,  da  es  nicht  erklärlich  wäre,  wie  Airer  die 
Apokalypse  z.  B.  oder  die  Dreifaltigkeit  oder  das  Porträt  des  Kaisers  Maxi- 
milian hätte  übersehen  können.  Behaim  besitzt  die  beiden  erstgenannten 
Holzschnitte. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Verzeichniss,  das  Behaim  über  seine  Samm- 
lung aufgesetzt  hat.  Er  besass  71  Kupferstiche  von  Dürer.  Das  grosse  Glück 
(B.  77)  wird  nicht  Nemesis  genannt,  sondern:  »Fortuna  oder  Dürer’s  Weibs 
Contrfeth«.  Die  Kanone  (B.  95)  heisst:  »Ein  Türck  mit  einem  grossen  Stuck 
geschünze,  in  stahl  gegraben«.  Wird  hier  der  Stahl  erwähnt,  so  finden  wir 
bei  zwei  anderen  Blättern  ein  anderes  Metall  angegeben : »Ein  Maria  mit  4 bilde 
in  bl  ei  gestochen«  (B.  43)  und  »S.  Jeronim  in  einem  gebürg  in  bley«  (B.  59). 
Noch  ein  drittes  Blatt  wird  zu  nennen  sein:  »Albrecht  in  bley  geezet.  h.  Folio.« 
Ich  weiss  nicht,  wohin  ich  es  einreihen  soll  ; auf  eines  der  beiden  Porträts 
von  Albrecht  passt  es  doch  nicht.  Die  Hexe  (B.  67)  nennt  er  »ein  Bock- 
fahrerin«. 

Bei  den  Holzschnitten  finden  wir,  wie  bei  Airer,  viele  von  B.  in  den 
Appendix  verwiesenen  als  echt  angeführt.  »S.  Clara«  ist  offenbar  die  h.  Barbara 
(B.  App.  24).  Behaim  hielt  den  Kelch  für  eine  Monstranz,  wodurch  der  Irr- 
thum herbeigeführt  wurde.  Die  Stickmuster  oder  Knoten  kommen  als  »5  Zuch- 
werchstuck«  vor.  Behaim  irrt  sich  auch,  wenn  er  den  Holzschnitt  (B.  137) 
anführt  als:  »Stat  Wien  belägerth,  uff  2 bogen«.  Wien  wurde  1529  von  den 
Türken  belagert  und  der  Holzschnitt  trägt  das  Jahr  1527  und  gehört  jeden- 
falls zu  Dürer’s  Arbeit  über  die  Befestigung  der  Städte. 

Im  Anschluss  an  diese  beiden  Abtheilungen  (Stiche  und  Holzschnitte) 
werden  in  einer  dritten  mehrere  Blätter  nach  Dürer  genannt,  so  »Dürer’s 
Contrfeth«  von  Luc.  Kilian,  »Der  Arme  betrangte  Csell  dieser  Welt«  von 
E.  Kieser,  Blätter  von  Sadeler,  Theod.  Krüger,  Th.  de  Bry,  Crispin  de  Passe; 
bei  einem  heisst  es:  »Mose  empfenngt  die  zehen  geböte  von  Gott.  Von  A.  Dürr 
in  ain  buch  gerissen  und  durch  L.  Strauch  gradirt«.  (Andr.  12.)  Schliesslich 
heisst  es:  »Ein  Crucifix,  so  nur  mit  Hauptrissen  aufs  Kupfer  verzeignet,  doch 
nit  gestochen  und  verfertigt  worden,  so  mir  Eberhard  Kieser  von  Frankfurt 
herauf  geschickt  hat«.  Behaim  hält  also  dieses  Blatt,  das  Pass.  (109)  unter 
die  Originale  aufnahm,  nicht  für  solches,  da  es  hier  unter  die  Inventionen 
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eingereiht  ist.  Sollte  man  aus  der  Bemerkung  Behaim’s  schliessen , dass  es 
Kieser  entworfen  hat?  Jedenfalls  sehen  wir,  dass  der  Nürnberger  Kunst- 
sammler aus  nah  und  fern  seine  Kunstschätze  zu  bereichern  verstand.  Es 
sei  hier  nebenher  bemerkt,  dass  Behaim  bei  jedem  Künstlernamen,  der  an  der 
Spitze  der  dazugehörigen  Blätter  steht,  auch  das  Monogramm  und  zwar  auf 
möglichst  zierliche  Weise  anbrachte. 

Es  wird  wohl  am  gerathensten  sein,  bei  der  Würdigung  des  Katalogs 
die  von  Behaim  befolgte  Nacheinanderfolge  beizubehalten. 

Es  folgt  also  nach  Dürer  Georg  Pencz.  Er  besitzt  das  Werk  desselben 
fast  vollständig,  es  fehlen  nur  fünf  Blätter  und  die  Folge  der  Triumphe  Pe- 
trarcha’s.  Hagar  (B.  6)  muss  schon  damals  sehr  selten  gewesen  sein,  wir 

suchen  sie  vergebens  im  Verzeichniss.  Wir  finden.:  »Salomon,  wie  er  Milcom 

anbetet«  (B.  22).  Der  Ausdruck  »Milcom«  kommt  noch  öfters  vor,  es  ist  die 

Vielzahl  von  Moloch,  also  Götzen.  Das  Blatt  »Der  Welt  Lauff«  ist  nicht  von 

Pencz,  sondern  von  H.  S.  Beham.  Auch  ein  zweites:  »Laubwerk  mit  einem 
nackend  kindlein  und  harnischbrust«  wird  anderswohin  gehören.  Es  bietet 
eben  das  Verzeichniss  grosse  Schwierigkeiten  für  die  Bestimmung,  da  das 
Vorhandensein  oder  das  Fehlen  der  Monogramme  nicht  berücksichtigt  wird. 
So  kommen  noch  Blätter  vor:  »Mundi  Vanitas«,  »Jupiter  und  Leda«,  »ein 
fendrich  in  schweizer  Tracht,  1537«,  »Gradessen  von  Laubwerch«,  »Romanische 
Kriegsrüstung  aufgehang« ; sind  hier  verloren  gegangene  Blätter  des  Meisters 
angeführt,  oder  gehören  dieselben  Pencz  nicht  an? 

Von  Lucas  von  Leyden  werden  69  von  B.  erwähnte  Blätter  genannt; 
darunter  fälschlich:  »Joseph  umbfengt  und  küsset  Mariam«  an  Stelle  von 
Joachim  und  Anna  (B.  34).  Ausserdem  finden  wir:  »ein  halb  Marienbildt« 
(B.  pag.  436,  Nr.  2?),  »zwei  Kinder  schlagen  auf  einen  dürren  Rosskopf«, 
»S.  Johannes  in  öhl  gesotten«,  die  ich  nirgends  unterbringen  kann. 

Es  folgt:  Alb  recht  Altegraf;  damit  ist  selbstverständlich  Heinrich 
Aldegrever  gemeint.  Die  Benennung  »Altegraf«  ist  erklärlich,  da  wir  auch 
seinem  Namen  in  der  Form  »Aide  Grave«  begegnen.  Warum  aber  Behaim 
den  Heinrich  in  einen  Albrecht  umgetauft  hat,  bleibt  unerklärlich2).  Sein 
Werk  war  ziemlich  in  der  Sammlung  vertreten.  Oft  ist  schwer,  zu  rathen, 
welches  Blatt  in  der  Beschreibung  gemeint  ist,  so:  »Zween  menner  bei  einem 
richtr  oder  könig,  dern  einer  ein  beütl  ind  hand  heit.  1528«.  Damit  ist  B.  21 
gemeint:  Joseph  verkauft  seinen  Brüdern  Getreide.  Oder:  »ein  mensch  heit 
ein  wolieben  bei  einem  Wannenbadt  u.  Aderlass« ; hier  ist  der  reiche  Prasser 
aus  der  Parabel  (B.  44)  zu  verstehen.  Wie  aber  die  beiden  Blätter:  »Nackend 
engelein  mit  der  Sackpfeifen  in  Laubwerk  mit  V.  G«  (Pass.  6)  und  »ein  Schild 
in  Laubwerk  mit  V.  G.  1534«  (Pass.  4)  unter  Aldegrever  registrirt  werden 


2)  Auch  Sandrart  nennt  in  seiner  Akademie,  die  1675  erschienen  ist,  den 
Künstler  Albrecht.  Me'yer’s  Künstlerlexicon  beim  Artikel  Aldegrever  macht  keine 
Erwähnung  dieses  Umstandes.  Es  wäre  zu  untersuchen,  ob  Sandrart  unseren  Katalog 
benützte,  oder  ob  beide,  Sandrart  wie  Behaim,  von  einander  unabhängig,  den 
gleichen  Fehler  machten. 
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konnten,  da  sie  nach  eigener  Angabe  Behaim’s  das  Monogramm  des  Urse  Graf 
tragen,  bleibt  ein  Räthsel.  Beachtenswerth  ist  aber,  dass  derselbe  folgende 
Blätter,  die  Bartsch,  Vol.  XI,  unter  den  Anonymen  des  16.  Jahrhunderts  an- 
führt, als  Werke  Aldegrever’s  angibt:  »Kindter  mit  drei  hunden«  (B.  8), 
»Kindter  ziehen  einen  wagen«  (B.  11),  »Kinder  springen  durch  einen  Reif« 
(B.  9),  »Satyr  und  s.  Weib  halten  einen  schilt«  (B.  20).  Thut  es  Behaim 
irrthümlich,  oder  galten  diese  Blätter  zu  seiner  Zeit  als  Werke  Aldegrever’s? 

Beim  nun  folgenden  Künstler  Hans  Sebaldt  Beheim,  dessen  Werk 
sehr  reich  vorhanden  war,  fällt  alle  kritische  Arbeit  insofern  weg,  als  der 
Verfasser  von  einem  Bartel  Beham  keine  Notiz  nimmt  und  dessen  Blätter  in 
Hans  Sebald’s  Werk  einreiht.  So  finden  wir  folgende  Stücke  des  Barthel  hier 
verzeichnet:  B.  2,  8,  10,  20,  27,  28,  32,  40,  44,  45,  47,  49,  63,  95.  Pass.  72. 
Rosenb.  64.  Merkwürdiger  Weise  tragen  alle  diese  Blätter  kein  Monogramm, 
mit  Ausnahme  von  B.  27,  welches  aber  im  zweiten  Abdruck  das  Zeichen  des 
Hans  Sebald  hat.  Damit  wäre  eine  Irrung  des  Katalogschreibers  erklärt,  nicht 
aber  der  Umstand , dass  derselbe  überhaupt  nichts  von  Bartel  besass  und  be- 
schrieb. — Die  Blätter,  welche  B.  im  App.  1 und  5 anfiibrt,  sind  hier  auch 
ausser  allem  Zweifel  der  Originalität  behandelt.  Beim  Blatt  B.  152,  welches 
beschrieben  wird:  »Der  Doth  hinder  2 nackendtn  menschen  und  einem  kindt« 
finden  wir  den  Zusatz:  »propter  quam  picturam  Sebald  Beham  civitate  fuit 
eiectus«.  Auch  Sandrart  erwähnt  dieses  Umstandes  als  eines  Grundes  der 
Uebersiedlung  Beham’s  von  Nürnberg  nach  Frankfurt  a.  M.  Es  muss  diese 
Tradition  allgemein  gewesen  sein.  Rosenberg  in  seiner  Monographie  über  die 
beiden  Beham  hat  zwar  festgestellt,  dass  beide  Künstler  wegen  atheistischen 
und  sozialistischen  Umtrieben  angeklagt  und  1529  aus  der  Stadt  verwiesen 
wurden,  aber  neben  diesem  Grunde  kann  der  erstere  sehr  gut  bestehen,  was 
um  so  wahrscheinlicher  ist,  als  oben  erwähntes  Blatt  gerade  in  das  Jahr  1529 
fällt.  — Auch  von  Holzschnitten  des  Meisters  befand  sich  eine  reiche  Anzahl, 
darunter  Hauptwerke,  in  der  Sammlung. 

Bei  »Albrecht  Aldendörfer«,  wie  Behaim  den  Altorfer  nennt,  haben 
wir  zu  berichtigen,  dass  die  Radirung  B.  63:  »Die  Judenschuel  so  zu  Regens- 
burg gestanden«  mit  Unrecht  unter  die  Holzschnitte  aufgenommen  wurde. 
»Stehendt  Engellein  mit  einer  Sackpfeifen«  ist  wohl  Pass.  100,  aber  folgende 
Blätter  sind  schwer  aufzufinden:  »Sitzend  Engellein  schiesn  mit  ein  bogen«, 
»ein  engellein  reibt  auf  einem  stein  etwas«  und  »Vier  sodaten  Würfeln  u. 
karten  miteinand.« 

Lucas  Granach,  oder  wie  er  im  Katalog  genannt  wird,  Cronaicher, 
war  auch  würdig  vertreten.  »Luthers  Contrfeth,  als  er  1552  in  seinem  Pathmo 
gewesen«,  also  Luther  als  Junker  Jörg,  wird  unrichtig  als  Stich  angeführt, 
da  wir  es  doch  mit  einem  Holzschnitt  zu  thun  haben  (Pass.  193).  Die  »Zwen 
herzogn  von  Sachsen,  hinder  denen  die  stifftkirchen  zu  Wittemberg«  sind  auch 
als  Stich  angegeben.  Es  dürfte  das  Blatt  B.  2 sein. 

Hans  Scheüfelein  übergehen  wir,  da  hier  viele  Blätter  der  Nach- 
weisung bedürfen,  die  uns  zu  weit  führen  würde.  Es  sei  genug,  auf  diesen 
Umstand  hingewiesen  zu  haben.  Viele  werden  als  Illustrationen  zu  Büchern 
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zu  betrachten  sein.  Als  besonders  auffallend  erwähnen  wir:  »Ein  maalzeit, 
wannenbadt  und  aderlass  nach  Altegrafs  Kupferstuckh  gemacht« , »Unter- 
schiedliche historien  aus  dem  Broccatii  Centonovellis« , »Sigismund  August 
Poloniae  rex  aetat.  35.« 

Bei  Hans  Sebald  Lautensack  werden  neben  mehreren  echten  auch 
zwei  Blätter  erwähnt,  die  nicht  ihm,  sondern  dem  Adolph  Lautensack  gehören 
und  zwar  Andresen  2.  und  3.  (Peintre-Graveur  II.  Band.)  Es  bleibt  unerklär- 
lich, wie  sie  hereinkommen  konnten.  Mit  zwei  angeblichen  Holzschnitten, 
Belagerung  von  Pest  und  Ofen,  weiss  ich  nichts  anzufangen  und  habe  die 
Vermuthung,  dass  hier  Radirungen  von  Sibmacher  zu  verstehen  sind. 

»Matheus  Zingel«  (»oder  Zarzinger«).  Das  Eingeschlossene  ist  von 
einer  späteren  Hand  dazugeschrieben.  In  neuerer  Zeit  heisst  der  Meister  Zagei 
oder  Zasinger.  Welcher  ist  dann  der  rechte  Namen?  Behaim  besass  das 
vollständige  Werk,  mit  Ausnahme  von  B.  12.  Er  nennt  aber  ausser  dem  einen 
»S.  Sebastian  in  Fol.  nach  der  Läng«,  von  dem  die  Autoren  schweigen.  Das 
Blatt  B.  5,  welches  Bartsch  Marter  des  h.  Sebastian  nannte,  wird  im  Katalog 
ganz  recht  beschrieben  als  »Historia  von  dreien  söhnen,  so  iren  Dothen  Vatter 
erschiessen«.  Ausserdem  fällt  auf,  dass  er  den  Meister  Matheus  und  nicht, 
wie  unsere  Handbücher,  Martin  nennt.  Ein  Stecher  Matheus  Zinck  soll  in 
Nürnberg  gearbeitet  haben  und  diesem  wird  Behaim  die  Blätter  zuschreiben 
wollen.  Der  Künstler  unserer  Blätter  lebte  aber  in  München.  Uebrigens  ist 
sein  Name  noch  nicht  ganz  sicher  gestellt. 

Jetzt  erst  kommt  Martin  Schön.  Der  eigentliche  Name  Schongau  er 
war  also  bereits  damals  in  Vergessenheit  gerathen.  Das  Werk  ist  ziemlich 
reich,  es  werden  nach  Bartsch  39  Nummern  genannt,  ausserdem  aus  dem 
Appendix  B.  7 und  15.  Dazwischen  treten  Blätter  auf,  die  wohl  anderswohin 
gehören,  wie:  König  Davidt  kniet  in  einem  Garten;  bekanntlich  befindet  sich 
im  Werke  Schongauer’s  keine  Darstellung  aus  dem  alten  Testamente.  Dann 
werden  genannt:  Christus  im  garten  gefangen,  hoch  Folio.  — Ein  Land- 
schäfftle,  darinnen  ein  iagt,  Visch  und  voglfang,  rund;  — Ein  man  geht  an 
einem  stecken;  — Mann  und  weib  hefften  ein  weinstock;  — Ein  narr  mit 
eim  kolben. 

Auch  bei  Melchior  Lorch  ist  viel  Gonfusion;  acht  Kupferstiche  sind 
gut  citirt  (dabei  auch  Lorchs  Eigenbildniss  1575  (Pass.  13,  doch  ist  es  hier 
klein  rund  und  bei  Behaim  hoch  Regal);  ob  das  Blatt:  »Einfassung  zu  einem 
Kleinodt«  ihm  gehört  und  gestochen  ist,  weiss  ich  nicht.  Dagegen  ist  »Fortuna 
nackendt  stehendt«  die  Natur  und  Holzschnitt  (B.  2) , ebenso  ist  »ein  heid- 
nisch oder  Antiqtetische  schiffarth«  Holzschnitt  und  mit  Pass.  12  identisch. 
Unter  den  angeführten  Holzschnitten  wäre  »Ein  gebuzt  weibsbildt  in  Fol.  Sib. 
Tybortina«  und  »Fama  mit  zwo  Posaunen,  in  Einfassung«  erst  zu  bestimmen. 

Unter  Hans  Brosamer  sind  13  Blätter  nach  Bartsch  und  Pass.  24 
leicht  zu  finden;  das  Blatt  aber:  »August  dux  Saxon  et  Elector  A°  1582« 
dürfte  des  späten  Datums  wegen  diesem  Künstler  nicht  angehören. 

Das  Werk  des  Virgilius  Solis  ist  sehr  reich,  sowohl  an  Kupferstichen 
als  Holzschnitten.  Den  Sammlern  ist  die  Thatsache  längst  bekannt,  dass  das 
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Werk  des  Künstlers  bei  Bartsch  sehr  lückenhaft  behandelt  ist  und  dass  sich 
längst  die  Nothwendigkeit  einer  exacten  Bearbeitung  dieses,  besonders  für  die 
Ornamentik  wichtigen  Künstlers  herausgestellt  hat.  Die  Arbeit  ist  keine  ge- 
ringe, da  alle  öffentlichen  und  reichen  privaten  Sammlungen  Europas  durch- 
forscht werden  müssten,  auch  die  Beschreibung  des  ornamentalen  Theiles  auf 
grosse  Schwierigkeiten  stösst.  Man  müsste  viele  Grotesken,  Goldschmied- 
arbeiten geradezu  im  Umriss  oder  Heliogravüre  beilegen.  Wir  machen  aber 
den  eventuellen  Unternehmer  dieser  Arbeit  darauf  aufmerksam , dass  er  Be- 
haim’s Verzeichniss  nicht  ohne  Nutzen  zu  Rathe  ziehen  wird. 

Den  Ludwig  Krug  nennt  Behaim  Lucas,  was  wohl  nur  ein  Schreib- 
fehler ist,  da  Neudörffer  den  Künstler  ausdrücklich  Ludwig  oder  Luidel  nennt. 

Zum  Monogramm  W H setzt  Behaim  den  Namen  Wolff  Hueber. 
Bartsch  citirt  VII.  485  nur  das  Zeichen,  Pass,  hat  aus  unserem  Verzeichniss 
den  Namen  adoptirt,  ohne  über  das  hier  (neben  6 bekannten  Holzschnitten) 
angeführte  Blatt:  »S.  Sebastianus«  weiter  zu  berichten. 

Zu  beiden  Seiten  des  Monogramms  I.  M.  steht:  Israhel  v.  Mechl. 
Das  Werk  war  sehr  ärmlich  bestellt,  nach  B.  nur  3 Stück  und  das  sonst 
unbekannte:  »S.  Marcus  der  Evangelist.  I : V : M : 1.  4°«  (also  Querformat). 

Auch  der  Monogrammist  F V B ist  richtig  Franz  von  Bocholt  ge- 
nannt. Angeführt  sind  die  Blätter  B.  5 — 17. 

Reicher  ist  Hans  Springenklee  vertreten.  Das  Blatt,  welches  B.  48 
unbekannter  Bischof  heisst,  wird  hier  »S.  Ambrosius  in  bischofl.  Ornath«  ge- 
nannt. Ein  anderes  Blatt:  »St.  Vlrichs  schiacht  zu  Augspurg  A°  955«  wird 
dagegen  von  B.  (74)  dem  Lucas  Cranach  zugeschrieben. 

Das  Monogramm  D V mit  dem  Stern  dazwischen  wird  auf  Dieterich 
von  Stern  bezogen;  in  Handbüchern  Dirk  van  Staren  genannt.  Behaim 
besass  nur  die  zwei  Blätter  B.  3.  5. 

Von  Vrsgraff  werden  11  Blätter  »Auss  einem  Passion  gar  alt  in  holz 
geschnitten«  (P.  2 flg.)  und  mehrere  Holzschnitte,  die  in  Bücher  gehören, 
namhaft  gemacht. 

Es  folgen  mehrere  Monogrammisten  ohne  Beifügung  eines  Namens,  von 
denen  am  Schlüsse  Einiges  gesagt  wird. 

Nun  citire  ich  den  folgenden  Absatz  vollständig:  »W:  Wolgemuth. 
Albr.  Dürers  Lehrmeister.  Traum  von  einem  weib,  so  auch  hnach  Dürer  in’s 
Kupfer  gstochen.  h.  4t0«.  Da  hätten  wir  eine  Beglaubigung  der  Ansicht  Thau- 
sings,  dass  Dürer  dieses  Blatt  (gewöhnlich  der  Traumdoctor  genannt)  und 
einige  andere  nach  Stichen  seines  Lehrers  Wohlgemut  copirt  habe.  Behaim 
konnte  ohne  Zweifel  genau  unterrichtet  sein ; aber  dasselbe  gilt  auch  von 
vielen  anderen  Meistern,  über  die  er  sich  doch,  wie  wir  an  vielen  Stellen 
gesehen  haben,  geirrt  hat.  Es  wäre  somit  doch  erst  der  Beweis  zu  liefern, 
dass  ihm  gerade  an  dieser  Stelle  kein  Irrthum  unterlaufen  ist.  Bei  dem  Cha- 
rakter des  ganzen  Katalogs  ist  dieser  Passus  noch  keineswegs  der  letzte,  ab- 
solut entscheidende  Beweis. 

Das  Monogramm  A:  G:  führt  die  Bezeichnung  Albrecht  Glocken- 
thon. Bartsch  gibt  zu  diesem  Zeichen  keinen  Namen  und  citirt  nur  nebenbei 
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aus  Sandrart  die  Benennung,  die  ihm  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  er- 
scheint. Es  werden  hier  neben  der  Passion  (B.  2 — 13)  noch  viele  Holzschnitte 
aufgezählt. 

Hans  Baltung  Grün  vertritt  18  bekannte  Holzschnitte  und  ausserdem 
das  unbekannte  Blatt:  »Christus  nach  der  abnemung,  Todt  durch  6 englein 
getragen,  h.  Fol. 

Unter  Hanns  Burckmeir  (so  wird  der  Name  hier  geschrieben)  werden 
die  Blätter  des  älteren  und  jüngeren  ohne  Kritik  durch  einander  geworfen. 
»Venus  weckt  Martern  auf«,  soll  heissen  Mercurium,  ist  vom  jüngeren  (B.  1), 
dem  auch  drei  Blatt  »Landschaften  1544  in  eisen  gradirt«  und  »86  Bl.  die 
fürnemsten  geschlechter  in  alte  riistung  mit  wapen,  auf  eisen  gradirt«  (Pass.  3 
spricht  nur  von  80  Bl.)  zuzuschreiben  sein  werden. 

Von  Er  har  dt  Schönn  (B.  VII.  475)  werden  angeführt:  »Ein  durch- 
sichtig Perspectivisch  gebaü  mit  zwei  hohen  Thoren  und  offnem  Dach«  (gehört 
wohl  zu  Pass.  37?).  Interessant  ist  die  andere  Folge,  bei  welcher  der  dafür 
gezahlte  Preis  angegeben  ist:  »84  Bl.  etliche  heilig  und  geistl.  historien  Preis 
60  fl.«  Für  die  damalige  Zeit  ein  sehr  hoher  Preis  für  kleine  Holzschnitte. 

Das  Monogramm,  welches  B.  (VII.  448)  anführt,  wird  dem  Georg 
Broy  (jetzt  auch  Brew  genannt)  vindicirt.  Angeführt  ist  nur  das  Blatt  B.  1. 

Von  Peter  Flötner  (Pass.  III.  253)  sind  auch  mehrere  Blätter  vor 
handen,  so  Pass.  4,  was  aber  wunderbarer  Weise:  »König  Salomon  und  Beth 
sabe«  (anstatt  David)  genannt  wird,  dann  verschiedene  »Zugwerk«,  Becher 
architectonische  Bestandtheile  und  mehrere  seiner  schön  concipirten  Bettstätten 
dabei  die  vom  Jahre  1533  (P.  28). 

Vom  seltenen  Künstler  N.  Mair  von  Landshuth  besass  Behaim  sechs 
Blätter  und  aus  dem  Zeichenbuch  von  Heinrich  Vogtherr  1537  29  Bl. 
Holzschnitte.  Unter  Hanns  Gulden mun dt  wird  nur  ein  Blatt  citirt:  »Eine 
Beiierische  Rockenstuben,  Holz.  1524«.  Es  dürfte  das  Blatt  sein,  das  Pass.  196 
dem  Hans  Seb.  Beham  zuschreibt,  aber  die  Jahreszahl  nicht  erwähnt.  Viel- 
leicht ist  es  ein  zweiter  Abdruck  mit  Guldenmundt’s  Adresse. 

Einem  sonst  ganz  unbekannten  »Johannes  Tornensis«  werden  149  Bl. 
»Bibi.  Figuren  dess  Alten  Testaments,  in  Holz  ganz  sauber,  gleich  dess  Hol- 
beinss«  zuerkannt. 

Von  den  vorkommenden  unbekannten  Monogrammisten  führen  wir  an: 
1.  W.  (B.  IX.  53).  Hier  werden  neben  drei  beschriebenen  Blättern  sieben 
angeführt,  die  nirgends  erwähnt  werden,  meist  mythologischen  Inhalts.  Ob 
sie  gerade  diesem  Meister  zuzuschreiben  sind,  ist  schwer  zu  sagen. 

Beim  Monogramm  H M (B.  IX.  79)  wird  ein  Blatt  beschrieben:  »Zwen 
Hyppocentauri  streitn  in  Laubwerk,  deren  ieder  ein  nackendt  weib  auf  sich 
sitzendt  führet«.  Ich  vermuthe  hier  eine  Copie  nach  Alaegrever,  B.  204,  ob- 
gleich im  Original  vier  Kentauren  angeführt  sind.  Der  Copist  konnte  nur  zwei 
aufgenommen  haben. 

Das  Monogramm  P.  S.  1539  ist  nirgends  erwähnt.  Hier  wird  die 
Eisenätzung  genannt:  Der  Prophet  Jonas  vor  Ninive  sitzend,  1.  fol. 

Schliesslich  werden  unter  der  Aufschrift  1440  elf  Blatt  angeführt:  »Ein 
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sehr  alt  Passion  von  geschrotener  Arbeit  mit  dieser  Jahrzahl:  A°  1440.  h.  8°.« 
Murr  wollte  diese  geschrotenen  Blätter  für  Kupferstiche  erklären.  Heutzutage 
weiss  Jeder,  dass  Schrotblätter  Holzschnitte  sind,  für  welche  das  Jahr  1440 
nicht  so  weit  zurückgeht.  Ebenso  unter  der  Aufschrift  1491  werden  16  Bl. 
»Etliche  Passionalstuckh  geschrotener  arbeit  mit  Rot  und  Weiss  gedruckt« 
angegeben.  Ob  wir  es  hier  mit  einem  Clair-obscur  oder  mit  Illuminirung  von 
Holzschnitten  zu  thun  haben,  ist  schwer  zu  entscheiden,  wenn  uns  die  Blätter 
nicht  vorliegen.  Ich  vermuthe  das  zweite. 

Mit  dieser  Revue  der  ersten  Abtheilung  des  Behaim’schen  Gatalogs  mag 
es  genug  sein ; die  Künstler  und  Blätter,  die  im  zweiten  Theile  notirt  sind 
(von  den  Sadeler,  Kilian  u.  A.),  können  uns  nicht  dasselbe  Interesse  abge- 
winnen, wie  die  älteren  Meister. 

Als  echter  Patriot  sammelte  Behaim  fast  ausschliesslich  Werke  deutscher 
Künstler;  kein  italienisches  oder  französisches  Blatt  kommt  in  der  ersten  Ab- 
theilung vor,  obgleich  der  Titel  des  Manuscripts  auch  diese  Schulen  anführt; 
von  Niederländern  werden  nur  Lucas  von  Leyden,  Gornelis  Bos  und  C.  Tenissen 
angeführt. 

Dass  der  Katalog  keinen  Anspruch  auf  Unfehlbarkeit  macht,  haben  wir 
an  vielen  Stellen  gesehen.  Dennoch  bleibt  er  interessant,  weil  er  uns  zeigt, 
wie  die  Kunstwissenschaft  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  beschaffen  war. 
Ausserdem  birgt  er  in  sich  noch  sehr  viele  Fragen,  die  zu  lösen  wohl  der 
Zukunft  gelingen  wird.  Es  wäre  darum  immerhin  angezeigt,  das  Manuscript 
nicht  im  Berliner  Cabinett  unter  Verschluss  zurückzuhalten,  sondern  es  heraus; 
zugeben.  Es  würde  sicher  eine  Bereicherung  der  Kunstlitteratur  bilden. 


Ergänzungen  zu  Andresen’s  Peintre-Graveur. 

Von  Alwin  Schultz. 

In  dei  Absicht,  für  die  schlesische  Künstlergeschichte  einigermassen  zu- 
verlässiges Material  herbeizuschaffen,  habe  ich  die  Breslauer  Archive,  die 
Kirchenbücher  etc.  in  letzter  Zeit  durchgesehen  und  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  mancherlei  Nachrichten  über  Meister  gefunden,  welche  Andresen  in 
seinem  Peintre-Graveur  erwähnt,  über  deren  Lebensgeschichte  er  aber  selbst 
nichts  mitzutheilen  weiss.  Für  eine  Neubearbeitung  von  Andresen’s  werth- 
vollem Werke  werden  daher  diese  Nachträge  und  Ergänzungen  vielleicht 
brauchbar  sein. 

Tobias  Fendt  (Fhendt,  Vendt),  Maler  und  Radirer,  wurde  1566  am 
Quartal  Reminiscere  Meister,  erwarb  das  Bürgerrecht  1569  den  19.  Dec.  und 
ist  schon  1576  den  7.  Jan.  (nach  handschriftlichen  Nachrichten  den  23.  Jan.) 
gestorben.  Das  einzige  von  ihm  bekannte  Werk  eine  Sammlung  von  125 
Kupferstichen,  die  italienische  Grabdenkmäler  darstellen,  hat  Andresen  II,  32. 
beschrieben. 

Johann  Twenge r,  Maler  und  Radirer,  ist  1543  zu  Steier  im  Lande 
ob  der  Ens  geboren,  wurde  1572  am  Quartal  Luciae  Meister  zu  Breslau,  und 
1573  am  20.  Jan.  Bürger.  Er  stirbt  1603  den  27.  Juli  im  Alter  von  60 
Jahren.  Im  Jahre  1577  entwarf  er  die  Zeichnung  zu  dem  bei  dem  Einzuge 
Maximilians  II.  in  Breslau  errichteten  Triumphbogen  und  veröffentlichte  später 
im  Kupferstich  eine  Abbildung  desselben  (Nicolaus  Pol,  Breslauer  Jahrbücher 
IV,  88)  Andresen  kennt  den  Stich,  den  ich  nicht  gesehen  habe,  und  beschreibt 
ihn  P.  Gr.  II,  50. 

Johannes  Christianus  Mahler,  Wachsbossirer.  Ueber  ihn  habe 
ich  nur  eine  Nachricht  gefunden:  er  lässt  1605  den  4.  Juni  mit  seiner  Frau 
Anna  in  der  Mana-Magdalenenkirche  eine  Tochter  Anna  taufen.  Von  ihm 
rührt  her  das  radirte  Bildniss  des  Pastors  zu  S.  Elisabeth  Dr.  Johannes 
Fleischer  (nicht  Fleisser,  wie  bei  Andresen  II,  54  steht).  In  dem  Museum 
schlesischer  Alterthümer  wird  ein  in  Wachs  bossirtes  Porträt  des  Breslauer 
Pastors  Dr.  Lucas  Polho  bewahrt,  das  wohl  von  Mahlers  Hand  herrühren  dürfte, 
zumal  es  im  ganzen  Arrangement  mit  dem  radirten  Bildniss  grosse  Aehnlich- 
keit  zeigt. 


Ergänzungen  zu  Andresen’s  Peintre-Graveur. 


65 


Georg  Hayer  (Hawer),  der  Sohn  des  Dresdener  Baumeisters  Georg 
Hayer,  ist  geboren  1559.  In  Breslau  wird  er  Meister  1584  am  Quartal  Grucis, 
verheirathet  sich  am  24.  Sept.  1584  mit  Magdalena,  der  Tochter  des  Malers 
Bartel  Fichtenberger,  und  als  diese  1609  Anfangs  März  starb,  vermählte  er 
sich  in  demselben  Jahre  mit  Magdalena,  der  hinterbliebenen  Tochter  des  Buch- 
druckers Georg  Baumann.  »1614  (f)  Der  Ernueste  vndt  kunstreiche  Herr 
George  Hayer,  Mahler,  Werckscheider,  Zeugschreiber  vndt  Eidester  in  Bresslaw 
am  Nierenblutten , kalten  wasser  vndt  Blasen  geschwer.  Obijt  18.  Julij« 
(Todtenbuch).  1697  schrieb  der  damalige  Malerälteste  Nicolaus  Witwer  in 
das  Ältesten-Büchlein  der  Malerzunft  folgende  Notiz:  »1614  den  18.  Juli  ver- 
schied der  kunstreiche  Herr  George  Heyer  der  Eitere,  des  Löblichen  Mittels 
der  Mahler,  Tischler,  Goldschläger  und  Glaser  Eltester.  J.  R.  K.  Majestät  Land- 
messer in  die  11  Jahr,  Eines  hochweisen  Raths  dieser  Stadt  Bestelter  Zeug- 
schreiber 15  Jahr.  Ist  gewesen  Ein  Liebhaber  Götlichen  Wortes  und  heyb 
Sacrament.  hat  vor  seinem  Endt  Jederman  vmb  Verzeihung  gebeten,  der- 
gleichen er  auch  gethan  und  Seelig  verschieden  seines  Alters  im  55.  Jahr. 
Liget  auch  in  der  (Maler)  Capelle  begraben.« 

Andresen  hat  nun  (IV,  174)  zweiund vierzig  Radirungen  des  Meisters 
unter  den  Nummern  1 — 6 verzeichnet ; zweiunddreissig  ihm  unbekannte  Blätter 
habe  ich  noch  in  der  städtischen  Kupferstichsammlung  gefunden.  Ehe  ich 
dieselben  hier  aufzähle,  bemerke  ich,  dass  die  von  Andresen  unter  Nr.  3 be- 
schriebene Städteansicht  nicht  Breslau,  sondern  Neisse  darstellt.  Die  Aufschrift 
lautet  klar  genug  NISSA  (A.  liest  aber  Missa)  SILESIORUM  SEDES  EPIS- 
COPALIS. 

Als  bisher  nicht  beschrieben  wären  folgende  Stiche  anzuführen: 

7)  Ansicht  von  Breslau  aus  der  Vogelperspective  (H.  36  cm; 
Br.  48  cm).  »Georgius  Hayer  effingebat  et  sculpsit  1591«. 

8)  Genealogia  Illustris  Familiae  Generosorum  Baronum  ä Kortzbach. 
(Zwei  Platten  H.  33  cm;  Br.  55  cm).  »Praescribente  Nathanaele  Tilesio  ä 
Tilenau  Poeta  Caesareo  Coronato  Vratislaviae  sculpsit  et  excudit  Georgius 
Hayer  exordio  aerae  Ghristianae  cuius  cabala:  DIsCe  MorF  (1602). 

9)  24  Stiche  zu  den  »Astra.  alle  Bilder  des  Himmels«  samt  deren 
Sternen  artlich  in  Kupferstich  gebracht  . . . durch  Zachariam  Bornman.  Illu- 
ministen  zu  Bresslaw.  Gedruckt  zu  Bresslaw,  bey  Georgio  Bawman.  Anno 
domini  M.D.XGVI.«  Das  sechszehnte  Blatt  dieser  Kupferstiche  stellt  den 
Scorpio,  Lupus  und  Centaurus  dar  und  ist  bezeichnet:  Georg  Hayer,  pictor 
Wratisl.  Sculps. 

10)  2 grosse  Ansichten  des  Triumphbogens,  welcher  am  18.  Sept. 
1611  beim  Einzuge  des  Königs  Matthias  in  Breslau  errichtet  worden  ist. 
<H.  70  cm;  Br.  38  — aus  je  drei  Platten  zusammengesetzt).  Nicolaus  Pol 
beschreibt  denselben  in  seinen  Jahrbüchern  der  Stadt  Breslau  (V,  98)  und 
fügt  hinzu:  »Die  aufgerichtete  königliche  Ehrenport  hat  Georgius  Hoy er,  Maler, 
in  Kupfer  künstlich  gebracht  und  geätzet.«  Die  beiden  Blätter  stellen  den 
Triumphbogen  von  der  Vorderfront  und  von  der  Rückseite  gesehen  dar.  Auf 
beiden  sind  oben  zwei  gedruckte  Zettel  aufgeklebt,  die  eine  Erklärung  in 
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deutscher  und  lateinischer  Sprache  geben.  Die  lateinische  Inschrift  lautet: 
»Effigies  Arcus  Triumphalis  Matthiae  II.  Hungariae  et  Bohemiae  Regi  etc. 
Archiduci  Austriae  etc.  Duci  Silesiae  etc.  Vratislaviam  Metropolin  Silesiae 
18.  Sept.  h.  3.  p.  m.  feliciter  ingredienti  ä SPQVratisl.  subjectissimae  obser- 
vantiae  causa  erecti.«  Die  auf  jedes  Blatt  gestochene  Unterschrift:  »Delineatum 
et  expressum  per  Georgium  Hayerum  pictorem  ac  civem  Wratislaviensem 
A°  MatthJas  seCVnDVs’  (1611). 

Nicht  mit  seinem  Namen  bezeichnet  sind  folgende  Stiche,  die  aber  meines 
Erachtens  sicher  von  ihm  herrühren. 

11)  Bildniss  des  Hans  von  Holtz  (H.  30  cm;  Br.  21  cm)  Unterschrift: 

Talis  erat  prisca  celebris  virtute  fideque 

Janus  ab  Holtz  patriae  praecipuumque  decus, 

Quem  Patribus  gratum,  quem  civibus  inclita  fouet 
Bresla  et  suspicient  posteritate  sati. 

12)  Karte  von  Böhmen  (H.  44  cm;  Br.  56  cm  — aus  zwei  Platten 
zusammengesetzt).  Oben  die  Inschrift:  BOHEMIAC  R.EGNI  NOVA  CHOROGRA- 
phica  descriptio.  Oben  in  der  Mitte  das  Medaillonportrait  Rudolfs  II.,  links 
der  Schildhalter  mit  dem  Wappen  Böhmens,  rechts  der  mit  dem  mährischen 
Wappen;  unten  links  das  Wappen  Schlesiens,  rechts  das  der  Lausitz.  Die 
Karte  selbst  ist  oval ; die  vier  Schildhalter  füllen  die  Zwickel  des  Blattes  aus. 

13)  Brustbild,  oval  (11  cm:  7,50  cm).  Inschrift:  Natus  A°  Hand- 

54  Obiit 
Anno  99 

schriftlich  bezeichnet:  Joachimus  Georgius  J.V.D.S.  GAES.  MAT.  Gonsiliarius 
et  Reip.  Vrat.  Syndicus. 

14)  Brustbild,  oval  (gleiche  Dimensionen).  Inschrift:  Nata  A.  63. 

Depicta  a° 
1600. 

Handschriftlich  bezeichnet:  Anna  Nata  Hessin  a Stein  Eiusdem  Uxor. 

Gar  nicht  bekannt  ist  Andresen  der  tüchtige  Breslauer  Maler  und  Radirer 
Jacob  Lindnitz,  der  auch  in  gepunzter  Manier  einige  Blätter  ausgeführt 
hat.  Er  ist  1623  zu  Weizendorf  in  Oesterreich  geboren,  kam  1648  nach 
Breslau  und  arbeitete  vom  Quartal  Reminiscere  an  ein  volles  Jahr  bei  Meister 
Hans  Using,  fertigte  darauf  sein  Meisterstück,  die  Kreuzigung  Christi,  und  wurde 
am  Trinitatis-Quartal  1649  Meister.  1651  gieng  er  als  Hofmaler  nach  Öls  und 
blieb  da  zehn  Jahre,  kehrte  jedoch  1661  nach  Breslau  zurück.  Er  stirbt  An- 
fang Juli  1676  am  hitzigen  Fieber  in  seiner  Wohnung  auf  der  Bischofsstrasse, 
53  Jahre  alt.  Nach  ihm  hat  Philipp  Kilian  zweimal  (einmal  oval , einmal 
rund)  das  Brustbild  des  Jacobus  Sachs  ä Löwenheimb,  Phil,  et  Med.  Dr., 
(f  1671)  gestochen. 

1)  Grosse  Ansicht  von  Breslau  VRATISLAVIA  SILESIAE  METROPOLIS 
(H.  24,34  cm;  Br.  99  cm).  — Jacob  Lindnitz  Delin.  et  Sculpsit  Ao  1667. 

2)  Der  Postreiter  (H.  18  cm;  Br.  29,70  cm)  radirt  1660;  links  oben 
das  kaiserliche  Wappen,  links  unten  eine  Ansicht  von  Wien;  rechts  oben  die 
Ansicht  von  Berlin,  unten  die  von  Breslau.  — Jac.  Lindnitz  fec.  Vratislaviensis. 
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3)  Elisabeth  Maria,  Herzogin  von  Würtenberg-Öls  (H.  24  cm;  Br.  19,50  cm), 
radirt  und  gestochen.  — Heinrich  Ortlob  pinx.  — Jacob  Lindnitz  delin.  et  sc. 

4)  Melchior  Hedloff,  Mörder,  zu  Öls  hingerichtet  1654.  (H.  24  cm; 
Br.  29  cm).  Oben  links  das  Bildniss,  auf  dem  übrigen  Blatt  die  Hinrichtung. 
Radirt.  — Jac.  Lindtnitz  fec. 

5)  Godofredus  Kretschmar,  Promnicio-Plesnensis  Gonsul  et  Cancellarius. 
Gepunzt  (H.  14,50  cm;  Br.  10,60  cm).  — Jacob  Lindnitz  fec. 

6)  Albertus  de  Sebiscli.  Aet.  XLV1II.  (H.  60,50  cm;  Br.  10  cm).  — 
Gepunzt.  — J.  L.  F. 

7)  Portrait,  handschriftlich  bezeichnet : Her  Donat  Fritsch,  Wratisl.  Obiit 
167  . . (H.  22,30  cm;  Br.  17  cm).  Kniebild  eines  jungen  Mannes,  zu  dessen 
rechten  Seite  ein  Hund  steht.  Gepunzt,  der  Hintergrund  mit  der  kalten  Nadel 
schraffirt.  — Nicht  mit  Lindtnitz  Namen,  aber  sicher  von  ihm  herrührend. 


Berichte  und  Mittheilungen  aus  Sammlungen  und  Museen, 
über  staatliche  Kunstpflege  und  Restaurationen, 
neue  Funde. 


Nürnberg.  Germanisches  Museum.  Gemäldegalerie. 

Wie  Köln  für  die  niederländischen,  so  ist  Nürnberg  Centralpunkt  des 
Studiums  für  die  oberdeutschen  Schulen.  Leider  besitzt  Deutschland  nur 
wenige  Sammlungen  von  ausgesprochenem  localen  Gepräge,  wie  Italien  und 
die  Niederlande  deren  in  einer  Unzahl  von  Städten  und  Städtchen  aufzu- 
weisen haben.  Solche  Galerien  stehen  in  wohlthuendstem  Gegensatz  zu  den 
meist  bunt  zusammengewürfelten  Museen  unserer  Residenzstädte,  die  Blick 
und  Sinn  verwirren  und  nach  den  verschiedensten  Richtungen  auseinander- 
zerren. Der  Kunsthistoriker  hat  letzteren  gegenüber  seinen  festen  Stand  inne, 
der  Laie  aber  sieht  da  seine  Aesthetik  bald  in  die  Brüche  gehen , voraus- 
gesetzt dass  er  seinem  gesunden  natürlichen  Sinn  traute,  und  nicht  etwa  blos 
auf  ästhetische  Schlag worte  schwört.  Eine  Localsammlung  dagegen  bietet 
den  schönen  Vortheil,  dass  da  der  Kunsthistoriker  auch  einmal  Mensch  sein 
darf,  indem  in  ihr  Genuss  und  Studium  zusammenfallen.  Gegenüber  einer 
Reihe  von  Bildern,  die  vermöge  eines  ihnen  allen  gemeinsamen  Ursprungs 
ein  einheitliches,  nur  innerhalb  gewisser  Grepzen  nach  Zeit,  Ort  und  Meister 
variirtes  Gepräge  haben , welches  überdies  auf  natürlichen , theilweise  bis  in 
die  Gegenwart  hinein  bestehenden  Bedingungen  beruht,  tritt  die  naive  Freude 
an  der  Actualität  ebenso  in  ihr  Recht,  wie  dies  gegenüber  modernen  Gemälden 
der  Fall  ist.  Die  glorreiche  Vergangenheit,  welche  sich  eine  solche  künst- 
lerische Gestaltung  errungen,  wird  lebendig  und  rückt  uns  nahe,  wenn  wir 
hinaustretend  auf  die  Strassen , die  Kirchen  besuchend,  die  Umgegend  durch- 
streifend dieselben  Oertlichkeiten , ja  zum  Theil  sogar  denselben  Menschen- 
schlag wiederfinden,  welche  wir  aus  den  Bildern  bereits  kennen.  Dann  gewinnen 
wir  auch  das  wahre  Interesse  für  die  Wandelungen,  welche  eine  solche  Kunst 
durchgemacht,  für  ihre  Fortschritte  und  ihre  verschiedenen  Gestaltungen,  die 
uns  immer  neue  Seiten  des  Lebens  jener  Zeiten  erschliessen , uns  deren  Bild 
mannigfacher  und  reicher  gestalten. 
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Mit  Freude  können  wir  es  daher  nur  begrüssen,  dass  die  verschiedenen 
königlichen  und  städtischen  Gemäldesammlungen,  welche  bis  zur  Mitte  der 
siebziger  Jahre  in  Nürnberg  getrennt  bestanden  — wie  diejenige  der  kgl. 
Burg,  die  schöne  Sammlung  der  Moritzcapelle,  die  im  Landauerkloster  aufge- 
stellte und  endlich  die  städtische  Galerie  im  Rathhause  (den  Hertel’schen 
Nachlass  enthaltend)  — seit  dem  Frühjahr  1882  im  Germanischen  Museum 
vereinigt  und  in  würdiger  Weise  aufgestellt  worden  sind.  Die  Bilder  unter- 
geordneten Interesses  (an  400)  sind  ausgeschieden  und  den  Fachabtheilungen 
des  Museums,  wie  derjenigen  für  Gostümkunde,  Kirchenausstattung  u.  s.  w., 
eingereiht  worden.  Von  den  übrigbleibenden  entfallen  ca.  260  auf  die  Zeit 
vor  1600  (vorwiegend  deutsche,  einige  Niederländer,  ein  Glouet),  ca.  120  auf 
das  17.  und  18.  Jahrhundert  (Deutsche  und  Holländer),  ein  Dutzend  auf  die 
moderne  Zeit. 

Die  Aufstellungsräumlichkeiten  machen  mit  ihrem  fast  durchgehend  an- 
gewandten, wohlthuenden  Oberlicht  einen  freundlichen  Eindruck  und  laden 
zum  Studium  und  genussreichen  Verweilen  ein.  Die  Bilder  sind  alle  in  mas- 
siger Höhe  aufgehängt,  so  dass  jedes  derselben  gut  gesehen  werden  kann. 
Nur  die  erste  Galerie  wirkt  ermüdend  durch  ihre  Länge;  der  Beschauer  kann 
keinen  Ueberblick  über  die  Disposition  der  Gemälde  an  jeder  der  beiden  Wände 
gewinnen,  muss  daher  mit  Mühe  sich  ein  Erinnerungsbild  dieses  Raumes  zu- 
sammenstellen. Die  Bilder  aber,  die  hier  vereinigt  sind,  sind  durchgehend 
interessant,  zum  Theil  Werke  ersten  Ranges. 

In  der  Mitte  der  rechten  Wand,  welche  in  chronologischer  Folge  die 
Entwickelung  der  oberdeutschen  Schulen,  vornehmlich  der  Nürnberger,  bis 
gegen  1520  vorführt,  hängt  das  wunderbar  lebensvolle  Bildniss  Holszchuhers 
von  Dürer,  nicht  weit  davon  zu  den  Seiten  die  beiden  köstlichen  Madonnen- 
bildchen des  alten  Holbein  und  eine  nicht  minder  zart  vollendete  Modonna 
Burgkmairs,  vom  Jahr  1510,  ein  wahres  Gabinetbild;  ferner  ein  paar  farben- 
prächtige Legendenscenen  Altdorfers,  der  heilige  Laurentius  von  Hans  von 
Kulmbach,  ein  Christus  am  Kreuz  zwischen  Johannes  dem  Täufer  und  David, 
frühes,  von  1508  datiertes  Bild  von  Schäufelein,  eine  Reihe  von  Werken  des 
Bernhard  Strigel  (»Meister  v.  Samml.  Hirscher«)  u.  a.  m.  Unter  den  Werken 
des  15.  Jahrhunderts  ragen  einige  Bildnisse,  die  auf  Wolgemut  und  seine  Um- 
gebung zurückgehen,  hervor. 

Links  ziehen  sich  die  Bilder  der  niederrheinischen  Schulen  hin,  beginnend 
mit  der  kölnischen  Schule:  Meister  Wilhelms  zierliche  Madonna  mit  der 
Erbsenblüthe  und  Stephan  Lochners  Christus  am  Kreuz  nebst  Heiligen  (im 
Jahre  1868  von  Ernst  Förster  gekauft) ; mehrere  Bilder  des  Meisters  derLyvers- 
bergischen  Passion.  Dann  ein  paar  schöne  Vlamen : die  Auferstehung 
Christi  von  Dierick  Bouts  und  das  Bildniss  des  Cardinais  von  Bourbon,  im 
Katalog  fragweise  dem  Roger  van  der  Weyden  zugeschrieben,  in  Wirklichkeit 
jedoch,  wie  mir  von  verschiedenen  Seiten  bestätigt  wird,  von  Hugo  van  der 
Goes,  In  langer  Reihe  folgen  darauf  Bilder  jener  interessanten,  augenblicklich 
die  Forschung  so  stark  beschäftigenden  Meister,  welche  am  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts  in  den  niederrheinischen  Gegenden  thätig  waren. 
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Einige  Stufen  führen  zur  Tribuna  der  Sammlung  empor , einem  Ober- 
lichtsaal von  massigem  Umfang  und  angemessener  Höhe , in  welchem  eine 
Anzahl  erlesener  Bilder  grossen  Formats  Aufstellung  gefunden  haben:  vor 
Allem  Wolgemut’s  vier  Flügel  vom  Peringsdörfer’schen  Altar,  nebst  einigen 
anderen  mit  seinem  Namen  belegten  Werken ; dann  Burgkmairs  ausserge- 
wöhnlich  grosse  Madonna  auf  der  Marmorbank,  von  1508,  ein  Bild  von  durch- 
aus italienischer  Feier  und  Pracht,  sowie  ein  paar  andere  seiner  Werke;  gross- 
mächtig wirkt  Dürers  Karl  der  Grosse,  dem  der  matte  Kaiser  Sigismund 
nur  zum  Gegensatz  dient ; endlich  Zeitbloms  Beweinung  Christi,  gegenüber 
eine  andere,  nicht  ganz  vollendete,  von  Dürers  Hand,  sowie  mehrere  Heiligen- 
bilder Schäufeleins. 

An  einem  kleinen  Cabinet  vorbei,  welches  Cranach’sche  Bilder  von  ge- 
ringem Belang  enthält,  gelangt  man  in  einen  Gang,  der  vorwiegend  der  Nürn- 
berger Schule  gewidmet  ist  (darunter  besonders  interessant  das  frühe  Bild  von 
Hans  von  Kulmbach:  das  Wunder  des  heiligen  Kreuzes,  noch  völlig  frei  vom 
Einfluss  Dürers),  und  weiterhin  in  einem  Oberlichtsaal  mit  deutschen  Bildern 
des  17.,  18.  und  19.  Jahrhunderts,  an  welchen  sich  schliesslich  ein  kleineres 
Gemach  mit  den  Holländern  des  17.  Jahrhunderts,  unter  denen  ein  trauliches 
Interieur  von  Pieter  de  Hooch  und  Rembrandts  jugendliches  Selbstbildniss  her- 
vorragen, anreiht. 

Der  knappe,  von  Reber  und  Bayersdorfer  ausgearbeitete  Katalog  gibt  alle 
wünschenswerthen  Aufschlüsse  und  flööst  volles  Vertrauen  ein.  Wenn  auch 
nicht  alle  neue  Benennungen  allgemeine  Billigung  finden  dürften,  so  sind  je- 
denfalls deren  Motive  stets  wohl  erwogen  gewesen , so  dass  sie  interessiren, 
selbst  wenn  sie  als  irrig  erkannt  werden  sollten.  Ungern  vermissen  wir  nur 
die  genaueren  Hinweise  auf  Waagens  Kunst  und  Künstler  in  Deutschland, 
welches  Buch  doch  noch  immer  den  einzig  brauchbaren  Cicerone  für  Nürn- 
berg bildet. 

Ein  besonderes  Interesse  flösst  natürlich  die  Nürnberger  Schule  ein, 
welche  in  ihrer  ganzen  Entwickelung,  von  den  strengen  Anfängen  an  durch 
die  Periode  immer  reicherer  Entfaltung  bis  zum  Verfall  unter  den  späten  Nach- 
ahmern Dürers , hier  verfolgt  werden  kann.  — Von  Bedeutung  ist  unter  den 
frühesten  Bildern  eine  grosse  Geburt  Christi  (Nr.  86),  welche  die  Jahreszahl 
1434  trägt.  Die  Gestalten  sind  füllig,  von  einfach  grossen  Formen,  würdevoll 
in  der  Bewegung,  ruhig  und  edel  im  Ausdruck.  Aehnliche  Bildungen  finden 
sich  auf  der  Pieta  in  der  Lorenzkirche  (Waagen  S.  248)  und  auf  der  Imhof- 
schen  Madonna  ebendaselbst  (Waagen  S.  247  fg.);  ferner  auf  einer  überlebens- 
grossen Madonna  als  .Schützerin , in  der  Kirche  zu  Heilsbronn  bei  Nürnberg 
(Waagen  S.  310).  Diese  Kunstrichtung,  welche  die  im  Mittelalter  üblichen 
überschlanken,  haltlosen  Gestalten  mit  geschwungenem  Leib  und  conventio- 
nellem  Gesichtsausdruck  völlig  aufgegeben  hat,  vermag,  wie  Waagen  richtig 
bemerkt,  den  Vergleich  mit  den  späteren  Giottisten  wohl  aufzunehmen;  es 
wäre  sogar  möglich,  dass  hier  ein  directer  Einfluss  Italiens  stattgefunden  hat. 
— Von  dem  schönen,  durch  Innigkeit  des  Ausdrucks  und  leuchtende  Färbung 
ausgezeichneten  Imhofschen  Bilde  der  Krönung  Mariae,  welches  gegenwärtig 
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in  der  Imhof’schen  Emporcapelle  der  Lorenzkirche  seinen  Platz  hat,  befindet 
sich  die  Rückseite,  den  Schmerzensmann  zwischen  Maria  und  Johannes  in 
lebensgrossen  Halbfiguren  auf  kräftig  rothem  Grunde  darstellend , im  Germa- 
nischen Museum  (Nr.  87).  — Die  eigentlich  moderne  Auffassungsweise,  welche 
nach  grösserer  Mannigfaltigkeit  in  der  Färbung,  nach  schärferer  Bestimmtheit 
in  der  Zeichnung  strebt  und,  dem  Beispiel  der  Niederländer  folgend,  die 
Aussenwelt  genauer  in’s  Auge  fasst,  ist  vornehmlich  durch  Michel  Wolgemut 
vertreten,  dessen  Wirksamkeit  sich  über  ein  halbes  Jahrhundert  hin  erstreckte 
und  hier  namentlich  in  den  Werken  seiner  mittleren  Zeit,  vorab  den  grossen 
Flügeln  des  Peringsdörfer’schen  Altars  von  1487,  studiert  werden  kann.  Drei 
männliche  Bildnisse  (Nr.  102—104),  die  ihm,  trotz  namhafter  Verschiedenheiten 
unter  sich,  wohl  mit  Recht  zugewiesen  werden,  gehören  zu  dem  in  Auffassung 
und  Ausführung  Vorzüglichsten  , was  in  jener  Zeit  in  Deutschland  geschaffen 
worden.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  übrigen  Bilder  einzugehen,  die  ihm 
der  Katalog  theils  mit  Bestimmtheit  (wie  das  Gebet  am  Oelberg,  Nr.  105,  die 
grosse  Kreuzigung,  Nr.  110  — übrigens  keine  »freie  Wiederholung  des  Zwickauer 
Altars« , wie  der  Katalog  sagt  — und  die  zwei  Seiten  eines  Altarflügels  mit 
der  Maria  und  der  Anbetung  der  Könige,  Nr.  111  und  112),  theils  frageweise 
zuschreibt,  die  ich  aber  nur  für  Schülerarbeiten  zu  halten  vermag.  Die  Bilder 
seiner  Werkstatt,  wie  der  Tod  Mariae,  von  1487  (Nr.  118)  u.  a.  zeigen,  dass 
man  sich  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  Nürnberg  doch  mit  einem  recht 
massigen  Niveau  der  Kunst  begnügte,  welches  erst  durch  Dürers  Erscheinen, 
dann  aber  plötzlich  in  ausserordentlichem  Maasse,  erhöht  wurde. 

Von  den  sonstigen  Bildern  der  deutschen  Schule,  die  genug  der  inter- 
essanten Räthsel  bieten,  sei  nur  noch  ein  Jüngstes  Gericht  mittleren  Umfangs 
erwähnt  (Nr.  217),  dessen  Zuweisung  an  Matthäus  Grünewald  als  eine  sehr 
glückliche  erscheint,  wenn  sie  auch,  wie  ich  höre,  vielfach  angefochten  wird. 
Wegen  seiner  symmetrischen  Gomposition  und  seines  verwahrlosten  Zustandes 
ist  das  Bild  freilich  wenig  erfreulich ; der  Meister  ist  hier  wider  seine  Gewohn- 
heit zahm,  obwohl  der  Gegenstand  eine  kühnere  Behandlungsweise  sogar  nahe- 
legt; aber  die  characteristischen  Eigenschaften  Grünewalds  verläugnen  sich 
nicht:  seine  schillernde  Färbung,  seine  unruhige  Zeichnung  der  Gewandsäume, 
endlich  seine  Typen,  namentlich  die  weiblichen.  Man  braucht  eigentlich  nur 
die  so  realistisch  gemalte  blaue  Weltkugel  von  undurchsichtigem,  compactem 
Körper,  auf  welche  der  in  Wolken  thronende  Christus  seine  Fiisse  setzt,  zu 
sehen , um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen  , dass  kein  anderer  Künstler  dies 
Gemälde  ausgeführt  habe,  als  der  sonderbarste  unserer  Maler.  Es  zeigt  manche 
Verwandtschaft  mit  Dürers  Weise  und  dürfte  wohl  ein  späteres  Werk  des 
Meisters  sein. 

Unter  den  niederrheinischen  Bildern  begegnen  wir  einer  Beweinung 
Christi  (Nr.  39),  welche  ehemals  dem  Cornelis  Engelbrechtsen  zugeschrieben 
wurde,  jetzt  aber  mit  grösserem  Recht  den  Namen  der  westfälischen  Meister 
Victor  und  Heinrich  von  Dünwege  trägt.  Letzteren  Künstlern  wird  frageweise 
auch  eine  Kreuzigung  Christi  (Nr.  40)  zugewiesen ; ich  möchte  noch  die  grosse 
Darstellung  Christi  vor  Pilatus  (Nr.  131),  welche  im  Katalog  als  »bur- 
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gundisch,  unter  dem  Einfluss  der  Schule  von  Colmar,  um  1490«  bezeichnet 
wird,  hinzufügen,  da  hier  solche  Merkmale  wie  die  starke  Individualisirung 
der  Gesichter  und  die  tiefe  Färbung  bei  bräunlichem  Gesammtton  auf  die 
Dünweges  hinweisen , schwerlich  aber  auf  die  Schule  van  der  Weydens  und 
den  Einfluss  Schongauers,  wie  der  Katalog  zu  meinen  scheint.  Die  Ver- 
wandtschaft mit  der  letzteren  Richtung  dürfte  eine  blos  äusserliche  sein. 

Reichlich  vertreten  sind  hier  solche  Bilder,  welche  mehr  oder  weniger 
an  den  »Meister  des  Todes  der  Maria«  gemahnen.  Eines  derselben,  die  hl. 
Katharina  mit  einer  knieenden  Stifterin  , rechter  Flügel  eines  Altars  (Nr.  53, 
ehemals  Moritzcapelle  Nr.  98),  wird  nunmehr  mit  Recht  dem  Barth,  de  Bruyn 
zugeschrieben ; ein  anderes , der  Martertod  des  hl.  Sebastian  (Nr.  63,  Moritz- 
capelle Nr.  98),  in  weniger  überzeugender  Weise  dem  Joachim  Patenir.  Die 
fünf  Bildnisse,  welche  frageweise  dem  »Jan  Joest«  zugeschrieben  werden,  rüh- 
ren offenbar  von  sehr  verschiedenen  Händen  her.  Die  beiden  Gegenstücke: 
Mann  und  Frau  (Nr.  47  und  48 , ehemals  Moritzcapelle  Nr.  55  und  56)  er- 
innern an  die  Weise  des  Schorel  ; auch  das  durch  seine  Ausführung  inter- 
essante, in  dünnen  Farben  breit  und  weich  gemalte,  aber  in  Auffassung  und 
Anordnung  etwas  ungeschlachte  Bildniss  einer  rothhaarigen  Frau  in  blauem, 
mit  rothen  Aermeln  versehenem  Kleide  (Nr.  51,  Morifzcapelle  Nr.  70)  weist 
durch  seine  Verwandtschaft  mit  den  späten  Werken  des  Jacob  van  Amsterdam 
eher  nach  Holland,  als  nach  der  kölnischen  Gegend.  Ein  ferneres  Frauen- 
bildniss,  auf  tiefrothem  Grunde  (Nr.  49,  ehemals  Landauer  Brüderhaus  Nr.  159?), 
frappant  im  Ausdruck , vorzüglich  fein  in  der  Modellirung , kraftvoll  in  der 
Färbung,  scheint  im  Wesentlichen  durch  Dürers  treffliche  Technik  beeinflusst 
zu  sein,  gehört  jedoch  keiner  oberdeutschen  Schule  an.  Gegenüber  dieser 
grossen  Verschiedenheit  der  Bildnisse  unter  einander  ist  als  eigenthümlich  die 
Thatsache  hervorzuheben,  dass  sie  alle  früher  unter  dem  Namen  H.  Holbein 
d.  j.  gingen,  und  dass  Waagen  wenigstens  die  beiden  zuletzt  angeführten  ein 
und  demselben  Künstler,  nämlich  dem  Antonius  Mor  zuschrieb.  Durch  die 
neue  Bezeichnung  ist  wenigstens  insofern  schon  viel  erreicht,  als  nunmehr 
alle  diese  Bilder  den  niederrheinischen  Gegenden  zugewiesen  werden. 

Wir  schliessen  diese  flüchtige  Ueberschau  mit  dem  Ausdruck  der  Freude 
darüber,  dass  das  Germanische  Museum,  dessen  Vorstand  mit  unermüdlichem 
Eifer  bestrebt  ist,  die  Kenntniss  der  deutschen  Vergangenheit  zu  erweitern, 
die  Liebe  zu  derselben  in  der  Nation  zu  erwecken , durch  die  Gemäldegalerie 
eine  neue  Anziehungskraft  gewonnen  hat , welche  ihre  Wirkung  hoffentlich 
nicht  verfehlen  wird.  W.  v.  Seidlitz. 

Das  Hamburger  Museum  für  Kuust  und  Gewerbe  hat  am  25.  Sept.  1.  J. 
seine  Sammlungen  der  öffentlichen  Benützung  übergeben,  und  bei  diesem  An- 
lasse durch  den  Director  der  Anstalt,  Dr.  Justus  Brinkmann,  einen  Bericht 
veröffentlicht,  der  nicht  nur  an  und  für  sich  musterhaft  ist,  sondern  auch 
eine  Reihe  von  sehr  interessanten  kunsthistorischen  Daten  enthält.  Der  Bericht 
erschien  im  Verlage  des  Hamburger  Museums  in  185  Octavseiten  und  ist  mit 
Holzschnitten  und  zahlreichen  Abbildungen  von  Marken  versehen.  Er  gibt 
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ein  vollständiges  Bild  der  Entwicklung  dieser  Anstalt  seit  ihrer  Eröffnung 
am  25.  Sept.  1855  bis  zum  25.  Sept.  1882. 

Unter  allen  in  jüngster  "Zeit  im  Deutschen  Reiche  zur  Förderung  der 
Kunstgewerbe  gegründeten  Museen  nimmt  das  Hamburger  Museum  für  Kunst 
und  Gewerbe  einen  ersten  Rang  ein.  Es  ist  im  grossen  Stile  entworfen,  und 
nicht  bloss  von  wissenschaftlichen,  sondern  auch  gesunden  praktischen  Gesichts- 
punkten geleitet.  Es  will  nicht  bloss  sammeln  und  das  Gesammelte  in  kunst- 
wissenschaftlichem Geiste  anordnen,  sondern  auch  der  Kunstindustrie  Hamburgs 
nützen.  Dr.  Justus  Brinkmann  hat  es  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  fünf 
Jahren  verstanden,  das  einem  regeren  Kunstinteresse  ziemlich  ferne  stehende 
Hamburger  Publicum  in  eine  lebhafte  Bewegung  zu  bringen.  Alle  Eigen- 
schaften, welche  für  einen  Director  eines  Kunstgewerbemuseums  nöthig  sind: 
Beweglichkeit  des  Geistes,  kunstwissenschaftliche  Bildung,  enthusiastische  Hin- 
gabe an  die  praktischen  Ziele  des  Instituts,  vollständige  Uneigennützigkeit 
brachte  Dr.  Brinkmann  mit.  Ihn  förderte  es  sehr,  dass  er  ein  Hamburger 
von  Geburt,  ein  Patriot  im  besten  Sinne  des  Wortes  ist. 

Von  Hause  aus  Naturforscher,  hat  sich  Brinkmann  im  österreichischen 
Museum  in  Wien  den  kunstgeschichtlichen  Studien  zugewandt,  und  mehrere 
Jahre  als  Volontär  mit  Kunstgewerbe  und  Museologie  sich  beschäftigt.  In  der 
Zeit  seines  Wiener  Aufenthaltes  hat  er  einige  Abhandlungen  Cellini’s  über 
Goldschmiedkunst  und  Sculptur  (Leipzig  bei  Seemann , 1867)  übersetzt  und 
commentirt.  Wenn  irgend  Jemand  berufen  ist,  im  grösseren  Style,  die  Werke 
B.  Gellini’s  zu  bearbeiten,  so  wäre  es  Brinkmann. 

In  dem  vorliegenden  Bande  gibt  Brinkmann  ein  vollständiges  Bild  der 
Entwicklung  der  von  ihm  geleiteten  Anstalt,  und  legt  die  Grundsätze  dar,  nach 
welchen  er  bei  der  Gründung  des  Hamburger  Museums  vorgegangen  ist.  Der 
steigende  Erfolg,  den  das  Museum  aufzuweisen  hat,  ist  der  beste  Beleg  dafür, 
dass  Dr.  Brinkmann  von  richtigen  Gesichtspunkten  ausgegangen  ist.  Das  Museum 
war  in  den  letzten  fünf  Jahren  von  400,000  Personen  besucht.  Vorträge,  Publi- 
cationen,  Reproductionen  aller  Art  vermitteln  das  Versländniss  des  Publicums  für 
die  Aufgaben  der  Anstalt.  Seit  den  Jahren  1867 — 76  sind  um  47,049.  52  Mark, 
in  den  Jahren  von  1876 — 81  um  150,000  Mark  Gegenstände  erworben  worden; 
zahlreiche  Geschenke  vermehrten  die  Sammlung.  Die  E.  H arzen’sche  Kupfer- 
stichsammlung ist  nach  dem  Tode  Harzen’s  an  das  Museum  übergegangen. 

Ein  tieferes  Verständniss  für  Kunstgewerbe  hat  Brinkmann  dadurch  ge- 
zeigt , dass  er  auf  die  älteren  localen  Kunstgewerhe  Hamburgs  und  des  Vier- 
landes, den  Bauernschmuck  der  Vierlande  und  der  holsteinischen  Elbmarschen, 
die  niederdeutschen  Möbel  und  Geräthe  und  die  charakteristischen  geschnitzten 
Mangelbretter  (S.  81)  aus  Schleswig-Holstein  ein  besonderes  Gewicht  gelegt 
hat.  Die  Namen  der  Fayenciers  und  Gobelinweber  Hamburgs  finden  zum  ersten 
Male  in  diesem  Berichte  Beachtung.  Ueberall  werden  die  Marken,  welche  sich 
bei  Metallwaaren  befinden,  abgebildet.  Bei  den  kleinen  Schnitzwerken  kommt 
zum  ersten  Mal  Vitus  Keltz  (S.  85)  zur  Geltung. 

Im  VII.  Anhänge  werden  die  Marken  der  schleswig-holsteinischen  und 
dänischen  Fayencefabriken  des  18.  Jahrhunderts  abgebildet  und  erläutert. 
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Wenn  das  Hamburger  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  in  den  nächsten 
fünf  Jahren  in  so  rascher  Weise  sich  weiter  entwickelt,  wie  in  dem  Zeitraum 
von  1876  — 1882,  so  wird  es  einen  Mittelpunkt  für  alle  Kunstgewerbe  Ham- 
burgs und  Schleswig-Holsteins  und  Niederdeutschlands  bilden,  und  eine  segens- 
reiche Wirksamkeit  entfalten.  E.  v.  E. 

Aquileja.  Staats-Museum. 

Die  Feier  der  fünfhundertjährigen  Verbindung  von  Triest  mit  dem  Hause 
Habsburg  gab  den  erwünschten  Anlass  in  Aquileja  ein  Staats-Museum  zu 
gründen.  Als  Vorstand  des  Museums  wurde  Herr  Heinrich  Majonica, 
Professor  an  dem  Gymnasium  in  Görz  bestellt.  Ein  Triestiner  von  Geburt, 
hat  Herr  Majonica  seine  Studien  an  der  Wiener  Universität,  speciell  unter 
A.  Conze  gemacht.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  Herr  Majonica  als  Conservator 
für  den  Bezirk  von  Aquileja  ernannt.  Dieses  Staats-Museum  untersteht  direct 
dem  Unterrichtsministerium  in  Wien  ; die  Berichte  des  Prof.  Majonica  werden 
in  den  »Mittheilungen  der  Centralcommission  für  Erhaltung  und  Erforschung 
der  Kunstdenkmäler«  veröffentlicht.  Zur  Aufnahme  der  Alterthiimer  und  even- 
tuellen Funde  wurde  ein  stattliches  Gebäude  aufgeführt.  In  dem  geräumigen 
Hause  befindet  sich  auch  die  Amtswohnung  des  Aufsehers  des  Museums,  Der 
Hofraum  ist  mit  einer  Mauer  eingefriedet.  Gegenwärtig  befinden  sich  in  dem 
Museum  die  antiquarischen  Sammlungen  des  Baron  Bitter  in  Görz,  eines 
unermüdlichen  Freundes  von  Aquileja,  und  jene  Gegenstände,  welche  der 
Commune  von  Aquileja  angehören.  Nur  zu  lange  hat  man  die  Verschleppung 
der  Alterthümer  von  Aquileja  mit  gleichgültigem  Auge  angesehen.  Dem  ist 
jetzt  ein  Riegel  vorgeschoben.  Die  Sammlungen  des  verstorbenen  Apothekers 
Herrn  Zandonati  sind  unterdessen  in  den  Besitz  der  Stadt  Triest  übergegangen. 
In  Wien  (speciell  im  Besitze  des  Baron  Toppo),  in  dem  Lapidarium  von  Triest, 
in  Venedig,  in  Aquileja  am  Friedhofe  und  im  Privatbesitze  der  Bewohner  von 
Aquileja  befinden  sich  Alterthümer  aus  Aquileja.  Hoffentlich  gelingt  es  der 
Thatkraft  des  Prof.  Majonica,  das  Museum  zu  einem  Mittelpunkt  für  das  anti- 
quarische Aquileja  umzugestalten;  er  würde  sich  ihn  damit  alle  Kunstfreunde 
zu  Dank  verpflichten.  Gegenwärtig  ist  Prof.  Majonica  mit  der  Abfassung  eines 
»Führers  durch  das  Museum«  beschäftigt.  E.  v.  E. 
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Kunstgeschichte. 

Jahrbuch  der  königlich  preussischen  Kunstsammlungen.  Dritter 
Band.  Berlin,  1882.  Weidmann’sche  Buchhandlung. 

Der  amtliche  Bericht  aus  den  königlichen  Kunstsammlungen  bringt  auch 
diesmal  eine  Reihe  ganz  hervorragender  Erwerbungen  zur  Kenntniss.  Von  den 
Erwerbungen  der  kgl.  Gemäldegalerie  in  Berlin  verdient  besondere  Erwähnung 
ein  Frauenportrait  des  Agostino  Garacci  aus  dem  Jahre  1598,  das  diesen 
Meister  — dessen  Bedeutung  als  Stecher  man  neben  der , welche  ihm  als 
Maler  zukommt,  zu  sehr  in  den  Hintergrund  treten  Hess,  — in  seiner  ganzen 
Kraft  vorführt.  Eine  grosse  Bereicherung  hat  die  Sculpturensammlung  (Mittel- 
alter-Renaissance) erfahren;  besonders  erwähnt  sei  da  die  Reliefbüste  der 
Jeanne  de  Balsac,  ein  Werk  der  Blüthezeit  der  französischen  Renaissance 
(ca.  1527),  dann  zwei  deutsche  Arbeiten  aus  dem  14.  Jahrhundert  (Erzengel 
Michael  und  die  Statue  Kaisers  Karl  IV.,  beide  aus  Sandstein),  eine  Holz- 
statuette die  Madonna,  fränkischen  Ursprungs,  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts, 
eine  Thonstatuette,  die  Madonna,  unbemalt,  deutschen  Ursprungs,  vom  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts,  eine  Thonstatuette  der  Maria  mit  dem  Kinde  »ein 
characteristisches  Werk  der  Florentiner  Schule  aus  der  Zeit  des  Uebergangs 
aus  der  Gothik  in  die  Renaissance«,  endlich  ein  grosses  Fachrelief  der  Ma- 
donna in  carta  pesta,  italienische  Arbeit,  vom  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  — 
Von  den  zahlreichen  Erwerbungen  des  Kupferstichcabinets  ist  eine  nament- 
lich als  solche  ersten  Rangs  zu  bezeichnen : Eine  Passionsfolge  von  sieben 
Blättern  mit  der  Jahreszahl  1446  aus  der  ehemaligen  Sammlung  Renouier 
in  Montpellier.  Das  Blatt,  die  Geisslung,  trägt  die  erwähnte  Jahreszahl,  wo- 
durch es  sich  als  der  älteste  datierte  Kupferstich  manifestirt,  den  man  kennt. 
Unter  den  erworbenen  Handzeichnungen  sind  die  Namen  Rembrandt,  Elshei- 
mer,  Dürer,  Bartolommeo  Suardi,  Filippino  Lippi,  Raphael  (Studie  zu  dem 
Jesuskind  und  dem  Johannesknaben  der  Madonna  dell’  Impannata.  Aus  der 
Sammlung  Gonnestabile  in  Perugia)  vertreten.  Das  Museum  in  Breslau  ver- 
zeichnet den  kostbaren  Zuwachs  von  24  Oelgemälden  niederländischer  Meister 
aus  dem  Nachlass  des  auch  als  Forscher  bekannten  Breslauer  Stadtraths 
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Dr.  August  Fischer.  In  der  Gassler  Galerie  hat  die  von  Habich  auf  zehn  Jahre 
leihweise  überlassene  Abtheilung  dreiundzwanzig  neue  Nummern  erworben,  die 
von  Eisenmann  wieder  mit  gewohnter  Sorgfalt  und  Akribie  katalogisirt  werden. 

Die  Studien  und  Forschungen  dieses  Jahrgangs  bringen  zunächst  den 
Abschluss  der  Arbeit  von  J.  Friedländer:  Ueber  die  italienischen  Schaumünzen 
des  15.  Jahrhunderts  (1430  — 1530).  Anhangsweise  behandelt  dann  der  Ver- 
fasser noch  die  südfranzösischen  Medaillons  und  kleinen  Medaillen.  Friedländer 
hat  mit  dieser  Arbeit  mühevollen  Fleisses,  in  der  sich  ebensoviel  feinsinnige 
Kennerschaft  wie  gründliche  Beherrschung  des  geschichtlichen  Materials  offen- 
bart, nicht  bl os  ein  hervorragendes  Verdienst  um  diesen  Zweig  der  kunst- 
geschichtlichen  Disciplin  sich  erworben,  sondern  sich  auch  um  die  Kenntniss 
der  Geschichte  und  Culturgeschichte  Italiens  in  jener  Zeit  verdient  gemacht  *). 

Eine  Arbeit,  die  in  gleicher  Weise  von  hervorragender  kunstgeschicht- 
licher Bedeutung  zu  werden  verspricht,  ist  die  Studie  Lippmann’s : Ueber  den 
italienischen  Holzschnitt  im  15.  Jahrhundert.  Nach  Vollendung  derselben  wird 
vielleicht  auf  Manches  zurückzukommen  sein  2).  — Scheibler,  der  bereits  in 
mehreren  Arbeiten  ein  feingebildetes  Auge  bewies,  liefert  in  seinem  Aufsatz: 
Die  Gemälde  des  Jakob  Cornelisz  van  Amsterdam  ein  tüchtiges  Stück  frucht- 
barer Stilkritik. 

Bode  behandelt  in  einer  zweiten  Abhandlung:  Ueber  die  italienischen 
Sculpturen  der  Renaissance  in  den  königlichen  Museen  Andrea  del  Verrochio. 
Es  ist  ein  glücklicher  Versuch  , die  Künstlerindividualität  Verrocchio’s  zu  um- 
grenzen und  den  Bann  seiner  Schule  zu  bestimmen.  Bode  hat  damit  die 
Lösung  einer  der  schwierigsten  Aufgaben,  welche  uns  die  florentinische  Kunst- 
geschichte des  15.  Jahrhunderts  aufgibt,  begonnen. 

Ohne  Anfechtung  wird  freilich,  namentlich  der  zweite  Theil  seiner  Ab- 
handlung, der  sich  mit  Verrocchio  dem  Maler  beschäftigt,  nicht  bleiben;  tritt 
er  doch  hier  mit  so  feinen  Kennern,  wie  Lermolieff  — der  eine  ganze  streng 
orthodoxe  Gemeinde  hinter  sich  hat,  in  Widerspruch  — aber  zugestanden  sei  es, 
dass  der  Verfasser  es  sich  nicht  leicht  werden  liess,  die  Hypothese  von  Crowe 


!)  Audi  Friedländer  ist  geneigt  anzunehmen  , dass  die  Medaille  der  Lucrezia 
Borgia  von  Filippino  Lippi  modellirt  sei.  Abgesehen,  dass  die  Inschrift  schon  viel 
Räthselhaftes  hat,  ist  doch  noch  dies  zu  bedenken.  Im  Juni  1503  wird  erst  die 
Absicht  ausgesprochen,  eine  Medaille  machen  zu  lassen  und  Bembo  wird  noch  um 
Angabe  der  Inschrift  ersucht.  Am  18.  April  1504  (und  nicht  wie  Vasari  schreibt 
1505)  stirbt  aber  bereits  Filippino  (Vasari  ed.  Milanesi  III,  pag.  476).  Es  bliebe 
also  eine  nur  ganz  kurze  Zeit,  für  die  Herstellung  übrig.  Nun  kommt  dazu,  dass 
das  Täfelchen  der  Inschrift  nach  dem  FFH  FF  noch  die  Lettern  IN  BO  enthält,  was 
man  wohl  richtig  als  In  ßononia  interpretirte.  Es  ist  aber  nachgewiesen , dass 
Filippino  1503  für  die  Kirche  S.  M.  Annunziata  eine  Kreuzabnahme  in  Auftrag 
ei  hielt,  die  bis  Pfingsten  1504  vollendet  sein  sollte  und  an  der  Filippino  factisch 
bis  zu  seinem  Tode  arbeitete  (sie  wurde  später  Von  Pietro  Perugino  vollendet); 
wann  soll  da  der  Aufenthalt  Filippino’s  in  Bologna  stattgefunden  haben? 

) Beiläufig  erwähne  ich,  dass  ein  ausgezeichnet  erhaltenes  Exemplar  von 
Frezzi’s  Quadrireggio  sich  in  der  Corsiniana  in  Rom  befindet. 
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und  Cavalcaselle  zu  erweitern  und  mit  neuen  Beweisgründen  zu  stützen.  Die 
eingehende  auf  umfassender  feiner  Beobachtung  beruhende  Charakteristik  der 
künstlerischen  Art  des  Verrocchio  und  der  Pollajuoli  und  da  besonders  des 
Pietro  — haben  eine  besondere  Kraft  der  Deduction  Bode’s  gegeben.  Hat  man 
diese  Beweisführung  acceptirt,  so  wird  man  dann  auch  der  Vermuthung  Bode’s, 
in  Fra  Filippo  Lippi  Verrocchio’s  Vorbild  wenn  nicht  Lehrer  zu  sehen,  eine 
überzeugende  Kraft  zugestehen  müssen.  Da  es  sich  hier  um  die  Feststellung 
von  Verrocchio’s  Vorbild  oder  Meister  in  der  Malerei  handelt,  so  benütze  ich 
die  Gelegenheit,  um  auf  die  Quellen  hinzuweisen,  welche  Baldin ucci  hatte,  als 
er  Donatello  als  Lehrer  Verrocchio’s  in  der  Sculptur  nannte.  Die  eine  Hand- 
schrift, welche  Baldinucci  unter  Signatur  Num.  285  anführt  (ed.  Piacenza, 
tom.  V,  pag.  422)  ist  unzweifelhaft  jenes  aus  dem  Fond  Strozzi  herrührende 
Manuscript,  das  jetzt  in  der  Nationale  die  Signatur  XXV.  cod.  686  führt; 
die  zweite  Quelle  ebenso  bestimmt  aufzuzeigen  vermag  ich  augenblicklich  nicht, 
da  mir  die  Behelfe  fehlen,  aber  ich  vermuthe  darin  jenen  ursprünglich  dem 
Fond  Gaddi  angehöriger,  Band,  der  jetzt  die  Signatur  XVII.  17  führt  und  in 
jüngster  Zeit  von  mir  und  Anderen  wiederholt  citirt  worden  ist.  Freilich 
würden  damit  die  zwei  Quellen  zu  einer  Zusammenflüssen , da  ich  durch 
eine  gründliche  Untersuchung,  die  ich  vor  Jahren  vornahm,  zu  dem  zweifel- 
losen Resultat  kam,  dass  die  Handschrift  XXV.  686  ein  ca.  1550—1560  ge- 
machtes Excerpt  aus  der  Handschrift  XVII.  17  ist  (die  von  H.  Semper  in 
Donatello,  seine  Zeit  und  Schule,  S.  306,  citirte  Handschrift  XIII.  89,  ist  eine 
schleuderische  Gopie  von  XXV.  636.  — Ant.  Petrei  könnte  höchstens  der 
Gopist  sein).  Da  nun  XXV.  636  auf  XVII.  17  zurückgeht,  diese  letztere  Hand- 
schrift aber  für  die- Künstler  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  wiederholt  eine 
ältere  Quelle  anruft  (il  libro  di  Antonio  Billi),  so  hat  die  Aussage  immerhin 
eine  gewisse  Autorität. 

Ich  setze  die  kurze  Vita , wie  sie  sich  in  Ms.  XXV.  636  und  XIII.  89 
findet,  hierher. 

Andrea  del  Verocchio  fiorentino  diciepolo  di  Donatello  fecie  due 
fiure  di  bronzo  — di  Cristo  e di  sto  Tommaso  — poste  nel  pilastro  d’Orsan- 
michele,  et  una  fiura  di  bronzo  di  David  al  capo  della  scala  di  palazo  de’ 
nri  sri.  Fecie  la  palla,  il  bottone  et  la  crocie  in  sulla  lanterna  della  cupola, 
et  una  fiura  di  nra  Donna  sopra  del  sepolcro  di  messer  Carlo  da  Arezo  di 
marmo  in  sta  f-  Fecie  uno  cavallo  di  terra  a Venetia  in  sul  quäle  era  Bartolo 
da  Bergamo  per  gittarlo  di  bronzo ; ma  assalito  dalla  morte  non  potette  finirlo 
Fecie  il  sepolcro  in  sto  Lorcnzo  di  Piero  di  Giovanni  di  Cosimo  dei  Medici  et 
di  molti  altri  in  Firenze  et  fuori.  Era  inoltre  di  grandissimo  disegnio  et  fecie 
di  molte  storie  in  sto  Giovanni  et  in  st0  Salvi  una  tavola  battesimo  di  nro 
signiore. 

Der  Angabe  dieses  Anonymus,  von  Verrocchio  rühre  das  Madonnen- 
relief über  dem  Grabmal  des  Carlo  Aretino  her.  (Vasari:  das  über  dem  Grab- 
mal des  Lionardo  Aretino)  füge  ich  noch  bei,  dass  ein  ebenfalls  im  Ms.  XIII. 
89  befindliches  Verzeichniss  der  Kunstwerke  von  Florenz  gleichfalls  schreibt 
(Kirche  Sta  Groce) : Una  nra  Donna  di  marmo  sopra  il  sepolcro  di  messer 
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Carlo  da  arezo  — Andrea  del  verrocchio.  — Das  stilkritische  Urtheil  zu  fällen 
bleibe  dem  Verfasser  von  Verrocchio’s  Charakteristik  überlassen. 

Ein  Artikel  Dohme’s  über  norditalienische  Centralbauten  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  orientirt  zunächst  in  geistvoller  Weise  über  den  Zusammen- 
hang jener  Bautengruppe  mit  der  Renaissance  und  führt  dann  eine  Reihe  von 
Architekten  mit  ihren  Hauptwerken  vor,  die  bisher  von  der  Kunstgeschichte 
kaum  der  Erwähnung  werth  gehalten  wurden  — ein  charakteristisches  Zeichen, 
wie  selbst  die  Stoffe  der  Geschichte  von  dem  Zuge  öffentlichen  Geschmacks 
abhängig  sind  — da  denn  doch  Künstler  wie  Juvara,  Camillo  Guarino  Guarini 
durch  ihre  Leistungen,  der  Priester  Corbellini,  der  Frate  Lodoli,  durch  ihre  bau- 
künstlerischen  Absichten  von  hohem  Interesse  sind.  Wir  sind  Dohme  dankbar, 
dass  er  sein  Interesse  und  seine  Arbeitskraft  der  Geschichte  der  Barockarchitektur 
zuwandte;  er  hat  damit  für  sich  ein  interessantes  und  dankbares  Arbeitsfeld 
gewonnen  — und  der  Geschichte  der  Architektur  wird  er  ein  wichtiges,  bisher 
noch  ungeschriebenes  Capitel  hinzufügen. 

W.  v.  Seidlitz  bietet  eine  sorgfältige  Studie  über  das  Kupferstich-  und 
Holzschnittwerk  des  Hans  Sebald  Beham,  deren  zweiter  Theil  durch  die  an 
dieser  Stelle  von  Rosenthal  publicirte  Arbeit  bedeutende,  dem  Verfasser  ge- 
wiss willkommene  Bereicherung  gefunden  hat.  Max  Lehrs  bringt  einen  treff- 
lich orientirenden  Artikel  über  die  Kupferstichsammlung  in  Breslau;  aus 
dem  vielen  Guten  hebt  er  das  Beste  und  anderen  Sammlungen  gegenüber 
Hervorragende  heraus;  ein  hübsches  Resultat  der  Untersuchung  ist  auch  der 
wie  uns  scheint  gelungene  Nachweis,  dass  das  im  zweiten  Bande  von  Nagler’s 
Mondgrammisten  (Nr,  29)  angeführte  Monogramm  C.  F.  B.  — dort  als  unbe- 
kannt angeführt  — dem  Gornelis  Bos  zugehöre  (das  F.  bedeutet  fecit). 
A.  v.  Sallet  zeigt  in  einem  kurzen  Artikel  über  Rubens  Nilbilder,  dass  das 
unter  dem  Namen  »Die  vier  Welttheile«  bekannte  Belvederebild  als  Pendant 
zu  dem  Berlinerbild  (Neptun  und  Libya)  componirt  sei  und  die  Flussgötter  der 
sieben  Nilmündungen  zu  seinem  Gegenstand  habe. 

Endlich  sind  noch  ein  Artikel  Thode’s  über  Dürer’s  antikische  Art  zu 
verzeichnen,  der  nochmals  die  Londoner  Apollozeichnung  und  deren  Bedeutung 
für  den  Entwicklungsgang  des  Meisters  in’s  Auge  fasst  und  drei  kurze  Bei- 
träge Grimm’s  zu  Raphael. 

So  sind  denn  auch  wieder  die  Studienforschungen  dieses  Bandes  des 
Jahrbuches  von  hervorragender  Bedeutung  und  dauerndem  Werth.  H.  J. 

Die  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Soest.  Kurz  beschrieben  von  Me m- 
minger,  Architekt.  Essen,  Druck  von  G.  D.  Bädeker  (in  Commission  eben- 
daselbst). 

Das  vorliegende  Schriftchen  ist  ein  Separatabdruck  aus  der  vom  Land- 
rath von  Bockum-Dolffs  herausgegebenen  Statistik  des  Kreises  Soest.  Der  Ver- 
fasser ist  der  durch  die  musterhafte  Restauration  des  Domes  in  Naumburg 
und  der  Wiesenkirche  in  Soest  bekannt  gewordene  Architekt  Memminger.  In 
knapper  und  präciser  Weise  gibt  er  eine  Uebersicht  über  die  Kunstdenkmäler 
des  Kreises,  von  denen  die  Mehrzahl  der  Dorfkirchen  bisher  ganz  oder  doch,  wie 
die  sehr  interessante  in  Bremen,  so  gut  wie  unbeachtet  geblieben  war.  Auch 
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für  die  längst  bekannten  Bauten  wird  der  mit  denselben  und  mit  der  Litteratur 
vertraute  manche  abweichende  Auffassung,  die  zu  genauerer  Prüfung  auffordert, 
finden.  So  bei  der  Besprechung  der  Patrokli-Kirche,  sowohl  was  deren  An- 
lage und  Baugeschichte,  als  was  ihren  Bilderschmuck  anbelangt.  Für  die 
sog.  Hohnekirche  wird  erst  durch  den  leider  (besonders  was  das  Detail,  z.  B. 
die  Versetzung  des  ursprünglichen  Portals  von  der  Westseite  an  die  Südseite  etc. 
anbetrifft)  zu  knapp  gehaltenen  Hinweis,  dass  die  Kirche  ihre  jetzige  Gestalt 
einer  Erweiterung  der  ursprünglichen  Anlage  und  einer  späteren  Restauration 
verdankt,  das  Verständniss  für  die  Sonderbarkeiten  dieses  vielbesprochenen 
Baues  erschlossen.  Zugleich  wird  hier  zum  ersten  Male  auf  die  interessanten 
Wandmalereien  dieser  Kirche  (im  Hauptchor  Daniel  in  der  Löwengrube  u.  s.  w., 
im  Seitenehörchen  Heiligenlegenden , im  nördlichen  Ausbau  eine  treffliche 
Kreuzigung)  aufmerksam  gemacht.  Was  die  Erklärung  der  auffälligen  Grund- 
rissbildung der  Wiesenkirche  anbelangt,  so  hat  der  Verfasser  an  seiner  im 
Christi.  Kunstblatt,  1880,  Nro.  7,  ausführlicher  entwickelten  Ansicht  festgehalten. 
So  befremdlich  sie  zuerst  erscheint,  jedenfalls  löst  sie  die  Schwierigkeiten  in 
überraschender  Weise,  wenn  auch  nicht  verschwiegen  werden  kann  — was 
Memminger  gewiss  am  wenigsten  entgangen  — dass  die  danach  der  Kirche  zu 
Grunde  liegende  symbolische  Idee  nur  sehr  mangelhaft  zur  Erscheinung  kommt, 
und  dass  die  durch  seine  Hypothese  festgelegten  Punkte  zwar  zur  Construirung 
des  Grundrisses  ausreichend,  an  sich  aber  zum  Theil  statisch  von  gar  keiner 
Bedeutung  sind.  Ein  Theil  der  in  Betracht  kommenden  Eigentümlichkeiten  wird 
sich  aus  rein  praktischen  Gründen  erklären  lassen,  alle  schwerlich.  Das  unge- 
wöhnliche Verhältniss  der  Breite  der  Seitenschiffe  zu  der  des  Mittelschiffes  z.  B. 
ist  nach  Meinung  des  Rec.  dadurch  bedingt,  dass  der  Meister  J.  Schendeler  die 
schönste  Lösung  des  Problems,  die  drei  aus  dem  Zehneck  construirten  Chor- 
polygone zu  vereinigen,  darin  fand,  dass  er  den  Durchmesser  der  Seitenehörchen 
so  wählte,  dass  ihre  Rückwand  mit  dem  in  der  Querachse  des  Hauptchors  anzu- 
ordnenden Strebepfeiler  zusammenfiel.  Was  die  auffällige  Kürze  des  Baues 
anbetrifft,  so  verliert  dieselbe  einen  grossen  Theil  ihres  Befremdenden,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  der  jetzige  Bau  gegenüber  dem  älteren,  dessen  Reste 
Memminger  aufgedeckt  hat,  eine  sehr  bedeutende  Vergrösserung  gerade  in  der 
Längsachse  erfahren  hat.  Die  aufgedeckten  Reste  führen  nämlich  auf  einen 
romanischen  Bau,  dem  sich  im  Osten  ein  gothischer  Chor  vorlegte.  Sieht  man 
von  der  um  etwa  10°  abweichenden  Orientirung  ab,  so  nahm  derselbe  bei 
(fast  oder  genau)  gleicher  Breite  etwa  den  Raum  zwischen  Chor  und  Thurm- 
bau ein,  war  also  im  Verhältniss  zur  Breite  auffällig  kurz.  Der  Chor  zeigte 
eine  höchst  unförmige  Gestalt,  indem  seine  Breite  die  Tiefe  um  mehr  als  das 
doppelte  übertraf.  Wenn  man  im  13.  Jahrhundert,  als  man  den  Chor  im 
neuen  Stil  anfügte  (oder  erneuerte),  zu  einer  so  unschönen  Form  sich  entschloss, 
so  müssen  doch  wohl  gewichtige  Gründe  einer  Ausdehnung  der  Längsachse 
im  Wege  gestanden  haben.  Wenn  man  daher  1314  x)  eine  Verlängerung  der 


x)  Dies  ist  die  richtige  Lesung  der  Inschrift,  wie  sich  aus  den  allerdings  nur 
am  Original  zu  erkennenden  Chronostichen , die  die  ersten  beiden  Zeilen  desselben 
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Kirche  um  über  zwei  Drittel  der  ursprünglichen  Anlage  ermöglichte,  so  war 
damit  wohl  das  äusserste  gethan,  was  die  Verhältnisse  erlaubten.  Wenigstens 
lässt  es  sich  verstehen,  dass  man  bei  einer  solchen  Vergrösserung  sich  be- 
gnügen zu  können  glaubte.  Immerhin  ist  man  diesen  Memminger’schen  Auf- 
stellungen gegenüber  zu  einer  erneuten  Untersuchung  über  den  Einfluss  der 
Symbolik  im  spätem  Mittelalter  verpflichtet.  Als  besonders  wichtig  mag  aus 
andern  Gebieten  der  Kunst  noch  hervorgehoben  werden,  dass  das  von  Lübke 
M-A.  K.  i.  W.  p.  366  erwähnte  Bild  nach  Memminger’s  Untersuchungen  sich  als 
unzweifelhaftes  Jugendwerk  Aldegrever’s  herausgestellt  hat.  Zu  dem  von 
Lübke  a.  a.  0.  p.  365  besprochenen  Altarbilde  in  der  Petrikirche  (photogra- 
phirt  von  Hundt  in  Münster)  möge  ergänzend  bemerkt  werden,  dass  die  von 
Memminger  erwähnte  Bezeichnung  apokryph  ist,  und  dass  die  wesentlichen 
Motive  der  Gefangennahme  und  Auferstehung  den  entsprechenden  Blättern  aus 
Dürer’s  Kupferstichpassion  (B.  5 und  17)  und  die  Christusfigur  in  dem  Bilde 
über  der  ersten  dem  Titelblatt  der  kleinen  Passion  entlehnt  sind. 

Wenn  eine  Reihe  von  Bemerkungen  den  Widerspruch  herausfordern,  wenn 
die  Glockeninschriften  mehrfach  der  Berichtigung  bedürfen  etc.,  so  wird  man 
das  bei  dem  bescheidenen  Titel  des  von  grosser  Selbständigkeit  des  Urtheils 
zeugenden  Schriftchens , das  viel  mehr  bietet  als  es  verspricht,  nicht  so  hoch 
anschlagen  dürfen. 

Jedenfalls  würde  es  sehr  im  Interesse  der  Sache  sein,  wenn  die  Heraus- 
geber der  früher  besprochenen  Kunst-  und  Geschiehts- Denkmäler  Westfalens 
ihrer  gründlichen  historischen  Kenntniss  und  ihrem  guten  Willen  Leute  von 
der  hervorragenden  fachmännischen  Begabung  des  Verfassers  zugesellen  wollten, 
und  wenn  andere  Landräthe  den  Kunstdenkmälern  ihrer  Kreise  das  gleiche 
Interesse  entgegenbrächten,  wie  der  des  Kreises  Soest.  Dr.  Albr.  Jordan. 

La  Basilica  di  San  Marco  in  Venezia,  illustrata  nella  storia  e nell’ 
Arte  da  scrittori  Veneziani  (XXII  tavole  di  spacciati  giometrici).  Venezia 
Ferdinando  Ongania,  editore  1881. 

Uns  liegen  die  ersten  Hefte  eines  der  Königin  von  Italien  gewidmeten 
Prachtwerkes  über  die  Markuskirche  vor.  Schon  im  Jahre  1880  veröffentlichte 
Herr  Ongania,  der  rührigste  und  intelligenteste  Yerleger  Venedigs,  der  Nach- 
folger der  bekannten  Münster’schen  Buchhandlung  in  Venedig,  einen  Prospect 
in  französischer  Sprache  unter  dem  Titel:  Kreutz,  La  basilique  de  St.  Marc 
ä Venise,  ouvrage  continue  etc.  »Das  Werk  soll  800  Fr.  kosten,  im  Jahre  1884 
vollendet  sein.  Jedes  Unternehmen,  welches  sich  auf  diese  Kirche  bezieht, 
kann  schon  im  Voraus  auf  die  Sympathien  der  Kunstfreunde  der  ganzen  ge- 
bildeten Welt  rechnen,  da  in  unserem  Jahrhundert  keine  Publication  über 


enthalten,  ergiebt.  Wenn  Memminger  1422  als  Beginn  des  Thurmbaues  angibt,  so 
folgt  er  darin  einer  anderen  (urkundlichen)  Quelle  als  der  erwähnten  Inschrift’  im 
Thurm  die  1421  angibt.  Zu  vergleichen  ist  über  diese  Kirche  jetzt  auch  ein  Auf- 
satz im  Centralblatt  der  Bauverwaltung  1882,  Nr.  41,  und  die  kleine  bei  der  Ein- 
weihung erschienene  Denkschrift. 
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S.  Marco  veröffentlicht  wurde,  welche  den  Anforderungen  der  Kunstwissen- 
schaft und  der  hochentwickelten  Kunsttechnik  entspricht.  Das  geistvollste  und 
umfangreichste,  wenn  auch  nicht  das  vollständigste,  was  wir  in  der  modernen 
Kunstliteratur  über  die  Markuskirche  besitzen,  sind  ohne  Zweifel  die  »Stones 
of  Venise«  von  John  Ruskin«.  Leider  sind  die  Werke  John  Ruskins  in 
Deutschland  wenig  bekannt  und  gewürdigt.  In  Amerika  ist  ein  Nachdruck  des 
Werkes  mit  dem  Atlas  erschienen.  Ein  origineller  Denker  auf  dem  ganzen 
Gebiete  der  Kunstwissenschaft  von  dem  Range  J.  Ruskins  hätte  schon  längst 
verdient,  dem  deutschen  Publicum  näher  gerückt  zu  werden. 

Den  Anstoss  zu  der  neuen  venetianischen  Publication  hat  der  künstle- 
rische Nachlass  des  Künstlers  Joh.  Kreutz  gegeben,  der  in  .den  Besitz  des 
Verlegers  F.  Ongania  übergegangen  ist.  Da  die  bekannten  biographischen 
Lexika  von  Nagler  und  G.  Wurzbach  über  diesen  Künstler  nur  sehr  unvoll- 
ständige Nachrichten  geben,  so  theile  ich  nach  den  Acten  der  Akademie  einige 
Daten,  welche  ich  der  Güte  des  Sekretärs  der  Akademie.  Th.  Lott,  verdanke, 
mit.  Joh.  Kreutz  ist  geboren  zu  Wien  1804.  Sein  Vater  war  im  Wiener  Burg- 
theater bedienstet  und  Perückenmacher  und  wohnte  in  Wien  Hufeisengasse  32. 
Joh.  Kreutz  trat  in  den  Jahren  1817  bis  1819  in  die  Malerschule  der  Akademie, 
in  jener  Zeit,. in  welcher  in  der  Wiener  Akademie  die  katholischen  Roman- 
tiker Führich  und  Kupelwieser  dominirten.  Den  religiösen  Zug  und  die  Art 
zu  zeichnen,  verdankt  Kreutz  dieser  akademischen  Schule.  Später  ging  er 
mit  seiner  kunstgebildeten  Gemahlin  Louise  nach  München,  widmete  sich 
auch  dem  Kupferstichfache,  und  unternahm  die  Herausgabe  eines  Werkes  über 
die  Markuskirche.  Aber  diese  Unternehmung  hatte  keinen  finanziellen  Erfolg. 
Auf  sein  von  München  12.  September  1849  datirtes  Gesuch  subscribirte  das 
österreichische  Ministerium  30  Exemplare.  Im  Jahre  1851  erhielt  J.  Kreutz 
einen  Vorschuss  von  4000  11.  C.  M.,  der  bei  den  misslichen  Lebensverhältnissen 
des  Künstlers  nie  rückerstattet  wurde.  Wäre  seine  kunstwissenschaftliche 
Bildung  ebenso  gross  gewesen,  als  sein  Enthusiasmus  für  die  Markuskirche, 
so  würde  das  Werk  nie  ins  Stocken  gerathen  sein.  Aber  zudem  war  Kreutz 
kein  Geschäftsmann  und  so  kam  das  glänzend  begonnene  Werk  ins  Stocken. 
Wir  führen  diese  Daten  an,  da  wir  aus  dem  flüchtigen  Vorworte  des  Verlegers 
nicht  einmal  das  Todesjahr  des  Künstlers,  welcher  sein  Leben  der  Markuskirche 
gewidmet  hat,  erfahren.  Wäre  es  Kreutz  gelungen,  sein  Werk  zu  vollenden, 
so  würden  wir  eine  einheitlich  durchgeführte  gewissenhafte  Publication  über  die 
Markuskirche  erhalten  haben.  Was  aber  uns  die  vorliegenden  Blätter  des  On- 
gania’schen  Werkes  bieten,  ist  das  gerade  Gegentheil  einer  immer  nach  einheit- 
lichen wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Gesichtspunkten  geleiteten  Publi- 
cation. Die  Kupferplatten  aus  dem  Nachlasse  des  J.  Kreutz  wurden  in  Quartformat 
gebracht.  Die  Kreutzischen  Blätter  wurden  durch  lithographirte  Umrissblätter 
ergänzt,  welche  Herr  Tetoni  mittelmässig  gezeichnet  hat.  Dazu  kommen  noch 
Blätter  welche  auf  heliographischem  Wege  hergestellt  sind,  und  Chromolithogra- 
phien in  Folio,  welche  theils  bei  Hölzel  in  Wien  theils  bei  Gieseck-Devrient  und 
Nagel  ausgeführt  sind.  An  dem  Text  arbeiten  mehr  als  ein  Dutzend  Schriftsteller, 


82 


Litteraturbericht. 


einen  sehr  guten  Namen  hat.  Aber  das  Ganze  macht  nach  den  vorliegenden 
Blättern  den  wenig  erquicklichen  Eindruck  eines  artistischen  und  litterarischen 
Sammelwerkes.  Hoffen  wir,  dass  der  wissenschaftliche  Werth  des  Textes  die 
Mängel  der  Illustrationen  ausgleichen  wird.  Wie  ganz  anders  sind  die  Tafeln 
bei  Ruskin,  die  Aufnahme  der  Bronzethüren  des  Haupteingangs  von  S.  Marco 
von  Gamesina  in  dem  IV.  Bande  der  Jahrbücher  der  Gentralcommission  (Wien 
1860  p.  227 — 232)  und  die  wenigen  Blätter,  welche  in  den  »Monumenti  artistici 
e storici  delle  Provincie  Venete.  Milano  dall’  i.  r.  stamperia  di  Stato.  Milano, 
1859,  4°.«  enthalten  sind. 

Das  heutige  Venedig  hat  bei  allen  Unternehmungen,  welche  sich  auf  die 
Markuskirche  beziehen , wenig  Glück.  Die  Mängel  bei  der  Restauration  der 
Markuskirche  hat  Zorzi  mit  Freimüthigkeit  und  Sachkenntniss  erörtert  in 
den  »Osservazioni  intorno  ai  Ristauri  della  Basilica  di  S.  Marco,  Venezia  1877«. 
Zwar  hat  sich  in  London  ein  »Comite  de  S.  Marco  de  Venezia«  gebildet,  um 
gegen  die  Restauration  der  Markuskirche  Verwahrung  einzulegen.  Aber  bisher 
hat  dieses  Comite  wenige  praktische  Erfolge  erzielt.  Solange  es  nicht  mit  Geld 
aushelfen  kann,  werden  die  glänzendsten  Sitzungen  wenig  nützen.  In  Rom  fehlen 
Mittel,  um  dem  steigenden  Verfalle  der  Monumente  Venedigs  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Nicht  bloss  S.  Marco,  sondern  auch  die  Hauptkirchen  Venedigs  S;  Giov.  e Paolo 
und  ai  Frari  u.  a.  m.  sind  kläglich  verwahrlost.  In  der  Zeit  der  österreichischen 
Verwaltung  waren  bestimmte  Summen  zur  Restauration  von  S.  Marco  bestimmt 
— sie  betrugen  in  den  Jahren  1856 — 1858  64,607  Lire.  — Es  würde  schon 
viel  gewonnen  sein,  wenn  das  Londoner  Comite  es  in  Rom  durchsetzen  könnte, 
dass  der  Markuskirche  dieselbe  Jahresdotation  zugewiesen  würde,  welche  unter 
der  österreichischen  Herrschaft  für  die  Restauration  der  Markuskirche  gewid- 
met war.  Damals  hatten  Männer  wie  Selvatico,  Lazzari,  Foucard,  Sagredo, 
Valentinelli  u.  a.  einen  massgebenden  Einfluss  in  Regierungskreisen  — heutigen 
Tages  sieht  es  ganz  anders  aus!  An  der  Stelle  eines  k.  Gouverneurs  steht  ein 
Präfect,  dem  nicht  der  Einfluss  gestattet  ist,  um  in  dieser  für  Venedig  so 
wichtigen  Frage  selbständig  einzugreifen.  Dazu  kommt  noch  die  heutige  Com- 
munalvertretung,  welcher  die  malerischen  Galle  verbreitert,  die  kleinen  Denk- 
mäler, welche  Venedig  so  reizend  und  heimelnd  gemacht  haben,  entfernt,  um 
den  Strassenverkehr  nach  modernen  Gesichtspunkten  zu  regeln.  Aber  diese 
moderne  Welt  hat  einen  sehr  beschränkten  künstlerischen  Horizont  und  wenig 
Respect  vor  der  grossen  historischen  Tradition  Venedigs. 

Ich  werde  auf  die  Fortsetzung  des  Ongania’schen  Werkes  zurück- 
kommen, wobei  ich  dann  Anlass  nehmen  will,  die  Markuskirche  im  Detail 
zu  besprecheri. 

Hütteldorf  bei  Wien,  September  1882. 


B.  v.  E. 
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Schrift,  Druck,  graphische  Künste. 

Familien-Bilderbibel  oder  die  ganze  Heilige  Schrift  etc.  Lahr,  Druck 
und  Verlag  von  M.  Schauenburg,  hoch  4°,  1.  Lfg. 

So  nützlich  es  auch  wäre,  so  ist  es  doch  nicht  möglich,  das  Illustrations- 
unwesen immer  und  überall  zu  verfolgen  und  gebührend  zu  kennzeichnen. 
Man  muss  sich  begnügen,  von  Zeit  zu  Zeit  ein  eclatantes  Beispiel  herauszu- 
greifen. Und  ein  solches  liegt  hier  vor.  Diese  »Familien-Bilderbibel«  soll 
»den  Völkern  deutscher  Zunge«  als  »schönste  und  edelste«  Gabe  zum  10.  No- 
vember 1883,  dem  vierhundertjährigen  Geburtsfeste  Luther’s  dargebracht  wer- 
den. Allerdings  gibt  es,  wie  der  Prospect  anerkennt,  bereits  Bilderbibeln;  die 
neue  erfreut  sich  jedoch  dreier  Vorzüge;  sie  hat  den  im  Aufträge  der  Eise- 
nacher Kirchenconferenz  revidirten  Text,  die  neue  Rechtschreibung  und  »circa 
250  Holzschnitte,  darunter  120  in  ganzer  Seitengrösse  auf  besonderem  guten 
und  starken  Papier«.  Der  Abnehmer  hat  für  das  ganze  Werk  30  Mark  zu 
zahlen,  doch  eigentlich  nur  10  Mark,  denn  er  erhält  obendrein  einen  Oelfarben- 
druck,  welcher  20  Mark  werth  ist,  Luther  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  nach 
einem  Originalbilde  von  A.  v.  Werner,  welches  nach  dem  Zeugnisse  des  Kunst- 
kritikers Herrn  L.  Pietsch  »zu  denjenigen  Kunstwerken  gehört,  welche  vor  allen 
dazu  geschaffen  sind,  Gemeingut  der  ganzen  Nation  zu  sein.«  Diese  letztere 
Versicherung  nehmen  wir  auf  die  Autorität  des  Hrn.  Pietsch  hin.  Wenn  aber 
die  Holzschnittillustrationen  durchweg  so  ausfalien,  wie  die  in  der  ersten  Liefe- 
rung enthaltenen , so  wird  die  Bibelausgabe  zu  den  künstlerisch  unwürdigsten 
gehören.  Wie  gross  der  Antheil  der  Zeichner,  wie  gross  jener  der  Holz- 
schneider an  diesem  Resultate  ist,  können  wir  nicht  unterscheiden,  allein  es 
scheint,  dass  beide  Theile  sich  harmonisch  zusammengefunden  haben,  um  die 
in  jedem  Sinne  flachsten  Keepsake-Bilder  in  die  Welt  zu  schicken.  Das  Publicum 
freilich,  das  sich  bereits  die  Bibel  Dore’s  hat  bieten  lassen,  wird  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  auch  jetzt  wieder  der  Reclame  glauben,  dass  solches  Stiimper- 
werk,  schülerhaft  in  Auffassung,  Composition  und  Ausführung,  »die  Herzen 
der  grossen  religiösen  Persönlichkeiten  der  Bibel  nahe  bringe  und  die  Gemüther 
zugänglich  mache  für  die  hohen  Güter  einer  unvergänglichen  idealen  Welt« 
u.  s.  w.  Es  wird  das  der  Reclame  glauben  im  Widerspruch  mit  dem  gesunden 
Gefühl,  welches  angewidert  werden  muss  von  einer  derartigen  Ausschmückung 
des  Bibeltextes  in  den  Worten  Luthers,  und  obwohl  dies  die  Schöpfungen 
der  grössten  Meister  christlichen  Kunst  heutzutage  Jedermann  erreichbar  sind, 
der  eines  malerischen  Commentars  zur  Bibel  bedarf.  3. 

Abdrücke  eines  vollständigen  Kartenspieles  auf  Silberplatten  ge- 
stochen von  Georg  Heinrich  Bleich.  Herausgegeben  von  Rath  Dr.  G.  Förster, 
Kunstexpert  in  München.  1881. 

Diese  bereits  vor  geraumer  Zeit  avisirte  Publication  kam  mir  erst  jetzt 
in  die  Hand.  Die  Originalplatten  dieses  Kartenspieles,  ursprünglich  mit  Lack- 
farben bemalt,  scheinen  nie  zum  Abdruck  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Sie  be- 
finden sich  im  Besitz  des  Grafen  Fr.  von  Rothenburg  und  in  der  kurzen 
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Vorrede  sagt  der  Herausgeber,  dass  die  Abdrücke  geschichtlichen  wie  künst- 
lerischen Werth  haben  dürften.  Ein  Blatt  des  Spieles,  das  Gras  sechs  (nicht 
Ass,  wie  Förster  sagt)  trägt  ein  Monogramm,  das  aus  einer  senkrechten  Linie 
besteht,  die  oben  von  einem  F durchkreuzt  wird;  in  der  Mitte  liegt  an  der 
Linie  ein  G und  an  der  unteren  Spitze  neben  einander  H und  B,  die  letzten 
drei  Buchstaben  in  Spiegelschrift.  Ein  solches  Monogramm  kommt  im  be- 
kannten Fachwerke  Nagler’s  nicht  vor.  Da  aber  der  Herausgeber  um  jeden 
Preis  einen  Namen  des  Stechers  haben  wollte,  so  lehnt  er  sich  an  das  Mono- 
gramm G.  H.  B.  an,  das  Nagler  II.  Nro.  3075  bringt  und  damit  den  Gold- 
schmied und  Kupferstecher  Georg  Heinrich  Bleich  in  Verbindung  bringt,  der 
um  1696  in  Nürnberg  thätig  war.  Obwohl  die  Ornamentstiche  dieses  Bleich 
mit  der  Marke  unseres  Kartenspiels  keine  Verwandtschaft  haben,  wird  der 
Nagler’sche  Bleich,  ohne  Zögern  und  Gewissensbisse  für  das  Kartenspiel  mit 
aller  Sicherheit  in  Beschlag  genommen.  Mit  kühnem  Sprung  wird  dann  die 
Ansicht  hingeworfen,  »wenn  auch  Nagler  ihn  (den  Stecher)  1696  leben  lässt, 
dürfte  seine  Zeit  doch  keine  andere  sein,  als  die  Mitte  desselben  Jahrhunderts«. 
Wie  unsicher  hier  Nagler’s  Zeugenschaft  ist,  hätte  der  Herausgeber  vielleicht 
herausgefunden,  wenn  er  in  demselben  Werke  I.  Nro.  1864  das  Monogramm 
B H G (verkehrt)  nachgeschlagen  hätte,  zu  dem  Nagler  bemerkt,  es  bezeichne  den 
H.  G.  Bleich,  einen  um  1615  lebenden  Goldschmied,  der  der  Vater  des  Georg 
Heinrich  Bleich  gewesen  sein  konnte.  Mit  gleicher  Sicherheit  (eigentlich  Unge- 
wissenheit),  wie  hier  Bleich  in’s  Treffen  geführt  wird,  könnten  die  Buchstaben  auch 
HGB  gelesen  werden,  welche  den  Braunschweiger  Kupferstecher  H.  Gödig  bergen, 
der  sich  auf  einem  Blatte:  H.  G.  Brunsvicensis  bezeichnete  und  um  1590  thätig 
war,  in  welche  Zeit  die  Blätter  auch  besser  passen.  Dieser  Stecher  arbeitete  in 
einer  rohen  breiten  Manier  und  in  dieser  Art  sind  auch  die  publicirten  Blätter 
ausgeführt.  Von  künstlerischem  Standpunkte  leiden  sie  an  grosser  Mittelmässig- 
keit  und  scheinen  nach  Blättern  anderer  Meister  zusammen  getragen  zu  sein. 
Sie  stellen  Thiere,  — gekrönte  Häupter  oder  Damen  vor,  letztere  offenbar  den 
venezianischen  Damen  aus  dem  Trachtenbuch  von  Vecellio  nachgebildet.  Nicht 
eine  originelle  Pointe  macht  sich  bemerkbar,  das  Spiel  gehört  der  Duzendwaare 
dieser  Richtung  an.  Naiv  ist  die  Bemerkung,  dass  die  Lackfarben  den  Abdruck 
unmöglich  machten,  und  darum  entfernt  werden  mussten.  Da  man  nicht 
selbst  den  Grad  der  Zerstörung,  den  die  Farben  an  sich  trugen,  sehen  und 
beurtheilen  kann,  so  lässt  sich  auch  nicht  weiter  darüber  streiten,  ob  hier  ein 
Vandalismus  vorliege  oder  nicht.  Wenn  unseren  späten  Nachkommen  diese 
Publication  in  die  Hände  geräth,  so  werden  sie  gewiss  über  die  Geschmack- 
losigkeit unserer  Tage  staunen,  wenn  sie  auf  jedem  Blatte  den  störenden 
blauen  schief  aufgedrückten  Stempel  des  Herausgebers  sehen.  W. 

Bilder  aus  den  N ordseernarschen  von  H.  v.  Dörnberg,  Text  von  H.  All- 
raers.  Oldenburg,  Schulze’sche  Hofbuchhandlung. 

Der  Verfasser  der  »Römischen  Schlendertage«  und  des  »Marschenbuches« 
hat  sich  in  seiner  »lieben  gottgesegneten  Heimath«  zwischen  Elbe  und  Weser, 
die  er  so  anziehend  geschildert,  ein  Haus  gebaut,  und  ein  »alterthümlich«  ein- 
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gerichtetes  Gemach  desselben  mit  Friesbildern  zieren  lassen,  welche  als  Illustra- 
tionen zu  dem  Marschenbuche  bezeichnet  werden  können.  Der  Maler  Heinrich 
von  Dörnberg  hat  diese  Braun  in  Braun  auf  Leinwand  ausgeführt.  Sie  stellen 
in  sechs  Abschnitten  die  Urzeit  der  Meerbewohner,  deren  Vertheidigungskämpfe, 
zuerst  gegen  die  Meerfluth,  dann  gegen  die  benachbarten  Grafen  und  Herren, 
ferner  das  Gericht  der  freien  Bauern  unter  der  Staleiche,  endlich  die  in  jedem 
Sinne  gefestigten  Zustände  der  Gegenwart  dar.  Die  gedankenvolle  und  zugleich 
markige  Art  seines  Vorbildes,  Julius  Schnorr’s,  ist  in  den  Gompositionen  Dörn- 
berg’s  wohl  wiederzuerkennen,  etwa  in  dem  Grade,  wie  die  Schöpfungen  jenes 
Meisters  selbst  an  die  Stanzen  erinnern.  Die  charakteristischen  Momente  sind 
so  gut  geschildert,  dass  ein  Commentar  entbehrlich  ist;  auch  hat  Allmers  in 
den  Versen,  welche  der  vorliegenden  Reproduction  in  Lichtdruck  beigegeben 
sind,  sich  beschieden,  die  Stimmung  wiederzugeben;  aber  auch  rein  malerisch 
betrachtet  verdienen  Dörnberg’s  Gemälde  den  Vorzug  vor  vielen  in  neuester 
Zeit  entstandenen  »culturhistorischen«  Bildern.  Die  Verlagshandlung  hat  das 
Werk  in  durchaus  würdiger  Weise  ausgestattet.  B. 


Kunstindustrie.  Costüme. 

F.  Jiinnicke,  Die  gesammte  keramische  Litteratur.  Ein  zuverlässiger 
Führer  für  Liebhaber,  Gewerbetreibende  und  sonstige  Interessenten,  zugleich 
ein  Supplement  zu  des  Verfassers  Grundriss  der  Keramik.  Stuttgart,  P.  Neff, 
1882.  Kl.  8°,  XVI  und  146  SS. 

Wer  des  Verfassers  frühere  Schriften  kennt,  wird  nicht  erwarten,  in  der 
vorliegenden  erfüllt  zu  sehen , was  der  Titel  in  ziemlich  marktschreierischem 
Tone  verspricht.  Sie  gibt  nicht  die  gesammte  keramische  Litteratur,  wie  man 
immer  dieses  Gebiet  begrenzen  möge,  und  ist  daher  auch  kein  zuverlässiger 
Führer.  Eine  wirklich  vollständige  Uebersicht  müsste  den  Inhalt  der  perio- 
dischen Litteratur,  der  vielen  kunstwissenschaftlichen  und  technologischen  Zeit- 
schriften und  Vereinspublicationen  berücksichtigen,  in  denen  oft  das  wichtigste 
Material  zu  finden  ist.  Auf  diese  allerdings  sehr  grosse  und  mühsame  Sammel- 
arbeit hat  sich  der  Verfasser  nicht  eingelassen,  sich  andererseits  jedoch  auch 
nicht  auf  die  selbständigen,  die  Specialpublicationen  beschränkt,  sondern  ganz 
willkürlich  hier  einzelne  Artikel  aus  Zeitschriften,  dort  einzelne  ästhetische 
oder  Unterrichts  werke  dazu  genommen,  welche  sich  auch  mit  Keramik  be- 
fassen. So  begegnet  man  überall  der  Halbheit.  Wenn  über  die  Litteratur  der 
»Thonwaarenfabrication  im  Allgemeinen«  orientirt  werden  sollte,  dann  mussten 
auch  ohne  Zweifel  Ure,  Muspratt,  Karmarsch  (Technologie  und  technologisches 
Wörterbuch)  und  viele  Andere  namhaft  gemacht  werden.  Wenn  die  Schriften 
von  Gerhard  und  Panofka  einbezogen  wurden,  durften  um  so  weniger  fehlen: 
Gonze,  Zur  Geschichte  der  Anfänge  griechischer  Kunst.  Derselbe:  Melische 
Thongefässe,  Jahn,  Bemalte  Vasen  mit  Goldschmuck,  Flasch,  Die  Polychromie 
der  griechischen  Vasenbilder,  Dumont,  Inscriptions  ceramiques.  Wir  führen 
diese  Werke  hier  an,  weil  der  Verfasser  selbst  wünscht,  auf  »etwa  vorgekom- 
mene Unterlassungssünden«  aufmerksam  gemacht  zu  werden,  und  fügen,  ohne 
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unsererseits  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen,  aus  anderen  Abschnitten 
des  Gebiets  hinzu:  Hefner,  Römische  Töpferei  in  Westerndorf,  Cleuziou, 
Poterie  gauloise,  Shaw,  Specimens  of  tile  pavements,  Lab  arte,  Histoire  de  hart 
par  les  meubles  et  les  objets  precieux  — Collection  de-bruge-Dumesnil  — (wo- 
gegen dessen  Recherches  sur  la  peinture  en  email,  S.  15,  zu  streichen  wäre,  da 
es  bekanntlich  nur  von  der  Emailmalerei  auf  Metall  handelt),  G.  van  Hasselt, 
Over  de  Jacoba’s  kannetjes,  Weckherlin,  Vases  en  gres  du  16.  et  17.  siede, 
D a v i 1 1 i e r,  La  faience,  poeme  de  Frasnay,  W a r i n g and  Robinson,  Pottery 
and  porcelain,  Nyrop,  Ridrag  til  den  danske  Ind.  historie,  fj erde  hefte  (Danske 
Porcellan  stilvirking) , die  Kgl.  Porcellan-Manufactur  in  Meissen  und  Thiele’s 
Gedenkblätter  bei  Gelegenheit  des  Jubiläums  derselben  Anstalt,  Desme,  L’art 
ceramique  au  19.  siede,  Montamy,  traite  des  couleurs  p.  1.  peinture  und 
dasselbe  deutsch,  Meindel,  Farben  zum  Porcellanmalen,  Kypke,  Porcellan- 
malerei.  Die  Zahl  der  Schriften  über  Ausstellungen  und  Sammlungen  könnte 
verzehnfacht  werden.  Unterhaltend  ist  die  Remerkung,  dass  der  Verfasser  die 
Preise  der  Bücher  nicht  angegeben  habe,  weil,  wie  ihn  »langjährige  Erfahrung« 
gelehrt,  der  Preis  oft  keinen  Schluss  auf  den  Werth  der  Arbeit  gestatte! 

Allem  Anschein  nach  liegt  dem  Buche  der  Katalog  der  eigenen  Bibliothek 
des  Verfassers  zu  Grunde  und  sind  die  Ergänzungen  aus  Champfleury’s  Biblio- 
graphie und  den  Bibliographien  der  verschiedenen  Länder  nachgetragen  worden. 
Auf  diese  Weise  dürften  die  1174  Büchertitel  zusammengekommen  sein,  welche 
ganz  zweckmässig  einmal  in  systematischer  und  einmal  in  alphabetischer  Ord- 
nung aufgeführt  werden.  B. 

Holzschnitzereien  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  im  Kunstgewerbe- 
Museum  zu  Berlin.  Herausgegeben  von  Julius  Lessing.  Berlin , Ernst 
Wasmuth.  gr.  Folio. 

In  höchst  gediegener,  mit  Rücksicht  auf  den  angegebenen  Zweck,  aus- 
übenden Künstlern  und  Kunsthandwerkern  als  Vorlage  zu  dienen,  wohl  etwas 
luxuriöser  Ausstattung  wird  hier  eine  Auswahl  aus  dem  glänzenden  Besitze 
des  Berliner  Kunstgewerbe-Museurns  an  Werken  der  Holzbildhauerei  geboten.  Der 
Tendenz  der  Publication  gemäss  sind  Bravourstücke  sowohl  wie  rein  figürliche 
Arbeiten  ausgeschlossen  worden.  Truhen  — an  denen,  irren  wir  nicht , aus 
der  Kunstkammer,  das  Museum  einen  so  reichen  Schatz  enthält,  — Schränke, 
Getäfel,  Thüren,  Rahmen  und  kleinere  Gebrauchsgegenstände  begegnen  uns 
daher  am  häufigsten  theils  vollständig,  theils  nur  in  Details  wiedergegeben,  in 
genügender  Grösse  und  in  vorzüglichem  Lichtdruck,  welche  die  Holztextur  und 
die  Handarbeit  noch  deutlich  genug  erkennen  lassen.  Mit  Recht  hebt  Lessing 
hervor,  dass  durch  das  Studium  und  die  Benützung  solcher  Vorbilder  aus  bester 
Zeit  der  herrschenden  Verirrung  entgegengewirkt  werden  müsse,  Füllungen, 
Pilaster  u.  dgl.,  die  in  Marmor  gedacht  und  gemacht  sind,  in  Holz  zu  über- 
setzen. Vielleicht  würde  es  sich  empfehlen,  ,für  Schulen  und  für  Arbeiter  eine 
etwas  beschränkte  Anzahl  Tafeln  und  in  minder  kostspieliger  Herstellung  aus- 
zugeben ; es  könnten  z.  B.  manche  Theile  des  Getäfels  der  Benedictinerabtei 
Ochsenhausen  am  Bodensee.  ferner  die  Modelle  für  Metallarbeiten,  die  streng 
genommen  aus  dem  eigentlichen  Kreise  heraustreten , ausgeschieden  werden, 
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während  Sammlungen  und  Sammler  selbstverständlich  auf  solche  Blätter  nicht 
würden  verzichten  wollen. 

Ornamente  der  Hausindustrie  rutheniscT^  Bauern.  Lemberg,  Gu- 
brynowicz  & Schmidt.  Hoch  4°. 

Das  städtische  Gewerbe-Museum  in  Lemberg  erwirbt  sich  ein 
erhebliches  Verdienst  durch  das  Sammeln  und  Publiciren  der  den  Bewohnern 
Ostgaliziens  eigenthümlichen  Verzierungsformen  , welche  an  Erzeugnissen  der 
Hausindustrie  zur  Anwendung  kommen.  Man  wird  dieses  Verdienst  zu  schätzen 
wissen,  wenn  wir  sagen,  dass  der  national-ruthenische  Stil  in  der  That  ein 
höchst  eigenartiger,  wiewohl  in  einzelnen  Zügen  an  die  Ornamentik  stamm- 
verwandter oder  benachbarter  Volksstämme  erinnernder,  dass  die  Hausindustrie 
auch  dortzulande  im  allmählichen  Aussterben  begriffen  ist , dass  der  Heraus- 
geber, Ludwig  v.  Wierzbicki,  sich  gewissenhaft  auf  das  beschränkt  hat, 
was  wirklich  authentische  Volksarbeit  ist,  und  dass  endlich  der  begleitende 
Text  ein  sehr  werthvolles  Industrie-  und  kunstgeschichtliches  Material  bildet. 
Die  Sammlung  ist  auf  zehn  Hefte  berechnet,  von  welchen  bisher  sechs  er- 
schienen sind,  jedes  mit  eilf  bis  zwölf  Farbendrucktafeln  und  einem  Text  in  ruthe- 
nischer,  polnischer,  deutscher  und  französischer  Sprache:  auch  dieser  letztere 
Umstand  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  da  die  meisten  östlichen  Nationen 
sich  jetzt  darauf  capriciren,  auch  für  wissenschaftliche  Arbeiten  nur  ihr  heimath- 
liches  Idiom  zu  verwenden,  das  der  übrigen  Welt  unverständlich  ist.  Behan- 
delt wird  in  diesen  Heften:  Stickereien,  Teppiche  und  Decken,  Keramik,  Me- 
tallarbeiten; die  weiteren  sollen  Nachträge  zu  den  genannten  Materien,  ferner 
die  Holz-  und  die  Flechtarbeiten  enthalten. 

Von  hervorragendem  Interesse  sind  die  Abtheilungen  Teppiche  und 
Keramik,  einerseits  durch  die  originellen  Muster,  anderseits  wegen  der  gröss- 
tentheils  gänzlich  neuen  Nachrichten  über  die  Art  und  die  Localitäten  der 
Fabrication.  Der  Teppich  wird  heutzutage  in  Polen  Dywan  genannt.  Früher 
unterschied  man  Kobiersec,  Fussbodenteppiche , Makaty,  Wandteppiche,  und 
Kilimki , Decken  für  Möbel  — Ausdrücke,  welche  aus  dem  Persischen  zu 
stammen  scheinen.  Wierzbicki  nimmt  auch  an,  dass  die  Ortschaften,  in  welchen 
diese  Hausindustrie  von  altersher  gepflegt  wird,  dieselbe  von  türkischen,  bezw. 
tartarischen  Kriegsgefangenen,  oder  von  Einheimischen,  die  in  türkischer  Ge- 
fangenschaft gewesen,  empfangen  haben.  In  den  ruthenischen  Teppichen 
fehlen  das  Rothbraun  und  das  Nussbraun  der  orientalischen,  weil  die  Bauern 
sich  auf  die  ihnen  zunächst  zugänglichen  oder  von  ihnen  selbst  bereiteten 
ungebrochenen  Farben  Roth,  Blau,  Grün,  Gelb  beschränkt  sehen.  Gewöhn- 
lich wird  die  ganze  Fläche  von  einem  geometrischen  Muster  bedeckt,  und  be- 
sonders charakteristisch  ist  das  Zickzackmuster,  welches  ungefähr  den  Eindruck 
wie  ein  »gewässerter«  Stoff  macht. 

Ueber  die  Thongefässe  von  Kossow,  deren  eigenthümliche  Ornamen- 
tation  in  Grün,  Braun  und  Lichtgelb  auf  graugelbem  Grunde  eine  ungemein 
günstige  Wirkung  macht,  und  die  mit  Recht  auf  Ausstellungen  viel  Interesse 
erregt  haben,  erfahren  wir,  dass  dieses  Genre  durch  einen  kürzlich  verstor- 
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benen,  völlig  ungebildeten  Töpfer  Alexander  Bachmetiuk  (polonisirt:  Bachminski) 
aus  den  vorhandenen  nationalen  Elementen  so  glücklich  entwickelt  worden  ist. 
Zugleich  erhalten  wir  aber  auch  eine  Geschichte  der  Keramik  Polens  über- 
haupt, einschliesslich  der  Porzellanfabrication,  wodurch  eine  Lücke  in  diesem 
Zweige  der  Kunstindustrie-Geschichte  ausgefüllt  wird.  Grässe  führt  allerdings 
eine  Anzahl  Marken  der  Fabriken  zu  Cmielow,  Korec,  Tomaszow,  Baranowka 
richtig  an ; Jännicke  aber,  der  ebenfalls  einige  von  diesen  Marken  hat,  erwähnt 
im  Text  nur  den,  von  ihm  irrig  Korzek  genannten,  Ort  Korec,  und  nennt  als 
den  Gründer  der  dortigen  Fabrik  den  Franzosen  Mörault.  Hier  ergibt  sich 
nun,  dass  dieselbe  für  den  Fürsten  Joseph  Czartoryski  und  andere  Actionäre 
1793  oder  1795  von  den  Brüdern  Mezer  aus  Warschau  eingerichtet  worden 
ist,  jedoch  schon  1797  durch  eine  Feuershrunst  zerstört  wurde,  worauf  Franz 
Mezer  die  Fabrik  zu  Baranowka,  Michael  jene  zu  Tomaszow  gründete.  1800 
wurde  durch  den  aus  Sevres  berufenen  Merault  zu  Korec  eine  neue  Fabrik 
eingerichtet,  deren  Erzeugnisse  aber  nur  geringen  Anspruch  auf  Kunst werth 
haben.  Auch  die  Namen  von  hervorragenden  Decorateuren  und  noch  eine 
ganze  Reihe  von  Porzellan-  und  Faiencefabriken  lernen  wir  kennen. 

Die  Metallarbeiten  stehen  auf  ziemlich  niedriger  Stufe,  wie  das  begreif- 
lich wird,  wenn  man  hört,  dass  die  Huzulen  die  an  Kleidern,  Waffen,  Ge- 
räthen  aller  Art  (sie  rauchen  sogar  aus  metallenen  Pfeifenköpfen!)  überreich 
angebrachten  Messingzierrathe  selbst  modelliren  und  giessen.  Der  Frauen- 
schmuck aus  demselben  Material,  in  welchem  die  Kreuzform  vorherrscht,  hat 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  silbernen  der  Russen,  nur  dass  der  letztere  selten 
des  Emails  entbehrt.  B. 


Notizen. 

(Einige  kunstgeschichtlich  interessante  Epigramme.)  Die 
lateinischen  Gedichte  des  Hugo  Grotius  *)  enthalten  u.  a.  auch  zwei  Bücher 
Epigramme,  und  unter  den  letzteren  begegnet  man  einer  Reihe  von  solchen, 
welche  Gegenstände  der  bildenden  Kunst  zum  Thema  nahmen.  So  beginnt 
gleich  das  erste  Buch  mit  folgenden  Epigrammen: 
pag.  230.  In  Imaginem  Principis  Henrici  Nassavii. 

ln  imagines  equestres. 
pag.  231.  In  imaginem  Hagae. 

In  imaginem  Vanitatis. 

In  imaginem  equi  capti  in  praelio  ad  Neoportam. 

Indessen  tritt  in  keinem  dieser  Epigramme,  die  »imago«,  von  der  ge- 
handelt wird,  als  solche  greifbar  hervor.  Vielmehr  könnte  sie  ebensowohl 
nach  einem  dem  Alterthum  entlehnten,  bei  den  neulateinischen  Dichtern  sehr 
beliebten  Gebrauch,  bloss  gewählt  sein,  um  für  irgend  einen  Gedanken  eine 
plastische  Anlehnung  zu  bieten. 

Ein  wirkliches  Kunstwerk  dagegen  scheint  auf  den  ersten  Blick  dem 
Leser  entgegenzutrelen  in  dem  Epigramm : 

pag.  233.  In  imaginem  GORLiEI. 

Denn  hier  heisst  es:  »Gorlaeus  hic  est  aere  sculptus«.  Allein  das  scheint 
zunächst  nur  einem  Wortspiel  zu  lieb  angeführt,  und  wir  erfahren  nicht  ein- 
mal , ob  es  sich  bei  dieser  »Imago«  um  eine  Büste , um  ein  Medaillon  oder 
einen  Kupferstich  handelt. 

Nicht  weiter  führen  uns  die  Epigramme: 
pag.  236.  AD  RUDOLPHUM  IMP.  florum  picturae  dedicatio. 
pag.  258.  IN  OGTAVII  VENII  Emblemata  Amatoria. 
pag.  259.  IN  OTTONIS  VENII  Emblemata  Horatiana. 
pag.  272.  In  imaginem  BUIESII,  Senatoris. 

i)  Uns  liegt  die  Ausgabe  vor:  HUG.  GROTII  POEMATA  OMNIA.  Editio 
quarta.  Lugduni  Batav.  Apud  Hieronymum  de  Vogel.  M.D.C.XXXXV.  Die  die  Stelle 
der  Vorrede  vertretende  Dedicatio  D.  CORNELIO  van  der  MYLEN  EQUITI  etc.,  ist 
datirt  vom  1.  September  1616. 
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Anders  aber  ist  es  mit  folgenden,  die  von  wirklichen,  dem  Dichter  vor 
Augen  gestandenen  Kunstwerken  Nachricht  geben.  Zwar  ist  auch  hier,  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  Epigrammes,  das  eigentlich  Künstlerische  an  der 
Darstellung  nicht  berührt , sondern  es  wird  nur  auf  den  Gegenstand  ein- 
oder  vielmehr  von  demselben  ausgegangen.  Doch  erweckt  eben  dieser  Gegen- 
stand und  seine  Gonstatirung  unser  Interesse. 

pag.  261.  In  effigiem  SC ALIGERI  in  Bibliotheca  servatam. 

INter  mille  libros  (nec  sedes  dignior  ulla) 

Quae  tulit  immensus  Scaliger,  ora  vides. 

Mille  libros  hospes  nimium  ne  respice,  major 
Hic  tibi  quem  monstro  bibliotheca  fuit 

pag.  262.  In  effigiem  SCALIGERI,  paullo  ante  mortem 
expressam;  quae  est  apud  V.  N. 

Cornelium  vander  Mylen, 

Equitem. 

H^EG  est  Scaligeri  mortem  meditantis  imago, 

Luminis  heu  tanti  vespera  talis  erat. 

In  vultu  macies,  et  tortor  corporis  hydrops, 

Sed  tarnen,  et  magni  conspiciuntur  avi. 

Laeva  tenet  Chartas  Nabathaei  munera  coeli : 

Armatur  calamo  nunc  quoque  dextra  suo. 

Haec  est  illa  manus,  vitam  cui  tota  vetustas 
Debet,  et  a primo  tempora  ducta  die. 

Quod  si  Scaligero  meritis  par  vita  daretur, 

Non  nisi  cum  mundo  debuit  ille  mori. 

pag.  263.  In  effigiem 

JOHANNIS  SAMOSC1, 

Magni  Poloniae  Cancellarii,  in  auro  expressam,  et  Scaligero 

legatam. 

PRima  diu  patriae  tutela,  decusque  Samosci, 

Ex  aequo  gemina  Palladis  arte  potens, 

Sic  oculos,  sic  tu  frontem,  sic  ora  ferebas. 

Cum  pacatus  eras,  ut  puto,  talis  eras. 

Non  hunc  aspicio,  Livonum  quem  saeva  timebant 
Agmina,  praecipiti  quem  Scytha  fugit  equo: 

Sed  duce  qui  posito  Romam,  qui  Gecropis  urbem 
Ausus  es  in  media  ponere  Sarmatia. 

Talis  Scaligero  voluisti  nempe  videri, 

Quälern  te  Musis  Scaligeroque  dabas. 

In  eandem. 

MAteries  aurum  est  ductoris  imago  Samosci, 

Scaligero  donum  qui  dedit,  ille  mihi. 


Zeichnung  Rembrandt's  nach  Gentile  Bellini . 

( Albertina . ) 
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pag.  267.  In  effigiem 

HENRICI  MAGNI, 

Regis  Galliarum:  quae  est  apud  V.  N. 

Cornelium  vander  Mylen  , 

Equitem. 

QUantum  aliis  reges,  tantundem  regibus  exstans. 

Est  bello,  et  belli  victor,  et  ipse  fui. 

Hic  ille  Henricus,  quo  Gallia  dante  recepit 

Fracta  decus,  mores  barbara,  pauper  opes. 

In  effigiem 
MARI  iE  MEDICEiE, 

Reginae  Galliarum;  quae  ibidem. 

OMnia  contulerat  magno  victoria  Regi : 

Sed  deerat  soboles:  hanc  Medicea  dedi: 

Ut,  quod  non  periit,  conjunx  tibi  Gallia  debet, 

Sic  mihi,  quod  poterit  jam  superesse  tibi. 

In  effigiem 
LUDOVICI 

Regis  Gallorum:  quae  ibidem. 

Ylvas,  parve  puer,  sed  sic  quoque,  maxime  regum, 

Publica  cum  cujus  juncta  salute  salus, 

Et  cito  te  patriis  doleant  virtutibus  auctum, 

Qui  scelere  extinctum  non  doluere  patrem. 

S.  V. 

(Eine  angebliche  Handzeichnung  Rembrandt’s  im  Berliner 
Kup  ferst  ich  ca  bin  et.)  Das  Berliner  Kupferstichcabinet  besitzt  eine  räthsel- 

hafte  Handzeichnung,  die  bisher  dem  Rembrandt  zugeschrieben  wurde  (neuer- 
dings reproducirt  in  »Zeichnungen  alter  Meister  im  Kupferstichcabinet  der  kgl. 
Museen  zu  Berlin,  Nr.  47«).  Das  oben  im  Halbrund  geschlossene  Blatt  zeigt 
das  mit  Silberstift  leicht  hingeworfene  Brustbild  einer  jungen  Frau;  dieselbe 
ist  en  face  gewendet  und  vor  einem  Tisch  sitzend  dargestellt.  Der  Kopf,  den 
ein  breitkrempiger  Hut  bedeckt,  ist  auf  den  linken  Arm  leicht  aufgestützt,  die 
Rechte  hält  wie  spielend  eine  Blume.  Unterhalb  des  Bildes  befindet  sich  eine 
flüchtig  geschriebene  Notiz:  »dit  is  naer  mijn  huysvrouw  geconterfeit  do  sij 
21  jaer  oud  was  den  derden  dach  als  wij  getroudt  waeren.  de  8.  junijus  1633.« 

Man  hat  sich  bewogen  gefühlt  in  der  dargestellten  jungen  Frau  Saskia 
van  Ulenburgh  zu  erkennen  und  demgemäss  die  Zeichnung  Rembrandt  zuge- 
schrieben, zunächst  aus  stilistischen  Gründen.  Die  beigefügte  Notiz  kann  aber 
unmöglich  mit  Rembrandt  in  Einklang  gebracht  werden.  Saskia  war  im 
Jahre  1633  freilich  21  Jahre  alt,  die  übrigen  Angaben  stimmen  indess,  wie 
schon  öfters  nachgewiesen  worden,  nicht,  da  Rembrandt  seine  Ehe  mit  Saskia 
van  Ulenburgh  am  22.  Juni  1634  geschlossen  hat,  wie  das  Eheregister  be- 
zeugt (Vosmaer,  2.  Aufl.  130).  Vosmaer  hält  es  für  möglich,  dass  Rembrandt 
die  Notiz  nachträglich  unter  die  Zeichnung  gesetzt  und  sich  dabei  im  Datum 
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geirrt  habe:  ein  schwerfälliger  und  gezwungener  Deutungsversuch.  Ist  es  denn 
so  unbedingt  noth wendig,  die  Zeichnung  für  eine  Rembrandt’sche  anzusehen? 
Die  durch  die  dubiose  Unterschrift  einmal  an  der  Echtheit  des  Blattes  er- 
regten Zweifel  können  noch  durch  andere  Gründe  verstärkt  werden. 

Die  Aehnlichkeit  der  dargestellten  Dame  mit  den  andern  Saskia-Bildnissen 
(vor  allem  in  Dresden  und  Cassel)  ist  nur  eine  entfernte  und  durchaus  nicht 
zwingend.  Wenn  man  überhaupt  von  einem  authentischen  Portrait  der  Saskia 
reden  darf,  so  ist  die  Badirung  vorn  Jahre  1636  zuerst  zu  nennen,  wo  sie 
neben  dem  Künstler  selbst  sitzend  dargestellt  ist.  Da  sie  auch  hier  en  face 
erscheint,  so  ist  der  Vergleich  mit  dem  Berliner  Blatt  leicht.  Eine  allgemeine 
Aehnlichkeit  ist  unläugbar.  Doch  fallen  wiederum  genug  unterscheidende 
Merkmale  auf,  die  es  gestatten,  für  die  beiden  Blätter  zwei  verschiedene  Per- 
sonen als  Vorbild  anzunehmen.  So  ist  die  Gesichtsform  auf  dem  Berliner  Blatt 
schmaler,  länglicher  als  auf  der  Badirung,  wo  sie  fast  rund  erscheint,  ferner 
ist  die  Nase  dort  länger  als  hier ; die  Körperform  ist  auf  der  Badirung  derber 
und  gedrungener  als  auf  der  Zeichnung,  auch  ist  die  Form  der  Unterlippe  auf 
den  beiden  Blättern  verschieden : Unterschiede , die  durch  den  zwischen  der 
Zeichnung  und  der  Badirung  liegenden  Zeitraum  von  3 Jahren  nicht  genügend 
erklärt  werden. 

Es  muss  sodann  auffallen,  dass  die  kleine  Skizze  in  der  bei  Bembrandt 
sonst  ungewöhnlichen  Silberstiftmanier  gezeichnet  ist.  In  dem  ganzen  Rem- 
brandtwerk,  wie  es  Vosmaer  catalogisirt  hat,  sind  nur  3 Silberstiftzeichnungen 
erwähnt:  das  ist  einmal  die  im  Museum  Teyler  in  Harlem  aufbewahrte  Zeich- 
nung eines  kahlen  Greises  mit  langem  Bart  auf  einem  Stuhl  sitzend  (Vosmaer, 
2.  Aufl.  490)  aus  dem  Jahre  1631,  sodann  unser  Berliner  Blatt  und  schliess- 
lich eine  in  Vosmaer’s  Besitz  befindliche  Studie  einer  liegenden  Frau  aus  dem 
Jahre  1640,  von  ihm  nur  in  der  1.  Auflage  aufgezählt  und  dort  als  zweifel- 
haft bezeichnet  (457).  Beide  Blätter,  sowohl  das  von  1631,  wie  das  von  1640, 
sind  nicht  in  Silberstift  allein,  sondern  in  einer  combinirten  Manier  gezeich- 
net; das  erstere  ist  mit  Silberstift  vorskizzirt  und  mit  Röthel  nachgezogen, 
das  zweite  ist  eine  Verbindung  von  Silberstift-  und  Federzeichnung.  In  der 
reinen  Silberstiftmanier  ist  also  das  Berliner  Blatt  einzig  in  seiner  Art , ein 
Umstand,  der  billigerweise  Bedenken  erregt. 

Ob  die  Schriftzüge  der  fraglichen  Notiz  mit  der  sonstigen  Schreibweise 
Rembraudt’s  identisch  sind,  kann  ich  nicht  entscheiden,  da  mir  zur  Vergleichung 
nur  die  Signaturen-Tafel , die  Vosmaer  der  ersten  Auflage  seiner  Rembrandt- 
Biographie  beigegeben  hat , zur  Verfügung  steht.  Aber  selbst  mit  diesem 
mangelhaften  und  dürftigen  Material  ist  es  möglich,  kleine  Unterschiede  in  der 
Schrift  nachzuweisen.  So  ist  das  j in  mijn,  wij,  junijus  auf  der  Berliner 
Zeichnung  nach  rechts  ausgezogen,  während  derselbe  Buchstabe  in  rhjin  in 
der  von  Vosmaer  wiedergegebenen  Unterschrift  Rembrandt’s  unter  dem  Gesuch 
seines  Sohnes  Titus  nach  unten  ausgezogen  ist.  Ferner  ist  hier  in  rhijn  das 
j mit  dem  folgenden  n verbunden,  während  das  n in  mijn  auf  dem  Berliner 
Blatt  isolirt  steht;  die  beiden  Punkte  über  dem  ij  sind  an  der  zuerst  genann- 
ten Stelle  getrennt,  während  sie  auf  der  Zeichnung  in  einem  Zug  geschrieben 


Notizen. 


93 


sind.  Das  dt  in  getroudt  ist  anders  geformt  als  das  dt  in  Rembrandt  in  der 
erwähnten  Unterschrift ; der  obere  Theil  der  3 ist  auf  Bildern  und  Radirungen 
eckig  gebildet,  auf  der  Berliner  Zeichnung  erscheint  er  rund. 

Es  scheint,  dass  genug  Gründe  angeführt  werden  können,  um  das  Blatt 
dem  Rembrandt  abzusprechen  und  es  aus  dem  Catalog  seiner  Werke  zu  strei- 
chen. Von  wem  es  dann  herrührt , darüber  kann  ich  freilich  keine  Vermu- 
thung  aussprechen.  Es  muss  ein  Rembrandt  nahestehender  Meister  sein,  der 
am  5.  Juni  1633  heirathete.  Nach  diesen  dürftigen  Anhaltspunkten  ist  eine 
genauere  Bestimmung  vorläufig  noch  nicht  möglich.  Es  ist  indess  wahr- 
scheinlich, dass  künftige  archivalische  Forschungen  uns  den  Namen  geben 
werden  Dr.  Jaroslav  Springer. 

(Geburtstag  Raphael’s.)  Die  internen  Mitglieder  der  kgl.  Akademie 
Raffaello  in  Urbino  beschlossen  in  einer  Sitzung  am  19.  März  1882,  die  Feier 
des  Geburtstages  Raphael’s  nun  nicht  mehr  wie  bisher  am  6.  April,  sondern  am 
28.  März  jedes  Jahres  zu  begehen.  Wir  glauben  freilich  nicht,  dass  damit  der 
Streit,  ob  6.  April,  für  welches  Datum  vor  nicht  langer  Zeit  Piper  (Allg.  Ztg.  1881, 
208  u.  209)  mit  so  gewichtiger  Beweisführung  eingetreten  ist  — oder  28.  März 
— wofür  zuletzt  Springer  und  Müntz  einstanden  — endgiltig  geschlichtet  sei. 

(Verluste  von  Kunstwerken.)  Die  im  vorigen  Bande  des  Reper- 
toriums S.  366  fg.  beschriebene  Pieta  in  der  Pfarrkirche  zu  Bruneck  ist  bei 
der  Dankprocession  am  24.  Sept.  d.  J.  (für  die  Bewahrung  der  Stadt  vor  völliger 
Zerstörung)  von  der  Tragbahre  auf  den  Steinboden  der  Kirche  gefallen  und  in 
Trümmer  gegangen.  Da  die  Platte  des  Photographen  zerbrochen,  das  letzte 
Blatt  auch  längst  verkauft,  so  werden  wir  eine  durch  Herrn  G.  Dahlke  in 
unseren  Besitz  gekommene  Photographie  dieser  so  werthvollen  Sculptur  wohl 
noch  nachträglich  gelegentlich  publiciren. 

Vor  Kurzem  ist  das  Bronzemedaillon  Winckelmann’s  von  seinem  1832 
auf  dem  Friedhof  neben  der  Kathedrale  von  S.  Giusto  in  Triest  errichteten 
Denkmal  von  ruchloser  Hand  entwendet  worden. 

(Raphaeldenkmal.)  Das  Executivcomite  für  Errichtung  eines  Raphael- 
denkmals in  Urbino  veröffentlicht  in  ihrem  Organ  der  Revue  »Raffaello«  ein 
vom  28.  August  1882  datirtes  Preisausschreiben.  Darnach  sollen  die  drei 
besten  Entwürfe  mit  Preisen  von  1500  Lire,  1000  Lire  und  500  Lire  bedacht 
werden.  Die  Kosten  des  Denkmals  selbst  dürfen  die  Summe  von  «0,000  Lire 
nicht  übersteigen.  Der  letzte  Termin  der  Einsendung  ist  der  28.  Febr.  1883; 
die  Ausstellung  der  Entwürfe  beginnt  am  28.  März  1883  und  dauert  20  Tage. 
Als  Preisjury  fungiren  fünf  italienische  Künstler,  von  welchen  drei  vom  Minister 
des  Unterrichts,  zwei  vom  Executivcomite  ernannt  werden. 

(Die  deutsche  Ausgabe  des  »Buches  der  Malerei  von  Lionardo  da 
Vinci«  von  Heinrich  Ludwig. 

Unsere  Leser  werden  sich  erinnern1),  dass  bei  Veröffentlichung  des  Pro- 
grammes der  Lionardo-Ausgabe  der  Herausgeber  des  Libro  della  Pittura  di 

J)  Repertorium  f,  Kunstwissenschaft,  Bd.  IV,  Heft  3,  S.  2 14. 
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Lionardo  da  Vinci  Herr  Heinrich  Ludwig  versprochen  hat,  das  Buch  von 
der  Malerei  des  Lionardo  auch  in  deutscher  Sprache  so  angeordnet  herauszu- 
geben, wie  es  im  III.  Bande  der  grossen  Ausgabe  des  Lionardo  (XVII.  Band 
der  Quellenschriften)  vorerst  in  tabellarischer  Form  angestrebt  wurde. 

Zu  unserer  grossen  Befriedigung  ist  das  Versprechen  bereits  eingelöst. 
Die  deutsche  Ausgabe  des  Buches  von  der  Malerei  bildet  den  XVIII.  Band 
der  Quellenschriften  für  Kunstgeschichte,  herausgegeben  von  R.  v.  E. 
(Wien,  bei  Braumüller,  1882).  Sie  führt  den  Separat-Titel : »Lionardo  da 
Vinci.  Das  Buch  von  der  Malerei.  Deutsche  Ausgabe.  Nach  dem 
Codex  Vatic.  1270  übersetzt  und  übersichtlich  geordnet  von  Heinrich  Lud- 
wig. (Vorworte  S.  XVI.  Text  456  S.  8°.  mit  268  Holzschnitten«).  Obgleich 
die  grosse  und  [die  deutsche  Ausgabe  zusammengehören , und  zusammen  die 
vollständige  Lionardo-Ausgabe  bilden,  so  wünschte  doch  die  Verlagsbuchhand- 
lung nach  Beendigung  des  Druckes  die  deutsche  Ausgabe  getrennt  in  den 
Buchhandel  zu  bringen,  um  die  Verbreitung  des  Werkes  besonders  in  Künstler- 
kreisen zu  erleichtern. 

Der  1.  Band  der  vollständigen  Ausgabe  des  Buches  von  der  Malerei  ent- 
hält Text  und  Uebersetzung  des  I.  — IV.  Theils,  S.  535  mit  96  Holzschnitten, 
2 photolith.  Tafeln  der  Handschrift  (der  Quellenschriften  Bd.  XV). 

Der  2.  Band  enthält  Text  und  Uebersetzung  des  V. — VIII.  Theiles,  das 
Inhaltsverzeichnis  und  eine  bibliogr.  Beilage,  408  S.  mit  172  Holzschnitten 
(der  Quellenschriften  B.  XVI). 

Der  3.  Band  enthält  den  Commentar,  S.  352,  Sachregister  und  15  Holz- 
schnitte (der  Quellenschriften  B.  XVII). 

Der  4.  eben  erschienene  Band  der  Lionardo-Ausgabe  (XVIII.  Band  der 
Quellenschriften)  lehnt  sich  direct  an  den  XVII.  Band  der  Quellenschriften 
an,  indem  er  mit  Separatartikeln  die  deutsche  Ausgabe  von  Lionardo  da  Vinci 
»Buch  der  Malerei«  (Text  456  S.  8°.  mit  268  Holzschnitten)  bereichert.  In  dem 
Vorworte  nimmt  Hr.  Ludwig  die  Gelegenheit  wahr,  einige  Textstellen  und  Hilfs- 
figuren der  früher  erschienenen  Bände  richtig  zu  stellen.  Für  diejenigen  Leser, 
welchen  die  Muse  nicht  gegönnt  ist,  den  Urtext  im  Vergleiche  mit  der  gegen- 
überstehenden Uebersetzung  zu  studiren , wird  die  übersichtlich  geordnete 
Lecture  der  deutschen  Ausgabe  eine  grosse  Erleichterung  beim  Studium  des 
Lionardo  bieten. 

Das  Inhaltsverzeichnis  der  deutschen  Ausgabe  ist  Folgendes:  Erster 
Theil:  Der  Wettstreit  der  Malerei  mit  den  Wissenschaften,  der  sogenannte 
Paragone.  Zweiter  Theil:  1)  Allgemeine  Malerregel,  die  sogenannte  Pre- 
cetti  des  Lionardo,  2)  das  Buch  Malerei,  Eintheilung  der  Malerei  und  relative 
Wichtigkeit  ihrer  Theile;  vom  Abzeichnen  und  Malen  nach  dem  Studium  in 
der  Natur,  den  Reflexen,  den  Farben,  Perspectiven  und  Composition.  Dritter 
Theil:  Von  der  menschlichen,  thierischen  Figur:  1)  Maasse,  Bild  und  Bewe- 
gung; 2)  Beleuchtung,  Hintergrund,  Färbung  und  Perspective  im  Figurenbild. 
Vierter  Theil:  Von  Draperien,  Kleidern,  Trachten  und  Gewändern.  Fünf- 
ter Theil:  Vom  Schatten  und  Licht.  Sechster  Theil:  Von  den  Bäumen 
und  vom  Laub.  Siebenter  Theil:  Von  den  Wolken.  Achter  Theil:  Vom 
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Horizonte.  Der  Preis  der  deutschen  Ausgabe  ist  ein  ungewöhnlich  niedriger. 
Ein  Octavband  mit  452  Seiten  und  268  Holzschnitten  im  Preise  von  10  Mark 
ist  eine  Leistung,  welche  im  deutschen  Buchhandel  selten  vorkommt.  Ueber 
die  ganze  Lionardo-Ausgabe  wird  in  diesem  Organ  demnächst  ausführlich 
referirt  werden. 


Verzeichniss  der  wichtigeren  Besprechungen. 


Adamy’s  Architektonik.  (Eberson , Le 
Portefeuille,  XIV.  22.) 

Archaeological  discoveries  at  Ardea.  j 
(Academy,  22.  Juli.) 

Bertolotti,  A.  Artisti  Lombardi  ä Roma. 
(Litter.  Centr.-Bl.,  31.) 

Birt,  Th.  Das  antike  Buchwesen  in 
seinem  Verhältniss  zur  Litteratur.  (Lit- 
terar.  Centralbl.,  33.) 

Blümner,  H.  Laocoon-Studien.  (Litterar. 
Centralbl.  28.) 

Bowes.  Japanese  marks  and  seals.  (Aca- 
demy, 15.  Juli.) — (Athenaeum,  15.  Juli.) 

Ceuleneer,  A.  de.  Le  Portugal,  notes  d’art 
et  d’archeologie.  (Athenaeum  beige,  15.) 

Chennevieres ,.  H.  de.  Les  dessins  du  Lou- 
vre. (Courrier  de  L’Art,  34.)  — (Lo- 
stalot,  Gaz.  des  B.-Arts,  aoüt.) 

Domenici,  B.  de.  Le  memorie  degli  ar- 
tisti napolitani.  (Faraglia,  Archiv,  stör, 
per  le  provincie  napolit.,  VII,  2.) 

Ephrussi,  Ch.  Albert  Dürer  et  ses  des- 
sins. (Graphische  Künste,  IV,  3.  4.)  — 
(Athenaeum,  2.  Sept.) 

Fabricius,  E.  De  architectura  Graeca 
commentationes  epigraphicae.  (Litter. 
Centralbl.,  27.) 

Fetis,  Fred.  Musee  Royal  d’Antiquites  et 
d’Armures.  Catalogue  des  collections 
des  poteries,  fa'iences,  et  porcellaines. 
Bruxelles.  (Gauchez,  Courrier  de  1‘Art, 
35.) 

Feuerbach,  A.  Ein  Vermächtniss.  (Litter. 
Centralbl.,  28.) 

Firmin-Didot,  Ambr.  Histoire  de  la  typo- 
praphie.  (Deutsche  Litter.-Ztg.,  37.) 

Förster,  Karl.  Abdrücke  eines  vollstän- 
digen Kartenspiels  auf  Silberplatten, 
gestochen  von  Georg  Heinr.  Bleich. 
(Pabst,  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst,  B.  40.) 

„Freydal“  des  Kaisers  Maximilian  I.  Tur- 
niere und  Mummereien,  herausg.  von 
Quirin  von  Leitner.  (Graphische Künste, 
V,  1.) 


Friedländer,  Jul.  Die  italienischen  Schau- 
münzen des  15.  Jahrhunderts.  (Litter. 
Centralbl.,  27.) 

Geymüller,  Heinr.  v.  Die  ursprünglichen 
Entwürfe  für  St.  Peter  in  Rom.  (Lübke, 
Augsb.  Allg.  Ztg.,  B.  216.) 

Goeler  von  Ravensburg.  Rubens  und  die 
Antike.  (Guglia,  Allgem.  Kunst-Chro- 
nik, 33.) 

Götzinger,  E.  Reallexicon  der  deutschen 
Alterthiimer.  (Schlosser,  Augsb.  Allg. 
Ztg.,  B.  197.)  — (Litteraturbl.  f.  germ. 
u.  roman.  Philologie,  8.) 

Guiffrey,  Jul.  Antoine  van  Dyck.  (Graph. 
Künste,  IV,  3.  4.) 

Henning,  R.  Das  deutsche  Haus  in  seiner 
historischen  Entwickelung.  (Litterar. 
Centralbl.,  39.) 

Hnltsch,  Fried.  Heraion  und  Artemision. 
(Litterar.  Centralbl.,  28.) 

Kekule,  Reinhard.  Die  antiken  Terra- 
cotten.  (Körte,  Deut.  Litter.-Ztg.,  36.) 

Kolb,  Jos.  v.  Die  Münzen,  Medaillen  und 
Jetons  des  Erzherzogthums  Oesterreich 
ob  der  Enns.  (Numismat.  Zeitschr., 
14.  1.) 

Lalauze.  L’ceuvre  de  Maurice  Quentin  de 
Latour.  (Clement  de  Ris,  Gaz.  des  B.- 
Arts,  sept.) 

Langbehn,  Jul.  Flügelgestalten  der  älte- 
sten griechischen  Kunst.  (Litterar. 
Centralbl.,  28.) 

Laspeyres,  Paul.  Die  Kirchen  der  Re- 
naissance in  Mittelitalien.  (Bohn,Deut. 
Litter.-Ztg.,  31.) 

Lionardo  da  Vinci,  Das  Buch  von  der 
Malerei.  Herausgeg.  von  Heinr.  Lud- 
wig. (Deutsche  Litter.-Ztg.,  29.) 

Lorch,  C.  B.  Handbuch  der  Geschichte 
der  Buchdruckerkunst.  (Litterar.  Cen- 
tralbl., 27.) 

Lund,  Troels.  Das  tägliche  Leben  in 
Skandinavien  während  des  16.  Jahr- 
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hunderts.  (Slomann,  Deutsche  Litter.- 
Ztg.,  27.) 

Matz , Friedr.  Antike  Bildwerke  in  Rom. 
(Litterar.  Centralbl.,  34.) 

Meitzen , A.  Das  deutsche  Haus  in  seinen 
volkstümlichen  Formen.  (Litterar. 
Centralbl.,  39.) 

Menzel,  Ad.  Illustrationen  der  Werke 
Friedrichs  d.  Gr.  (Veron,  Courrier  de 
l’Art,  32.) 

Müller,  Sophus.  Die  Thier-Ornamentik  im 
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Giovanni  Pietro  de  Pomis, 

kaiserlicher  Hofkammerwaler , Hofarchitekt  und  Festungsbaumeister 

in  Graz. 

Von  Josef  Wastler. 

Am  Hofe  des  steirischen  Herzogs  Carl  II.,  Erzherzogs  von  Oester- 
reich, herrschte  eine  lebhafte  Kunstthätigkeit.  Der  Erzherzog  hatte 
gleich  seinem  Bruder,  Ferdinand  von  Tirol,  des  Vaters  (Kaiser  Ferdinand  I.) 
Kunstliebe  geerbt  und  was  Ferdinand  für  Tirol  wurde,  das  ward  Carl  II. 
für  Steiermark.  Ersterer  schuf  aus  den  vom  Vater  überkommenen, 
unter  den  Brüdern  »zu  gleichen  Theilen«  vertheilten  Kunstwerken  die 
berühmte  Kunst-  und  Waffensammlung  im  Schlosse  Ambras  bei  Inns- 
bruck, Carl  II.  im  Verein  mit  seiner  kunstliebenden  Gemahlin  Maria 
von  Baiern  eine  »Schatz-,  Kunst-  und  Rüstkammer«  in  der  Burg  zu 
Graz,  welche  noch  im  Jahre  1668,  als  schon  vieles  nach  Wien  gewandert 
war,  über  2000  Nummern  aufwies,  mit  500  Gemälden,  zahlreichen 
Rüstungen  und  Waffen  und  einer  endlosen  Menge  von  Werken  der 
Kleinkunst,  wie  Altärchen,  Reliquienschreinen,  Werken  der  Plastik  und 
Schnitzerei,  Prunkgefässen,  prächtigen  Stoffen,  indischen  und  orienta- 
lischen Gegenständen,  mathematischen  Instrumenten  und  Raritäten 
aller  Art *). 

Aber  nicht  nur  ein  Sammler  war  der  Erzherzog,  er  war  auch  ein 
tüchtiger  Bauherr.  Die  grossartig  angelegte  Befestigung  des  Schloss- 
berges, der  auf  der  Plattform  neben  der  alten  Thomaskirche  errichtete 
achteckige  Campanile,  die  Anlage  einer  Prachtstiege  in  der  Burg,  die 
Umgestaltung  der  Hofcapelle  daselbst , die  Burgcapelle  in  Judenburg, 


0 Das  Inventar  dieser  Sammlung,  in  welcher  sich,  so  ganz  nebenbei  ange- 
führt, als  »in  einem  Truchel  liegend,  allerlei  Holzstöck«  die  heute  in  der  Hof- 
bibliothek zu  Wien  befindlichen  135  Holzstöcke  zu  Burckmayrs  »Triumphzug  Kaiser 
Max  I.«  befanden,  ist  von  mir  veröffentlicht  in  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Central- 
Commission  für  Kunst  und  historische  Denkmale.  Neue  Folge,  VII.  Band. 
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das  Jagdschloss  Carlau,  das  Convictsgebäude,  die  Universität,  die  Stadt- 
thore,  endlich  das  für  sich  und  seine  Familie  bestimmte  prächtige  Mau- 
soleum im  Dom  zu  Sekkau2)  waren  seine  Werke,  zu  deren  Ausfüh- 
rung er  zahlreiche  Künstler  aus  Italien  an  seinen  Hof  berief,  so  die 
Architekten  Domenico  de  Lalio  (Erbauer  des  Landhauses),  Dionisio  Tade, 
Giuseppe  Vintana,  Alessandro  Verda;  die  Bildhauer  Poccabello,  Sebastian 
Carlone;  die  Maler  Teodoro  Ghisi  aus  Mantua,  Balthasar  Grineo,  Giulio 
Licinio  etc.  Als  Erzherzog  Carl  im  Jahre  1590  starb,  setzte  seine  kunst- 
sinnige Wittwe  Maria  die  baulichen  und  künstlerischen  Unternehmungen 
fort  und  führte  sie  zu  Ende.  Sie  verkehrte  persönlich  und  schriftlich 
mit  den  Künstlern,  ordnete  deren  Verwendung  bei  den  verschiedenen 
Werken  an  und  zeigte  sich  als  die  würdige  Tochter  ihres  kunstsinnigen 
Vaters,  des  Herzogs  Albrecht  V.  von  Baiern.  Ihre  Correspondenz  mit 
dem  Gesandten  am  spanischen  Hofe,  dem  Grafen  von  Khevenhüller  ist 
eine  ununterbrochene  Fülle  von  Aufträgen,  Kunstwerke  für  ihre  ge- 
liebte Sammlung  zu  erwerben  und  zwar:  Gemälde,  Statuen,  Haus- 
altärchen,  Reliquiarien , Prunkgefässe,  orientalische  Teppiche,  Seiden- 
und  Goldstoffe,  Musikinstrumente  etc3). 

Im  Jahre  1596  tritt  in  Graz  ein  Künstler  auf,  welcher  als  Maler, 
Architekt  und  Festungsbaumeister  eine  seltene  Vielseitigkeit  entwickelte 
und  durch  nahe  an  vierzig  Jahre  das  Kunstleben  in  Graz  beherrschte. 
Es  ist  dies  Giov.  Pietro  de  Pomis.  In  Lodi  in  Italien,  wahrscheinlich 
1565  geboren,  mag  er,  wie  Ilg  vermuthet 4)  seine  ersten  künstlerischen 
Anregungen  in  seiner  Vaterstadt  durch  Callisto  Piazza  empfangen  haben, 
aber  dass  er  der  venezianischen  Schule  näher  stand , als  es  durch  die 
in  Lodi  herrschenden  Kunsttraditionen  möglich  war,  beweisen  seine 
Grazer  Werke,  besonders-  das  Mariahilfbild , welches  ihn  unzweifelhaft 
als  einen  Schüler  Tintoretto’s  erkennen  lässt.  Pietro  de  Pomis  stand 
vor  seinem  Grazer  Aufenthalt  als  Kammermaler  in  den  Diensten  des 
Erzherzogs  Ferdinand  in  Innsbruck  und  zwar  von  1588 — 1595  (s.  Brief 
Nr.  1 im  Anhänge).  Was  er  dort  malte,  ist  uns  nicht  bekannt;  wir 
wissen  nur,  dass  er  die  Zeichnung  für  das  Porträt  des  am  Grabmo- 
numente Max  I.  in  der  Franciscaner  Kirche  thätigen  niederländischen 
Bildhauers  Alexander  Colin  lieferte,  das  Lukas  Kilian  in  Augsburg  1601 
in  Kupfer  gestochen. 

Das  Wenige,  was  bis  jetzt  über  unseren  Künstler  bekannt  war, 

2)  Siehe:  Das  Mausoleum'  des  Erzherzogs  Carl  II.  in  Sekkau.  Mittheil,  der 
k.  k.  Gent.-Gomm.  Neue  Folge.  VII.  Band. 

3)  Siehe  Hurterj  Das  Bild  einer  christlichen  Prinzessin. 

4)  Ilg:  »Untersuchungen  über  Werke  der  Renaissance  und  Barokkunst  in 
Graz«.  Mittheil,  der  k,  k.  Gentr.-Comm.  XIX.  Jahrgang. 
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hat  Ilg  in  dem  oben  citirten  Artikel  zusammengefasst.  Eine  Durch- 
forschung des  Hofkammerarchivs  der  k.  k.  Statthalterei  in  Graz  hat 
uns  aber  eine  solche  Menge  von  Daten,  eigenhändigen  Briefen  etc.  ge- 
liefert, dass  wir  nun  in  der  Lage  sind,  im  Nachfolgenden  eine  ziemlich 
ausführliche  Biographie  des  Künstlers  zu  geben.  Wie  aus  den  genannten 
Acten  hervorgeht,  wurde  Peter  de  Pomis  von  1596  an  mit  monatlich 
121/2  fl.  zum  Kammermaler  aufgenommen  und  ihm  »für  die  Tafel  bei 
Hof  vom  1.  Juni  1596  an  monatlich  81/«  fl.  verordnet«,  was  einem 
Jahresgehalt  von  250  fl.  entspricht.  Die  gelieferten  Gemälde  wurden 
separat  honorirt  und  von  Zeit  zu  Zeit  schritt  der  Künstler  um  eine 
ausserordentliche  Gnadengabe  ein,  zu  deren  Erlangung  er  unerschöpflich 
an  Motiven  war.  Die  erste  dieser  Gnadengaben,  im  Betrage  von  50  fl., 
erhielt  er  im  Jahre  1600.  Um  jene  Zeit,  oder  etwas  früher  mag  er 
das  grosse,  2 m hohe,  3 m breite  Votivbild  der  Domkirche  von  Graz 
ausgeführt  haben , welches  neben  vielen  Heiligen  die  ganze  erz- 
herzogliche Familie  in  Porträts  darstellt.  In  der  Mitte  des  Bildes  be- 
findet sich  Christus  am  Kreuz,  zu  dessen  Füssen  die  hl.  Magdalena. 
Auf  der  linken  Seite  kniet  an  einem  mit  Teppichen  belegten  Betpulte 
Erzherzog  Carl  II.,  hinter  welchem  der  hl.  Petrus  steht,  nebenan,  dicht 
aneinander  gereiht,  seine  sechs  Söhne,  Knaben  mit  gefalteten  Händen, 
unter  welchen  die  zwei  verstorbenen  durch  weisse  Gewänder  inarkirt 
sind.  Hinter  jedem  Kinde  steht  sein  Namenspafron  oder  ein  Schutz- 
engel. Auf  der  rechten  Seite  des  Bildes  kniet  in  gleicher  Weise  die 
Gemahlin  Carls,  Erzherzogin  Maria  vor  der  Himmelskönigin  und  an 
sie  gereiht  neun  Töchter,  unter  denen  sich  nur  eine  verstorbene  befindet, 
mit  ihren  Schutzheiligen.  Das  Bild  wurde,  wie  eine  lateinische  Inschrift 
andeutet,  hach  dem  Tode  des  Erzherzogs  von  dessen  Wittwe  gestiftet. 
Es  ist  gegenwärtig  in  einem  so  beschädigten  Zustande,  hängt  ausser- 
dem so  hoch,  dass  man  kaum  auf  den  ehemaligen  Werth  desselben 
schliessen  kann. 

Erzherzog  Ferdinand,  der  älteste  Sohn  Carls,  übernahm  im  Jahre 
1596  die  Regierung  der  innerösterreichischen  Lande.  Als  er  1601  gegen 
die  Türken  zog  und  das  von  denselben  besetzte  Kanischa  belagerte, 
war  Peter  de  Pomis  in  dessem  Gefolge.  Welcher  Art  die  Dienste  waren! 
die  er  dort  leistete,  ist  nicht  bekannt;  wahrscheinlich  verdiente  er  sich 
seine  Sporen  als  Militär-Ingenieur,  in  welcher  Eigenschaft  wir  ihm  von 
dem  Jahre  1615  an  officiell  begegnen  werden.  Im  Jahre  1605  wurde 
dem  Künstler  mit  Rücksicht  auf  seine  geleisteten  Dienste  der  Adel  mit 
dem  Prädikate:  »von  Treuburg«  verliehen.  Zwei  Jahre  darauf  richtet 
Peter  de  Pomis  ein  Gesuch  an  den  Erzherzog,  mit  der  Bitte,  ihm  jähr- 
lich 100  Kronen  Provision  zu  verleihen.  Ferner  bittet  er  um  die  Tafel 
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bei  Hofe  für  sich  und  seinen  Diener  und  fügt  dann  bei:  »Vnd  waill  Ich 
ain  solche  Begiert  lieb  vnd  güette  villen  mein  Lebzeit  in  E.  F.  ü. 
Diensten  Zuezubringen , hafc  ich  mir  ein  Hauss  anfangen  zu  pauen  mit 
meinem  weib  vnd  Khindern  zu  wohnen,  Vm  E.  F.  D.  desto  füglicher 
dien  khan.  Damit  ich  aber  diss  main  angefangenes  Haus  khan  Voll- 
enden, muess  Ich  ain  gelegenes  Ortt  von  meinen  Nachbarn  darzu 
erkhauffen.  Also  bitt  Euer  F.  D.  Ich  ganz  Vnderthenig  Sie  wollen  mir 
auss  genediger  Milttetigkeit  4 oder  500  Gronen  genedigst  ertheilen.« 
Die  darauf  erfolgte  Resolution  Ferdinands  war  kurz  die:  »Es  sollen 

ihm  200  Thaler  gereicht  werden,  im  Uebrigen  es  beim  alten  Stand 
gelassen  werden  solle.« 

Am  29.  April  1608  starb  die  Mutter  Ferdinands,  Erzherzogin 
Maria.  Sie  war  eine  fromme  Fürstin  und  eifrige  Katholikin  und  hatte 
als  solche  einen  beträchtlichen  Antheil  an  der  durch  Ferdinand  inau- 
gurirten  Gegenreformation. 

Im  Gebäude  der  aufgehobenen  protestantischen  Stiftsschule  »im 
Paradeis«,  in  welchem  bekanntlich  auch  Keppler  von  1596—1600 
lehrte,  errichtete  sie  1602  ein  Kloster  der  Glarissinnen,  dem  sie  zeit- 
lebens ihre  grösste  Aufmerksamkeit  und  Zuneigung  schenkte.  In  diesem 
Kloster  machte  sie  häufig  die  klösterlichen  Andachten  mit  und  ver- 
ordnete,  dass  sie  nach  ihrem  Tode,  im  Gewände  der  Glarissinnen 
daselbst  begraben  werde.  Sie  war  nicht  nur  fromm,  sondern  auch 
eine  grosse  Wohlthäterin  der  Armen,  kein  Wunder,  dass  sie  nach  ihrem 
Tode  von  der  katholischen  Bevölkerung  wie  eine  Heilige  verehrt  wurde. 
Peter  de  Pomis  unterliess  es  nicht,  die  allgemeine  Stimmung  der  Ka- 
tholiken von  Graz  durch  ein  Gemälde  zu  verewigen,  welches  die  Auf- 
nahme der  Verstorbenen  unter  die  Auserwählten  des  Himmels  zum 
Gegenstand  hat.  Das  Gemälde,  205  cm  hoch,  240  cm  breit , befindet 
sich  heute  in  der  Galerie  Attems  in  Graz  und  zählt  zu  den  bedeu- 
tendsten Schöpfungen  des  Meisters.  Erzherzogin  Maria,  im  Habit  der 
genannten  Ordensschwestern,  betritt  unter  der  Führung  der  hl.  Clara  den 
Himmel.  Die  Heiligen  Franz  und  Joseph,  Seraphicus,  Sebastian,  Ste- 
phan, Laurenz  und  andere  sind  versammelt,  um  die  fromme  Fürstin  zu 
empfangen.  Im  Vordergrund  sitzt  die  gewaltige  Gestalt  des  hl.  Christoph 
des  himmlischen  Athleten,  welcher  wie  ein  Kyklop  die  Weltkugel  hält. 
Der  ankommenden,  natürlich  porträtartig  dargestellten  Erzherzogin 
gegenüber  kniet  in  betender  Stellung  ihr  im  Tode  voran  gegangener 
Gemahl,  Erzherzog  Carl  II.,  mit  dem  goldenen  Vliesse  geschmückt.  Die 
Gomposition  ist  interessant  und  edel  gehalten,  die  Gruppen  schön  ab- 
gewogen, das  Golorit  tintoresk.  Das  schöne  Werk  ist  mit:  »Joannes 

Petrus  de  Pomis  Laudensis  F.«  signirt. 
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Für  das  neugegründete  Clarissinnenkloster  malte  de  Pomis  das 
Hochaltarbild , welches  nach  Auflösung  des  Klosters  in  die  kleine 
Kirche  St.  Anton  von  Padua  kam  und  dort  heute  ohne  Rahmen  als 
Ruine  an  der  Kirchenwand  hängt.  Es  stellt  die  Madonna  mit  dem 
Kinde  dar,  welches  die  unterhalb  befindliche  Gruppe  segnet,  dann  die 
hl.  Clara,  tief  unten  die  Erzherzogin  Maria,  das  Modell  des  von  ihr 
gestifteten  Klosters  »im  Paradeis«  darbringend.  Hinter  der  letzteren 
befinden  sich  die  Heiligen : Franciscus,  Barbara,  Katharina,  Margaretha, 
Cäcilia,  Lucia,  Agatha  etc.  Die  Gomposition  ist  ohne  Halt  und  Mittel- 
punkt, die  Malerei  äusserst  flüchtig.  Allerdings  ist  das  Bild  heute  sehr 
beschädigt  und  wiederholt  übermalt,  aber  schon  die  zerfahrene  Gompo- 
sition zeigt,  dass  es  nie  gut  gewesen  sein  kann.  Wenn  man  von  Tin- 
toretto  sagen  konnte,  dass  er  drei  Pinsel  besass,  einen  goldenen,  einen 
silbernen  und  einen  bleiernen,  so  kann  man  von  seinem  Schüler  de 
Pomis  füglich  dasselbe  behaupten.  Während  das  früher  besprochene 
Bild  der  Gallerie  Attems  den  goldenen  Pinsel  repräsentirt,  muss  dieses 
Werk  in  die  Kategorie  des  bleiernen  verwiesen  werden. 

Im  Jahre  1611  erfolgt  die  im  Anhänge  unter  Nr.  I.  in  extenso 
abgedruckte  Eingabe  des  Künstlers  an  den  Erzherzog  Ferdinand , in 
welcher  er  in  Anbetracht  seiner  dem  steirischen  Hofe  durch  16  Jahre 
geleisteten  Dienste  um  die  Summe  von  3000  fl.  ersucht,  und  zwar 
2000  fl.  als  Geschenk , 1000  fl.  aber  als  Vorschuss  für  künftig  zu 
leistende  Arbeiten,  unter  der  ausdrücklichen  Bemerkung!  dass  er  nie 
wieder  mit  einer  ähnlichen  Bitte  hervortreten  werde.  Er  motivirt  sein 
Ansuchen  durch  seine  zahlreiche  Familie  und  durch  den  Umstand,  dass 
er  in  der  Lage  sei,  einen  seinem  Hause  benachbarten  Grund  anzukaufen, 
um  sich  mit  seiner  Frau  und  sieben  Kindern  besser  einrichten  zu  können 
und  hofft,  dass  ihm  animo  und  Gelegenheit  gegeben  werde,  sich  seiner 
Kunststudien  zu  befleissen:  »in  der  Malerei,  in  den  drei  Arten  der 
Miniatur,  von  denen  zwei  von  ihm  erfunden  seien,  in  der  Ausführung 
von  Medaillen  in  Wachs,  in  welcher  Kunst  er  sich  ebenso  ohne  Schande 
sehen  lassen  kann,  wie  in  der  Ausführung  von  Plänen  der  Civilbau- 
kunst. , wie  z.  B.  die  von  ihm  concipirte  Fassade  der  vom  Fürsten 
von  Eggenberg  erbauten  Mariahilfkirche  beweist.« 

Diese  Eingabe  wurde  von  der  Hofkammer  an  Ferdinand  geleitet 
mit  folgender  origineller  Einbekleidung: 

» . . . . In  Ansehung  Er  (de  Pomis)  nicht  allein  mit  ainer  guetten 
Besoldung  der  jährlichen  200  Taller  versehen,  sondern  Er  last  Im  auch 
sein  pro  tempore  besehene  Hof  Maler  arbeith  Jedesmal  Zallen,  Zudem 
Im  auch  Erst  Vor  4 Jaren,  nemblich  1607  ain  gnad  pr.  200  Taller 
gnedigst  erthailt  worden:  Iedoch  Vnd  dieweillen  man  solche,  Vnd 
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dergleichen  artifices  Vnd  khunstreiche  Leuth,  auch  an  anderer  Fürsten 
Vnd  Potentaten  Höfen  ausser  der  ordinanz,  mit  grosser  müehe  vnd  Vn- 
costen  zu  erhalten  vnd  zu  haben  Pfleget,  Ersupplicant  auch,  J.D.  Hofkammer 
Wissens,  in  solcher  seiner  Mallerkhunst  excellirent  Vnd  wollerfahren  ist, 
der  auch  dess wegen  an  diesen  Hof  billich  lenger  zuerhalten;  So  wäre 
demnach  der  Hofcammer  gehorsamste  mainung  E.  F.  D.  möchten  Ime 
de  Pomis  1000  fl.  auss  der  Viehsaustrieb  anderen  Jars  gebür  zu  einer 
gnad  und  ergozlichkeit  gnädigst  schenkhen.« 

Ferdinand  geht  auf  den  Vorschlag  der  Hofkammer  ein  und  be- 
willigt dem  Künstler  ein  Geschenk  von  1000  fl.  In  dieser  Eingabe 
lernen  wir  Peter  de  Pomis  zum  ersten  Male  als  Baumeister  kennen. 
Die  Fassade  der  Kirche  zu  Mariahilf,  zu  der  er  den  Plan  machte,  besteht 
aber  nicht  mehr,  da  sie  im  vorigen  Jahrhundert  bei  dem  .allgemeinen 
Umbau  der  Kirche  abgeändert  wurde.  Die  genannte  Eingabe  dürfte 
erfolgt  sein,  unmittelbar  nach  Ausführung  des  grossen  Bildes  für  Maria- 
hilf in  Graz,  des  berühmtesten  Werkes  des  Künstlers , welches  er 
1611  vollendete.  Die  Gomposition  zerfällt  in  zwei  Theile.  Oben  sitzt 
auf  einer  Wolkenschichte  die  Madonna  mit  dem  Christkinde  auf  dem 
Schosse,  von  zwei  fliegenden  Engeln  umgeben.  Unten  kniet  auf  einer 
Stufenterrasse  die  Erzherzogin  Marianna,  Gemahlin  Ferdinands,  mit  der 
Hand  nach  der  hilfespendenden  Madonna  weisend.  Um  sie  herum  be- 
finden sich,  die  Hilfe  der  Gottesmutter  anflehend,  Kranke  und  Press- 
hafte, Gefangene  und  Besessene,  während  den  von  einer  kreisrunden 
Exedra  abgeschlossenen  Hintergrund  eine  Gruppe  von  Heiligen  ausfüllt. 
Das  verbindende  Glied  zwischen  Erde  und  Himmel  bildet  ein  in  der 
Mitte  des  Bildes  emporschwebender  Engel,  ein  Körbchen  am  Arme 
tragend, ^mit  einem  freundlich  lächelnden,  entzückend  schönen  Gesichte. 
Der  obere  Theil  ist  ganz  tintoresk  gehalten;  nur  ein  Schüler  dieses 
Meisters  konnte  den  Ton  und  die  allgemeine  Farbenstimmung  so  halten, 
dass  man  glaubt,  Tintoretto’s  Pinsel  habe  da  mitgewirkt.  Im  unteren 
Theil  manifestirt  sich  die  Sucht  des  Künstlers  nach  dem  Grossartigen, 
Gewaltsamen.  In  der  That  ist  die  den  linken  Vordergrund  einnehmende 
Gruppe:  ein  halbnackter  Mann,  der  eine  Besessene  in  den  Armen  auf- 
tangt,  von  ganz  grossartiger  Wirkung  und  erinnert  an  die  ähnlichen 
imposanten  Scenen  des  berühmten  Jgnaziusbildes  von  Rubens  im  Bel- 
vedere zu  Wien  5). 

Kein  Bild,  welches  je  in  Steiermark  gemalt  wurde,  ist  so  populär 
geworden,  als  das  genannte.  Was  Lucas  Granach’s  Mariahilfbild  für 

5)  Dieses  schöne  Werk  wurde  1773  von  Joh.  Veit  Kauperz  in  Kupfer  ge- 
stochen. Im  Jahre  1881  wurde  es  vom  Galeriedirector  Heinrich  Schwach  restaurirt 
und  bei  dieser  Gelegenheit  von  den  mehrfachen  barbarischen  Uebermalungen  befreit. 
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Tirol  und  Süddeutschland,  das  wurde  die  de  Pomis’sche  Darstellung 
für  Steiermark  und  Innerösterreich.  Diese  Madonna  mit  dem  Christ- 
kinde im  Schosse  wurde  unzählige  Male  wiederholt.  Wir  finden  sie 
an  den  Hausfassaden  in  Graz  in  Stein  und  Terracotta,  wir  finden  sie 
in  Holz  geschnitzt  in  verschiedenen  Kirchen,  in  Fresco  gemalt  auf  zahl- 
losen Gebäuden  der  Steiermark,  selbstverständlich  auf  jenen  Votivbil- 
dern, welche  fromme  Gläubige  am  Gnadenorte  niederzulegen  pflegten 
und  die,  wie  jeder  Kenner  christlich  katholischer  Gnadenorte  weiss,  in 
der  Regel  künstlerisch  um  so  tiefer  stehen,  je  höher  der  Glaube  des 
meist  den  niederen  Ständen  angehörigen  Spenders  steht.  Frühzeitig 
hat  sich  um  das  Bild  ein  ganzer  Sagenkreis  gesponnen.  Die  erste  Le- 
gende bezieht  sich  auf  den  Künstler  selbst  und  lautet  im  Volksmunde 
also:  Der  Guardian  des  Klosters  der  Minoriten  in  Mariahilf,  Cornelius 

von  Torello,  bestellte  bei  dem  Künstler  ein  Hochaltarbild  für  eine  be- 
stimmte Summe.  Als  de  Pomis  den  Entwurf  fertig  hatte,  schien  er 
ihm  selbst  so  ausserordentlich  gelungen,  dass  er  einen  höheren  Preis 
dafür  verlangte.  Der  Guardian  bestand  auf  seinem  Schein,  der  Künstler 
weigerte  sich,  es  um  den  bedungenen  Preis  auszuführen  und  — er- 
wachte eines  Tages  mit  erblindeten  Augen.  Nun  kam  die  Reue,  und 
der  von  der  Ungnade  der  Himmelsfürstin  also  Gestrafte  gelobte,  falls 
er  das  Augenlicht  wieder  erlange,  das  Werk  umsonst  zu  malen.  Und 
siehe  da,  das  Augenlicht  kam  wieder,  und  de  Pomis  malte  das  schöne 
Bild  mit  Freude  und  Begeisterung  — umsonst. 

Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einer  Künstleranekdote  zu  thun, 
welche  auf  einer  vorübergehenden  Augenkrankheit  basirt  sein  mag. 
Dass  de  Pomis,  wenn  er  wirklich  das  Bild  umsonst  gemalt  hätte,  diesen 
Umstand  bei  seinen  wiederholten  Eingaben  und  Gesuchen  an  Erzherzog 
Ferdinand  nicht  unerwähnt  gelassen  hätte,  scheint  uns  bei  seiner  stark 
geldsüchtigen  Natur  fast  zweifelhafter  als  ein  Wunder.  Aber  genug, 
für  die  gläubige  Menge  hatte  das  Bild  ein  Wunder  gewirkt,  noch  be- 
vor es  eigentlich  existirte,  und  der  Künstler  hat  sich  durch  seine 
Schöpfung  zum  populärsten  Maler  der  Steiermark  gemacht.  Hat  es 
ja  nicht  einmal  Raphael  verstanden,  ein  Bild  zu  schaffen,  das  von  der 
Staffelei  weg,  gleich  zum  wundertätigen  Gnadenbilde  erklärt  wurde: 
solche  Künstlerthaten  wraren  eben  nur  im  Zeitalter  der  Gegenrefor- 
mation möglich ! Die  Minoriten  spendeten  für  das  Bild  einen  schweren 
massiven  Rahmen  aus  vergoldetem  Silber  und  damit  nicht  genug,  erhielten 
Madonna  und  Christkind  zwei  plastische  Goldkronen,  welche  zum  ästhe- 
tischen Horror  auf  der  Leinwand  ober  den  Köpfen  befestigt  wurden.  Des 
Künstlers  Meisterwerk  wurde  also  Gnadenbild  zum  Schaden  des  Kunst- 
werkes, denn  die  plumpen  Goldkronen  zerstören  jede  künstlerische  Illusion. 
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Im  selben  Jahre  1611  musste  de  Pomis,  wahrscheinlich  im  Auf- 
träge des  Erzherzogs  nach  Wien  reisen.  Er  verstand  es,  auch  aus 
diesem  'Aufträge  Capital  zu  schlagen,  denn  wir  finden  einen  Act  vom 
31.  Oktober  desselben  Jahres,  aus  welchem  ersichtlich  ist,  dass  dem 
Künstler  für  die  Reise  ein  Kleid  im  Betrage  von  147  fl.  und  ein  Hut 
im  Werthe  von  11  fl.  6 ß ausgefolgt  wurde.  Am  31.  Jänner  1612 
erhält  der  Hof-Holzagent  Ott  von  der  Hofkammer  den  Auftrag,  dem 
Peter  de  Pomis  »das  notturfftuge  Holz  zu  dem  Jme  an  Jezo  zuner- 
richten  anbeuolhenen  Mallerwerkh’s  zu  geben  und  zu  liefern.«  Im 
October  1614  erhielt  der  Künstler  400  fl.  Gnadengeld,  am  1.  Novbr, 
desselben  Jahres  aber  100  Thaler  für  Farben,  durch  Wechsel  in  Venedig 
angewiesen.  Die  Farben  kaufte  er  persönlich  in  Venedig  ein,  er  war  also 
1614  in  der  Lagunenstadt.  Bei  seiner  Rückreise  scheint  sich  der  Künstler 
im  Görzischen  eine  Quantität  rothen  Weines  gekauft  zu  haben,  denn 
wir  finden,  vom  31.  Mai  1615  datirt,  einen  Passbrief,  »um  15  Sämb  6) 
rotten  Therendter  Wein«  zu  seiner  Gesundheit  nach  Graz  bringen  lassen 
zu  können. 

Das  originelle  deutsch  geschriebene  Gesuch  des  Künstlers  an  den 
Erzherzog  lautet  folgendermassen : 

Durclil.  Erzherzog,  gnedigster  Fürst  und  Herr! 

Demnach  ich  Vor  meinem  Jüngstlichen  Verraissen  von  Görz  bey 
die  15  Sämb  rothen  Therendt  erkhaufft  habe,  welche  dann  meines 
erachtens  an  gemeltem  orth  zu  Görz  noch  sind,  Vnd  Sintemallen  mir 
die  alhiesiegen  Landtwein  gar  Zuwider  auch  sehr  Übel  mich  darbey 
befinde , vnd  khain  grossem  Reichthumb  dan  allein  mein  gesundhait 
habe.  Darumben  ich  meine  erkhauffte  wein  gern  alhie  hette,  Gelangt 
derwegen  an  E.  F.  D.  mein  Undterthänigstes  bitten  ....  (den  Wein 
ohne  Zoll  einführen  zu  dürfen). 

Fünfzehn  Pferdeladungen  Wein,  hinreichend  um  eine  kleine  Festung 
zu  verproviantiren,  sind  etwas  viel  für  den  Hausgebrauch  eines  Künstlers- 
Es  scheint,  dass  de  Pomis  auch  hier  seinen  Vortheil  nicht  aus  dem 
Auge  liess,  und  dass  er  es  nicht  verschmähte,  mit  dem  Ueberschuss 
des  zollfreien  Therendter  ein  kleines  Privatgeschäftchen  zu  machen. 

Im  Jahre  1614  begann  ein  Unternehmen,  das  den  Künstler  bis 
zu  seinem  Tode  beschäftigte.  Erzherzog  Ferdinand  beschloss,  für  sich 
und  seine  Nachkommen  ein  prachtvolles  Mausoleum  zu  errichten.  Der 
Bau  von  prunkvollen  Grabstätten  war  damals  gewissermassen  Mode. 
Von  dem  Mausoleum,  das  der  Vater  Ferdinands,  Erzherzog  Carl  II.,  in 
Sekkau  1587 — 1592  durch  Alexander  de  Verda  erbauen  liess,  haben 


!)  Sämb,  eine  Pferdeladung,  die  Ladung  eines  »Säumers«. 
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wir  bereits  gesprochen;  Graf  Ruprecht  von  Eggenberg  erbaute  für 
sich  am  Abhange  des  Schlossberges  in  Ehrenhausen  ein  Mausoleum, 
welches  der  Baumeister  Hans  Walter  1610 — 1614  ausführte. 

Auch  Ferdinand  wollte  nicht  Zurückbleiben  und  liess  die  neben 
der  Grazer  Domkirche  gelegene  alte  Katharinencapelle  niederreissen,  um 
an  deren  Stelle  den  betreffenden  Neubau  zu  führen.  Dieses  Mausoleum 
zählt  zu  den  originellsten  gleichzeitigen  Bauten  von  Deutschland.  Es 
ist  ein  Kuppelbau,  dem  durch  ein  vorgelegtes  Schiff  eine  Längenrich- 
tung gegeben,  mit  einer  halbkreisförmigen  Apside  in  der  Axe  des  Schiffes, 
in  welche  ein  excentrisch  gestellter  kreisrunder  Thurm  einschneidet. 
Senkrecht  auf  der  Axe  des  Gebäudes  befindet  sich  ein  zweiter  ellip- 
tischer Anbau , mit  einer  kleineren  Kuppel , unter  welchem  die  Gruft 
sich  befindet.  Die  Hauptfassade  besteht  aus  einer  vierfachen  jonischen 
Säulenstellung,  deren  Gebälk  von  einem  geradlinigen  Giebel  abgeschlossen 
ist,  der  seinerseits  wieder  von  einem  kolossalen  Segmentgiebel  umrahmt 
wird.  Diese  malerische  Baugruppe  mit  der  opulenten  Fassade,  den  zwei 
Kuppeln,  dem  runden  Thurme,  den  Statuen  und  Gemälden,  allerdings 
nur  auf  das  Malerische  concipirt  und  in  den  Detailformen  barrok,  aber 
mit  einer  für  jene  Zeit  ungewöhnlichen  Gonsequenz  in  der  Durchfüh- 
rung des  architektonischen  Grundgedankens,  hat  seinesgleichen  nicht 
in  ganz  Deutschland.  Man  wusste  bis  heute  nicht,  wer  der  phantasie- 
volle Künstler  desselben  war,  aber  unsere  Hofkammeracten  zeigen  un- 
umstösslich,  dass  Niemand  anderer,  als  Peter  de  Pomis  der  Erbauer 
gewesen.  »Wie  man  angefangen,  das  St.  Catharienen  gepeu  7)  ins  Werk 
zu  setzen , liess  Ihn  (Peter  de  Pomis)  Se.  Majestät  zum  Baumeister 
bestellen  und  monatlich  30  fl.  mit  Anfang  1.  Juli  1614  bei  Hm.  Floss- 
mann  (Cammerdiener  Ferdinands  und  Burggraf  zu  Graz)  anschaffen.« 
So  heisst  es  in  einem  Buchhalterbericht  vom  7.  September  1636.  Dieses 
und  andere  später  anzuführende  Schriftstücke  zeigen  deutlich  und  zweifellos 
dass  Peter  de  Pomis  der  Erbauer  des  Mausoleums  gewesen. 

Der  Bau  ging  anfangs  langsam  von  Statten,  denn  de  Pomis  war 
vielfach  anderweitig  beschäftigt.  Erst  im  Jahre  1622  scheint  er  unter 
Dach  gewesen  zu  sein,  da  ein  Actenstück  dieses  Jahres  von  50  Ctr. 
Kupfer  spricht , welche  zur  Eindeckung  abgeliefert  wurden.  Den  sta- 
tuarischen Schmuck  erhielt  das  Gebäude  erst  Anfangs  der  dreissiger 
Jahre,  die  innere  Ausschmückung  durch  Stucchi  und  Fresken  kam  aber 
erst  1686  unter  Kaiser  Leopold  zur  Ausführung. 

1)  Das  Gebäude  hiess  damals  St.  Catharinen-Capelle  oder  auch  Hofcapelle 
St.  Gatharina.  Der  Name  Mausoleum  kommt  in  den  Acten  zum  erstenmale  1686 
vor,  bei  Gelegenheit,  als  Kaiser  Leopold  die  innere  Stuccodecoration  ausführen  liess, 
und  wurde  von  da  an  stets  gebraucht. 
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Durch  den  Mausoleumsbau  hat  sich  Peter  de  Pomis  unter  die 
ersten  auf  Deutschlands  Boden  wirkenden  Architekten  seiner  Zeit  ge- 
stellt. Man  mag  über  die  eigenthiimlich  geformten  jonischen  Capitelle, 
deren  Echinus  durch  ein  einziges  riesiges  Eckblatt  geschmückt  ist,  über 
die  Fensterbekrönung  durch  geflügelte  Engelsköpfe,  über  die  Empor- 
hebung des  Säulencapitelles  bis  zur  Höhe  des  Fr.ieses  und  andere  Bizar- 
rerien den  Kopf  schütteln,  man  wird  aber  zugeben  müssen,  dass  trotz 
der  Complicirtheit  der  Anlage  der  architektonische  Grundgedanke  überall 
klar  zu  Tage  tritt  und  dass  die  Gliederung  der  Massen  durchwegs  in 
schönen  Verhältnissen  gehalten  ist.  Wenn  des  Künstlers  Fassade  von 
Mariahilf  in  ähnlicher  origineller  Weise  concipirt  war,  so  ist  nur  zu 
bedauern,  dass  sie  im  vorigen  Jahrhundert  einer  verschnörkelten  Ghablone 
weichen  musste,  denn  gegen  diese  und  ähnliche  Hobelspäne-  und  Leder- 
hautarchitekturen des  17.  und  18.  Jahrhunderts  bleibt  unser  Mausoleum 
noch  immer  ein  classisches  Werk. 

Im  Jahre  1615  baute  sich  unser  Künstler  ein  Haus  vor  dem 
eisernen  Thor.  In  der  Bewilligung  hiezu,  datirt  vom  31.  Juli  desselben 
Jahres,  wird  gesagt,  dass  man  gegen  das  Gebäude  nichts  einzuwenden 
habe,  jedoch  »solle  er  damit  nicht  zu  hoch  fahren,  damit  nicht  der 
Festung  Ungelegenheiten  entstehen  möchten.«  Im  September  1615  wird 
Peter  de  Pomis  zum  »Gonsigliero,  Jngegniero  et  Architetto  di  Sua 
Altezza«  und  zum  Ingenieur  über  die  Festungen  Görz,  Gradisca,  Triest, 
und  Fiume  ernannt,  mit  der  Verpflichtung,  »dass  er  alle  Jahr  die  kaiser- 
lichen Gepeu  und  Vöstungen  einmal  besichtigen  und  in  seiner  Abwesen- 
heit einen  verständigen  Pallier  halten  solle.«  Das  betreffende  Document 
ist  von  Giovanni  Sforza  Conte  di  Portia  unterzeichnet.  Für  diesen  Dienst 
erhielt  er  eine  jährliche  Bestallung  von  200  fl. 

Seine  Einnahmen  waren  nun  für  die  damaligen  Verhältnisse  sehr 
bedeutend.  Als  Hofkammermaler  bezog  er  250  fl.  jährlichen  Gehalt, 
als  friaulischer  Baumeister  200  fl.,  für  den  Mausoleumsbau  360  fl.,  das 
zusammen  810  fl.  jährlich  betrug.  Ausserdem  wurde  ihm  jedes  gelieferte 
Gemälde,  jede  Reise  separat  honorirt.  Wie  er  es  verstand,  bei  jeder 
Gelegenheit  Gnadengaben  zu  erreichen , haben  wir  schon  wiederholt 
gesehen.  Um  diese  Zeit  stand  der  Künstler  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes 
und  seiner  pecuniären  Verhältnisse.  Er  wurde  von  Erzherzog  Ferdinand, 
bei  dem  er  eine  Persona  gratissima  war,  mit  Geschenken  förmlich  über- 
häuft. Im  October  1616  erhielt  der  Hauptmann  zu  Görz  den  Auftrag, 
dem  Künstler  ein  Grundstück  von  80  Ackern  neben  dem  »Pauwaldt« 
als  dessen  Eigenthum  einzuräumen.  Vom  28.  December  1617  datirt 
ein  Schenkungsbrief  des  Erzherzogs,  worin  »unserm  Hof  und  Cammer 
Maller  auch  paumeister  vnd  getreuen  lieben  Joh  Peter  de  pomis  vnser 
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eigenthumbliches  Grundstuckh  vor  St.  Pauls  Thor, welches  '260  Claff- 

ter  in  sich  halten  thuet,  gnedigst  vnd  frey  aigenthumblich  geschenckht« 
wird.  Der  Künstler  schien  sich  in  Aneignung  von  Gunstbezeugungen 
in  materieller  Form  den  Meister  Tizian  zum  Muster  zu  nehmen,  welcher 
seiner  Zeit  die  Gunst  des  Kaisers  Ferdinand  I.  auszunützen  suchte,  in- 
dem er  für  ein  Porträt  des  Kaisers  so  viel  Holz  des  Rohrwaldes  bei 
Toblach  verlangte,  dass  der  Betrag  des  Holzzolles  die  Summe  von 
300  fl.  ausmache.  Als  dann  die  Rechnungsbeamten  der  Hofkammer 
zu  Innsbruk  darüber  kamen,  brachten  sie  heraus,  dass  bei  dem  niedern 
Zollsatz  fast  der  ganze  grosse  Rohrwald  darauf  ginge,  um  auf  300  fl. 
Zoll  zu  kommen  und  der  grosse  Künstler  und  schlaue  Holzhändler  Tizian 
musste  sich  schliesslich  mit  einer  Abfindung  von  baaren  300  fl.  begnügen  8)# 
Um  diese  Zeit,  vielleicht  etwas  früher,  so  dass  die  eben  ange- 
führten Gunstbezeugungen  Ferdinands  als  eine  Belohnung  der  betref- 
fenden Leistung  angesehen  werden  könnten,  malte  der  Künstler  das 
grosse  Hochaltarbild  zu  St.  Anton  von  Padua  in  Graz.  Als  Ferdinand 
die  Regierung  Innerösterreichs  übernahm  , trat  er  sogleich,  im  Gegen- 
satz zu  seinem  milden  Vater,  entschieden  gegen  den  Protestantismus 
auf.  Am  8.  August  1600  liess  er  auf  dem  Platze  innerhalb  des  Paulus- 
thores  10,000  protestantische  Bücher  öffentlich  verbrennen  und  gründete 
an  dieser  Stelle  das  dem  hl.  Anton  von  Padua  gewidmete  Kloster  der 
Kapuziner,  dessen  Bau  sammt  Kirche  am  6.  Oktober  1602  vollendet 
war.  Das  Hochaltarbild,  dessen  Ausführung  unserem  Künstler  über- 
tragen wurde,  stellt  gewissermassen  eine  Apotheose  der  Gegenrefor- 
mation dar.  Neben  einer  Gruppe  der  Heiligen : Rochus , Sebastian, 
Hieronimus,  Leopold  und  Ulrich  kniet  der  jugendliche  Ferdinand,  das 
Kreuz,  worauf  der  Orden  des  goldenen  Vliesses  hängt,  am  Arme,  den 
Bischofsstab  in  der  Hand.  Ihm  zur  Seite  ist  die  »Religio«  mit  der 
dreifachen  Tiara  geschmückt,  die  durch  Darreichung  von  Kelch,  Schild 
und  Schwert  den  Erzherzog  zum  Kampfe  für  die  katholische  Kirche 
auffordert,  anderseits  aber  auf  den  Preis  dieses  Kampfes,  auf  die  deutsche 
Kaiserkrone  hinweist,  welche  von  zwei  Engeln  in  der  Luft  getragen 
wird.  Ein  Flugband  um  den  Bischofsstab  trägt  die  Inschrift:  »Appre- 
hende  arma  et  sentum  et  exsurge  in  adjutorium  meum  usque  ad  mortem 
et  dabo  tibi  coronam«,  ebenso  weisen  andere  Inschriften  auf  den  be- 
vorstehenden Kampf  und  den  erhofften  Sieg  hin.  Oben  in  den  Wolken 
befindet  sich  abermals  eine  Gruppe  von  Heiligen,  umgeben  von  Engeln, 
die  das  Modell  des  Schlossberges  sammt  dem  am  Fusse  desselben  be- 
findlichen Klosters  dem  Heiland  entgegen  tragen,  welcher  der  neuen 


*)  Siehe  Repertorium  II,  pag.  223. 
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Stiftung  seinen  Segen  ertheilt.  Ob  die  den  Hass  der  herrschenden  Partei 
gegen  den  Protestantismus  ausdrückenden  Inschriften  eine  Erfindung 
des  Künstlers  waren,  oder  ob  sie  ihm  von  höherer  Stelle  dictirt  wurden, 
ist  nicht  bekannt,  aber  jedenfalls  hat  sich  der  Künstler  mit  diesem 
seinem  Werke  entschieden  auf  die  Seite  der  Gegenreformation  gestellt, 
und  die  Leidenschaftlichkeit,  welche  dazumal  die  Geister  erregte,  findet 
in  dem  Bilde  beredten  Ausdruck.  Es  ist  keine  »Santa  conversazione«,  wie 
die  Meisterschule  unseres  Künstlers  deren  so  ausgezeichnete  geschaffen, 
es  ist  eine  »Santa  ribellione«,  in  der  Christus,  die  Heiligen  und  Engel  so 
aufgeregte  Stellungen  einnehmen  als  wollten  sie  sämmtlich  gleich  zu  den 
Waffen  greifen,  um  den  Protestantismus  in  Steiermark  mit  Stumpf  und 
$tiel  zu  vertilgen  und  auszurotten.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Gemälde 
ein  höchst  interessantes  Monument  jener  stürmischen  Gemüthserregungen, 
welche  dem  beginnenden  Religionskriege  vorangingen,  einem  Kriege, 
der  unserem  Vateriande  durch  30  Jahre  zahllose  Ströme  von  Blut  ge- 
kostet. Das  Bild  zählt  zu  den  schwächeren  Leistungen  des  Künstlers. 
Wie  sollte  auch  unter  Aufregungen  und  Stürmen,  unter  dem  Einflüsse 
religiöser  Leidenschaftlichkeit  ein  wirkliches  Kunstwerk  entstehen,  das 
vor  Allem  Sammlung  und  Ruhe  des  Schaffenden  voraussetzt!  Aber 
man  wird  diesem  Werke  nicht  bestreiten  können,  dass  es  als  das 
künstlerische  Vermächtniss  der  damaligen  Stimmung  im  katholischen 
Lager  einen  bedeutenden  historischen  Werth  beansprucht.  So  wie  man 
den  mit  Luther  und  Melanchton  befreundeten  Lucas  Cranach  den  Maler 
der  Reformation  genannt  hat,  so  können  wir  für  unseren  mit  Ferdi- 
nand II.  befreundeten  Peter  de  Pomis,  der  im  Centrum  sass,  von  dem 
aus  die  Fäden  der  neuen  kirchlichen  Bewegung  geleitet  wurden,  mit 
Recht  das  Epitheton:  Maler  der  Gegenreformation  beanspruchen.  Das 
Hochaltarbild  von  St.  Anton  von  Padua  ist  das  Document  hiefür. 

Im  Jahre  1618  malte  der  Künstler  das  Altarblalt  für  den  von 
Sigmund  Friedrich  Grafen  von  Trautmannsdorf  gestifteten  linken  Seiten- 
altar der  Grazer  Domkirche,  eine  Verkündigung  Mariens.  Das  Bild 
wurde  im  Jahre  1858  durch  ein  Gemälde  von  Tunner  ersetzt  und 
hängt  gegenwärtig  an  der  Kirchenwand  neben  dem  Altar.  Es  ist  in 
der  Composition  zerfahren  und  zeigt  so  recht  den  Barrokmaler,  der  in 
übertriebenen  Bewegungen  die  Anmuth  sucht.  Im  selben  Jahre  1618 
wurde  Peter  de  Pomis  der  Auftrag  zu  Theil,  den  grossen  Saal  der 
Universität  mit  Fresken  zu  schmücken.  Die  Darstellungen  scheinen 
Scenen  der  griechischen  Mythe  enthalten  zu  haben ; sie  sind  nicht  mehr 
vorhanden,  da  Maria  Theresia  den  Saal  zur  jetzigen  Bibliothek  um- 
bauen liess.  Ueberhaupt  ist  von  Frescomalereien  des  Künstlers  nichts 
mehr  vorhanden. 


Giovanni  Pietro  de  Pomis. 


109 


Im  Jahre  1619  malte  Peter  de  Pomis  das  Altarblatt  des  vom 
Freiherrn  von  Stadl  gestifteten  rechten  Seitenaltars  der  Domkirche.  Es 
stellt  den  heiligen  Ignazius  dar,  welchem  Christus,  mit  dem  Kreuze 
beladen,  voranschreitet,  ihn  zur  Nachfolge  auffordernd.  Im  Hinter- 
grund ist  das  Forum  Trajanum  sichtbar;  in  den  Wolken  erscheint  Gott 
Vater  von  Engeln  umgeben.  Das  Bild  zählt  zu  den  besseren  Werken  des 
Künstlers.  Besonders  schön  ist  die  Gestalt  Christi,  mit  einem  edlen  aus- 
drucksvollen Kopf,  der  Faltenwurf  des  lebhaft  bewegten  Mantels  ist  schön 
stylisirt  und  trefflich  gemalt.  Nur  der  eine  Engel  in  den  Lüften,  welcher 
ganz  sinnlos  eine  Wolkenschichte  zu  heben  scheint,  gefällt  sich  in  einer 
übertriebenen  Stellung.  Im  selben  Jahre  gründete  Peter  de  Pomis  die 
sogenannte  »Maler  Confraternität«  in  Graz,  eine  Künstlergenossenschaft, 
die  ihn  selbstverständlich  zum  Vorstande  wählte,  welche  Würde  er  bis 
zu  seinem  Tode  bekleidete.  Diese  Maler-Confraternität  hat  sich  bis  über 
das  Jahr  1755  erhalten9). 

Aus  dem  Jahre  1619  findet  sich  ein  Brief  des  Künstlers  an  Fer- 
dinand, welcher  nunmehr,  als  Ferdinand  II.  römischer  Kaiser  geworden 
und  seine  Residenz  nach  Wien  verlegt  hatte,  des  Inhaltes,  dass  er  ge- 
zwungen sei,  in  sein  Vaterland  zu  gehen  um  seinen  86  Jahre  alten 
Vater  nochmals  zu  sehen  und  sich  der  geringen  väterlichen  Erbschaft 
zu  sichern.  Um  diese  Reise  ausführen  zu  können,  habe  er  schon  vor 
einigen  Monaten  die  Bitte  an  den  Kaiser  gerichtet,  ihm  als  Gabe  einen 
Passeport  auf  1500  Ochsen  gnädigst  verabfolgen  zu  lassen.  Er  werde 
möglichst  schnell  zurückkehren,  aber  er  kann  in  Italien  Stuccoarbeiter 
für  die  »Guppola  Imperiali«  anwerben.  Er  dankt  für  die  ihm  ausge- 
stellten Empfehlungsbriefe,  vermisst  aber  einen  darunter,  um  den  er 
neuerdings  bittet,  nämlich  an  Cardinal  Borghese,  durch  welchen  sein 
Cousin  Pater  Aurelio  Galeano,  Dominicaner  von  Lodi,  diesem  empfohlen 
werde,  damit  er  eine  seiner  Würdigkeit  entsprechende  Stelle  erhalte. 

Man  sieht,  dass  der  Künstler  es  versteht,  seine  bevorzugte  Stellung 
beim  Kaiser  zur  Protection  auszunützen.  Der  Kaiser  befiehlt  hierauf 
dem  Hofpfennigmeister:  »unserem  Baumeister  und  getreuen  lieben  Joh 
Peter  de  Pomis  vmb  seiner  Uns  und  den  Unsrigen  treugeleisteten  lang- 
jährigen gehorsamsten  Dienst  willen  zumahlen  aber  von  gnaden  Weg 
einen  Passbrief  auf  500  Oxen  sollicher  gestalt  allergnedigst  zu  bewilligen 
dass  nämblich  ihm  die  gepühr,  als  von  Jedem  Stuckh  2 fl.  39  kr.  so 
zusammen  1325  fl.  bringen  thuet,  auszufertigen.«  (9.  November  1619.) 

Mit  diesem  einträglichen  Briefe  und  den  Empfehlungsschreiben  in 

) Ein  im  Besitze  des  Herrn  Professor  Moser  in  Graz  befindliches  Manuscript 
gibt  die  Namen  der  aus  Malern,  Bildhauern  und  »Vergoldern«  bestehenden  Mit- 
glieder dieser  Gonfraternität  vom  Jahre  1745. 
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der  Tasche  tritt  der  Künstler  seine  italienische  Reise  an.  Ob  er  in 
Italien  Stuccoarbeiter  für  das  Mausoleum  angeworben,  ist  sehr  zweifel- 
haft, da,  wie  wir  später  sehen  werden,  bei  seinen  Lebzeiten  es  über- 
haupt nicht  zur  inneren  Stuccodecoration  kam. 

Wie  sehr  Peter  de  Pomis  auf  die  Zuneigung  und  Gewogenheit 
des  Kaisers  rechnete,  beweist  die  gewiss  seltene  Kühnheit,  dass  er  am 
20.  Februar  1620  in  einem  an  den  Kaiser  gerichteten  Schreiben,  diesen 
zur  Hochzeit  seiner  Tochter  nach  Graz  einlud.  Er  bittet  in  dem  be- 
treffenden Schreiben,  da  er  »seine  erstgeborene  Tochter  Giovanna  mit 
Maximilian  Ottavio,  Sohn  eines  in  den  Diensten  des  verstorbenen  Erz- 
herzogs Carl  gestandenen  Dieners  10)  zu  verheirathen  gedenkt,  der  Kaiser 
möge  zur  Hochzeit,  welche  im  nächsten  März  stattfinden  soll,  erscheinen 
nach  dem  Beispiele,  nach  welchem  Jesus  die  Hochzeit  zu  Ganaan  in 
Galiläa  besuchte.«  Der  Schluss  des  Schreibens  lautet:  »Wir  alle  bitten 

den  allmächtigen  Gott , dass  wir  Ihre  Majestät  über  die  schurkischen 
Rebellen  (scelerati  rebelli)  triumphiren  sehen  können.«  Also  auch  hier 
wieder  der  ausgesprochenste  Protestantenhass,  welcher  nicht  wenig  dazu 
beigetragen  haben  mag,  den  Künstler  bei  Ferdinand  beliebt  zu  machen. 
Der  Kaiser  erschien  nun  allerdings  nicht  persönlich  auf  der  Hochzeit, 
aber  er  liess  sich  durch  seinen  Grazer  Burggrafen  Hans  Flossmann  dabei 
vertreten,  welcher  den  Auftrag  erhielt,  bei  dieser  Gelegenheit  der  Braut 
ein  Trinkgeschirr  im  Werthe  von  25—30  fl.  zu  überreichen11). 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  uns  gestattet,  einen  Blick  auf  die  Fa- 
milie des  Künstlers  zu  werfen.  Peter  de  Pomis  war  mit  Frau  Anna 
Judith  verheirathet.  In  seinem  Brief  vom  2.  November  1611  sagt  er, 
dass  er  mit  sieben  Kindern  gesegnet  sei.  Die  älteste  Tochter  war  nach 
Obigem  Giovanna12).  Dann  wissen  wir  von  einer  Tochter  Katharina, 
welche  einen  gewissen  Zöllner  ehelichte  13).  Am  2.  August  1598 
wurde  der  Sohn  Ferdinand  geboren.  Dann  waren  noch  zwei  Söhne 
Joh.  Babtista  und  Joh.  Nicolaus,  welche  in  den  dreissiger  Jahren  als 
Soldaten  seiner  Majestät  ihr  Leben  auf  dem  Schlachtfeld  Hessen.  Letzterer 

10)  Des  verstorbenen  Hofapothekers  Clemens  Ottavio.  Die  Trauung  fand  am 
2.  März  1620  statt,  wobei  Graf  Porcia  als  Zeuge  fungirte. 

u)  Es  war  damals  üblich,  dass  der  Kaiser  den  Kindern  seiner  Hofbeamten 
bei  deren  Verheirathung  ein  Hochzeitsgeschenk  in  Form  eines  silbernen  Gefässes  etc., 
auch  in  Baargeld  reichen  liess , wofür  in  den  Hofkammeracten  zahlreiche  Belege 
sich  finden. 

12j  In  den  Matrikeln  der  Stadtpfarrkirche  wird  diese  Tochter,  welche  den 
Max  Ottavio  heirathete,  Susanna  genannt. 

13)  In  den  Matrikeln  stehen  die  ein  kleines  Familiendrama  umfassenden  la- 
konischen Worte:  »Am  12.  Juni  1631  geboren  Alexander  Bonaventura  Spurius,  der 
Vater  ein  Kriegsmann,  die  Mutter  Katharina  de  Pomis,  jetzt  Frau  Zollerin.« 
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war  vor  seinem  Kriegsdienst,  im  Jahre  1626  Bauzahlmeister  in  Triest. 
Die  Namen  der  übrigen  Kinder  sind  nicht  bekannt.  Aber  nach  1611 
schenkte  die  Frau  Judith  dem  Künstler  noch  ein  Kind  Maxentia,  welches 
am  7.  April  1617  getauft  wurde,  wobei  die  Frau  »Doktorin  Verda«, 
Gemahlin  des  Cammerprocurators  Verda,  Sohn  des  Erbauers  des  Sek- 
kauer  Mausoleums  zu  Gevatter  stand.  Maxentia  heirathete  am  2.  Au- 
gust 1637  den  Caspar  Rath  von  Oy  in  Tirol. 

Der  vielseitige  Künstler  war  mit  Geschäften  und  Aemtern  noch 
nicht  genug  beladen;  am  19.  Oktober  1621  wurde  ihm  auch  noch  der 
Bauzahlmeisterdienst  in  Triest  angetragen.  De  Pomis  scheint  für  sich 
den  Dienst  abgelehnt  zu  haben,  hat  aber  seinem  Sohne  Joh.  Nicolaus 
die  Stelle  verschafft.  Am  19.  August  1622  erhielt  der  Künstler  in  einem 
von  Ferdinand  gezeichneten  Briefe  den  Auftrag,  wegen  Reparirung  der 
Baufälligkeit  der  Festung  Gradisca  sich  dahin  zu  begeben.  Trotzdem 
der  Kaiser  befiehlt  de  Pomis  soll  keine  Zeit  zur  Abreise  versäumen, 
geht  er  dennoch  nicht  ab,  sondern  kommt  zunächst  am  28.  December 
mit  einer  bittlichen  Eingabe,  ihm  300  fl.  zur  Reise  zu  bewilligen , und 
die  seit  1.  September  1615  ausständige  friaulisehe  Baumeisterbesoldung 
flüssig  zu  machen.  [Jeber  diese  Versäumniss,  noch  mehr  aber  über 
die  Flauheit  und  Nachlässigkeit,  welche  sich  der  Künstler  beim  Mau- 
soleumsbau zu  Schulden  kommen  liess,  aufgebracht,  traten  die  Räthe 
der  Hofkammer  am  24.  April  1623  mit  einer  geharnischten  Eingabe 
gegen  den  Künstler  an  den  Kaiser  auf.  In  derselben  heisst  es:  »Nach- 
dem im  verflossenen  Jahr  Peter  de  Pomis  von  Sr.  Majestät  den  Auf- 
tiag  erhalten,  sich  nach  den  Festungen  Gradisca  und  Görz  zu  verfügen, 
um  die  nöthigen  baulichen  Reparaturen  vorzunehmen,  und  obwohl*  man 
Peter  de  Pomis  wegen  Erhandlung  etlicher  zu  dem  hiesigen  Kirchen- 
gebäu  nothwendigen  Bauleute  etliche  Tausend  Gulden  gegeben,  ist  er 
dennoch  auf  dato  nit  zu  bewegen  gewest,  hinein  sich  zu  verfügen,  oder 
doch  wenigstens  ainen  anderen  Baumeister  an  seiner  statt  zu  verordnen 
der  selbige  Baubesserung  in  die  Handt  näme.  Ungeachtet  er  auch  dem 
hiesigen  Kirchengebäu  (Mausoleum)  nie  in  Person  abwarttet,  ain  wail 
aufmauern,  ain  wail  abbrechen  lasst,  und  selbst  nie  Zuesieht,  auch 
woher  Zuvor  E.  K.  M.  ain  Gulden  in  anschlag  gebracht,  jezt  3 und 
mehr  gülden  begert,  wie  dann  der  Flossmann  demselben  zur  genüge 
gehorsamst  würde  referiren  können,  wie  viel  diss  ortt  gehaust  und  das 
geltt  Vnnüz  verschleudert  wurde  . . . .« 

Dass  der  Künstler  etwas  flüchtiger  Natur  war,  haben  wir  schon 
gesehen.  Er  konnte  Grosses  leisten,  wie  sein  »Mariahilfbild«  und  die 
»Aufnahme  der  Erzherzogin  Maria  unter  die  Seligen«  beweisen,  Werke, 
welche  sich  denen  der  Venetianer  Meister  würdig  an  die  Seite  stellen 


112 


Josef  Wastler: 


lassen.  Aber  daneben  schuf  er  die  flüchtigsten  Machwerke,  offenbar 
in  einem  Minimum  von  Zeit,  ohne  Vorstudien,  ohne  besondere  Ueber- 
legung,  rein  nur,  um  sich  seiner  zahlreichen  Aufträge  zu  entledigen  und 
Geld  zu  verdienen.  Zu  diesen  Werken  zählt  das  schon  besprochene 
Altarbild  der  Glarissinnen,  dann  zwei  Bilder  der  Attems’schen  Gallerie: 
»Die  Krönung  Mariens«  und  »Der  alte  und  neue  Bund«,  Gompositionen 
mit  einer  Unmasse  von  Figuren  in  den  outrirtesten  Stellungen,  welche 
launenhaft  und  willkürlich  nebeneinander  gestellt  sind,  ohne  einheit- 
lichen Gedanken,  ohne  Durchbildung  des  Details,  Werke,  bei  denen  der 
Künstler,  als  er  auf  der  linken  Seite  zu  malen  anfing,  oft  nicht  gewusst 
haben  mag,  was  auf  der  Rechten  zu  stehen  kommen  werde.  Der 
Künstler  scheint  nun  auch  beim  Baue  des  Mausoleums  eine  ähnliche 
Flüchtigkeit  an  den  Tag  gelegt  zu  haben.  Von  einem  Plane  oder  Mo- 
delle dazu  ist,  wenigstens  in  den  Acten,  nirgends  die  Rede;  er  scheint 
während  des  Baues  noch  experimentirt  zu  haben,  wie  die  Worte,  dass 
er  »ain  wail  aufmauern,  ain  wail  abbrechen  lasst«  beweisen,  ausser- 
dem liess  er  es  an  der  persönlichen  Ueberwachung  mangeln.  Kein 
Wunder,  dass  die  Herren  Kammerräthe  diese  geniale  Nachlässigkeit  von 
ihrem  bureaukratischen  Standpunkte  aus  übel  nahmen  und  sich  gegen 
den  wegen  zahlreicher  fürstlicher  Gunstbezeugungen  längst  beneideten 
Künstler  Luft  machten. 

Endlich  im  Frühjahre  1625  begab  sich  der  Künstler,  wahrschein- 
auf  eine  (nicht  mehr  vorhandene)  energische  Mahnung  des  Kaisers,  zum 
Besuche  der  Festungen  nach  dem  Süden.  Von  Fiume  richtet  er  ein 
Schreiben  an  den  Kaiser  (Anhang  Brief  Nr.  2),  in  welchem  er  erklärt, 
kein  Geld  zur  Rückreise  zu  haben,  der  Kaiser  möge  daher  einen  bei- 
gelegten Conto  von  456  fl.  für  gelieferte  Malerei  gnädigst  begleichen 
lassen.  In  Triest  erwarte  er  dann  einen  Betrag  von  den  Erben  des 
verstorbenen  Grafen  Valmarano,  ob  für  gelieferte  Arbeiten  oder  als  eine 
ihm  zugemittelte  Erbschaftssumme,  ist  nicht  zu  entnehmen. 

Der  dem  Briefe  angefügte  Auszug  (ebenfalls  im  Original  unter 
Nr.  3 abgedruckt)  weist  folgende  für  den  Kaiser  gelieferte  Arbeiten  auf. 
Ein  Porträt  Ferdinands  mit  Gemahlin  Maria  Anna;  dann  die  Porträts 
von  fünf  Kindern  des  Kaisers,  ein  Porträt  des  Erzherzogs  Leopold 
Wilhelm  »im  Gewände  eines  Glerikers«  für  Erzherzog  Leopold,  Bischof 
von  Passau,  sämmtlich  in  ganzer  Figur.  Ferner  eine  »Himmelfahrt 
Mariens,  als  Votivbild  für  Mariazell,  ein  Porträt  der  Gemahlin  Ferdi- 
nands, nach  dem  Tode  gemalt,  ein  desgleichen  des  verstorbenen  Max 
Ernst;  endlich  das  Bild  eines  weissen  Dammhirschen  nach  der  Natur. 
Der  Burggraf  Hans  Flossmann  bestätiget  in  einer  Schrift  vom  9.  März 
1625,  dass  die  Angaben  des  Künstlers  auf  Wahrheit  beruhen  und  fügt 
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bei  dem  Gemälde  der  Assunta  folgende  Bemerkung  an:  »Die  Bemehlte 

Tafl  auf  Kupfer  vnnserer  Lieben  Frauen  Himelfarth,  hab  Ich  auf 
Euer  Khai.  Maj.  genedigsten  Beuelch  bey  vnser  lieben  Frauen  Zu  Zell 
(Mariazell),  heraussen  auf  der  Strassen,  wo  Ihr  Für.  Durch.  Erzherzogin 
Maria  Anna  Hochseligisten  angedenkhens  in  der  Senfften,  im  engen 
vnd  hochengefärlichen  wege  auf  einen  Plattenstain  gefallen  sein,  in  ein 
aufgemaurthe  Seilen  Zue  einer  gedechtnuss  einmachen  lassen.« 

Unser  Künstler  war  nicht  umsonst  in  Fiume.  Er  fand  dort  bei 
einem  Stadtthore  nahe  der  Festung  ein  altes  Haus,  eigentlich  nur  einige 
Mauern,  wie  er  sich  ausdrückt,  ohne  Dach,  ohne  Decke,  gänzlich  un- 
nütz, wie  er  meint.  Er  bittet  in  einem  Briefe  an  den  Kaiser  (Anhang 
Nr.  4),  derselbe  möge  es  ihm  schenken,  damit  er  es  ausbauen,  zur 
ewigen  Erinnerung  an  den  Kaiser  geniessen  möge  und  damit  auch  sein 
Sohn,  welcher  in  Fiume  lebt,  es  geniessen  könne.  Der  Kaiser  beauf- 
tragt am  26.  Oktober  1625  den  Fürsten  von  Eggenberg  über  dieses 
Gebäude  Bericht  zu  erstatten;  ob  der  Künstler  seinen  Wunsch  erfüllt 
sah,  ist  aus  den  Acten  nicht  ersichtlich. 

Durch  viele  Jahre,  nämlich  von  1616  bis  zum  Tode  des  Künstlers 
1635,  zog  sich  die  Angelegenheit  der  Schenkung  von  80  Ackern  Grund 
neben  dem  Bauwald  bei  Görz  hin.  Obwohl  der  Kaiser  1616  den  Auf- 
trag gegeben,  dass  de  Pomis  80  Acker  übermittelt  werden  sollen,  er- 
hielt dieser  dennoch  nur  22.  Jahrelang  wurde  hin  und  her  corre- 
spondirt,  vom  Künstler  urgirt,  den  Rest  aber  scheint  er  nie  erhalten 
zu  haben,  denn  nach  seinem  Tode,  nämlich  am  22.  Mai  1635,  schlägt 
die  Hofkammer  vor,  den  Erben  des  Künstlers  für  das  Fehlende  eine 
Entschädigung  von  150  fl.  zu  geben. 

Um  das  Jahr  1630  spielt  sich  eine  für  unseren  Künstler  sehr  un- 
angenehme Geschichte  ab.  De  Pomis  erhielt  »zur  Giessung  aines  Me- 
tallenen Bildts  und  Erkhauffung  etlicher  stain  zur  Stainhauerarbait  (für 
das  Mausoleum)  2000  fl.«,  hat  aber  wie  der  Hofkammerbericht  an  den 
Kaiser  lautet,  »solche  nur  zu  aignen  Nuzen  angewendt«.  Die  Hof- 
kammer schlägt  daher  vor,  ihm  die  2000  fl.  von  seinem  Gehalte  ab- 
zuziehen. Im  Jahre  1631  scheint  nun  de  Pomis  wirklich  einige  Steine 
zu  Wege  gebracht  zu  haben,  denn  am  19.  November  dieses  Jahres 
werden  David  Schaller  vom  Orden  Christi  in  Portugal  und  Hans  Floss- 
mann  aufgefordert,  sich  mit  Sachverständigen  ins  Einvernehmen  zu 
setzen  und  die  von  Peter  de  Pomis  beigestellten  Steine  zu  schätzen. 
Der  Bericht  hierüber  vom  26.  Juni  1632  sagt:  »Da  die  staine  eigent- 

lich nur  zu  einem  Muster  zu  gebrauchen,  als  dass  etwass  nüzliches 
darauss  Zubringen  sein  würde;«  so  ist  es  am  sichersten,  dass  solche  Peter 
de  Pomis  wieder  zugestellt  werden,  damit  er  daraus  seinen  besten 
VI  8 
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Nutzen  schaffe,  hingegen  ihm  die  erhaltenen  2000  fl.  an  seiner  Besol- 
dungsforderung abzuziehen  seien.  Dass  der  Künstler  für  die  Statuen 
der  Fassade  in  der  That  keine  italienischen  Steine  geliefert,  beweisen 
diese  selbst,  welche  erst  nach  des  Künstlers  Tode  im  Jahre  1635  aus 
einheimischem  Aflenzerstein  angefertigt  wurden. 

Im  Jahre  1632  erlitt  der  Künstler  durch  Wolkenbruch  und  Ueber- 
schwemmung  an  seinem  Hause  am  »eisernen  Thore«  grossen  Schaden, 
indem  die  Mauern  seines  Gartens  unterwaschen  und  zerstört  wurden. 
Dieses  Elementarereigniss,  der  Abzug  von  2000  fl.  und  der  Umstand, 
dass  während  des  Krieges  in  Deutschland  die  kaiserlichen  Kassen  stets 
leer  waren,  so  dass  die  Gehalte  nicht  regelmässig  ausbezahlt  werden 
konnten,  verbitterten  die  letzten  Lebenstage  unseres  Künstlers.  Kurz 
vor  seinem  Tode,  am  15.  Jänner  1633  richtet  er  eine  Eingabe  an  den 
Fürsten  von  Eggenberg  folgenden  Inhalts:  Er  habe  vom  Hofpfennig- 
meisteramt den  ausständigen  Gehalt  von  2755  fl.  zu  bekommen,  habe 
sich  mit  der  Anweisung  darauf  zur  Landschaftsbuchhaltung  verfügt, 
dort  sei  ihm  aber  das  Geld  nicht  bezahlt  worden , da  so  viele  Hof- 
schulden seien,  die  auf  25  Jahre  vertheilt  werden  müssen.  Weiter 
sagt  er:  »Da  ich  nit  allein  eines  hohen  Alters,  sondern  auch  mit  leibs 

schweche  und  gebrechlichkeit  beladen,  also  dass  ich  die  lange  Zeit  von 
25  Jahr  nit  erleben  wurde.  2tens  haben  grosse  Gewässer  und  Ge- 
witter vorigen  Sommer  mir  über  1000  Thaler  Schaden  gethan  und  das 
ganze  Gemäuer  hinten  im  Garten  bei  meinem  hause  aussgewaschen  und 
verschwemmt.  3tens  ich  von  meinem  Sohn  und  Aydam  Caspar  Zöllner, 
wegen  des  ihm  versprochenen  Heirathsguets  der  600  fl.,  so  ich  ihm 
in  2 Jahren  zu  zahlen  getröstet  habe  gar  hoch  und  Vnverschont  an- 
gefochten  werde.«  Aus  diesen  Gründen  bittet  er  um  Auszahlung  der 
genannten  Summe. 

Wenige  Wochen  nach  Eingabe  dieser  Bittschrift,  nämlich  am 
6 März  1633,  starb  der  Künstler  und  wurde  in  Mariahilf,  in  derselben 
Kirche  begraben,  in  welcher  sein  Meisterwerk  den  Hochaltar  schmückt. 
Am  vordersten  linken  Pfeiler  wurde  ihm  ein  Grabstein  errichtet,  mit 
nachstehender  lateinischer  Inschrift,  bei  welcher  Phrasenhaftigkeit  und 
schlechtes  Latein  um  den  Sieg  streiten. 

MDC  (wKaSe?r)  XXXIII. 

AVREA  GESTABAT  DE  POMIS  VELLERA  PETRVS 
ATQVE  PALATINV  FLORVT  ORBE  COMES 

CAESARIS  AVCVSTI  WLGIQVE  FAVORE  BEATV 
HOC  VIRTVS  VOLVIT  CLARA  SEDERE  LOCo 
FACVNDVS  SAPIENs  PRVDENS  FORTISSIMVSVEROS 
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QVI  MVR  VS  MISERIS  GIVIBVS  ALTER  ERat 
NON  TALEM  PINEIT  DIVINVSPIGTOR  APELLES 
NON  PSIDICVS  SGVLPSITTALE  PERIVTVS  OPEVS 
MELLEVS  HISTORIGVS  PTOLoM  DOGTA  POEsis 
NON  POSSVNT  VITANOBILIORE  FRVI 
CONSTANS  MAGNIMAVS  MIRA  PIETATE  SOCRATVS 
PICT  VS  ERAT  CHRISTI  NVNG  OPE  MAIOR  ERiT 
NOMEN  ERAT  POMIS  VERSO  NVNG  OMINE  AD  INSTAR 
MATVRI  POMIS  SIG  CECIPISSE  GENA  14) 

Am  20.  December  1634  richten  die  Wittwe  des  Künstlers  Anna 
Judith  und  seine  Erben  eine  Eingabe  an  den  Kaiser  mit  der  Bitte  um 
eine  Unterstützung  oder  Abfertigung.  Mit  Hinweglassung  der  ein- 
leitenden Phrasen  lautet  sie: 

»Weil  Peter  de  Pomis  38  Jar  getreu  gedient  und  während  seines 
Dienstes  weite  und  nambhafte  Reysen,  als  mit  der  Khönigin  in  His- 
panien,  mit  der  Erzherzogin  zu  Florenz,  und  in  Thürkhischen  Kriegs- 
feldzug vor  Ganischa  verraist,  nit  weniger  auch  in  den  jetzwehrenden 
Kriegsdienst  2 Söhne  und  unsere  Brueder  namens  Joh  Babdista  und 
Joh  Nicolaus  ihre  gehorsamste  Schuldigkeit  dahin  erzaigt,  dass  sie  beide 

ihr  Leben  dankbar  geschlossen Se.  Majestät  haben  ihm  P.  de 

Pomis  vor  ainigen  Jahren  nächst  St.  Paulusthor  zu  Graz  ein  Garten 
und  Grund,  so  der  Cammer  gehörig  gewesen  sein  soll,  frei  Eigen- 
thümlich  cedirt  Und  donirt,  ungeachtet  dessen,  dass  P.  de  Pomis  den- 
selben Garten  etliche  Jar  genossen,  auch  mit  Paupesserung  Vill  darein 
angewendet  und  spendirt  ist  gleichwohl  Herr  Pfarrer  zu  Graz,  Ihro 
Hochwürden  Herr  Georgius  Hammer  Bischof  zu  Diocaesarea  zugefahren, 
hatt  Vmb  Abtrettung  desselben  die  clag  prosequirt,  mit  fürgeben,  als 
ob  berürter  Gartten  ain  geistl  Vnd  zu  der  Pfarr  Graz  Vnwidersprech- 
liches  Vrbars  Guett  sey,  hat  wegen  ausständigen  Zins,  Steuern  und 
Kaufrest  sein  actionem  wider  unsern  EheVogten  und  Vattern  so  weit 
vindicirt,  dass  Vns  der  Gartten  ganz  und  gar  cum  omni  emolumento 
entzogen  worden  ist.  Die  Schulden,  welche  bezalt  werden  müssen, 
übertreffen  bei  weitem  den  Verlass  des  seligen,  so  dass  wir  Nott  und 
Abgang  zu  erleiden  vns  nit  erwähren  können,  wenn  nicht  S.  Maj.  in 


u)  Die  Schrift  ist  offenbar  von  einem  des  Lateins  unkundigen  Steinarbeiter 
eingehauen,  dass  sie  aber  uncorrigirt  blieb,  ist  ein  Räthsel.  P.  Michelitsch  gibt  in 
dem  Werkchen  : »Marianischer  Gnadenschall  des  wunderthätigen  Gnadenbildes  Maria 
Hilf«,  Graz  1739,  Correctur  und  Lesart,  Hg  a.  a.  0.  eine  davon  etwas  verschiedene. 
Als  bei  der  Piestauration  der  Kirche  im  Jahre  1881  der  Stein  vom  Pfeiler  entfernt 
wurde,  zerbrach  er  in  viele  Stücke  und  wurde  durch  einen  neuen  mit  ähnlicher 
Inschrift  ersetzt. 
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der  angebornen  österr.  liberalität  vns  ein  Abfertigung  zukommen  lässt.« 
Sie  bitten  demnach  »einen  offenen  special  Passbrief  zu  bewilligen,  da- 
mit wir  vor  allen  andern  3000  Säämb  Negl  oder  ander  Eisenwerkh 
auss  dero  J.  Oe.  Ländern  auf  das  venetianische  Gebiet  abfueren  dürfen.« 

Wie  wir  schon  früher  bemerkt,  war  es  damals  üblich,  anstatt 
Baargeld  einen  Pass  auf  irgend  ein  Zollobject  zu  fordern,  so  dass  die 
Regierung,  welcher  es  stets  knapp  mit  dem  Gelde  ging,  der  Baaraus- 
lage  enthoben  war.  So  erhielt  Peter  de  Pomis  im  November  1619 
einen  Passbrief  auf  500  Ochsen,  der  aus  Augsburg  eingewanderte 
Kupferstecher  David  Mannasser  im  Jahre  1645  anstatt  haaren  200  fl. 
einen  Passbrief  auf  400  ungarische  Schweine,  »um  sie  nach  dem 
römischen  Reich  abzutreiben,«  etc.  Die  Erben  de  Pomis  haben 
aber  mit  ihrer  Forderung  um  einen  Passbrief  auf  3000  Sämb  Eisen- 
werk den  Bogen  etwas  zu  sehr  gespannt  und  durch  die  Höhe  der 


Forderung  die  Hofkammerbeamten  in  nicht  geringe  Aufregung  versetzt. 
Es  liegt  dem  Gesuche  ein  ausführlicher  Bericht  des  Buchhalters  bei, 
in  welchem  zunächst  die  von  dem  Künstler  genossenen  Gehalte,  dann 
sämmtliche  von  ihm  erhaltene  Gnadengaben  in  der  Höhe  von  5231  fl. 
40  kr.  registrirt  werden,  wobei  der  Garten  vor  dem  Paulusthor  auf 
600  fl.,  die  80  Acker  Grund  bei  Görz  auf  800  fl.  veranschlagt  erscheinen. 
Dann  berechnet  der  Buchhalter  den  Werth,  den  der  verlangte  Pass- 
brief repräsentirt,  folgender  Massen: 

Zu  Laibach  zahlt  1 Sämb  Eisen  1 fl.  19  kr.  Zoll,  macht  für  3000  Sämb  3,950  fl. 


„ Triest 
„ Görz 
„ Tarwis 


lfl.8kr.2Pfg. 
1 fl.  45  kr. 

1 fl.  30  kr. 


3,925  fl. 
5,250  fl. 
4,500fl. 


Daher  Summe  17,625  fl. 

Wie  der  Buchhalter  zur  Addition  sämmtlicher  Posten  gelangte, 
da  ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  dass  man  beim  Transport  von  Eisen 
aus  Steiermark  nach  Italien  höchstens  die  Zölle  zu  Laibach,  Triest  und 
Görz  oder  Tarwis  und  Görz  zu  entrichten  hätte,  ist  nicht  recht  ver- 
ständlich. Genug,  die  Hofkammer  findet  die  Forderung  der  Erben 
identisch  mit  17625  fl.  und  kommt  natürlich  über  die  Höhe  derselben 
ausser  Rand  und  Band.  Es  wird  wieder  das  alte  Lied  gesungen,  dass 
Peter  de  Pomis  »da  er  ausser  seiner  verrichten  Malerei,  die  man  ihm 


ungeachtet  seiner  so  feinen  Unterhaltung  theuer  genug  stückweise  be- 
zahlen müssen,  Euer  k.  Maj.  wenig  Nuz  gewesen,  wir  uns  noch  in 
seiner  Lebenszeit  wider  ihm  vordero  zu  unterschiedlichen  Malen  be- 
schwert, dass  er  sich  umb  besagte  friaulische  Paumeisterei  sein  ganze 
diensteszeit  gleichsamb  so  wenig  als  nichts  angenommen,  die  Besoldung 
aber  gleichwohl  vleissig  Eingenomben,  daneben  auch  ein  gnadengab 
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nach  der  Anderen  erpresst«  etc.  Zum  Schlüsse  empfiehlt  die  Kammer 
Abweisung  in  Betreff  des  verlangten  Passbriefes  und  Bewilligung 
eines  »Almosens«  von  200—300  fl.  Darauf  hin  liess  der  Kaiser  der 
Wittwe  eine  Gnadengabe  von  1000  fl.  reichen. 

Ausser  den  bereits  namhaft  gemachten  sind  von  Peter  de  Pomis 
noch  folgende  Werke  bekannt: 

Ein  Selbstporträt  in  der  landschaftlichen  Galerie  zu  Graz  mit 
einer  in  goldenen  Lettern  geschriebenen  Inschrift,  welche  ihn  als  Gründer 
der  Maler -Gonfraternität  und  Schöpfer  des  Mariahilfbildes  benennt. 
In  derselben  Gallerie:  »Christus  dem  Petrus  die  Himmelsschlüssel 

überreichend«  und  »Der  Tod  des  hl.  Franciscus« , ziemlich  schwache, 
sehr  nachgedunkelte  Arbeiten. 

In  der  Mariahilfkirche  das  Altarblatt  des  linken  Seitenaltars : 
»Christus  am  Kreuz«,  stark  übermalt. 

In  der  Kirche  am  Graben  in  Graz  ein  »Ecce  Homo« , ein  aus- 
drucksvoller schöner  Kopf. 

In  der  Schlosscapelle  zu  Frauheim:  eine  »hl.  Anna«. 

Im  Oratorium  der  Minoriten  zu  Graz  ein  Bild : Die  heiligen 
Frauen  Elisabeth  und  Maria  mit  dem  kleinen  Johannes,  im  Hintergrund 
Josef  und  Zacharias,  oben  Gott  Vater  und  Engel.  Ein  gutes  an  das 
Ignaziusbild  der  Domkirche  erinnerndes  Werk,  wahrscheinlich  von  dem 
Künstler  herrührend. 

Im  Inventar  des  Nachlasses  von  Joh.  Ernst  Grafen  von  Herber- 
stein vom  Jahre  1727  ist  angegeben:  »Ein  Kopf  von  Peter  de  Pomis«. 

In  der  Gräfl.  Brandis’schen  Gallerie  zu  Marburg  befand  sich  ein 
zweites  Selbstporträt  des  Künstlers,  welches  nach  Schloss  Schleinitz 
gekommen  sein  soll. 

Wenn  wir  zum  Schlüsse  einen  Rückblick  auf  das  Leben  und 
die  Werke  des  Künstlers  machen,  so  ergibt  sich  zunächst,  dass  die 
äusseren  Lebensverhältnisse  desselben  sehr  günstig  gewesen  sein  müssen. 
Ein  Künstler,  der  sich  von  Italien  15  Pferdeladungen  Wein  kommen 
lässt,  weil  ihm  die  steirischen  Landweine  »gar  zuwider«  sind,  kann 
nicht  ärmlich  gelebt  haben.  Er  hatte  einen  für  die  damaligen  Ver- 
hältnisse sehr  hohen  Gehalt,  verdiente  durch  seinen  fleissigen  Pinsel 
beträchtliche  Summen  und  konnte  als  ex  offo  Maler  der  Gegenrefor- 
mation stets  auf  Gnadengaben  des  Kaisers  rechnen,  die,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  oft  recht  beträchtliche  Dimensionen  annahmen.  Wenn 
er  demungeachtet  in  seinen  Briefen  an  den  Kaiser  häufig  einen  lamen- 
tablen Ton  anschlägt,  seine  sieben  Figliuoli  und  die  grosse  Last  seiner 
Familie  hervorhebt,  so  war  das  eben  seine  Art,  die  ftieils  ein  Stück 
Nationalcharakter  repräsentirt,  theils  nur  feine  Berechnung  gewesen 
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sein  mag,  um  auf  das  Gernütii  des  stets  zum  Geben  bereiten  Kaisers  zu 
wirken.  Im  Gegensätze  dazu  kann  er  gelegentlich  sehr  selbstbewusst  auf- 
treten  und  die  Thatsache,  dass  er  es  wagt,  den  in  Wien  residirenden  Kaiser 
zu  der  in  Graz  stattfindenden  Hochzeit  seiner  Tochter  einzuladen,  zeigt 
zur  Genüge,  dass  er  sich  seiner  Verdienste  vollinhaltlich  bewusst  war. 

Seine  Vielseitigkeit  war  bewundernswerth : Miniatur-,  Oel-  und 

Frescomaler,  Wachsboussirer,  Festungsbaumeister  und  Civil- Architekt. 
Dass  seine  Gemälde  sehr  ungleich  an  Werth  sind,  dass  die  Mehrzahl 
derselben  den  Stempel  der  Flüchtigkeit  an  sich  trägt,  liegt  in  derZeit; 
es  war  eben  die  Epoche  der  Faprestomaler.  War  er  auch  kein  Apelles, 
mit  dem  ihn  die  pomphafte  Grabschrift  vergleicht,  so  war  er  ein  Künstler 
von  grossen  Fähigkeiten  und  Talenten  und  seine  Hauptwerke  in  der 
Malerei,  sein  Mausoleum  sichern  ihm  einen  dauernden  und  hervor- 
ragenden Platz  in  der  Geschichte  der  österreichischen  Künstler. 


Anhang. 

Brief  Nr.  1. 

Serm0  Arciduca  Sig  Sig  Gratiosiss“0 ! 

Grande  e l’obligo  che  io  tengo  all  omnipotente  Iddio  per  li  infiniti 
benefity  recenti  de  sua  diuina  Maestä,  fra  quali  e uno  singolare  l’esser  fatto 
degno  di  seruir  doi  Potentissimi  Prencipi,  ambi  doi  Ser“1  Arciduchi  d’Austria, 
uno  e stato  il  Sermo  Arciduca  Ferdinando  di  santa  memoria  Zio  di  V.  A.  Serma 
quäl  ho  seruito  in  Ispruch  per  Pittore  Camerale  sino  al  ultimo  di  sua  uita, 
one  ariuano  sette  anni  continoi  di  seruitü  (come  ne  fa  fede  un  ben  seruito 
che  tengo  appresso  di  me  concessomi  da  quella  Serma  Arciduchessa)  et  al 
A.  S.  Serma  che  per  pura  gratia  et  clemenza  mi  fece  comandar  dal  Sig  Carolo 
Schürf  et  il  Secretario  Storch  che  uenisse  al  gratiosissimo  suo  seruito,  al  che 
obedindo  io  senza  fra  ponerli  alcun  tempo,  et  con  ogni  humiltä  corsi  al  dol- 
cissimo  et  gratiosissimo  giogo  della  Ser.  sua  seruitü,  doue  ho  continuato  in  tal 
professione  di  Pfttore  Camerale  si  come  hora  di  continuo  facio  con  ogni  pron- 
teza  et  possibile  humiltä  et  fideltä  sin  al  presente,  con  esser  io  gionto  al 
numero  di  sedeci  anni  che  seruo,  qualli  con  quelli  sette  d’Ispruch,  arriuano 
alla  soma  di  uintitre  anni  che  mi  ritrouo  nelli  seruity  delf  Augustissima  Casa 
d’Austria  nella  miglior  et  piu  florida  etä  della  uita  mia,  merce  di  S.  Serma 
A.  S.  hanermi  conseruato  nel  gratiosissimo  suo  seruitio,  onde  uinto  da  tanta 
clemenza  proposi  di  farmi  sotto  il  Ser.  suo  nome,  sin  che  ä Iddio  piacesse  et 
al  A.  V.  Serma^sperando  con  il  tempo  ottener  gratia  per  riparar  alla  mia 
miseria,  in  che  hora  mi  trouo  di  numerosa  famiglia  aggranato,  et  per  poter 
seruir  S.  Ser^JAlteza  con  piu  assiduita  et  dilligenza.  Percio  ueng  hora  alli 
gratiosissimi  piedi  di  V.  A.  Serma  a dimandarli  humilmente  una  gratia  per 
tutto  il  tempo^  della  uita  mia,  obbligandomi  di  non  dimandar  mai  altro  dona- 
tino,  hora  lo  chiedo  con  ogni  humiltä,  per  hauer  occasione  di  comprar  un 
iloco  qui  vicino  per  potermi  mantener  con  li  miei  figliolini,  supplico  V.  A. 
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Serma  humilmente,  elfe  per  sua  innata  Clemenza  mi  conceda  questa  gratia 
d’aiutarmi  con  un  donatino  et  gratia  di  doi  mille  fiorini,  et  mille  altri,  qualli 
offerisco  huinilmente  discancellarli  et  pagarli  con  l’opere  quali  ordinariamente 
facio  a V.  A.  Serma  che  il  remanente  del  precio  me  affatticaro  di  ritrouarlo 
altroue,  essendo  il  loco  di  ualor  di  3000  talleri.  E uero  che  gia  4 anni  mi 
fü  fatto  gratia  di  ducente  talleri  perche  me  agiutasse  del  danno  patitto  nelle 
S.  Sue  noze.  Altrimente  in  tutto  il  tempo  di  mia  uita  et  che  seruo  non  ho 
mai  hauoto  altro  donatino,  et  la  gratia  che  humilmente  dimando  e per  il  gran 
peso  della  famiglia  in  che  mi  trouo.  Spero  che  S.  S.  A.  non  mi  abandonera 
in  questo  urgente  mio  bisogno,  et  la  conseruarö  eternamente  per  gratiosissimo 
dono,  sperando  che  per  pietä  di  sette  figliolini  la  S.  Serma  si  mouerä  a com- 
passione  di  agiuntarmi,  et  mi  darä  animo  et  occasione  di  affatticarmi  al  pos- 
sibile,  in  quelle  uirtü  che  del  continuo  Studio  nella  pittu  ra,  et  le  tre  Sorte  di 
miniadura,  doi  modi  ritrouati  da  m6,  posso  anchora  senza  uergogna  lasciar 
ueder  l’opere  di  medaglie  in  cera,  et  nel  pigliar  la  pianta  di  quäl  sitto  si  uoglia 
nella  architettura  ciuile,  ne  ho  d.atto  un  poco  di  sagio  nella  faciata  della  Santma 
Madona  del  Socorso  tempio  eretto  del  Imo  Sig  Gioan  Vlrico  libero  Barone  di 
Echenperg,  et  molte  altre  cosse  pertinenti  al  dissegno,  de  quäle  poche  mie 
fatiche  sarano  sempre  intente  ad  eseguir  la  uolonta  della  Serma  Sua  Idea,  per 
queste  cosse  spero  che  Sua  Serma  A.  non  mi  abandonera  si  come  ad  altri 
liberalissimo  et  gratiosissimo  e sempre  statto,  et  la  concessa  richi  doni,  staro 
spetandö  la  gratiosissima  sua  risolutione  et  tutti  continuamente  pregaremo  il 
Sig  Iddio  la  guardi  delle  fraudi  de  suoi  nemici,  et  la  conserui  in  uita  sano, 
accio  sia  la  salute  nostra  et  io  ingenochione  con  il  capo  si  facio  riuerenza. 

Di  Vra  A.  Serma  Humilissimo  Ser0 

Gio  Pietro  de  Pomis. 


Brief  Nr.  II. 

Sacra  Gesarea  Mestä. 

Mi  Ritrouo  in  fiume  san  vitto  per  l’ultima  visita  de  hauer  considerato 
le  fortezze  del  friuli  et  Istria,  hora  desidero  ritornare  ä Gasa  et  per  che  sono 
totalmente  esausto  che  non  e possibile  partirme  de  qui  per  non  hauer  danaro, 
supplico  sacra  Gesarea  Maesta  che  per  Agiuntarme  si  compiacia  farme  pagar 
il  conto  delF  opere  fatte  per  sua  Maesta  Gesarea  come  dimostra  questo  estratto 
qui  incluso  sperando  gratiosa  Comissione  aurö  non  mi  mora  su  il  viaggio 
de  necesitai,  poi  che  in  Trieute  della  gratia  Goncessami  dalla  Glernentima  mano 
di  V.  S.  G.  Maesta  il  Gonte  de  Valmarano  defonto,  uiuendo  äpres  la  graciosa 
inerce  fattami  da  V.  M.  Cesarea  perö  supplico  che  hauendo  li  Heredi  del  qn. 
Gonte  alcuni  danari  sopra  la  muda  de  Trieste  che  delli  interessi  mi  sia  rinte- 
grato,  il  mio  spero  che  la  S.  C.  Maesta  nostra,  ambidua  queste  mie  dimande 
siano  piamente  esaudite  dalla  gratia  sua  come  mio  Clementis“0  Sig.  et  cosi 
lo  prego  per  la  contentezza  di  V.  S.  Gesarea  M.  mi  chino  humilmente  et 
faccio  riuerenza  humilisma. 

Di  Vostra  Sacra  Gesarea  Maesta  Hum0  et  Deomo  servo 

(Ohne  Datum.)  n-  » j 

Gio  Pietro  de  pomis. 
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Brief  Nr.  III. 

Estratto  dell’  Opere  di  Pittura  fatte  per  Comissione  di  S.  M.  Cesarea. 

Prima  un  Aretratto  delqSermo  Giouan  Garolo  tutto  intiero  con  uestimenti 
tutti  de  ricamo  d’Oro  et  questo  e statto  mandato  in  Spagna  ...  30  fl. 

Vno  Altro  Aretratto  di  Sua  Maestä  Cesarea  tutto  intiero  con  la  Serma 
Maria  Sta  Memoria  Consorte  di  S.  M.  Cesarea  tutto  intiero  ....  60  fl. 

Di  piü  altri  Cinque  Aretratti  tutti  intieri  cioe  li  SermI  Arciduchi  di 
Austria  figlioli  da  S.  M.  C.  per  nome  il  Sermo  Arciduca  Giouan  Carolo,  Sermo 
Ferdinando  Ernesto,  Sermo  Leopoldo  Vilelmo,  Serma  Anna,  Serma  Cecilia  Renata 
quali  tutte  otto  sono  statti  mandati  in  Francoforte  a sua  Maesta  Cesarea  150  fl. 

Un  altra  Aretratto  del  Sermo  Leopoldo  Vilelmo  uestitto  in  forma  di 
Chierico  per  mandar  al  Sermo  Leopoldo  Arciduca  d’Austria  Vescouo  di  Possa 
et  Argentina  et  questo  ancora  e statto  tutto  intiero 30  fl. 

Vn  quadro  dell’  Asonta  della  Beata  Vergine  fatto  et  depinto  sopra  un 
Ramo  de  Altezza  de  cinque  Piedi  et  largo  quatro  quäle  pittura  e statto  messa 
in  un  Pilastro  apresso  Cell 100  fl. 

Vn  Aretratto  della  felice  memoria  della  Serma  Arciduchesa  Maria  Anna 
tutto  intiero  nella  forma  pasata  di  questa  uitta  ä miglior  ....  30  fl. 

Vn  Aretratto  ancora  ritratto  tutto  intiero  come  Giaceüa  Morto  11  Sermo 
Massimiliano  Ernesto  Arciduca  d’Austria 30  fl. 

Vn  quadro  done  e depinto  dal  naturale  un  Ceruo  Bianco  con  le  machie 
besetine  scuse  come  daino  onero  Dama 26  fl. 

Somma  in  tutto  456  fl. 

Giouan  Pietro  de  Pomis. 

Nr.  IV. 

Sacra  Cesarea  Maestä. 

E’  in  fiume  S.  Vitto  apresso  una  Porta  della  Cittä  non  molto  lontano 
dal  Castello  di  Essa  alcune  Muraglie  .antiche  d’una  Casa  senza  tetto  senza 
Solari  netampoco  porte  anzi  totalmente  inutile,  con  unpoco  di  Sito  acanto  che 
si  potria  accomodar  con  la  faticha  per  un  giardine  che  arriua  sino  alle  due 
strade  publiche  et  una  uerso  ie  mura  della  Cittä  che  in  tutto  poträ  esser  un 
trenta  passa  geometrici,  quäl  luogo  supplico  la  Sacra  Ca  Maestä  nostra  uoglia 
graciosamente  graerarme  di  detto  luogho  et  totalmente  dono  che  io  poi  lo 
fabricaro,  et  lo  goderö,  a eterna  Memoria  di  Vostra  Cesarea  Maestä,  et  miei 
figlioli,  essendo  che  il  mio  figliolo,  s’e  accasato  qui  in  fiume,  et  trauendo  ac- 
comodato  detto  luogho  potrö,  goder  lo  alle  accasione  aglaria  eterna  di  S.  M.  C. 
assicurando,  la  S.  C.  M.  V.  esser  detto,  luogo  inutile,  diserto  (anzi  sarä  di 
molto  benefitio  al  Castello),  per  la  quäl  Cosa  spero  totalmente  questa  gratia 
pregando  Sua  Diuina  Maestä  per  sua  Salute  et  Contento. 

Diuostra  Sacra  Cesarea  Maestä. 

Hummo  et  Deuotmo  Servo 

(Ohne  Datum.)  Gio.  Pietro  de  pomis. 
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Von  G.  Dahlke. 

3.  Aus  der  Johannescapelle  zu  Brixen. 

Auf  dem  Grunde  eines  Weinhofs,  den  Kaiser  Arnolf  seiner  Ge- 
mahlin Ota  verschrieben  und  Ludwig  das  Kind  901  der  Kirche  Sähen 
verliehen  hatte,  erstand  am  rechten  Ufer  des  Eisack  der  Bischofssitz 
Brixen  neben  dem  gleichnamigen,  früh  schon  zur  Stadt  erhobenen,  durch 
eine  Mauer  beengten  Ort.  Nach  dem  verheerenden  Brande,  welcher 
am  Charsamstag  1174  die  unter  Richbert  von  Säben  im  dritten  Viertel 
des  zehnten  Jahrhunderts  errichtete  Basilika  und  deren  Nebengebäude 
in  Asche  legte,  erhob  sich  auf  der  alten  Stelle  ein  romanisches  Münster, 
von  dem  noch  ein.  Portal,  die  Säulen  der  Kreuzgangarcaden,  Apsis  und 
Mauerwerk  der  Liebfrauenkirche  und  die  Johannescapelle  werthvolle 
Ueberreste  bilden.  Der  Hauptbau  wurde  1234  zum  zweitenmal  ein 
Raub  der  Flammen,  der  gothische,  1447  durch  eine  Feuersbrunst  von 
neuem  beschädigte  Dom  im  vorigen  Jahrhundert  durch  die  gegenwärtige 
im  Renaissancestil  aufgeführte  Kathedrale  ersetzt  und  der  Kreuzgang 
als  Begräbnissstätte  für  die  Domherren  und  Chorbeneficiaten  benutzt. 
Wand-  und  Deckenmalereien  aus  zwei  Jahrhunderten,  zum  Theil  über 
älteren  Resten,  dienen  den  Arcaden  zu  künstlerischer  Zier;  wiederauf- 
gefundene Wandgemälde  in  der  Johannescapelle  geben  diesem  Cyklus 
Ergänzung  und  Bereicherung. 

Ist  man  durch  eine  niedrige,  vergitterte  Thür  aus  dem  Kreuzgang 
in  die  Taufcapelle  eingetreten,  welche  ehemals  den  Domcapitularen  als 
Berathungssaal  diente,  so  findet  man  Schiff  und  Presbyterium  durch 
eine  massive  1,34  m dicke,  von  dem  Triumphbogen  durchbrochene 
Mauer  geschieden,  jenes  von  gothischem  Kreuzgewölbe,  dieses  von  acht- 
seitiger Kuppel  überspannt.  In  der  Mitte  des  Langhauses  bildet  der 
grosse  Taufstein  von  rothem  Marmor  ein  Erinnerungszeichen  an  die 


*)  Vgl.  Bd.  V,  S.  113  fg. 
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alte  Sitte,  welche  die  Untertauchung  des  Täuflings  in  das  Wasser  be- 
dingte; das  Gebäude  dürfte  1174  dem  verheerenden  Elemente  ebenfalls 
zum  Opfer  gefallen  sein  und  bei  der  Erneuerung  statt  der  ursprüng- 
lichen Balkendecke  ein  Tonnengewölbe  erhalten  haben,  dessen  Bögen 
die  Gemälde  der  Giebel-  und  Verbindungsmauer  begrenzen,  das  aber  — 
wohl  in  Folge  erlittener  Beschädigungen  bei  dem  zweiten  Brande  — 
vielleicht  gleichzeitig  mit  der  Ueberwölbung  der  Arcaden,  dem  höher 
geschwungenen  Kreuzgewölbe  wich. 

Immerhin  bleibt  die  Capelle  auch  in  ihrer  Umgestaltung  ein  sehens- 
werthes  Denkmal  jener  Zeit,  in  der  das  Bisthum  Brixen  zu  ausgedehntem 
Besitz  und  weltlichen  Hoheitsrechten  gelangte.  Von  den  gelehrten, 
weltgewandten  Kirchen  fürsten , welche  durch  Anschluss  an  die  Politik 
der  deutschen  Kaiser  ihre  eigene  Macht  begründeten,  war  der  heilige 
Albuin  nach  der  Uebersiedelung  von  Säben  Otto  II.  im  Rath  wie  in 
der  Schlacht  zur  Seite  gestanden,  Adalbero  von  Brixen  1007  zu  Frank- 
furt a.  M.  für  die  Gründung  des  Bisthums  Bamberg  zu  Gunsten  Hein- 
richs II.  eingetreten  und  Herwart  befreundeter  Bundesgenosse  dieses 
Regenten  geblieben,  dessen  Haupt  die  dankbare  Kirche  später  mit  der 
Gloriole  umwob.  Von  Konrad  II.  hatte  Bischof  Hartwig  die  Grafschaft 
des  geächteten  Welf  im  Inn-  und  Eisackthale  als  Geschenk  erhalten; 
in  den  Wirren  Heinrichs  IV.  mit  der  römischen  Hierarchie  bewährte 
Altwin  dem  besiegten  weltlichen  Herrscher  seinen  treuen  Sinn.  Als 
Gregor  VII.  dessen  Gegenkönig  Rudolf  von  Schwaben  anerkannt  und 
auf  Heinrichs  Haupt  den  Bannstrahl  wiederholt  geschleudert  hatte,  be- 
rief der  Kaiser  1080  eine  Versammlung  von  weltlichen  und  geistlichen 
Fürsten  nach  Brixen,  welche  in  der  Johannescapelle  zum  Strafgericht 
über  »den  alten  Schüler  des  Ketzers  Berengar  und  offenbaren  Schwarz- 
künstler« Hildebrand  zusammentraten  und  die  Erhebung  Guiberts  von 
Ravenna  auf  den  apostolischen  Stuhl  beschlossen.  Blieb  ihre  Entschei- 
dung für  das  kraftvolle  Regiment  Gregors  VII.  auch  bedeutungslos,  da 
weder  Heinrich  noch  dessen  Getreuen  den  Gegenpapst  Clemens  III.  zur 
Geltung  zu  bringen  vermochten,  so  kennzeichnet  das  Verfahren  doch 
die  Unabhängigkeit  der  tirolischen  Bischöfe  von  dem  Oberhaupt  der 
Christenheit  und  ihre  innigen  Beziehungen  zu  dem  Reich. 

Unter  den  Hohenstaufen  war  Bertold  III.,  Barbarossa’s  bewährtester 
Rath,  zum  Vogt  des  Stiftes  Brixen  eingesetzt  und  Bischof  Heinrich  mit 
diesem  Vasallen  zur  Schwertleite  von  Friedrichs  Söhnen  1184  in  Mainz 
erschienen.  Wie  Altwin  von  Heinrich  IV.  die  Grafschaft  Pustrissa 
zum  Lohn  erhalten  hatte,  wurde  Heinrich  von  dem  mächtigeren  Hohen- 
staufen mit  der  oberherrlichen  Gerichtsbarkeit,  dem  Münzregal  und  der 
Berechtigung  zu  Zoll  und  Wegegeld  ausgestattet,  sein  Nachfolger  Ber- 
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thold  von  Brixen  mit  den  Silbergruben  des  Fürstenthums  und  wichtigen 
Lehen  im  Reiche  bedacht.  Zwar  überflügelten  die  Vögte  des  Bisthums 
allmälig  ihre  geistlichen  Lehensherren  und  beschränkten  vielfach  deren 
Herrschergewalt,  aber  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts trat  Bruno,  Graf  von  Bullenstätten  und  Kirchberg,  der  Erbauer 
des  bischöflichen  Schlosses,  Begründer  von  Bruneck  und  thätiges  Mit- 
glied verschiedener  Kirchenversammlungen,  auf  dem  Schauplatz  des 
öffentlichen  Lebens  vielfach  in  den  Vordergrund. 

Mit  dieser  Entwickelung  der  bischöflichen  Macht  hat  der  Aufschwung 
des  Städtchens,  das  der  Biograph  des  heiligen  Anselmus  von  Lucca 
z.  Zt.  des  Afterconcils  als  einen  schauervollen  Ort  inmitten  schneebe- 
deckter Felsen  beschrieb,  nicht  gleichen  Schritt  gehalten.  Trotz  der 
günstigen  Lage  an  der  Römerstrasse,  nah  dem  Eingang  in  das  Puster- 
thal, und  mannigfacher  Förderung  durch  den  fürstlichen  Hofhalt,  ist 
der  Wohlstand  von  Brixen  gering,  das  geistige  Leben  — unberührt 
von  dem  Einflüsse  der  gelehrten,  kunstsinnigen  Priesterschaft  — ohne 
Vertiefung  geblieben.  Kaiser  und  Könige  waren  durch  die  Thore  der 
Bürgerstadt  gezogen,  Herzoge  und  Grafen  zur  Huldigung,  Ritter  und 
freie  Mannen  zu  Gerichtstagen  vor  dem  geistlichen  Gebieter  erschienen ; 
allein  die  Pracht  der  Römerzüge  und  des  Adels  Glanz  im  ernsten  Bur- 
hurt wie  im  heitern  Waffenspiel,  durchstrahlten  nicht  die  schlichten 
Häuser,  aus  deren  engbegrenzten  Räumen  freie  Weltanschauung  selten 
Ausblick  fand.  Ob  auch  die  Mauern  fielen,  Edelherren  die  rebenbe- 
kränzte Au  zu  ihrem  Heim  erkoren,  Wandergäste  von  Nord  und  Süd 
die  Strassen  belebten:  die  Patina  spiess bürgerlichen  Gepräges  ist  dem 
alten  Brixinorium  bis  auf  die  Gegenwart  verblieben. 


Schon  Tinkhauser  hatte  an  den  Seitenwänden  der  Capelle  Ge- 
mälde unter  der  Tünche  vermuthet  und  auf  doppelte  Farbenschichten 
einer  Stelle  hingewiesen,  aber  erst  bei  den  Vorarbeiten  zu  der  Restau- 
rirung  — 1881  — wurden  die  Bilder  in  dem  Presbyterium  blosgelegt, 
Einzelfiguren  und  Gruppen  im  Langhausc  aufgedeckt  und  hierdurch  die 
Belege  zu  den  Untersuchungen  jenes  verdienstvollen  Conservators  ge- 
liefert. Zur  Rechten  der  halbrunden  Apsis,  in  welcher  die  lebensgrossen 
Figuren  der  Madonna,  des  Täufers  und  Evangelisten  Johannes  noch 
den  Inhalt  der  ursprünglichen  Darstellung  verhüllen,  sieht  man  den 
Riesen  Christoph  als  Träger  des  göttlichen  Kindes  auf  einen  Baum- 
stamm gestützt,  dessen  Krone  den  Umriss  einer  Kugel  mit  schwacher 
Gliederung  des  Blätterwerkes  zeigt.  (Abbild.  I.)  Zwar  ist  das  Colorit  zum 
Theil  verwischt,  allein  die  Zeichnung  des  mächtigen  Kopfes,  dem  eine 
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hochrothe  Mütze  mit  keck  zurückgebogener  Spitze  über  braunem,  lang- 
geringelten Haar,  die  leicht  gerunzelte  Stirn  und  die  schwungvoll  gebogene 
Nase,  grosse  vorstehende,  geschlitzte  Augen,  der  geschweifte  Mund  mit 
breiter  Oberlippe  und  der  grosse  Kinnbart  den  Anstrich  markiger  Kraft 
verleihen,  tritt  auf  dem  fahlen  Mörtelgrunde  um  so  klarer  hervor  und 


Abbild.  I.  Jobannescapelle  Brixeu.  St.  Christoph. 


die  düstre  Miene,  wie  der  starre,  seitlich  gerichtete  Blick,  geben  dem 
eingefallenen  gefurchten  Gesicht  einen  Zug  tiefernster  Herbigkeit.  Ueber 
dem  rothgekreuzten,  um  den  linken  Arm  geschlungenen  Mantel  ist  ein 
kurzes  farbloses  Obergewand  durch  ein  Netz  von  geraden  Linien  in 
regelmässige  Felder  getheilt  und  unter  dem  Halse  durch  einen  flachen 
Bogen  begrenzt.  Zwar  bleibt  die  Anordnung  der  Draperie  mit  doppeltem 
Aermelpaar  — das  enge  untere  von  rother  Farbe  — schwer  zu  ent- 
wirren, allein  der  freie  Wurf  des  grünen,  an  der  rechten  Hüfte  empor- 
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gezogenen  Gürtelkleides,  wie  des  niederrollenden  Mantelendes  entspricht 
den  Massverhältnissen  der  kolossalen  Figur  und  die  Umrisse  der  ge- 
waltigen Hand  mit  langer  Fläche,  langen  Fingern,  scharfbegrenzten 
Nägeln,  offenbaren  des  Recken  Muskelkraft. 

Weniger  glücklich  hat  der  Meister  auf  blauem,  von  dem  grünen 
Hintergründe  abgehobenen  Felde  den  Kopf  des  Kindes  ausgestaltet,  das 
mit  der  Rechten  die  Haare  des  Fergen  erfasst  und  mit  der  steifen 
Linken  den  Reichsapfel  emporzuheben  sich  müht.  Kein  Zug  holdseliger 
Lieblichkeit  belebt  das  kantige  Gesicht:  verschlossen,  kalt,  der  breite 
Mund,  das  forschende  Auge  starr  und  das  goldbraune,  auf  die  Stirn 
gestrichene,  in  Ringeln  auf  die  Schulter  niederfliessende  Haar  von  grober 
Gliederung.  Da  hier  der  Fleischton,  selbst  das  Golorit  der  Lippen  völlig 
verschwunden  ist,  so  treten  die  Einzelheiten  des  Entwurfs  in  voller 
Schärfe  an  das  Licht.  Zwei  wagerechte  Striche  für  den  Mund,  zwei 
Bögen  für  das  Kinn,  ein  dicker  Umriss  für  die  Wange,  der  Punkt  des 
Augensterns  zwischen  flachen,  ungleich  geschnittenen  Lidern  und  eine 
Linie  zur  Begrenzung  der  Nase,  ergeben  die  Formenbildung  des  Gesichts, 
das  eher  einem  Mann  als  einem  Kinde  angehört  und  in  Verbindung 
mit  der  überaus  flachen  Figur  von  schwächlichem  Gliederbau  einen 
seltsamen  Eindruck  macht,  zumal  die  verblichenen  Farben  des  rothen, 
innen  grauen  Mantels,  wie  der  bläulich  grünen  Tunica,  den  Mangel 
wirksamer  Modellirung  nicht  aufzuheben  vermögen. 

An  der,  nahezu  drei  Meter  breiten  Nordwand  des  Presbyteriums 
ist  durch  dreifache  Feldertheilung  für  grössere  Gompositionen  Raum 
geschaffen  worden  und  der  untere  Streifen  mit  Bildnissen  alttestamen- 
tarischer Patriarchen  oder  christlicher  Heiligen  bedeckt  gewesen,  von 
denen  der  vorderste  in  rothem,  die  schmalen  Schultern  eng  umschliessenden 
Gewände  mit  gescheiteltem  Haar  und  wellig  herabgestrichenem  Bart 
das  Ansehen  eines  würdevollen  Greises  trägt,  der  zweite,  besser  er- 
haltene Blondkopf  in  derselben  ruhigen,  tiefernsten  Stimmung  verharrt, 
indess  die  Reste  der  folgenden,  zum  grössten  Theil  verwischten  Figuren 
ohne  Namen,  ohne  Attribute,  der  Deutung  wie  der  Wiedererneuerung 
keine  sichern  Anhaltspunkte  gewähren. 

In  der  Mitte  prangt  das  wohlerhaltene  Dreikönigsbild:  ernst,  ge- 
dankenvoll Maria  mit  dem  Kinde  zur  Linken,  feierlich,  nicht  ohne 
Würde,  die  Trias  der  Könige,  lässig  aufgestützt  der  Diener,  welcher  die 
Kamele  hält.  (Abbild.  II.)  Der  blaue  Sternenhimmel,  ein  Baum  mit  rund- 
gewölbter, von  grossen  Blättern  spärlich  durchflochtener  Krone,  hügelige 
Bodenformen  und  der  Mangel  jeder  Architektur  bezeichnen  den  Schau- 
platz der  Handlung  als  das  Feld  von  Bethlehem.  Auf  einem  Sessel, 
dessen  Sockel  Rundbogenarcaden  durchbrechen,  während  die  gebogene 
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Lehne  jeder  Verzierung  entbehrt,  hält  die  Jungfrau  das  unbekleidete 
Kind  auf  ihren  Knien  und  blickt,  unter  leichter  Neigung  des  halbver- 
schleierten Hauptes  aus  grossen , dunklen  Augen  forschend  auf  die 
Gäste.  So  anmuthlos  das  breite,  durch  die  kurze,  kräftig  geschwungene 
Nase,  das  zackige  Ohr  und  stumpfe  Kinn  etwas  derb  charakterisirte 
Gesicht , so  unmuthvoll  der  schweigsame,  flachgesenkte  Mund  — , nur 
ein  leiser  Anflug  mütterlicher  Sorgfalt  mildert  die  kühle  Ruhe  des  Selbst- 
gefühls. Das  Blau  des  Mantels  ist  verblichen,  aber  die  Linien  der 
Faltenbrüche  ergeben  den  natürlichen  Wurf  des  Stoffes,  der  sich  auch 
in  dem  rothen,  gürtellosen  Kleide  weich  und  biegsam  um  die  Füsse  wirrt. 


Abbild.  II.  Johannescapelle  Brixen.  Heilige  Drei  Könige. 


Wie  treffend  die  Natur  des  stehenden  Kindes  in  der  Gliederbil- 
dung und  befangenen  Haltung  angedeutet  ist:  das  breite,  an  den  Kopf 
eines  Zwerges  gemahnende  Gesicht  stimmt  wenig  zu  der  jugendlichen 
Form.  Goldbraunes  Haargeringei  deckt  den  Scheitel  und  umflicht  die 
Stirn;  die  ausgebreiteten  Arme  sind  nach  beiden  Seiten,  hier  der  Gabe 
des  Königs,  dort  der  Mutter  zugewandt. 

Vor  ihm  kniet  der  Greis  mit  rundem,  durch  den  breiten  Mund 
nicht  entstellten  Gesicht,  schaut  fragend,  prüfend  auf  den  Spross  aus 
Davids  Stamm  und  bringt  dem  göttlichen  Kinde  entblössten  Hauptes, 
doch  in  selbstbewusster  Haltung,  seine  Huldigung  dar.  Der  braunrothe, 
an  der  Seite  aufgeschlitzte  Ueberwurf  wird  durch  einen , ursprünglich 
von  Gyps  modellirten  Knopf  auf  der  rechten  Schulter  zusammengehalton 
und  deckt  ein  enges  , ebenso  verblichenes  Aermelkleid  , das  nur  die 
braunen  Faltenstriche  der  Zeichnung  klar  erkennen  lässt.  Hinter  seinem 
Rücken  wendet  Balthasar  das  dunkelhaarige,  mit  niedriger  Krone  gezierte 
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Haupt,  dem  Kameraden  die  wunderbare  Erscheinung  des  grossen  Sterns 
zu  weisen,  dessen  Richtung  die  erhobene  Rechte  festzuhalten  versucht, 
während  die  Linke  den  Fuss  des  Weihrauchgefässes  umspannt.  Zu 
der  straffen,  geraden  Haltung  seiner  schmalen,  mit  blassrothem  Mantel 
über  hell-  und  dunkelrother,  grau  gekreuzter  Tunica  bekleideten  Figur, 
stimmt  die  strenge  Miene;  wie  die  Macht  der  Ueberzeugung  das  hagere 
scharfgezeichnete  Gesicht  des  Königs  von  Saba  durchdringt  und  die 
Energie  des  Willens  Muskel  und  Sehne  des  Armes  schwellt,  spricht 
aus  dem  verzogenen  Munde  sittliche  Kraft.  Unter  seitlicher  Biegung 
des  Kopfes  lugt  Melchior  nach  dem  Firmamente,  hebt  verwundert  die 
Rechte  und  hält  mit  steifen  Fingern  der  Linken  das  cylinderförmige 
Opfergefäss  vor  der  Brust : sein  jugendliches  Gesicht  von  weisser  Farbe 
und  stumpfer  Bildung  lässt  in  den  offenen  Augen  und  dem  ernsten 
Munde  den  tiefen  Eindruck  des  Wunders  nicht  verkennen.  In  natür- 
lichem Fluss  sind  die  Gewänder  um  die  Glieder  gelegt,  aber  mit  der 
Stellung  des  Körpers  steht  die  verschränkte  Haltung  der  Füsse  in  ent- 
schiedenem Widerspruch. 

Lose  Aneinanderreihung  der  Figuren  verräth  des  Künstlers 
Schwäche  in  der  Composition.  Zwar  ist  ausser  dem  knienden  Könige, 
dessen  reiches  Barthaar,  glatte  Stirn  und  vollgerundete  Wangen  für 
die  Vollkraft  des  Mannes  zeugen,  auch  des  Führers  Blick  auf  die  Madonna 
und  das  Kind  gerichtet,  allein  Balthasar  und  Melchior  werden  durch 
den  Strahlenglanz  des  Sterns  von  der  unmittelbaren  Beziehung  auf  die 
Hauptgestalten  abgelenkt  und  bleiben  der  Theilnahme  an  der  Handlung 
entrückt.  Bei  sorglos  leichter  Technik  überrascht  die  Kraft  der  Cha- 
rakteristik. Wenige  Striche  reichen  hin,  den  Köpfen  Begrenzung  und 
Gestalt  zu  geben,  die  Glieder  zu  beleben  und  den  Faltenwurf  des  Stoffs 
in  grossen  Zügen  anzudeuten;  indess  hat  die  Flüchtigkeit  der  Formen- 
gebung  manche  Härte,  manche  Regellosigkeit  in  der  Physiognomie  und 
den  feineren  Körpertheilen  verschuldet. 

An  die  Königsgruppe  schliesst  sich  der  Tross  zweihöckeriger  Kamele, 
die  bei  winziger.  Grösse  in  der  wechselnden  Bewegung  ihrer  gehobenen 
und  gesenkten  Köpfe,  gebogenen  und  gestreckten  Füsse,  mit  Sattel  und 
Gurt,  ein  ebenso  malerisches  Ansehen  tragen  als  die  genrehafte  Figur 
des  Treibers,  dessen  zurückgestrichenes  Haar  unter  flachem  Turban 
wie  im  Winde  flattert  und  dessen  rohes  Gesicht  mit  kurzer,  starkge- 
bogener Nase  über  dem  weitgeöffneten  Munde,  geringes  Verständnis 
für  die  Bedeutung  des  Schauspiels  offenbart. 

Mit  Ausschluss  aller  Scenen  aus  dem  Leben  Christi  hat  der  Maler 
über  die  verheissungsvolle  Huldigung  der  Könige  den  Abschied  des  Er- 
lösers von  der  Erde  gestellt  und  die  Persönlichkeit  des  Heilandes  durch 
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die  Wahrheit  des  erstarrenden  Empfindungslebens,  einen  Zug  stiller 
Grösse  in  dem  sanftgeneigten  Haupt  und  die  kräftigen  Formen  des 
Rumpfes  würdig  charakterisirt.  Schergen,  Krieger,  der  Lieblingsjünger 
und  trauernde  Frauen  umgeben  das  Kreuz,  auf  dessen  Armen  zur  Rechten 
ein  Engel  mit  lockigem  Haar  das  gelbe  Gewand  in  mitleidsvoller  Be- 
wegung vor  die  Augen  zieht,  zur  Linken  ein  Teufel  von  halbthierischer 
Bildung,  grinsend,  zähnefletschernd,  mit  zusammengekrampften  Händen 
an  der  Qual  des  Gekreuzigten  sich  weidet.  (Abbild.  III.)  Nach  der  Ver- 
wischung des  Fleischtons  hebt  sich  der  Umriss  von  Christi  eingefallenem, 
lockig  bekränzten  Gesicht,  der  flachen  Brauen,  geschweiften  Lider  und 


Abbild.  III.  Johannescapelle  Brixen.  Kreixzigung. 


des  faltigen  Mundes  mit  gesenkten  Winkeln  in  markigen  Strichen  von 
dem  fahlen  Mörtelgrunde  und  die  gramvolle  Miene  wie  die  umschatteten 
Augen  lassen  deutlich  die  Spuren  des  Leides  erkennen  , dessen  letzte 
Regung  eine  krampfhaft  verzogene  Zehe  des  linken  Fusses  enthüllt.  Im 
Gegensatz  zu  der  natürlichen  Gliederung  des  breiten  Oberkörpers  durch 
Schulterblätter,  Brustbeinwirbel  und  Rippen,  sind  die  Sehnen  an  den 
dünnen  Armen  und  seitlich  gebogenen  Schenkeln  durch  parallele,  mehr- 
fach unterbrochene  Linien  in  der  Farbe  des  Blutes  markirt  und  nicht 
minder  eigenartig  erscheint  der  dreifache  Strahl,  welcher  in  weitem 
Bogen  der  geöffneten  Wunde  entspringt.  Dem  grünen  Kreuze  fehlt  das 
Fussgestell,  den  breiten,  nur  von  einem  Nagel  durchbohrten  Füssen, 
feine  Ausgestaltung  der  Gelenke,  aber  das  gutgefaltete,  bis  über  die 
Knie  reichende  Lendentuch  mit  rother  Binnenlinie  des  braunen  Saums 
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und  einem  Reste  leichter  Schattirung  ist  mit  vollem  Verständniss  für 
die  Natur  des  Stoffes  ausgeführt. 

Von  der  verschiedenartigen  Wirkung  des  Trauerspiels  auf  das 
Volk  geben  die  Henkersknechte  ein  bezeichnendes  Spiegelbild,  indem  Cal- 
phurnius  zur  Linken  in  getheilter  Tracht,  mit  Schwamm  und  Essigge- 
fäss  in  den  Händen,  die  Lust  boshafter  Schadenfreude  an  der  Marter 
des  Crucifixus  empfindet,  Longinus  tieferschüttert,  kniend,  gegenüber 
mit  gefalteten  Händen  um  Gnade  für  die  eigene  Seele  fleht.  Dem  zu- 
rückgeworfenen Kopf  des  Einen  geben  die  aufwärts  und  seitlich  gestri- 
chenen Haare,  der  stechende  Blick  aus  breitgeschlitzten  Augen  und  die 
kühngebogene  Nase  den  Anstrich  trotziger  Verwegenheit;  des  Andern 
grobgeschnittenes  Gesicht  ist  von  Demuth  und  ehrerbietiger  Scheu  erfüllt. 

An  der  Spitze  der  jugendlichen  Krieger,  welche  zur  Linken  er- 
wartungsvoll den  Verlauf  der  Handlung  verfolgen,  streckt  der  Haupt- 
mann m energischer  Bewegung  die  Rechte  gegen  den  Erlöser,  legt  lose 
die  andere  Hand  auf  den  hohen  dreieckigen  Schild  und  wendet  das 
glatte,  von  der  Halsberge  und  dem  kegelförmigen  Eisenhut  umschlossene 
Gesicht  mit  dem  Ausdruck  tiefempfundener  Ueberzeugung  gegen  Joseph 
von  Arimathia,  in  dessen  bärtigem,  gefurchten  Gesicht  leichter  Unmuth 
über  das  Strafgericht  und  würdevolles  Selbstgefühl  sich  malen.  Des 
Führers  schlanke,  elastische  Gestalt  in  rothgekreuzter,  anscheinend  aus 
vernieteten  Lederstücken  zusammengesetzter  Brünne,  das  Schwert  an 
der  rechten  Hüfte,  Arme,  Schenkel  und  Füsse  von  engen  Eisenschienen 
umspannt,  bietet  einen  fesselnden  Gegensatz  zu  der  stattlichen,  in  wal- 
lende Gewänder  gehüllten  Figur  des  Gefährten,  dem  eine  pelzverbrämte 
Mütze  zum  Schmuck  des  Hauptes  dient  und  der  mit  erhobenem  Zeige- 
finger dem  Zeugniss  für  die  Göttlichkeit  Christi  Bestätigung  gibt.  Mit 
Ausnahme  einer  breitgerandeten  Kesselhaube  gleicht  die  einfache  Tracht 
der  fünf  gemeinen,  mit  Lanze,  Schwert  und  rundem  Schild  bewehrten 
Soldaten  der  Rüstung,  welche  Kopf  und  Glieder  ihres  Hauptmanns  be- 
schirmt ; die  glatten  Gesichter  zeigen  in  der  Regung  spannungsvoller 
Theilnahme  wie  in  den  schwach  individualisirten  Zügen  nur  geringe 
Verschiedenheit:  flache  Bögen  umschliessen  die  Augensterne,  geschweifte 
Flügel  begrenzen  die  gebogene  Nase,  ein  wagerechter  Strich  bezeichnet 
den  Mund : fahler  Mörtelgrund  erscheint  an  Stelle  des  Wangencolorits, 
von  dem  wenige  Spuren  des  Lippenroths  keine  deutliche  Anschauung 
gewähren. 

In  der  gegenüberstehenden  Gruppe  bietet  die  zusammensinkende 
Mutter  des  Herrn  einen  mitleiderregenden  Anblick  dar;  Johannes,  dessen 
Hände  der  Freundin  stützenden  Halt  gewähren,  und  drei  Frauen  theilen 

ihren  Schmerz.  Wie  des  Jüngers  breitgerundetes  Gesicht  mit  flachen, 
VI  9 
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in  der  Mitte  eingesenkten  Brauen,  faltig  umrahmten  Augen  und  plattem, 
aufwärts  gezogenen  Munde,  sind  die  verhüllten  Köpfe  der  Trauernden 
ohne  Schönheit,  ohne  Lieblichkeit,  aber  die  gramvollen  Züge  offenbaren 
hier  wie  dort  das  tiefe  Mitgefühl.  Obwohl  die  Kriegerschaar  zur  Linken 
des  Kreuzes  strenger  geschlossen,  magnetisch  von  dem  Crucifixus  ange- 
zogen erscheint,  während  Maria  einen  Zwiespalt  in  die  Scene  bringt, 
bildet  Christus  für  den  Frauenkreis  in  gleicher  Weise  den  Alles  be- 
herrschenden Mittelpunkt  — und  das  Uebermass  der  Empfindung,  dem 
die  trostlose  Mutter  erliegt  und  ihre  Freundin  mit  abgewendetem  Ge- 
sicht vergebens  sich  entziehen  will,  gibt  von  der  Wirkung  seines  Todes 
nur  eine  lichtvollere  Spiegelung.  Zur  Färbung  der  Gewänder,  welche 
in  weiter  Fülle,  nicht  ohne  weichen  Fluss  der  Linien,  die  Körperformen 
verhüllen,  sind  vorzugsweise  Roth  und  Braun  in  zwei  Schattirungen, 
Gelb  und  Blau  verwendet  und  in  der  Tunica  des  knienden  Schergen 
wie  der  Nachbarin  Mariens  das  Muster  und  Colorit  von  dem  Waffen- 
rock des  Hauptmanns  wiederholt.  Von  dem  plastisch  ausgeführten  Nimbus 
des  Jüngers  haftete  ein  Bruchstück  mit  vertieften  Strahlen  ohne  Ver- 
goldung an  der  Wand;  hier  und  da  schimmert  ein  sechsstrahliger,  in 
Gyps  modellirter  Stern  auf  dem  blauen  Grunde:  einfache  unbestimm- 
bare Architektur  mit  gekuppelten  Fenstern  schliesst  zu  beiden  Seiten 
den  Hintergrund,  in  der  Mitte  überwölbt  ein  rother  Bogen  das  Kreuz. 

Der  inhaltreichen  Gomposition  sichern  Zeichnung  und  Charakte- 
ristik der  Figuren  den  Vorrang  unter  den  gleichzeitigen  Malereien  der 
Capelle  und  der  ernsten  Stimmung  des  Trauerspiels  verwebt  das  leuch- 
tende Roth  der  Draperie  ein  heiteres  Element.  Während  Schmerz  und 
sanfter  Friede  das  Antlitz  Christi  in  milder  Harmonie  durchdringen, 
entfalten  die  Nebenfiguren  in  dem  Wechsel  der  Gruppirung  und  Be- 
wegung, der  Mienen  und  Geberden  lebensvolle  Mannigfaltigkeit  und  das 
Zerrbild  des  Teufels  versöhnt  durch  gelungene  Raumausfüliung  mit  der 
widerwärtigen  Form.  Auffälliger  bleibt  der  Mangel  des  eigentlichen 
Fleischtons,  der  wohl  ursprünglich  von  dem  Mörtelgrunde  wenig  ver- 
schieden aufgetragen  und  bei  geringer  Haltbarkeit  des  Bindemittels  vor 
dem  Bewurf  mit  Mörtel  schon  so  verflüchtigt  war,  dass  auch  die  Innen- 
flächen der  wiederabgelösten  Schichten  keinen  deutlichen  Abdruck  des- 
selben bewahren  konnten.  Zwar  sind  an  dem  Crucifixus  die  Umrisse 
der  Schenkel  durch  hellrothe  Nebenlinien  hervorgehoben,  hier  und  da 
rothe  und  gelbe  Tüpfel  über  den  Rumpf  verstreut,  allein  bei  diesen 
zusammenhangslosen  Resten  bietet  die  Frage  nach  ihrer  Bedeutung  für 
die  Carnation  der  gewissenhaften  Forschung  nicht  geringe  Schwierigkeit. 
Wie  unter  dem  verwaschenen  Blau  des  Himmelsgrundes  gelbe  — neuer- 
dings überstrichene  — Spritzflecken  von  der  Engelsgewandung  zum  Vor- 
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schein  gekommen  waren , so  scheinen  auch  von  dem  Bogen  und  der 
Draperie  des  Teufels  Tropfen  flüssiger  Farbe  dem  Pinsel  entfallen,  vor 
der  Colorirung  des  Leichnams  unvollständig  abgerieben  und  nach  dem 
Verblassen  des  Fleischtons  wieder  sichtbar  geworden  zu  sein. 

Im  Anschluss  an  die  Gliederung  der  Nordwand  ist  die  Scheide- 
mauer  gegen  das  Schiff  bis  zum  Triumphbogen  durch  glatten  Linienfries 
in  gleicher  Höhe  dreifach  abgetheilt.  Das  untere  1,54  Mtr.  breite  Fpld 
beleben  drei  Brustbilder  ehrwürdiger  Kirchenväter,  jeder  unter  rundem, 
von  glatten  Säulen  mit  Würfelcapitäl  getragenen  Bogen,  mit  den  Sym- 
bolen des  Hirtenamts.  So  geringe  Verschiedenheit  die  bärtigen  Köpfe 
zeigen  und  so  grosse  Flüchtigkeit  die  braunen  Umrisslinien  der  schmalen 
Gesichter  verrathen,  so  unbestimmte  Schattirungen  des  seelischen  Lebens 
spiegeln  die  mandelförmigen  Augen,  kündet  der  abwärts  gezogene  Mund. 
Ein  spielend  hingeworfenes,  hier  durch  einen  Haken,  dort  durch  einen 
Bogen  modellirtes  Oval  hat  für  die  Bildung  des  Ohres  genügt  und  in 
gleicher  Lässigkeit  sind  Mund  und  Nase  mit  wenigen  Strichen  hergestellt. 
Obwohl  Bart  und  Haar  neben  der  Zeichnung  auch  die  Färbung  unter- 
scheiden lassen , ist  von  dem  Colorit  kaum  eine  Spur  auf  dem  Mörtel 
erkennbar  geblieben.  In  Uebereinstimmung  mit  dem  Schnitt  der  niedrigen, 
dreieckigen  Mitra,  deren  Titulus  und  Stirnreif  keine  Steinverzierung 
erhalten  haben  , bewahrt  der  einfache,  hakenförmig  umgebogene  Stab 
die  schmucklose  Form  der  alten  Zeit  — und  die  würdigen  Träger  der 
Kirchengewalt  verharren  in  ernster  feierlicher  Stimmung,  deren  weihe- 
voller Inhalt  aus  dem  Segensspruche  des  dritten  Bischofs  erklingt. 

Ungeachtet  mannigfacher  Beschädigungen  bieten  die  Portraits  hei- 
liger Frauen  auf  dem  Mittelfelde  einen  befriedigenderen  Anblick  dar. 
Zwischen  der  schlanken  Palmenträgerin  zur  Linken  und  einer  leicht 
verschleierten  Jungfrau  — vielleicht  Sta.  Clara  — zur  Rechten  steht 
Katharina  mit  sichelförmigem  Schwert  auf  dem  Körper  eines  Tyrannen, 
der  mühsam  das  gekrönte  Haupt  vom  Boden  zu  heben  versucht,  und 
lässt  ihre  biegsamen  Glieder  durch  den  rothen , ursprünglich  weissge- 
kreuzten, in  den  Feldern  braun  scbattirten  Stoff  der  engen  Tunica  und 
durch  die  dichtanschliessenden  Unterärmel  schimmern.  Im  Gegensätze 
zu  dem  platten  Anstrich,  welchen  ihr  rundliches  Gesicht  mit  hoher  Stirn 
über  offenen,  ruhig  blickenden  Augen  durch  den  schiefen  Mund  erhalten 
hat,  spricht  aus  den  feinen  Zügen  der  Nonne  anmuthvolle  Würde,  aber 
stolzer  hebt  die  Jungfrau  auf  der  andern  Seite  die  Krone  und  trägt  in 
den  schöngewölbten  Brauen  über  mandelförmigen  Augen,  der  kühn- 
gebogenen Nase  und  dem  festgeschlossenen  Munde  die  Hoheit  einer 
Gebieterin  zur  Schau.  Sie  theilt  mit  der  Philosophin  den  Kopfschmuck 
und  die  Zaddeln  an  der  langgeschlitzten  Tunica,  indess  Clara  die  Krone 
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durch  einen  scharfgebrochenen  Schleier  ersetzt  und  die  Glieder  mit  dem 
weichgefalteten  Mantel  verhüllt.  Bei  gleicher  Stellung  in  der  Vorder- 
ansicht und  gleichem  Goldbronceüberzug  der  scheibenförmigen  Nimben 
lassen  ihre  schmalen  Gestalten  Wechsel  der  Bewegung,  die  Gesichter 
lebensvolles  Mienenspiel  vermissen,  aber  diese  Einförmigkeit  wird  reich 
vergütet  durch  den  Einblick,  welchen  die  Schattenrisse  in  das  Verfahren 
de§  Meisters  bei  der  Schöpfung  seiner  Gebilde  gestatten. 

Auf  einem  Mörtelstücke,  welches  Domanig  in  Brixen  aus  der 
Johannescapelle  bewahrt,  haften  Tüpfel  lebhaften  Rothes  von  den  Wangen 
der  heiligen  Katharina,  sind  Augen,  Haare  und  das  Muster  des  Kleider- 
stoffs zu  unterscheiden,  von  der  Grundfarbe  des  Gesichtes  jedoch  nur 
schwache  Spuren  erkennbar  geblieben , deren  gelblicher  Schimmer  mit 
dem  fahlen  Grau  des  Bewurfes  verrinnt.  An  dem  verblassten  Original 
ist  das  rothangelegte  Gewand  reihenweise  mit  braunen  Vierecken  be- 
deckt, das  gleichmässige  Muster  in  der  untern  Hälfte  des  Kleides  durch 
senkrechte  Faltenstriche  von  derselben  Farbe  und  theilweise  Aussparung 
der  Patronen  modellirt,  das  verwischte  Liniennetz  dann  wieder  in  der 
Grundfarbe  hergestellt  und  zuletzt  durch  weissen  Ueberstrich  hervor- 
gehoben. Abweichend  von  diesem  handwerksmässigen  Verfahren,  das 
die  Brust  ohne  jede  Rundung  erscheinen  liess,  hat  der  Maler  in  dem 
Mantel  der  Nonne  die  Schattirung  ausgeführt.  Zwar  musste  für  die 
Gliederung  des  Stoffs  auch  hier  ein  dunkelbrauner  Ton,  wie  für  das 
patronirte  Kleid  der  alexandrinischen  Jungfrau,  genügen,  allein  die 
Schatten  sind  mit  breitem,  hin  und  wieder  aufgestutztem  Pinsel  fast 
in  moderner  Weise  ausgezogen,  so  dass  sie  von  den  tiefen  Brüchen 
einen  allmäligen  Uebergang  des  dunklen  Tons  zu  den  erhabenen  Lagen 
vermitteln,  deren  Wölbung  ohne  aufgesetzte  Lichter,  durch  Vertreibung 
der  rothen  Farbe  auf  dem  weissen  Grunde  einen  blassen  Schimmer  erhält. 

Minder  lebensvoll  als  die  gelungene  Gestalt  der  Nonne  ist  die 
Frauengruppe  auf  dem  obern  Felde  ausgeführt:  das  poetische  Motiv 
der  Blumenlese  Christi  für  die  heilige  Dorothea  fesselt  nicht  durch 
malerischen  Reiz.  Neben  einem  Baum,  in  dessen  blattloser  Krone  das 
Christkind  Blumen  oder  Früchte  für  die  cappadocische  Jungfrau  pflückt, 
welche  sich  unter  der  Folter  als  seine  Braut  bekannte,  reihen  sich  drei 
Frauen,  jede  unter  mitraartiger  Krone,  aneinander.  Bei  gleichem  Mangel 
an  Formmenschönheit  bietet  die  zwerghafte  Figur  des  Blumenspenders  in 
rothem  Rock  mit  ernstem  Mannesangesicht  und  blossen  Füssen  so  wenig 
als  das  breite,  durch  den  verzogenen  Mund  entstellte  Antlitz  der  Samm- 
lerin einen  erfreuenden  Anblick  dar  und  die  Doppelreihe  rother  Rosen 
über  den  Köpfen  der  Frauen  bildet  — ohne  Verbindung  mit  Ranken 
oder  Zweigen  — ein  ebenso  stil-  als  geschmackloses  Ornament. 
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Steif  und  starr,  die  Palme  lanzenartig  erhoben,  die  Linke  vor  der 
Brust  abweisend  ausgestreckt,  blickt  die  Jungfrau  in  der  Mitte  aus 
grossen  mandelförmigen  Augen  kühl  und  ruhig  in  die  Weite  und  lässt 
in  dem  geschlossenen  Munde  und  der  strengen  Miene  die  einseitige 
Richtung  ihres  herben,  aller  Weltlust  abgewandten  Sinnes  ahnen.  Nur 
Agnes  heftet  in  weicher  Regung  des  Gefühls  ihr  sanftes  Auge  fragend 
auf  das  bürgerliche  Stifterpaar  unter  dem  Baum:  — des  Mannes  kantiger 
Kopf  ohne  Härte,  das  runde  Gesicht  der  Frau  mit  gerötheten  Lippen 
und  schmalem  Munde  von  anspruchloser  Bescheidenheit.  Die  glatt- 
anliegenden, geschlitzten  Gewänder  der  Heiligen  stimmen  in  Schnitt  und 
Zaddelverzierung,  wie  in  der  Modellirung  des  Faltenwurfes  überein, 
haben  aber  durch  Verwitterung  vielfache  Beschädigungen  erlitten. 

Nur  an  der  Nordseite  des  Triumphbogens  sieht  man  künstlerische 
Zier:  hoch  oben  den  Apostelfürsten  mit  tonsurirtem  Scheitel  — ohne 
die  charakteristische  Locke  — und  getheiltem  Kinnbart,  in  rothem 
Mantel,  verblichener  Alba  und  blossen  Füssen  zwischen  zwei  Kirchen- 
heiligen, in  denen  man  die  Patrone  der  Kathedrale  vermuthen  darf, 
da  ihnen  das  Dach  einer  Kirche  oder  Capelle  als  Sessel  dient.  Indem 
Bischof  Albuin  durch  Uebertragung  der  Reliquien  des  heil.  Ingenuin  von 
Säben  nach  Brixen  die  schon  früher  vorbereitete  Verlegung  des  Bischofs- 
sitzes vollzogen  hat  und  selber  1141  den  ursprünglichen  Patronen  seiner 
Stiftung:  Petrus  und  Ingenuin  — hinzugefügt  worden  ist,  darf  mit 
einiger  Gewissheit  angenommen  werden,  dass  neben  dem  Träger  der 
Schlüsselgewalt  die  Heiligen  Ingenuin  und  Albuin  als  Schirmer  der 
Kirche  Brixen  bildliche  Verherrlichung  erfahren  haben.  Beide  thronen 
in  bischöflichem  Ornat  mit  farbig  gesäumter  Alba,  niedriger  Mitra  und 
Inful,  ohne  Stab;  beide  heben  unter  fragendem,  erwartungsvollem  Blick 
auf  den  Begründer  der  Kirche,  eine  Hand  und  halten  in  der  andern 
das  Buch.  Das  Colorit  der  bärtigen  Gesichter  ist  verblasst,  die  ernste 
Miene  unbestimmter,  kühler,  als  Petri  schmales,  durch  freien  Blick  und 
durch  den  milden  Ausdruck  des  abwärts  gesenkten  Mundes  fesselndes 
Gesicht. 

Das  Martyrium  des  Evangelisten  Johannes,  dessen  jugendlich 
weiches  Antlitz  keine  Spur  körperlichen  Leides  verräth,  erfüllt  das  mitt- 
lere Feld.  Wie  die  Legende  erzählt,  ward  der  Apostel  in  ein  Gefäss 
mit  siedendem  Oel  gestellt,  ohne  Verletzung  zu  erleiden,  und  diesen 
Vorgang  hat  der  Maler  in  naiver  "Weise  ausgestaltet.  Die  Schergen  zu 
beiden  Seiten  des  grossen  Holzgefässes  erscheinen  als  Typen  niedriger 
Gesinnung,  wie  sie  in  der  Wirklichkeit  zu  allen  Zeiten  gefunden  werden; 
der  stumpfe,  durch  das  aufwärts  gestrichene  Haar,  die  niedrige,  ge- 
furchte Stirn,  kühngeschwungene  Brauen  und  die  gestutzte  Nase  über 
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wulstigem  Munde  individualisirte  Kopf  des  Einen,  welcher  höhnisch 
grinsend,  schadenfroh,  mit  einer  Kelle  heisses  Oel  auf  den  Scheitel  des 
Heiligen  schüttet,  gibt  nicht  minder  als  das  abgewandte,  kaum  feiner 
durchgebildete  Gesicht  des  Kameraden , dem  das  zurückspritzende  Oel 
die  Wundermacht  des  Opfers  zum  Bewusstsein  bringt,  ein  treues  Spiegel- 
bild entarteter  Naturen  aus  der  Hefe  des  Volks.  Lodernde  Flammen, 
von  kreuzweis  geschichtetem  Holze  genährt,  umspielen  den  Kupferkessel, 
dessen  Form  und  Befestigung  an  eiserner  Kette  die  Scenerie  eines  ita- 
lienischen Herdes  vor  das  Auge  führt,  aber  nach  architektonischen 

Formen  späht  man  vergebens  umher. 

Den  Schluss  auf  dem  untern  Felde  bildet  die  Enthauptung  des 

Täufers.  Zu  den  Füssen  des  Henkers,  der  mit  dem  Anschein  leichter 

Befriedigung  über  die  vollbrachte  That  das  Schwert  vom  Blute  säubert, 
liegt  der  Leichnam  des  Entseelten,  aus  dessen  Hals  ein  Blutstrahl  wie 
aus  einer  Brunnenröhre  schiesst,  indess  gegenüber  Herodias,  das  bärtige, 
goldlockige  Haupt  in  einer  Schüssel  haltend,  zur  Bekräftigung  gestill- 
ter Rache , die  feine  Rechte  mit  erhobenem  Zeigefinger  auf  den  Rand 
des  Gefässes  legt.  Befangen,  steif,  mit  anmuthlosen  Zügen,  bietet  die 
schmale  Gestalt  der  Königstochter  in  streifigem  Kleide  kaum  eine  ge- 
fälligere Erscheinung  als  der  Mordgeselle  dar,  dessen  grobgezeichnetes 
Gesicht  mit  frauenhaftem  Haar,  frei  von  Verzerrung  wie  von  Ueber- 
treibung,  dem  düstern  Schaustück  keine  abschreckenden  Züge  mischt 
und  dessen  Gliederbau  in  dem  einfachen,  wohl  mit  Zaddeln  aber  nicht 
mit  Flitterwerk  ausgestatteten  Oberkleide  fast  einen  aristokratischen 
Anstrich  trägt. 

Da  die  Südwand  von  Bemalung  frei  geblieben  oder  bei  dem  Durch- 
bruch des  Fensters  über  der  Sakristei  ihres  Farbenschmucks  verlustig 
gegangen  ist  und  die  Malereien  in  dem  Schiff  wohl  derselben  Zeit  aber 
nicht  der  gleichen  Werkstatt  angehören,  so  beschliesst  der  Tod  Johannes 
den  erhaltenen  Bilderkreis  im  Presbyterium.  Diese  würdige  Zier  einer 
historisch  berühmten  Stätte  gewinnt  für  die  Kunstgeschichte  um  so 
höheres  Interesse,  als  die  Fragmente  in  ursprünglicher  Beschaffenheit, 
frei  von  Entstellung  durch  moderne  Zuthat  auf  die  Gegenwart  gekommen 
sind  und  von  der  Technik  des  Meisters  eine  anschauliche  Uebersicht 
gewähren. 

Kräftige  Bögen  von  brauner  Farbe  umrahmen  die  Gesichter,  flüch- 
tige Striche  begrenzen  die  Augen,  denen  ein  markiger  Aufdruck  des 
Pinsels  den  Tüpfel  der  Pupille  schuf.  Unbekümmert  um  die  Symmetrie 
der  Organe  hat  der  Zeichner  weder  die  ungleiche  Weite  der  Lider, 
noch  die  schiefe  Linie  des  Mundes  der  Verbesserung  bedürftig  gehalten. 
Im  Drange  der  Arbeit  war  ihm  so  wenig  Zeit  zu  prüfender  Betrachtung 
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des  Geschaffenen  als  Lust  zu  Aenderungen  des  Verfehlten  geblieben  und 
so  entwarf  er,  wie  im  Fluge,  hier  statuarisch  steife,  dort  leichtbewegte 
Figuren,  deren  Köpfe  bald  herb  und  streng,  bald  sanft  und  mild,  in 
feierlicher  Ruhe  oder  von  Leidenschaft  durchglüht,  selten  freudig  be- 
wegt erscheinen  und  deren  Gewandung  nicht  immer  natürlichen  Falten- 
wurfes oder  des  Reizes  entbehrt,  den  die  verschiedene  Farbe  der  Innen- 
und  Aussenseite  erzeugt.  Für  die  Modellirung  der  Körperformen  war 
ihm  das  Geschick  versagt.  Mehr  als  den  Köpfen  mangelt  der  Brust 
volle  Rundung,  indem  die  glattanliegenden,  von  weissen  oder  farbigen 
Streifen  durchkreuzten  Kleiderstoffe  oberhalb  des  Gürtels  keine  oder  nur 
geringe  Schattirung  zeigen  und  die  Wölbung  des  Busens  blos  durch 
einen,  meist  verblichenen  Halbkreis  angedeutet  ist.  Die  Zeichnung 
scheint  auf  nassen  Mörtel  gesetzt  und  hierdurch  dem  Bildgrund  inniger 
als  die  Deckfarben  verbunden  zu  sein,  so  dass  ihre  braunen  Striche  fast 
überall  scharfe  Begrenzung  und  leichten  Fluss  der  Pinselführung  zeigen, 
obwohl  sie  von  dem  theilweis  verschwundenen  Lokalton  der  Haare  wie 
der  gleichfarbigen  Gewänder  keine  Verschiedenheit  der  Mischung  ver- 
rathen.  Aus  dem  gleichmässigen  Auftrag  der  Farben,  denen  ein  schwaches 
Bindemittel  wenig  Widerstandsfähigkeit  gegen  schädliche  Einwirkungen 
verlieh,  und  der  linearen  Musterung  des  Stoffes  erhellt  die  niedrige  Stufe 
technischer  Geschicklichkeit;  allein  so  klein  die  Skala  der  Töne  und  so 
einfach  deren  Verwendung  in  der  Draperie,  so  wirkungsvoll  ist  das 
frische  , leuchtende  Roth,  indem  es  noch  in  den  verblassten  Resten 
über  die  Figuren  einen  heitern  Schein  verbreitet  und  von  dem  lichten, 
luftigen  Blau  des  Hintergrundes  leichte  Dämpfung  aber  keine  Trübung 
erfährt. 

Eigenartig,  wie  die  Verzierung  dieses  Hintergrundes  in  der  Kreuzi- 
gung und  dem  Dreikönigsbilde  durch  plastisch  aufgesetzte  Sterne,  welche 
noch  zwischen  den  Füssen  der  Kameele  schimmern,  ist  die  Modellirung 
der  Heiligenscheine  — mit  vertieften  Strahlen  — von  Gyps  in  der 
Kreuzigung  und  der  Ueberzug  flacher  Nimben  mit  Goldbroncefarbe, 
deren  verdunkelter  Schimmer  den  Köpfen  verschiedener  Figuren  leichtes 
Relief  verleiht.  Spärliche  Verwendung  der  Architektur,  flüchtige  Skiz- 
zirung  der  Bodenformen  und  schematische  Gliederung  der  Bäume  lassen 
keinen  Zweifel,  dass  der  Meister  dem  Studium  der  Natur  abhold  oder 
fremd  geblieben  war;  aber  mehr  als  diese  Einseitigkeit  seiner  Kunst- 
bethätigung  befremdet  der  Ausschluss  ornamentaler  Zier  — jenes  hei- 
tern Schmuckes,  den  so  viele  kirchliche  Werke  aus  der  romanischen 
Periode  tragen. 

In  der  Zusammenstellung  von  Einzelfiguren  ohne  gegenseitige  Be- 
ziehungen hat  der  Maler  ein  Grundgesetz  der  Plastik  mit  ungenügender 
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Belebung  der  Formen  zur  Geltung  gebracht.  Nach  der  Verwischung 
des  Fleischtons,  von  dem  noch  hier  und  da  ein  gelblicher  Schimmer 
und  das  Roth  der  Lippen  eine  schwache  Vorstellung  vermitteln,  geben 
die  fahlen,  gleichförmigen  Gesichter  von  dem  geistigen  Leben  und  Weben 
der  meisten  Heiligen  nur  einen  unbestimmten  Schattenriss,  dessen  Deu- 
tung der  starre  Blick  und  der  geschlossene  Mund  erschweren  — und 
die  Bildnisse  entbehren  zugleich  des  Licht-  und  Farbenspiels,  das  alte 
Meister  schon  durch  Spiegelung  glänzender  Edelsteine  in  dem  Ornat 
der  Kirchenfürsten  wie  in  der  Krone  edler  Frauen  zu  erzeugen  wussten. 
Wenn  in  dem  Dreikönigs-  und  Kreuzigungsbilde  der  Pulsschlag  des 
Lebens  voller  erklingt,  so  bleibt  die  Frage  offen,  ob  diese  Gompositionen 
nicht  auf  blosser  Wiederholung  anderer  Meisterwerke  beruhen?  Wer 
aus  eigener  Kraft  die  treffliche  Gruppe  der  Kamele  und  ihres  Führers 
mit  dem  feinen  Verständniss  für  thierisches  Leben  zu  schaffen  und 
den  grossartigen  Inhalt  der  Kreuzigung  zu  dramatischer  Einheit  zu- 
sammenzufassen vermochte,  der  würde  wohl  auch  die  ernsten  Heiligen- 
gestalten tiefer,  geistiger  erfasst,  durch  eigenartiges  Gepräge  unter- 
schieden und  zugleich  der  Blumenlese  anmuthvolleres,  bewegtes  Leben 
verliehen  haben. 

Kaum  geringeres  Interesse  als  diese  immerhin  bedeutungsvolle 
Schöpfung  eines  italienischen  Meisters  weckt  der  umfangreiche  Bilder- 
schmuck im  Schiff  der  Capelle,  indem  die  aufgedeckten  Malereien  des 
Langhauses  sich  als  selbstständiges  Erzeugniss  einer  zweiten  Hand  er- 
weisen. So  weit  die  unvollständige  Bioslegung  gegenwärtig  — Juli  1882 
— ersehen  lässt,  tragen  die  Giebelfelder  grosse,  symmetrisch  angelegte 
Gruppenbilder,  denen  zwei  lebensgrosse  Frauengestalten  — die  Eine  mit 
dem  Kreuz,  die  Andere  mit  verschleierten  Augen,  beide  unter  scheiben- 
förmigen Nimben  — zum  Mittelpunkte  dienen;  an  den  Seitenwänden 
figuriren  Heilige  des  alten  und  neuen  Bundes,  gegen  Norden  in  ge- 
schlossener Reihe,  jeder  mit  dem  Namen  in  römischer  Majuskelschrift. 
Noch  sind  zwischen  den  erhaltenen  Figuren  der  südlichen  Seite  die 
Umrisse  der  alten  Fenster  wieder  zu  erkennen  und  an  der  nördlichen 
Mauer  geben  die  Namen  TOBIAS.  MAGNUS.  ISIDORUS.  JOSUE. 
DARIUS.  REGINA. SABA.  M • • IOB.  • • ERBA  • • SAP  ■ • ? BASILIUS. 
AUGUSTINUS,  von  der  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  und  der  Freiheit 
in  der  Auswahl  der  Charaktergestalten  eine  anziehende  Uebersicht. 
Die  äussersten  Figuren  werden  von  den  Rippen  des  Kreuzgewölbes 
durchschnitten.  Wohlerhaltene  Gesichter  von  bräunlichem  Colorit  mit 
rothen  Lippen,  gerader  Nase,  vollgerundeten  Wangen,  und  das  Porträt 
der  schwarzen  Königin  zeigen  weichere  Formen  und  vollere  Modellirung 
als  die  Köpfe  im  Presbyterium;  Umriss  und  Faltenbrüche  der  stark  ver- 
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wischten,  langherabgezogenen  Gewänder  erscheinen  zum  Theil  in  den 
Mörtel  geritzt,  die  kräftig  aufgetragenen  Farben  von  geringer  Haltbarkeit. 
Um  den  fünffachen  Streifenfries  schlingt  sich  ornamentale  Zier  und 
bietet  dem  Auge,  nach  dem  Ueberblick  der  langen  Reihe,  in  den  oberen 
Palmetten  und  dem  luftigen  Gerüst,  das  als  Träger  des  untern  Frieses 
erscheint,  einen  willkommenen  Ruhepunkt. 

Für  die  genaue  Kenntniss  und  Würdigung  dieses  zweiten  Bilder- 
kreises  bliebe  die  vorsichtige  Säuberung  der  Wände  von  Mörtel  und 
Staub  nothwendige  Vorbedingung  und  die  Restaurirung  der  beschädigten 
Malereien  der  Sorgfalt  eines  gewissenhaften,  mit  allen  Mitteln  der  Technik 
ausgerüsteten,  durch  Kenntniss  und  Erfahrung  wohlbefähigten  Künstlers 
zu  empfehlen,  wenn  anders  dies  kostbare  Denkmal  der  romanischen 
Periode,  aus  der  so  wenige  Fragmente  dem  Alpenlande  in  ursprünglicher 
Beschaffenheit  verblieben  sind , in  seinen  alterthümlichen  Zügen  der 
Nachwelt  erhalten  und  als  unverfälschte  Urkunde  des  mittelalterlichen 
Kunstbetriebes  der  Wissenschaft  Bereicherung  geben  soll.  Nachdem  die 
begonnene  Wiederherstellung  eine  Unterbrechung  erfahren  hat,  wäre 
Sachverständigen  Gelegenheit  geboten , die  ausgeführte  Probe  mit  den 
Originalen  zu  vergleichen  und  über  die  Art  und  Weise  einer  zweck- 
entsprechenden Erneuerung  ihr  Urtheil  abzugeben.  Denn  so  klar  die 
Theorie  für  Erhaltung  schadhafter  Kunstdenkmale  entwickelt  ist,  so 
schwankend  und  ungenügend  sind  die  meisten  Versuche  zur  Lösung 
dieser  schwierigen  Aufgabe  in  dem  Alpenlande  geblieben  und  die 
Verschiedenheit  der  Ansicht  hat  vielfach  zu  litterarischen  Fehden  ge- 
führt, welche  weniger  den  Interessen  wahrer  Kunst  als  persönlichen 
Zwecken  dienen.  Um  so  erwünschter  wäre  die  Erörterung  technischer 
Fragen  schon  zur  Beseitigung  der  Zweifel  und  Bedenken,  welche  blosse 
Vorarbeiten,  wie  die  Fixirung  und  Sichtbarmachung  verdunkelter, 
unter  Mörtel  oder  Tünche  aufgefundener  Fresken  oder  Temperagemälde 
durch  Ueberstrich  einer  Mischung  von  Firniss  und  Terpentin,  oder  die 
Erneuerung  des  blauen  Hintergrundes  in  dunklerem  Farbentone  hervor- 
gerufen haben.  Auch  dürfte  es  für  die  Bewahrung  des  originalen  Ge- 
präges nicht  bedeutungslos  erscheinen,  ob  der  letzte  Rest  eines  plastisch 
modellirten  Heiligenscheins  — wie  in  der  Kreuzigung  — herabgeschlagen 
und  durch  einen  flachen  Nimbus  ersetzt  oder  zur  Nachbildung  der  alten 
Form  beibehalten  werde.  Während  gewissenhafte  Künstler  die  Verwen- 
dung der  beliebten  Oeltempera  zur  Wiederauffrischung  trockner  Wand- 
gemälde für  unzulässig  erachten  und  zweifelnd  fragen,  ob  der  neue 
Farben  überstrich  des  ganzen  Bildes,  auch  der  guterhaltenen,  nur  ver- 
blassten Theile,  zur  Erzielung  einheitlicher  Farbenstimmung,  der  theil- 
weisen,  blos  ergänzenden  Uebermalung  beschädigter  Partien  — unter 
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Belassung  des  ursprünglichen  Colorits  in  den  übrigen  Theilen  vorzu- 
ziehen sei,  halten  Andere  leichte  Modernisirnng  des  Alten  in  der 
Schattirung  und  Modellirung,  leichte  Aenderungen  der  Farbe  oder  — 
aus  Gründen  der  Sittlichkeit  — die  Verhüllung  unbekleideter  Formen 
für  angemessen  und  lassen  auf  dem  ursprünglichen  Entwurf  noch  einen 
Anflug  ihrer  individuellen  Kunstauffassung  sichtbar  werden  2). 

Obwohl  die  archivalischen  Untersuchungen  des  Gustos  Chme- 
larz  über  den  Schöpfer  der  Gemälde  fruchtlos  geblieben  sind,  lässt  die 
Baugeschichte  des  Doms  vermuthen , dass  ihre  Entstehung  zwischen 
den  zweiten  und  dritten  Brand  des  Gotteshauses,  vielleicht  in  das  erste 
Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  falle.  Wenn  das  schlichte  Gepräge 
der  bischöflichen  Heiligen  auf  ein  höheres  Alter  deutet,  so  ergeben  die 
Gruppen  des  Dreikönigsbildes  und  der  Kreuzigung  einen  Fortschritt 
der  Kunstauffassung,  welcher  für  die  Datirung  des  Bildercyklus  aus  dem 
letzten  Abschnitt  der  romanischen  Stylperiode  spricht.  — Erheblich 
später  sind  die  Bildnisse  St.  Jodocus  und  Blasius  an  der  Vorderseite 
der  Scheidewand  und  die  Disputation  der  heiligen  Katharina  an  der 
Giebelmauer  des  Presbyteriums  ausgeführt.  In  dieser  figurenreichen 
Darstellung  zur  Linken  der  Apsis  bieten  die  lebensvollen  Gestalten  An- 
lass zu  kurzem  Hinweis  auf  den  Inhalt  der  Composition. 

Auf  dem  Vorplatz  eines  Tempels,  dessen  Fa^ade  gothische  Arcaden 
zieren,  steht  die  Vertheidigerin  des  wahren  Glaubens  vor  den  Gelehrten 
des  Heidenthums  und  trägt  in  der  Haltung  des  hocherhobenen  Kopfes, 
dem  freien  Blick  und  in  der  sprechenden  Bewegung  des  Zeigefingers, 
der  auf  den  Daumen  der  Linken  sich  legt,  die  Zuversicht  ihrer  Ueber- 
zeugung  zur  Schau,  ohne  in  dem  weichen  runden  Gesicht  mit  Stumpf- 
nase, kantiger  Oberlippe  und  kurzem  Kinn  die  Reize  feiner  Formen 
zu  entfalten.  Hermelin  und  Krone  zeugen  für  den  Adel  der  Geburt; 
des  Mantels  Wurf  wie  die  Faltung  des  engärmeligen  Kleides  — beide 
von  goldenem  Saum  umzogen  — entsprechen  der  ungezwungenen 
Haltung  ihrer  kurzen,  gedrungenen  Figur. 

Aus  der  Kriegerschaar  im  Rücken  der  Heiligen  treten  zwei  Sol- 
daten, deren  Eisenrüstung  mit  glattem  Harnisch,  reichverzierten  Arm- 
schienen und  engem,  straffen  Beinkleid  auf  das  fünfzehnte  Jahrhundert 
deutet,  in  den  Vordergrund.  Ihre  bärtigen,  einander  zugewendeten 
Köpfe  lassen  einen  Anflug  von  Verlegenheit  über  das  Bekenntniss  der 

2)  Als  Beispiel  dieses  Verfahrens  mag  die  Trias  der  Kirchenpatrone  auf  dem 
obern  Abschnitt  des  Triumphbogens  gelten,  deren  übermalte  Figuren,  in  dem  Aus- 
druck. der  Gesichter  wie  in  der  Gewandbehandlung  den  Stempel  des  modernen 
Künstlers  nicht  verkennen  lassen.  So  bietet  die  Farbenscala  des  alten  Meisters  für 
das  Violett  in  der  Tunica  des  Apostelfürsten  kein  einziges  Vorbild  dar. 
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glaubenstreuen  Christin,  aber  auch  die  grosse  Flüchtigkeit  der  Zeich- 
nung wie  der  Farbengebung  erkennen.  Gegenüber,  dichtgedrängt,  in 
wallenden  Gewändern , die  Schaar  der  Philosophen , deren  rundliche, 
geröthete  Gesichter  unter  Kappe,  Turban  und  Barett,  die  mächtige  Wir- 
kung des  Frauen worts  auf  ihre  erregten  Gemtither  spiegeln.  Von  der 
prüfenden  Ueberlegung  eines  Gelehrten,  der  schweigend  die  Beweise  des 
neuen  Bundes  mit  dem  System  der  alten  Götterlehre  zu  vergleichen 
scheint  und  dem  Wankelmuth  seines  Gefährten  an  den  geheiligten 
Ueberlieferungen  bis  zu  dem  Wuthausbruch  eines  Fanatikers,  der  durch 
Geschrei  die  Jungfrau  übertäuben  will  und  dessen  vorstehende  Nase 
gleich  einer  Angriffswaffe  gegen  die  Heldin  sich  kehrt,  ist  die  Steige- 
rung des  Empfindungslebens  in  mannigfachen  Uebergängen  vor  dem 
Auge  des  Beschauers  aufgerollt.  Während  die  theilweis  verwaschenen, 
mit  schwarzem  Umriss  entworfenen,  mit  breitem  Pinsel  schattirten  Ge- 
wänder die  flotte  Malweise  des  Künstlers  versinnlichen,  spiegeln  die 
wenig  schönen  Köpfe  in  dem  flammenden  oder  ruhigen  Augenstern  mit 
gleicher  Klarheit  die  Regungen  des  Gefühls.  — Die  Miftelnische  des  Ge- 
bäudes erfüllt  das  Brustbild  eines  Mannes  in  rother  Kopfbedeckung  und 
gelbem  Gewände,  den  rechten  Arm  auf  die  Brüstung  gelehnt,  den  linken 

— von  halbweitem  Aermel  verhüllt  — nach  der  Jungfrau  ausgestreckt, 

— vielleicht  der  Richter,  welcher  gleichsam  über  den  Parteien  den 
Ausgang  ihres  Kampfes  überwacht.  Zur  Seite  kniet  der  Stifter  in  weiss- 
grüner Alba  unter  dunkelgrünem  Ueberwurf  mit  erhobenem  Spruch- 
band, das  in  gothischen  Minuskeln  und  grosser  Initiale  die  Inschrift: 

Litzbain  phylosophiä  vicit  et  rethoriä  disputädo 
trägt.  Aus  den  feinen  Formen  des  tonsurirten  Kopfes  und  glatten, 
halbjugendlichen  Gesichtes  mit  dunklen,  weitgeöffneten  Augen  und  halb- 
offenem Munde,  leuchtet  hingebende  Verehrung  für  die  Patronin  der 
Philosophie.  Den  farbigen,  '24  Gtm.  breiten  Fries  gliedern  Quadrate  und 
Parallelogramme  als  wechselnde  Umrahmung  einer  fünfblätterigen  Rose 
auf  grauem  Grunde  und  eines  phantastischen  Thiers,  dessen  mattgrünes 
Golorit  durch  rothe  Untermalung  wirkungsvollen  Schein  gewinnt. 

In  dem  Kuppelgewölbe  der  Apsis  sieht  man  den  Heiland  mit  Spuren 
des  Leides  in  dem  bleichen  abgezehrten  Gesicht  und  mit  breiter  Ro- 
binenkrone  auf  dem  dunkelblonden  Haar,  dem  Grabe  entsteigen : hoch 
und  frei  die  Stirn,  die  geschweiften  Augen  halb  geschlossen,  das  wenig 
edle  Haupt  von  goldenem  Glorienschein  mit  vertieften  Strahlen  umsäumt. 
Maria  und  Johannes  umgeben  trauernd  das  steinerne  Grab,  an  dessen 
Seiten  die  Leidenswerkzeuge  das  Martyrium  des  Erlösers  versinnlichen, 
jene  in  weitem  violetten  Mantel  über  grüner  engärmeliger  Tunica,  Scheitel 
und  Stirn  von  weissem  Schleier  verhüllt  und  das  breite  Gesicht  mit 
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kummervollem  Blick  nach  dem  Heilande  gerichtet;  dieser  jugendlich, 
den  schmalen  Mund  zu  schmerzlicher  Klage  verzogen,  die  Rechte  unter 
das  lockige  Haupt  gestützt,  ein  Buch  in  der  linken  Hand.  Allein  die 
Figuren  weisen  durch  den  Mangel  edler  Auffassung,  fliessend  breite 
Formen  und  das  grünliche  Colorit  auf  dieselbe  Hand,  welche  die  Ma- 
donna mit  den  Nebenfiguren  in  der  Mittelnische  schuf  und  unter  ihren 
grossangelegten,  schwach  durchgeführten  Gestalten  die  alten  Malereien 
der  Apsis  verschwinden  liess. 

In  weite  Fernen  wird  der  Blick  des  Forschers  von  diesen  Malereien 
gelenkt,  die  nicht  blos  als  Zeugniss  für  die  frühe  Blüthe  der  Kunst  und 
die  Verbreitung  italienischer  Malweise  im  deutschen  Alpengau,  sondern 
auch  als  treue,  obwohl  verblasste  Spiegelbilder  mittelalterlicher  Malerei 
von  hohem  Werthe  sind  und  in  Verbindung  mit  den  interessanten 
Fragmenten  der  Liebfrauenkirche  und  den  — übermalten  — Darstel- 
lungen in  den  Kreuzgangarcaden  auf  einen  regen  Kunstbetrieb  in  der 
bischöflichen  Residenz  zur  Zeit  der  Hohenstaufen  weisen. 


Berichte  und  Mittheilungen  aus  Sammlungen  und  Museen, 
über  staatliche  Kunstpflege  und  Restaurationen, 
neue  Funde. 


Italienische  Kunstsammlungen  und  ihre  Pflege. 

Im  verflossenen  Jahre  habe  ich  an  dieser  Stelle  Gelegenheit  genommen, 
den  Vorurtheilen  entgegenzutreten,  welche  in  Bezug  auf  die  Pflege  der  alten 
Kunst  in  Holland  fast  allgemein  verbreitet  waren.  Wie  für  Holland,  so  gilt 
in  weit  höherem  Maasse  für  Italien  noch  heute  als  ausgemacht,  dass  die 
Verwaltung  der  dortigen  Kunstsammlungen,  ihre  Aufstellung,  Katalogisirung 
und  gesammte  Pflege  sehr  im  Argen  liegen.  Eine  Vermehrung  der  Samm- 
lungen erwartet  der  Fremde  in  Italien  selbstverständlich  nicht;  er  ist  ja  ge- 
wöhnt , selbst  in  italienischen  Zeitungen  nur  Entrüstungsschreie  über  die  Aus- 
fuhr alter  Kunstwerke  aus  Italien  zu  lesen.  Dass  selbst  in  neuester  Zeit  ge- 
legentlich auch  noch  hervorragende  Bildwerke  aus  öffentlichem  Besitz  zum 
Verkauf  kamen,  wie  die  interessante  Sammlung  alter  Elfenbeinarbeiten  der 
Stadt  Volterra,  musste  jene  allgemeine  Meinung  nur  noch  verstärken.  Mit  den 
Katalogen  der  öffentlichen  Sammlungen  ist  es  noch  immer  traurig  bestellt: 
Galerien  ersten  Banges,  wie  die  Akademien  von  Florenz  und  Venedig,  das 
Museo  Nazionale  in  Florenz,  die  Uffizien  u.  s.  f.,  haben  nur  ganz  kritiklose 
Verzeichnisse  aufzuweisen;  und  der  Fremde  muss  zufrieden  sein,  wenigstens 
für  die  Galerien  des  Palazzo  Pitti  und  der  Brera  einigermassen  zuverlässige  *) 
Kataloge  zu  besitzen.  Auch  für  die  Verwaltungen  der  Sammlungen  konnten 
Dinge,  wie  sie  bis  vor  wenigen  Jahren  in  der  Generaldirection  der  Museen 
von  Florenz  vorgekommen  sind , nicht  gerade  das  Zutrauen  des  Publicums 
erwecken. 

Nun,  dieser  allgemeinen  Ansicht  und  diesen  zahlreichen  nicht  zu  leug- 
nenden Thatsachen  gegenüber  möchte  ich  hier  einen  Schritt  zum  Bessern, 
einen  frischen  gesunden  Hauch,  ja  selbst  eine  Reihe  wirklicher,  höchst  erfreu- 
licher Thaten  in  der  Leitung  und  Pflege  der  Kunstsammlungen  constatiren. 


!)  Dies  lässt  sich  leider  nicht  für  die  Numerirung  der  Bilder  in  der  Brera- 
Galerie  behaupten : in  wenigen  Jahren  sind  hier  die  Nummern  dreimal  geändert ! 
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Zunächst,  da  wir  eben  davon  gesprochen  haben,  in  der  Generalverwal- 
tung der  Florentiner  Museen.  Die  innere  Thätigkeit,  das  Aufräumen  und 
Einbessern  der  alten  Schäden  ist  allerdings  dem  Auge  des  Publicums  im 
Wesentlichen  entzogen  ; dass  aber  auch  hier  mit  dem  Alten  gebrochen  ist,  dafür 
bürgen  eine  Reihe  von  Thatsachen , welche  in  vortheilhaftester  Weise  die 
Thätigkeit  der  Verwaltung  auch  nach  aussen  kund  geben.  In  den  Uffizien  hat 
man  angefangen,  einzelne  schlecht  aufgestellte  Gemälde  besser  zu  hängen:  ein 
kleiner  neuer  Oberlichtsaal  ist  für  Meisterwerke  des  Quattrocento  hergestellt;  die 
Handzeichnungen  sind  in  neuen  Räumen  vortheilhaft  aufgestellt;  die  Magazine 
sind  geordnet  und  eine  kleine  Zahl  der  werthvollsten  Bilder  (darunter  fünf 
Tafeln  mit  den  Tugenden  von  P.  Pollaju olo,  ein  kleines  Bild  von  Leonardo, 
welches  einen  Jiinglingskopf  auf  einer  Landschaft  zeigt,  ein  kleines  Reiterporträt 
von  Velasquez  u.  a.  m.)  ist  daraus  zur  öffentlichen  Ausstellung  ausgewählt 
worden. 

Aehnliches  ist  im  Bargello  geschehen : Aus  den  Vorräthen  ist  alles  künst- 
lerisch oder  archäologisch  Werthvolie  ausgewählt  und  z.  Z.,  bis  zur  definitiven 
Aufstellung,  in  der  Säulenhalle  des  Hofes  untergebracht.  Darunter  befindet 
sich  ein  kleines  bezeichnetes  Tabernakel  von  Mino  da  Fiesoie,  eine  kleine 
weibliche  Büste  von  demselben  Künstler,  eine  Anzahl  feiner  architektonischer 
Decorationsstiicke  vom  Ende  des  15.  und  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  u.  a.  m. 
Das  Bargello  legt  ferner  auch  Zeugniss  ab  für  eine  weitere  ganz  neue 
Thätigkeit  der  Florentiner  Museumsverwaltung : aus  den  beträchtlichen  Ein- 
künften der  Eintrittsgelder  werden  Anschaffungen  von  Kunstwerken  im  Privat- 
besitz gemacht,  deren  Verkauf  nach  dem  Auslande  sonst  zu  befürchten  stünde. 
g0  |st  — wie  ich  als  Betheiligter  leider  mit  Bedauern  hier  constatiren  muss  — 
die  grossartige  bemalte  Thonbüste  des  Nicolö  Uzzano  von  Donatello,  welche 
für  die  Berliner  Museen  angekauft  ward,  kraft  des  Vorkaufsrechts  der  italie- 
nischen Regierung,  seit  Jahresfrist  in  den  Bargello  übergegangen.  Weniger 
olücklich  finde  ich  den  in  gleicher  Weise  für  einen  wesentlich  höheren  Preis 
gemachten  Ankauf  einer  reich  decorirten  Marmornische  von  Rovezzano; 
denn  von  diesem  Künstler,  welcher  in  seiner  späteren  Zeit  die  Formen  des 
Quattrocento  in’s  Weichliche  und  theilweise  selbst  in’s  Barocke  verzerrt,  besitzt 
Florenz  m.  E.  schon  mehr,  als  erfreulich  ist. 

Die  Hauptleistungen  sind  jedoch  nicht  in  den  Staatsmuseen,  sondern 
in  den  städtischen  Sammlungen  Italiens  zu  verzeichnen.  Der  Italiener  ist 
kein  guter  Bureaukrat,  während  der  Localpatriotismus  bei  ihm  in  seltenem 
Grade  entwickelt  ist.  Durch  Schenkungen  oder  durch  aufopfernde  Arbeit  ist 
hier  in  den  letzten  Jahren  an  verschiedenen  Orten  sehr  Dankenswerthes,  selbst 
Hervorragendes  geleistet,  während  die  Stiftungen  der  Galerien  in  Bergamo  und 
Brescia  und  des  Museo  Correr  in  Venedig  bisher  seit  geraumer  Zeit  in  Italien 
fast  allein  standen.  Die  Eröffnung  von  zwei  der  grossartigsten  Sammlungen  im 
verflossenen  Jahre,  des  Neuen  Museo  Correr  in  Venedig  und  des  Museo  Poldi- 
Pezzoli  in  Mailand  ist  s.  Z.  hier  bereits  begriisst  und  sind  die  Kunstwerke 
dieser  Sammlungen  dabei  von  competentester  Seite  besprochen  worden.  Für 
beide  seien  mir  daher  nur  einige  Worte  gestattet. 
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Wenn  ich  das  Museo  Correr  hier  vorangestellt  habe,  sogeschah  dies 
wahrlich  nicht,  weil  ich  dasselbe  als  die  Hauptleistung  in  ihrer  Art  hätte  her- 
vorheben wollen:  im  Gegentheil!  Die  Stiftung  der  Sammlungen,  welche  es 
enthält,  ist  ja  bekanntlich  eine  alte.  Neu  ist  nur  das  Gebäude  und  die  Auf- 
stellung darin.  Und  über  beide  lässt  sich  wenig  Gutes  sagen.  Dass  man  den 
Fondaco  dei  Turchi  niederriss  und  von  Grund  aus,  als  Museum,  neu  auf- 
baute , statt  dieses  grossartige  Monument  byzantinisch-romanischer  Profan- 
architectur,  zugleich  historisch  von  grösstem  Interesse  als  Erinnerung  an  die 
enge  Verbindung  Venedigs  mit  dem  Orient  und  an  den  Einfluss,  welcher  vor- 
nehmlich auf  diesem  Wege  auf  Kunst  und  Wissenschaft  in  Italien  ausgeübt 
wurde,  wenigstens  als  Ruine  zu  erhalten,  ist  eine  jener  Barbareien  unserer 
modernen  Architekten,  durch  welche  die  Kunst  aller  Länder,  insbesondere  aber 
die  Venedigs  gelitten  hat  und  noch  leidet ! Dass  die  Räume  natürlich  nicht  als 
Museumsräume  geschaffen  wurden,  versteht  sich  für  den  Architekten,  der  diesen 
Plan  fassen  und  entwerfen  konnte,  von  selbst.  Die  Aufstellung  ist  gleichfalls 
theilweise  sehr  unvortheilhaft.  Die  Bilder  hängen  meist  an  dunklen  Fenster- 
wänden, und  obenein  sind  verschiedene  der  interessantesten  ganz  hoch  ange- 
bracht worden ; die  Majoliken  sind  in  schwerfälligen  Schränken  untergebracht, 
welche  sie  erdrücken  und  ihre  Farbenwirkung  nicht  zur  Geltung  kommen  lassen. 

In  der  Sammlung  von  Poldi-Pezzoli,  eine  der  grossartigsten  Kunst- 
Stiftungen  der  neuesten  Zeit,  nutzt  ihr  derzeitiger  Vorstand,  der  Professor 
Bertini,  welcher  schon  an  der  Zusammenbringung  derselben  bei  Lebzeiten  des 
Stifters  wesentlichen  Antheil  hatte,  den  kleinen  Fonds  zu  weiteren  Anschaffungen 
in  glücklichster  Weise  aus.  Von  neu  erworbenen  Gemälden  ist  namentlich 
beachtenswerth : ein  männliches  Bildniss  von  Ribera,  in  ganzer  Figur,  von 
leuchtender  Färbung  und  sehr  malerischer  Behandlung,  sowie  eine  interessante 
Heiligenfigur  von  Fra  Carnevale,  oder  sagen  wir  Piero  della  Francesca, 
da  Fra  Carnevale  offenbar  als  Künstler  ein  Phantom  ist.  Eine  besonders  glück- 
liche Idee  des  Herrn  Bertini  ist  die  Anlage  einer  Sammlung  von  Stoffen  und 
orientalischen  Teppichen,  womit  er  in  neuester  Zeit  begonnen  hat.  Da  in  den 
letzten  Jahrzehnten,  namentlich  aber  seit  1870,  ohne  die  geringsten  Schwierig- 
keiten der  italienischen  Regierung,  jährlich  für  Hunderttausende  von  Francs 
an  Stoffen,  Gobelins  und  orientalischen  Teppichen  aus  Italien  exportirt  worden 
sind,  um  die  Wohnzimmer  der  Pariser  Geldaristokratie  zu  möbliren  oder  in 
Malerateliers  und  Sammlungen  zu  wandern,  ist  es  für  Italien,  welches  in  öffent- 
lichen Sammlungen  nach  dieser  Richtung  hin  sehr  arm  ist,  die  höchste  Zeit, 
wenn  man  hier  auch  nur  noch  eine  gute  Mustersammlung  zusammenbringen 
will.  Dennoch  hat  das  Museo  Poldi,  neben  einer  grossen  Zahl  kleiner  Muster, 
bereits  einige  köstliche  grössere  Stücke  mailändischer  Sammte  des  Quattro- 
cento sowie  altpersischer  Teppiche  zu  verzeichnen. 

Mailand  hat  noch  ein  zweites  Museum  aus  neuerer  Zeit  aufzuweisen, 
das  Museo  Civico,  in  welchem  eine  Anzahl  älterer  Stiftungen  und  ver- 
einzelter Kunstwerke  im  städtischen  Besitz  Aufnahme  gefunden  haben.  In  den 
Sälen,  welche  die  Gemälde  umfassen,  ist  zwar  manches  recht  Mittelmässige 
enthalten ; jedoch  finden  sich  darunter  auch  einige  sehr  interessante  und  selbst 
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sehr  werthvolle  Bilder:  so  ein  männliches  Bildniss  von  Antonello  da  Mes- 
sina, ein  Bildniss  von  Andrea  Solario  u.  a.  m.  Der  Hauptschatz  dieses 
Museums  ist  aber  die  vom  Grafen  Taverna  vermachte  Sammlung  italienischer 
Schaumünzen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  der  Zahl  wie  der  Schönheit  der 
Güsse  nach  die  hervorragendste  Sammlung  ihrer  Art  in  Italien,  wenn  sie  auch 
hinter  verschiedenen  Sammlungen  des  Auslandes  noch  wesentlich  zurücksteht. 

Aelter  noch  als  dieses  städtische  Museum  in  Mailand  ist  das  Museo 
Givico  in  Turin;  es  wurde  1868  unter  der  Leitung  des  Comm.  Agodino 
begründet.  Und  doch  sind  seine  Schätze  bisher  kaum  berücksichtigt  und  werden 
nur  von  wenigen  Fremden  besucht.  Das  Haupt  verdienst  um  diese  im  Wesent- 
lichen kunstgewerbliche  Sammlung  (neben  einer  nicht  unbedeutenden  prähisto- 
rischen und  ethnographischen  Abtheilung  der  Sammlung  des  letzten  Directors, 
des  bekannten  Geologen  Prof.  Bart.  Gastaldi)  gebührt  dem  jetzigen  Leiter  des 
Museums,  Marchese  Emanuele  d’Azelio  und  dem  Gav.  Vittorio  Avondo.  Es 
sei  mir  eine  kurze  Uebersicht  darüber  gestattet.  Die  Sammlung  birgt  im  unteren 
Stock  eine  Reihe  tüchtiger  ornamentaler  Stein-  und  besonders  Holzsculpturen ; 
letztere  bieten  ein  besonderes  Interesse  durch  ihre  Verwandtschaft  mit  den 
Bildschnitzereien  des  benachbarten  Frankreich,  namentlich  im  gothischen  Schnitz- 
werk. Auch  die  in  ihrer  Vollständigkeit  wohl  einzige  grosse  venezianische  Fest- 
gondel aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  sowie  das  reiche  vom  König  Victor 
Emanuel  geschenkte  Chorgestühl  aus  Stoffando  verdienen  hier  besondere  Be- 
achtung. Das  Hauptgeschoss  betritt  man  mit  einem  Saal  von  Holzsculpturen. 
Ausser  einigen  vollständigen  aber  nicht  hervorragenden  Altären  schwäbischen 
und  bayerischen  Ursprungs  ziehen  die  zahlreichen  Arbeiten  aus  Savoyen  wieder 
durch  den  Einfluss  der  nordischen,  namentlich  deutschen  Kunst  die  Aufmerksam- 
keit auf  sich.  In  der  Sammlung  der  Stoffe  und  Costiime  fielen  mir  venezianische 
und  namentlich  einige  jener  köstlichen  orientalischen  Sammetstoffe  des  15.  Jahr- 
hunderts auf,  welche  wir  in  den  Bildern  der  Cima,  Crivelli  u.  a.  Zeitgenossen 
als  kostbarsten  Zimmerschmuck  angebracht  finden.  Unter  den  illuminirten  Bü- 
chern ist  ein  lombardisches  Missale  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  für  einen 
Cardinal  della  Rovere  gemalt  und  um  40,000  Francs  für  das  Museum  erworben, 
allerersten  Ranges.  Die  Sammlung  schmiedeeiserner  Arbeiten  enthält  einzelne 
sehr  gute  Stücke ; unter  den  Bronzen  sind  mehrere  Thürklopfer  und  namentlich 
zwei  vollständige  römische  Helme,  sowie  eine  alte  Wiederholung  eines  der  Do- 
natelloschen  Putten  (eines  Beckenschlägers)  im  Santo  zu  Padua  hervorzuheben. 
Von  derartigen,  wohl  gleichzeitigen  Güssen  sind  mir  — wie  ich  hier  im  Vorbei- 
gehen bemerke  — mehrere  vorgekommen:  so  eine  der  Tafeln  mit  zwei  musi- 
cirenden  Putten  bei  Sir  Richard  Wallace,  eine  zweite  bei  Herrn  Günther  in 
München.  Die  Elfenbeinarbeiten  sind  fast  sämmtlich  aus  dem  17.  und  18.  Jahr- 
hundert, aber  zum  Theil  sehr  tüchtige  Arbeiten  dieser  Zeit;  so  u.  a.  ein  grosses 
Urtheil  Salomos  vom  Simon  Troger  1741.  Die  Theile  von  Busti’s  Grabmal  des 
Gaston  de  Foix,  welche  das  Museum  besitzt,  sind  allgemeiner  bekannt ; es  sind 
zwei  kleine  Schlachtenfriese  und  vier  Pilaster.  Die  Holzarbeiten  des  Giuseppe 
Bonzamigo  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  sind  wohl  das  Höchste 
an  mühsamer  und  sauberer  Schnitzarbeit,  was  überhaupt  in  dieser  Art  geleistet 
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worden  ist.  Von  den  Emaillen,  den  Gläsern  (ein  seltenes  Glas  des  16.  Jahr- 
hunderts) und  Porzellanen  wäre  manches  gute  Stück  nennenswerth. 

Unter  den  Majoliken  besitzt  das  Museum  durch  die  Schenkung  des 
Marchese  d’Azelio  nicht  nur  weitaus  die  reichste,  sondern  auch  die  gewähl- 
teste und  vollständigste  Sammlung  italienischer  Fayencen  des  vorigen  Jahr- 
hunderts — eine  wahre  Fundgrube  für  das  Studium  der  Decoration  des  italie- 
nischen Rococo  und  Zopfs,  ln  dieser  geschmackvollen  Auswahl  wird  man  sich 
überzeugen,  dass  diese  letzte  Epoche  der  italienischen  Fayencekunst  sehr  mit 
Unrecht  in  fast  allen  Museen  so  gut  wie  ganz  fehlt,  und  dass  dieselbe  in 
ihren  guten  Arbeiten  den  meisten  späten  Majoliken  überlegen  ist.  — Nach 
ihrer  Vollständigkeit  gleichbedeutend  und  gleich  einzig  in  ihrer  Art,  nach 
ihrem  Werthe  aber  noch  hervorragender  ist  die  Sammlung  von  Malereien  auf 
Glas,  Eigenthum  des  Präsidenten  March.  d’Azelio.  Einzelne  römische  und 
byzantinische  Stücke  vertreten  die  Anfänge;  vom  13.  Jahrhundert  bis  in  das 
vorige  Jahrhundert  gibt  dann  aber  eine  Folge  von  Meisterwerken  eine  erschöpfende 
Uebersicht  über  diese  ganz  eigenthümliche  Kunstgattung,  von  welcher  wir  selbst 
in  den  grössten  Kunstgewerbemuseen  nur  vereinzelte  Stücke  zu  sehen  gewohnt 
sind.  Hoffentlich  wird  die  Direction  des  Museums,  deren  Sammeleifer  und 
Sammeltalent  die  unbedingteste  Bewunderung  verdient,  recht  bald  einen  wissen- 
schaftlichen Katalog  der  Sammlung  herausgeben , welcher  namentlich  für  die 
spätitalienischen  Fayencen  und  für  die  Glasmalereien  einen  Leitfaden  dieser 
Kunstgattungen  bilden  würde. 

Seit  mehr  als  Jahresfrist  ist  auch  das  lange  vorbereitete  neue  Museo 
Givico  in  Bologna  eröffnet  worden.  Ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen, 
wenn  ich  diese  Sammlung  in  Bezug  auf  praktische  Verhältnisse  und  Aus- 
schmückung der  Räumlichkeiten,  sowie  auf  übersichtliche,  lehrreiche  und  ge- 
schmackvolle Aufstellung  als  das  beste  Museum  nicht  nur  in  Italien,  sondern  in 
Europa  bezeichne.  Hier  haben  Architekten  und  Directoren  einmal  in  glücklichem 
Verein  zusammen  gearbeitet : der  Architekt  hat  weite  und  helle  zweckdienliche 
Räume  (ohne  allen  Prunk  von  Decoration  oder  Raumverschwendung  aus  an- 
geblichen Stilrücksichten)  geschaffen,  und  in  diesen  haben  die  Directoren  ihre 
verschiedenen  und  zum  Theil  sehr  verschiedenartigen  Sammlungen  mit  einer 
Uebersichtlichkeit  und  Anschaulichkeit  für  wissenschaftliche  Arbeiten  und  doch 
mit  einem  so  guten  Geschmack  aufgestellt,  dass  wir  Alle  uns  daran  ein 
Beispiel  nehmen  können.  Das  Hauptverdienst  um  die  Aufstellung  gebührt'  wie 
ich  höre,  den  Herren  Prof.  Frati  und  Lambertini.  Die  Sammlungen  sind 
zum  grössten  Theil  aus  den  alten  Räumen,  in  denen  sie  getrennt  aufbewahrt 
wurden,  bekannt;  auch  gehört  der  grösste  Theil,  die  antiken  etrurischen, 
griechisch-römischen  und  ägyptischen  Sammlungen,  nicht  hierher.  Dagegen 
waren  die  Kunstwerke  des  Mittelalters  und  der  Renaissance,  welche  in  den 
Sälen  XII— XVII  aufgestellt  sind,  so  zerstreut  und  z.  Th.  schwer  zugäng- 
lich, dass  ich  wenigstens  auf  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Abtheilungen, 
sowie  auf  einige  der  Hauptwerke  in  denselben  aufmerksam  machen  will. 
Das  Waffenzimmer  (XII) , besonders  reich  an  orientalischen  Waffen , besitzt 
an  hervorragenden  Stücken  einen  gothischen  bemalten  Sattel,  einen  reich 
VI  10 
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gothischen  Gürtel,  Helm  und  Schild  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
u.  a.  m.  Die  keramische  Sammlung  (XIII)  ist  die  vollständigste  Majoliken- 
sammlung in  Italien,  wenn  auch  Pesaro  und  Urbino  ihr  an  Zahl  überlegen 
sind.  Mit  ausländischen  Sammlungen  kann  ja  Italien  hierin  schon  lange  nicht 
mehr  in  die  Schranken  treten.  Einige  treffliche  hispano-moreske  Stücke,  vier 
oder  fünf  Majoliken  des  Maestro  Giorgio  aus  Gubbio,  vorzügliche  frühe  Stücke 
der  Fabriken  von  Faenza,  Caffagiolo  u.  s.  f.  sind  besonders  nennenswerth. 
Auch  die  Sammlung  der  Gläser  steht  dieser  Majolikensammlung  in  Uebersicht- 
lichkeit  und  Werth  nahe.  Ein  bemaltes  Murano-Glas  des  15.  Jahrhunderts, 
ein  blaues  persisches  Glas  fielen  mir  besonders  in’s  Auge.  Die  »Opere  d’arti 
varie«  im  XIV.  Saale  haben  gute  Limogesarbeiten , zum  Theil  noch  in  ihrer 
alten  Fassung  als  Kästchen,  Altäre  u.  s.  f.,  ferner  einige  sehr  schöne  Stücke 
altitalienischer  Ledertapeten , persische  Metallarbeiten , unter  den  Elfenbein- 
sculpturen  besonders  eine  grosse  altchristliche  Gista  sowie  eine  Pyxis,  mehrere 
Diptychen  und  einige  gut  französische  Stücke  des  13.  und  14.  Jahrhunderts 
aufzuweisen.  In  den  Sälen  der  plastischen  Bildwerke  (XV  und  XVI)  ist  die 
Sammlung  der  italienischen  Schaumünzen  sehr  beachtenswerth ; wenn  auch 
nicht  so  reichhaltig  wie  die  des  Museo  Civico  in  Mailand,  ist  sie  ihr  in  treff- 
lichen Güssen  und  an  Zahl  der  Bleimodelle  ebenbürtig.  Ueber  die  werth vollen 
Stücke  der  Steinsculpturen,  namentlich  über  die  zahlreichen  Reliefs  von  Profes- 
soren-Grabmälern  (meist  aus  den  Höfen  von  S.  Domenico),  Quercia’s  kleine 
Arbeiten  u.  s.  f.,  habe  ich  schon  in  der  neuesten  Auflage  des  Cicerone  Rechen- 
schaft gegeben.  Im  letzten  Saal  (XVII)  verdienen  unter  den  Monumenti  sacri 
die  Papstringe  und  namentlich  die  Folge  grosser  illuminirter  Choralbücher  die 
grösste  Beachtung:  eine  Reihe  von  Miniaturen  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts, 
darunter  anscheinend  mehrere  Bände  von  Antonio  da  Monza,  gehören  zum 
Vollendetsten,  was  überhaupt  in  Miniaturmalerei  geschaffen  ist. 

Auch  einige  kleinere  Museen  der  Marken  haben  durch  Beschaffung  neuer 
Räume,  neue  Aufstellung  und  zum  Theil  auch  durch  Vermehrung  der  Samm- 
lungen Erfreuliches  geleistet.  So  die  Sammlung  im  Gymnasium  zu  ForlT. 
Neu  war  mir  hier  der  auf  einem  Absatz  der  Treppe  aufgestellte  kleine  Marmor- 
sarkophag des  hl.  Marcolinus;  an  den  Seiten  in  Nischen  die  Tugenden  und  (auf 
der  Rückseite)  hl.  Mönche,  kleine  Gestalten  in  Relief ; auf  dem  Deckel  schwe- 
bende Engel  mit  der  Inschrift:  Beato  Marcolino  Nicolaus  de  Astis  Re- 
canatus  Eps.  faciendum  curavit  MCCCCLVIII.;  obenauf  in  Statuetten 
die  Verkündigung.  Das  geschmackvolle,  zierliche  Werk  ist  augenscheinlich 
florentinischen  Ursprungs  und  weist  m.  E.  auf  die  Familie  Gamberelli : ent- 
weder haben  wir  darin  eine  Jugendarbeit  des  Antonio  Rossellino  vor  uns, 
an  welchen  der  Ausdruck  der  Köpfe,  besonders  der  Engel,  erinnert,  oder  — 
wie  mir  nach  dem  Vergleich  mit  den  Verkündigungsfiguren  in  Empoli  wahr- 
scheinlich scheint  — von  seinem  älteren  Bruder  und  Lehrer  Bernardo  Ros- 
sellino. Die  beiden  niederländischen  Gobelins  in  der  Galerie  vom  Ausgange 
des  15.  Jahrhunderts  gehören  zu  den  besten  Arbeiten  ihrer  Art,  namentlich 
die  Kreuzigung  mit  den  zahlreichen  kleinen  Figuren. 

Auch  die  Galerie  von  Faenza  soll  durch  Neuaufstellung,  wobei  auch 
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die  lange  vermisste  Holzstatue  des  hl.  Hieronymus,  angeblich  von  Donatell  o, 
wieder  zum  Vorschein  gekommen  ist,  wesentlich  gewonnen  haben. 

Ueber  die  Sammlungen  in  Mittel-  und  Süditalien  ist  weniger  Vortheil- 
haftes  zu  berichten.  Was  hier  im  Werden  ist  — wie  das  Kunstgewerbemuseum 
in  Rom  unter  der  Aegide  von  Alessandro  Castellani  — oder  was  geplant 
wird,  darüber  kann  ich  vielleicht  später  einmal  berichten. 

Von  der  Thätigkeit  der  italienischen  Regierung  in  der  Erhaltung  und 
Restaurirung  der  öffentlichen  Kunstdenkmale  unter  Gavalcaselle’s  Leitung, 
namentlich  der  grossen  Freskencyklen,  brauche  ich  nicht  zu  sprechen,  da  die- 
selbe jetzt  schon  seit  Jahrzehnte  sich  in  rühmlicher  Weise  bekundet  hat,  wenn 
auch  über  die  Ausführung  der  einen  oder  anderen  Arbeit  in  Italien  selbst 
häufig  der  erbittertste  Zeitungskrieg  entbrennt. 

Berlin.  Im  August  1882.  W.  Bode. 

Graz.  Restaurationen. 

Vor  Kurzem  hat  Professor  Wastler  an  dieser  Stelle  (Rep.  V.  S.  410  fg.) 
über  die  landschaftliche  Gemäldegalerie  in  Graz  berichtet;  ein  längerer  Auf- 
enthalt in  Graz  im  Laufe  des  letztvergangenen  Herbstes  bot  mir  Gelegenheit, 
einige  ausser  der  Galerie  befindlichen  Wand-  und  Tafelgemälde  — die  ich  vor 
Jahren  in  trostlosem  Zustande  getroffen  — wieder  zu  sehen.  Manches,  was 
dem  Untergange  geweiht  schien , war  nun  doch  gerettet  — Anderes  freilich 
durch  Nachlässigkeit  unrettbar  geworden.  Es  sei  zunächst  der  Wandgemälde 
an  der  Aussenseite  des  Doms  gedacht.  Das  bedeutendste  ist  das  an  der  Süd- 
seite des  Doms;  es  stellt  dar  die  Androhung  und  Erfüllung  des  göttlichen 
Strafgerichts  in  Krieg,  Pest  und  Hungersnoth.  Schnaase  nannte  den  Gegen- 
stand sehr  merkwürdig  und  ohne  Beispiel  (Mittli.  d.  Central-Commission  VII. 
S.  243). 

Oben  die  Trinität  — dargestellt  in  drei  gleich  gestalteten  Personen,  von 
welchen  Strahlen  des  Zornes  — bezeichnet  als  Krieg,  Pest  und  Hungersnoth 
— ausgehen.  Maria  und  Johannes  treten  aus  dem  heiligen  Hofstaat  — der 
rechts  und  links  aufgestellt  — fürsprechend  heraus.  Abgeschlossen  wird  dieser 
Theil  durch  die  zwiefache  Darstellung  der  dionysischen  Hierarchie.  Die  Träger 
der  einzelnen  Ordnungen  sind  in  Halbfiguren  dargestellt.  Die  Seraphine  der 
Symmetrie  wegen  dreimal.  Die  zweite  Abtheilung  führt  den  christlichen  Staat 
vor,  gegliedert  nach  seinen  geistlichen  und  weltlichen  Ständen.  Den  Mittel- 
punkt nimmt  der  Papst  ein  — zu  beiden  Seiten  die  grossen  Ordensheiligen 
Franciscus  und  Dominicus.  Die  unterste  — predellenartig  gehaltene  — Ab- 
theilung zeigt  die  Erfüllung  des  göttlichen  Strafgerichtes:  die  Verwüstung  der 
Feldfrucht  durch  Heuschrecken,  die  Herrschaft  der  Türken,  die  Verheerung 
der  Pest. 

Die  Inschrift  führt  das  Jahr  1480  als  das  jenes  Unglücksjahres  an; 
und  kurz  darauf  — jedenfalls  noch  vor  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  — 'muss 
das  Bild  entstanden  sein.  Ueber  den  Meister  ist  nichts  bekannt;  er  war  wohl 
einer  jener  Künstler,  die  aus  Italien  zurück  in  ihre  deutsche  Heimat  kehrten 
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und  dabei  Rast  in  der  an  der  grossen  Verkehrsstrasse  gelegenen  Stadt  hielten  J). 
Die  Anordnung  des  Bildes  hat  ein  alterthümliches  Gepräge  (ich  meine  da  nicht 
die  Darstellung  der  Trinität  durch  drei  ähnlich  gebildete  Personen  von  einem 
und  demselben  Mantel  gedeckt  — die  ist  ja  vom  13.  bis  16.  Jahrhundert  nament- 
lich in  Miniaturen  nicht  selten),  dagegen  bekundet  die  Individualisirung  den 
rrauen  Geist  und  zeigt  zugleich  ein  Talent  von  ungewöhnlicher  Meisterschaft. 
Das  Bild  war  a tempera  gemalt  auf  feinem  glatten  kreidigen  Grund,  der  auf 
den  ersten  Bewurf  aufgetragen  ward.  Durch  Fürsorge  des  Fürstbischofs  Grafen 
von  Attems  fand  1857  eine  Reinigung  des  Bildes  statt;  leider  wurde  es  da- 
mals auch  mit  einem  Wachsfirniss  überzogen.  Im  Jahre  1867  wurde  endlich 
eine  gründliche  Restauration  beschlossen  und  diese  dem  Director  der  land- 
schaftlichen Gemäldegalerie,  Prof.  Schwach,  übertragen.  Wie  ernst  und  ge- 
wissenhaft er  es  nahm,  zeigt  der  gegenwärtige  Zustand  des  Bildes  und  der 
technische  Bericht,  den  Schwach  in  der  Brochure  »Das  Wandgemälde  an  der 
Südwand  der  Domkirche  in  Graz  und  seine  Restauration«  (mit  einer  Litho- 
graphie des  Bildes,  Graz  1871)  erstattet  hat.  Man  könnte  höchstens  gegen 
die  gewählte  Maltechnik  — Enkaustik  — polemisiren;  dazu  aber  war  Schwach 
der  einheitlichen  Wirkung  wegen  gedrängt,  da  der  Wachsüberzug  von 
1857  bereits  in  den  Grund  eingedrungen  und  nicht  mehr  völlig  zu  ent- 
fernen war.  Sicherlich  danken  wir  Schwach  die  Rettung  dessen,  was  von 
dem  geschichtlich  und  künstlerisch  so  interessanten  Werke  noch  zu  retten 
war.  Im  Jahre  1880/81  wurde  endlich  auf  Anregung  der  Gentral-Commission 
ein  hölzernes  Schutzhäuschen  mit  beweglichen  Flügeln  errichtet. 

Schlimmer  steht  es  mit  dem  Wandbilde  an  der  Ostseite  des  Doms.  Es 
ist  ein  Maria  - Schutzbild , das  von  Ulrich  von  Eggenberg  (f  1448)  gestiftet 
wurde.  Abgesehen  von  dem  Zeitunterschied  der  Entstehung  dieses  und  des 
früher  beschriebenen  Bildes  ist  die  künstlerische  Herkunft  eine  ganz  andere  — 
man  wird  eben  nicht  an  eine  stetige  Grazer  Kunstschule,  sondern  an  wandernde 
Meister  zu  denken  haben.  Das  Bild  wurde  1846  durch  den  damaligen  Galerie- 
director  Tunner  in  jener  eitlen  unhistorischen  Art  restaurirt,  welche  die  eigene 
Production  an  Stelle  der  vorhandenen  setzte.  Witterungseinfiüsse  sorgten  dafür, 
dass  diese  Uebermalung  bald  wieder  abblätterte  und  in  den  Hauptpartien  (so 
die  Frauen-  und  Männergruppe  unter  dem  Schutzmantel  Mariens  und  das 
Portrait  des  Stifters)  die  ursprüngliche  Malerei  wieder  zu  Tage  trat.  An  eine 
Restauration,  im  modernen  Geiste  durchgeführt,  wurde  aber  leider  nicht  ge- 
dacht. Als  endlich  die  Gentral-Commission  1879  Prof.  Laufberger  beauftragte, 
den  Zustand  des  Bildes  zu  untersuchen,  war  der  Ruin  desselben  so  weit  vor- 
geschritten, dass  Laufberger  berichten  musste,  dass  an  eine  Restaurirung  nicht 
mehr  gedacht  werden  könne.  Er  empfahl  eine  getreue  Aufnahme  nach  dem 
heutigen  Stande  »und  zwar  insoweit  in  Farben  ausgeführt,  als  es  sich  nicht 
um  die  ergänzenden  Malereien  Tunner’s  handelt;  diese  letzteren  wären  nur 


*)  Woltmann’s  Geschichte  der  Malerei  (II.  S.  128)  weist  das  Bild  der  schwä- 
bischen Schule  zu;  Beschreibung  und  Datirung  des  Bildes  entsprechen  nicht  ganz 
dem  Sachverhalt. 
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durch  Linien  zu  inarkiren«  (Mitth.  d.  Gentral-Gornmission  N.  F.  VI.  S.  XIV). 
Möge  man  endlich  diese  Pflicht  erfüllen;  Prof.  Schwach’s  Tüchtigkeit  würde 
die  pietätvolle  Durchführung  des  Auftrags  gewährleisten  2). 

Die  gothische  Leechkirche  hat  einen  Schatz  an  alten  Tafelbildern  be- 
sessen. Trümmer  eines  grossen  Flügelaltars  befinden  sich  hinter  dem  Musik- 
chor; im  IV.  Bd.  der  Mitth.  der  Gentral-Gornmission  hat  Scheiger  auf  den 
Vandalismus  hingewiesen,  mit  welchem  man  seit  lange  diesen  Werken  be- 
gegnete ; sie  befinden  sich  jetzt  in  einem  halbwegs  erträglichen  Zustande.  Von 
den  in  der  Kirche  zerstreuten  Bildern  hebe  ich  hervor:  das  Votivbild  des 
deutschen  Ordens  Baleyn  Kunrat  von  Stuchwitz  aus  dem  Jahre  1490  — ein 
Werk,  das  deutlich  niederrheinischen  Einfluss  zeigt.  Die  Madonna  sitzt  mit 
Anna  in  einem  Rosenhag,  im  Hintergrund  eine  Loggia  — vorn  der  knieende 
Donator  mit  dem  hl.  Christophorus.  Das  Bild  wurde  1870  durch  Director 
Schwach  mit  Sorgfalt  und  Erfolg  restaurirt.  Eine  Darstellung  der  Dreieinig- 
keit mit  der  knieenden  Maria  zeigt  dasselbe  Schema  wie  die  Trinität  auf  dem 
Dombilde;  jedenfalls  ist  das  Bild  der  Leechkirche  älter  als  das  Wandgemälde 
des  Doms  (ca.  Anfang  des  15.  Jahrhunderts)  und  hat  möglicherweise  die  Dar- 
stellung der  Dreieinigkeit  dort  beeinflusst.  Auch  dies  Bild  wurde  durch  Schwach 
pietätvoll  restaurirt. 

Ein  dreitheiliges  Altarwerk  mit  Margaretha  (welche  den  Drachen  an 
einem  Seil  hält),  Katharina  und  Barbara  hat  durch  eine  — wie  ich  glaube  — in 
Wien  durchgeführte  Restauration  besonders  an  den  Seitenflügeln  gelitten. 

Die  Stadtpfarrkirche  hat  in  den  letzten  Jahren  eine  durchgreifende  Re- 
stauration, die  unter  der  Leitung  des  Architekten  Ortwein  ausgeführt  wurde, 
erfahren;  die  von  1781  herrührenden,  im  Zopfstil  ausgeführten  Verunstaltungen 
des  Innern  wurden  beseitigt.  Leider  hat  man  in  polychromer  Ausstattung  des 
Guten  zu  viel  gethan.  Eine  geradezu  lärmende  Farbenbuntheit  herrscht  und 
stört  die  ernste  Wirkung  des  gothischen  Baues.  Die  Stadtpfarrkirche  besitzt 
ein  Bild,  das  eine  alte  Tradition  Jacopo  Tintoretto  zueignet.  Es  diente  früher 
als  Hauptaltarbild  — jetzt  hat  es  seine  Stelle  an  der  linken  Chorwand  erhalten. 
Der  untere  Theil  zeigt  die  am  leeren  Grabe  Mariens  versammelten  Apostel,  der 
obere  Theil  die  Krönung  der  Jungfrau.  Ich  glaube  an  die  Echtheit  der  Autor- 
schaft Tintoretto’s.  Und  noch  mehr,  ich  zähle  es  zu  seinen  tüchtigsten  Arbeiten. 
Das  zeigt  sich  namentlich  jetzt,  da  durch  Schwach’s  sorgfältige  Restauration 
(1877)  die  Sünden,  welche  an  dem  Bilde  durch  Ueberpinselungen  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  (ich  glaube  1746)  und  neuerlich  (1840)  begangen 
wurden,  so  weit  es  rhöglich  war,  gut  gemacht  erscheinen,  und  die  ursprüng- 
liche Physiognomie  des  Werkes  wieder  deutlicher  zu  uns  spricht.  Die  Apostel- 
gestalten unten  sind  prächtige  venezianische  Typen , die  Farbe  — ohne  die 
schweren  Schatten , die  namentlich  der  coloristisclien  Wirkung  von  Werken 
aus  Tintoretto’s  späterer  Zeit  Eintrag  thut  — zeigt  tizianesken  Charakter. 


2)  Dieser  Wunsch  ist  bereits  in  Erfüllung  gegangen;  eben  höre  ich,  dass 
Prof.  Schwach  den  definitiven  Auftrag  zur  Anfertigung  einer  getreuen  Copie  dieses 
Wandbildes  erhalten  hat. 
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Endlich  muss  ich  der  umfassenden  Restauration sthätigkeit  in  der  Kirche 
Mariahilf  gedenken.  Die  Mariahilfer  Kirche  ist  ein  prächtiger  Barockbau  — 
im  Innern  von  ausgezeichneter  malerischer  Wirkung.  Mancher  störende  Einbau 
wurde  beseitigt  — die  malerische  Ausschmückung  zum  Theile  neu  durch 
die  geschickte  Hand  Schwach’s  besorgt.  Von  den  vier  Deckenbildern,  deren 
Composition  von  Schwach  herrührt,  ist  die  Kreuztragung  besonders  ansprechend. 
Bei  allen  wird  das  Urtheil  darauf  Rücksicht  nehmen  müssen,  dass  der  Künstler 
nicht  mit  freiem  Belieben  über  den  zugewiesenen  Raum  schalten  durfte,  son- 
dern dass  ihm  die  zu  behandelnden  Stoffe  vorgeschrieben  waren.  Die  vor- 
handenen Malereien  vom  Ritter  von  Melk,  die  in  den  dreissiger  Jahren  mit 
Leimfarben  überpinselt  worden  waren,  wurden  von  Schwach  nach  Entfernung 
dieses  Ueberzuges  mit  Sorgfalt  restaurirt,  dessgleichen  das  berühmte  Altarbild 
des  Johannes  Petrus  de  Pomis  vom  Jahre  1611. 

Mag  man  in  diesem  Geiste  fortfahren.  Schwach  aber  darf  versichert 
sein,  dass  in  solchem  bescheidenen  Nachgehen  der  Spuren  der  alten  Meister, 
in  der  pietätvollen  Herstellung  ihrer  wahren  Physiognomie  künstlerische  Soli- 
dität und  Feinfühligkeit  lauter  zu  uns  spricht,  als  in  manchem  lärmenden 
Saisonbilde.  H.  J. 
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Theorie  und  Technik  der  Kunst.  Ikonographie. 

Das  System  der  Künste,  entwickelt  von  Dr.  Max  Schasler.  Leipzig,  Verlag 
von  Wilhelm  Friedrich.  1882. 

Die  in  dieser  Schrift  behandelte  Frage  darf  in  dem  Sinne  als  der  Kern- 
punkt aller  Aesthetik  angesehen  werden,  als  die  richtige  Eintheilung  eines 
Stoffes  überhaupt  die  Vorbedingung  aller  wahren  und  erschöpfenden  wissen- 
schaftlichen Behandlung  desselben  sein  wird.  Es  hat  bisher  an  einer  allgemein 
angenommenen  und  feststehenden  oder  kanonischen  Eintheilung  des  künstlerisch 
Schönen  in  seine  einzelne  Arten  gefehlt.  Zwar  sind  diese  Arten  an  sich 
überall  bestimmt  gegen  einander  begrenzt,  aber  es  muss  auch  ein  oberstes 
einheitliches  oder  rationelles  Princip  der  Gliederung  geben,  aus  welchem  der 
eigenthümliche  Charakter  und  die  natürliche  Stellung  jeder  einzelnen  Art  im 
Ganzen  der  Künste  mit  Deutlichkeit  hervorgeht.  Die  bisherigen  Versuche 
der  Eintheilung  werden  im  Eingänge  kritisch  dargestellt  und  beleuchtet;  die 
ganze  Frage  aber  ist  zur  Zeit  noch  eine  offene  und  wir  können  im  Voraus 
unsere  Ansicht  dahin  aussprechen,  dass  uns  der  Verfasser  wenigstens  auf  dem 
Wege  zu  sein  scheint,  das  Richtige  in  dieser  Sache  zu  treffen. 

Hat  Herr  Sch.  nicht  doch  vielleicht  einen  noch  etwas  zu  scharf  ge- 
spannten Begriff  von  einer  einheitlich  rationellen  oder  systematischen  Gliede- 
rung der  Künste?  Wir  freuen  uns,  dass  Herr  Schasler  das  in  seiner  kri- 
tischen Geschichte  der  Aesthetik  zuerst  festgehaltene,  an  den  Rhythmus  Hegel’s 
anklingende  dialektische  Evolutionsschema  des  Schönen  jetzt  von  sich  abge- 
streift zu  haben  scheint,  was  dem  sonst  reichen  und  werthvollen  Inhalt  des 
Buches  eine  zu  abstract  schematische  Gestalt  gegeben  hat.  Ihm  ist  jetzt  selbst 
Vischer  noch  zu  sehr  in  Hegel  befangen.  Wir  schätzen  in  Hegel  die  einheit- 
liche Geschlossenheit  seines  Denkens,  aber  wir  halten  es  darum  noch  nicht 
gerade  für  ein  nothwendiges  Erforderniss  eines  Systemes  der  schönen  Künste, 
dass  alles  überhaupt  hierzu  Gehörige  in  einer  einzigen  zusammenhängenden 
Reihe  verlaufen  und  sich  vor  uns  darstellen  müsse. 

Das  Charakteristische  für  eine  jede  Kunst  liegt  zunächst  offenbar  in  ihrem 
Material  oder  in  dem,  was  als  ihre  allgemeine  und  feststehende  empirische 
Naturbedingung  angesehen  werden  kann.  Auch  die  an  sich  freieste  aller 
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Künste,  die  Poesie,  hat  ein  solches  Material  an  der  Sprache  ebenso  wie  die 
Musik  am  Ton,  die  Plastik  am  Stein  u.  s.  w.  Durch  die  Beschaffenheit  dieses 
Materiales  wird  naturgemäss  auch  der  Inhalt  oder  das  Was  des  für  eine  jede 
Kunst  Darstellbaren  in  bestimmter  Weise  beschränkt.  Die  wichtigste  Eintei- 
lung aber  ist  überall  diejenige  in  die  beiden  Kunstgebiete  des  Raumes  und 
der  Zeit.  Auch  bildet  diese  die  Basis  des  Schasler’schen  Systems,  indem  in  der 
simultanen  Perception  die  Reihe  Architektur,  Plastik,  Malerei,  in  der  succes- 
siven  aber  ebenso  Musik , Mimik  und  Poesie  unterschieden  werden.  Alles 
räumliche  Schöne  aber  ist  naturgemäss  mehr  dem  Eindruck  der  Ruhe,  alles 
Zeitliche  mehr  dem  der  Bewegung  in  der  Seele  adäquat.  Dieser  Unterschied 
begründet  sich  uns  gegenüber  wesentlich  dadurch,  dass  das  räumliche  Schöne 
gleich  von  Anfang  an  seiner  Totalität  nach  uns  als  eine  Einheit  seines  Inhaltes 
gegenübertritt  oder  in  die  Hand  gegeben  ist,  in  welcher  wir  uns  ganz  nach 
eigener  Müsse  weiter  zu  orientiren  oder  sie  in  ihre  einzelnen  Verhältnisse  auf- 
zulösen vermögen , während  das  zeitliche  Schöne  uns  selbst  zu  eigener  Be- 
wegung fortreisst  und  wir  erst  am  Schlüsse  uns  zum  Verständniss  seiner 
Einheit  oder  seines  Gesanmiteindruckes  zu  erheben  vermögen.  Unter  den 
räumlichen  Künsten  aber  ist  namentlich  die  Malerei  schon  bei  Weitem  unruhiger 
und  beweglicher  als  die  Plastik,  und  es  bildet  dieselbe  hierdurch,  wie  Herr 
Sch.  sehr  richtig  hervorhebt,  bereits  den  Uebergang  zu  der  noch  höher  ge- 
steigerten Beweglichkeit  der  zeitlichen  Kunstgattung  der  Musik.  Die  Plastik 
aber  ist  ihrem  allgemeinen  elementarischen  Charakter  nach  die  Kunst  der 
dreifachen , die  Malerei  die  der  zweifachen , die  Musik  aber  die  der  einfachen 
Dimension  und  es  knüpft  sich  naturgemäss  an  diese  in  stetiger  Folge  zu- 
nehmende Verdichtung  des  physischen  Stoffes  oder  des  realen  Substrates  des 
Schönen  ein  höherer  Grad  der  allgemeinen  geistigen  Erregtheit  oder  Beweg- 
lichkeit desselben  an.  Hierdurch  aber  bildet  die  Reihe  der  zeitlichen  Künste 
für  Herrn  Sch.  überhaupt  eine  weitere  Fortsetzung  derjenigen  der  räumlichen, 
und  es  ordnet  sich  daher  für  ihn  zuletzt  Alles  in  einer  einzigen  zusammen- 
hängenden Reihe  von  Stufen  des  Fortganges  nach  demselben  Princip  an. 
Uns  will  dieses  Schema  noch  nicht  als  vollkommen  genügend  oder  der  Sache 
entsprechend  erscheinen,  indem  wir  in  ihm  noch  einen  Rest  des  früheren 
von  abstract  festgestellten  Kategorien  beherrschten  Eintheilungsverfahrens  bei 
Hegel  und  seiner  Schule  erblicken  möchten. 

Alles,  was  überhaupt  Kunst  heisst,  zerfällt  zunächst  in  zwei  grosse 
Hauptabtheilungen,  von  denen  wir  die  eine  die  der  reinen,  die  andere  die  der 
angewandten  Arten  derselben  nennen  möchten.  Dort  ist  das  Schöne  alleiniger 
und  ausschliessender  Selbstzweck,  während  es  sich  hier  als  sinnbildliche  Ver- 
zierung oder  Veredelung  mit  irgend  einem  anderen  gegebenen  praktischen 
Zweck  oder  einer  Thätigkeit  des  Lebens  verbindet.  Innerhalb  dieser  letzteren 
Sphäre  aber  ist  entschieden  die  höchste  und  vornehmste  Kunstform  die  der 
Architektur,  welche  sich  in  jener  ersteren  Sphäre  zunächst  allerdings  mit  der 
Plastik  berührt,  sich  aber  von  derselben  einmal  durch  das  Kolossale  ihrer  Dimen- 
sionen, sodann  aber  durch  ihren  symbolisirenden  Anschluss  an  den  ethischen 
Werth  oder  Gehalt  der  Bauwerke  unterscheidet.  An  sie  schliesst  sich  sodann 
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alles  Kunstgewerbe,  die  Gartenkunst  u.  s.  w.  an ; alles  Menschliche  überhaupt 
hat  es  an  sich,  mit  Schönheitssinn  oder  in  künstlerischer  Weise  gestaltet  und 
aufgefasst  werden  zu  können.  Das  System  der  reinen  Kunstformen  oder  Arten 
des  Schönen  aber  besteht  wesentlich  nur  aus  den  beiden  räumlichen  Gebieten 
der  Plastik  und  der  Malerei  und  den  beiden  zeitlichen  der  Musik  und  der 
Poesie.  Das  Darstellungsgebiet  der  Plastik  aber  ist  der  Hauptsache  nach  doch 
nur  auf  den  Körper  des  Menschen  selbst  als  die  edelste  und  vollkommenste 
Erscheinung  im  Raume  beschränkt,  während  dagegen  die  Malerei  alles  weitere 
Räumliche  oder  die  ganze  den  Menschen  als  innerstes  Gentrum  dieses  Gebietes 
umgebende  Peripherie  von  Erscheinungen  darzustellen  vermag.  In  der  zeit- 
lichen Sphäre  aber  hat  ebenso  die  Musik  ihren  Stoff  oder  ihr  Darstellungs- 
gebiet an  den  reinen  inneren  idealen  Empfindungen  der  menschlichen  Seele 
als  solcher,  während  dagegen  die  Poesie  alles  Weitere  darzustellen  vermag, 
was  sonst  den  realen  oder  concreten  Inhalt  des  menschlichen  Lebens  und 
Handelns  in  der  Zeit  oder  in  der  Geschichte  ausmacht.  Für  die  Malerei  ist 
die  Farbe,  für  die  Poesie  aber  die  Sprache  das  Medium  oder  Mittel  für  die 
Darstellung  dieser  weiteren  Peripherie  alles  menschlichen  Daseins  und  Lebens 
im  Raum  und  in  der  Zeit.  Wir  möchten  also  in  diesem  Sinn  die  beiden 
letzteren  Gebiete  als  diejenigen  der  weiteren  oder  peripherischen,  die  beiden 
erstereu  aber  als  diejenigen  der  engeren  oder  centralen  Kunstdarstellung  be- 
zeichnen. Das  Höchste  und  Edelste  in  allem  Wirklichen  ist  überall  der  Mensch 
selbst  in  seiner  körperlichen  Gestalt  und  in  dem  reinen  inneren  Empfinden 
seiner  Seele,  um  welches  sich  sodann  der  ganze  weitere  Inhalt  der  Aus- 
dehnung in  Raum  und  Zeit  gruppirt.  Diese  Anordnung  des  Systems  der 
eigentlichen  und  reinen  Arten  des  Schönen  scheint  uns  überall  die  richtigste 
und  natürlichste  zu  sein.  Die  Poesie  aber  als  Kunst  des  Denkens  oder  des 
vernünftigen  Rewusstseins  in  der  Form  der  Sprache  steht  allerdings  zugleich 
allen  anderen  an  ein  sinnliches  Material  gebundenen  Arten  der  Kunst  als 
etwas  specifiseh  Anderes  gegenüber  und  es  kann,  wie  uns  scheint,  das  Ver- 
hältniss  der  drei  allgemeinen  Formen  derselben , der  Lyrik,  des  Epos  und  des 
Drama,  mit  dem  Verhältniss  der  drei  sinnlichen  Kunstformen  insofern  in 
eine  Parallele  gestellt  werden , als  die  Lyrik  ebenso  wie  die  Musik  von  spe- 
cifisch  innerlicher  oder  subjectiv  empfindungsmässiger  Art  ist,  unter  den  beiden 
anderen  irgend  eine  objective  Begebenheit  von  allgemeinem  Interesse  be- 
handelnden Gebieten  aber  das  Epos  ebenso  wie  die  Plastik  ihren  Stoff  in 
seiner  vollen  ausführlichen  realen  Breite,  das  Drama  aber  ebenso  wie  die 
Malerei  in  einer  scharf  concentrirten  oder  in  einen  engen  Rahmen  zu- 
sammengeschobenen effectvoll  verdichteten  Gruppirung  zur  Darstellung  bringt. 
Von  den  beiden  räumlichen  Kunstformen  aber  streift  die  Plastik  das  natür- 
liche oder  realistische  Moment  der  Farbe  von  dem  dreidimensionalen  Körper 
ab,  während  umgekehrt  die  Malerei  eben  dieses  Element  benutzt,  um  ihre  auf 
der  zweifachen  Dimension  der  Fläche  zusammengeschobenen  Gestalten  mit 
dem  Reize  der  frischen  realen  Lebendigkeit  zu  umkleiden.  Alle  Kunst  aber 
muss  theils  ein  realistisches,  theils  ein  idealistisches  Moment,  oder  theils  ein 
solches  des  Anschlusses,  theils  ein  solches  des  Hinausgehens  über  die  Wirk- 
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lichkeit  in  sich  enthalten  und  es  ergänzen  sich  eben  hierin  diese  beiden  Kunst- 
formen unter  einander.  Alle  Kunst  aber  kann  immer  noch  leichter  zu  idea- 
listisch als  zu  realistisch  sein;  dieses  zeigt  sich  darin,  dass  die  einfache  Zeichnung, 
die  ja  auch  das  Bunte  der  Farbe  von  sich  gestreift  hat,  eine  immerhin  edle 
und  berechtigte  Kunstgattung  bildet,  während  das  andere  Extrem,  eine  bunte 
oder  fleischfarbene  Statue  wie  bei  einem  Wachsfigurencabinet,  künstlerisch  als 
durchaus  unberechtigt  und  verwerflich  erscheint.  — Eine  durchaus  eigenartige 
Kunst  endlich  ist  diejenige  des  Schauspielers,  deren  besonderer  Charakter 
darin  besteht,  dass  hier  das  künstlerische  Werk  oder  die  Leistung  nicht  wie 
sonst  überall  ein  von  der  Person  des  Künstlers  abgelöstes  Product,  sondern 
eine  unlösbar  an  demselben  haftende  Erscheinung  oder  Inhärenz  ist  und  es 
bildet  deswegen  diese  Kunst  die  Spitze  aller  derjenigen  Kunstthätigkeiten, 
welche  wie  Reiten,  Tanzen,  Declamiren  u.  s.  w.  in  der  blossen  Ausübung 
einer  rein  persönlichen  Fertigkeit  oder  Fähigkeit  des  Menschen  bestehen. 

Wir  halten  es  für  einen  Irrthum  oder  ein  falsches  Ideal,  nach  einer 
solchen  Eintheilung  des  Schönen  zu  streben,  durch  welche  alles  Einzelne  aus 
einem  einfachen  Princip  in  zusammenhängender  Folge  entwickelt  werden 
sollte.  Ist  die  Aesthetik  eine  Wissenschaft  in  Begriffen,  so  werden  diese  Be- 
griffe nur  in  streng  objeetiver  Weise  aus  den  gegebenen  Beschaffenheiten  der 
einzelnen  Theile  des  Schönen  abgeleitet  werden  können.  Es  ist  dieses  ein 
Ziel,  welchem  an  sich  auch  Herr  Sch.  zustrebt,  wenn  er  gleich  wieder  in 
ein  Kategorienschema  zurückgefallen  ist,  welches  nicht  als  ein  vollkommen 
genügender  Ausdruck  der  wirklichen  Gliederung  des  Schönen  anzusehen  sein 
dürfte.  Ungeachtet  dieser  principiellen  Differenz  können  wir  doch  dem  Streben 
des  Verfassers  an  sich,  sowie  seinen  vielen  einzelnen  wahren  und  treffenden 
Bemerkungen  über  das  Schöne  unsere  Anerkennung  nicht  versagen. 

Conrad  Hermann. 

Lionardo  da  Vinci.  Das  Buch  von  der  Malerei  nach  dem  Codex  Vati- 
canus  1270  herausgegeben  , übersetzt  und  erläutert  von  Heinrich  Ludwig. 
Wien,  Braumüller,  1882.  (XV.,  XVI.,  XVII.  u.  XVIII.  Band  der  Quellenschriften 
für  Kunstgeschichte  von  R.  Eitelberger  v.  Edelberg.) 

Ein  Buch,  das  vordem  nur  dem  Gelehrten  zugänglich  war,  ist  durch  die 
vorliegende  Publication  dem  Verständniss  der  weitesten  Kreise  erschlossen  wor- 
den. Mit  um  so  höherer  Freude  muss  dies  begrüsst  werden,  als  in  dem 
Buche  eine  schier  unerschöpfliche  Quelle  von  Anregung  und  Belehrung  nicht 
blos  für  den  Gelehrten  sondern  auch  für  den  ausübenden  Künstler  und  den 
kunstfreundlichen  Laien  enthalten  ist.  — Die  neue  Ausgabe  bietet  in  4 Bänden 
Folgendes:  Im  I.  und  II.  Bande  eine  Wiedergabe  des  Textes  nach  dem  Codex 
Vaticanus  1270  und  die  Gegenüberstellung  einer  deutschen  Uebersetzung.  Im 
III.  Bande  Vorbemerkungen  und  einen  Commentar,  welcher  sowohl  Textkritik 
als  auch  sachliche  Erörterungen  als  seine  Aufgabe  ansieht.  Im  IV.  Bande  eine 
Nebenausgabe,  welche  die  deutsche  Uebersetzung  allein  bringt,  jedoch  in  anderer 
Reihenfolge  der  einzelnen  Paragraphe. 

Die  Publication  ist  Hofrath  Ernst  R.  v.  Brücke  gewidmet,  und  das  mit 
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Recht;  wissen  wir  doch,  wie  oft  und  eingehend  sich  Brücke  mit  den  bildenden 
Künsten  überhaupt  und  speciell  mit  Lionardo’s  Theorien  beschäftigt  hat  Q. 

Was  das  Buch  selbst  anbelangt,  so  drängt  sich  zunächst  die  Frage  auf, 
von  welcher  Qualität  die  dafür  benützte  Quelle  sei,  nämlich  der  Codex  Vati- 
canus  Nr.  1270.  Eine  berufene  Feder  hat  sich  darüber  folgendermassen  aus- 
gesprochen: »Die  Vaticanische  Copie  ist  nicht  nur  die  älteste,  sondern  auch 
die  umfassendste  aller  früheren  Abschriften«  (Jean  Paul  Richter  in  der  Zeit- 
schrift f.  bild.  Kunst,  Bd.  XVII,  S.  14).  In  gleichem  Sinne  äusserte  sich  schon 
M.  Jordan  in  seinen  »Untersuchungen  der  Ausgaben  und  Handschriften«  von 
Lionardo’s  Malerbuch  auf  S.  8 u.  31  des  Sonderabdruckes  aus  Zahn’s  Jahr- 
büchern. Nur  Copie  allerdings  ist  es , was  im  Vaticanischen  Codex  vorliegt, 
aber  eine  alte  Copie  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  und  eine  solche,  die 
unmittelbar  nach  den  Originalmanuscripten  des  Lionardo  gefertigt  worden  ist. 
Auch  stellt  die  Vaticanische  Copie  kein  geordnetes  Ganzes  vor,  sondern  eine 
hin  und  wieder  recht  arg  durcheinander  gewürfelte  Zusammenstellung  von 
Bruchstücken  nach  den  Originalen  des  Lionardo.  Dieser  selbst  ist  wohl  nicht 
dazu  gekommen , sein  Malerbuch  zu  vollenden , so  dass  dem  Compilator  des 
Vaticanischen  Codex  kein  fertiges  Buch  Vorgelegen  haben  mag,  sondern  ein 
Pack  von  Heften , welche  er  nach  Gutdünken  ordnete  und  abschrieb.  Daher 
auch  die  Erscheinung,  dass  derselbe  Lehrsatz,  dieselbe  Vorschrift  ohne  Noth 
mehrmals  vorgetragen  wird,  was  bei  einer  fertigen  gerundeten  Arbeit  nur 
vereinzelt  Vorkommen  dürfte.  Andererseits  findet  sich  mancher  Widerspruch. 
Von  Wiederholungen  gebe  ich  einige  Beispiele: 

Nr.  50  und  58  a,  Nr.  550  und  556, 

» 49  » 70,  » 551  » 570, 

» 92  » 102,  » 848  » 887. 

» 160,  163  und  172, 

Um  so  erwünschter  muss  es  nun  erscheinen,  dass  Ludwig  in  den  Um- 
stellungstabellen des  III.  Bandes  der  Ausgabe  das  Zusammengehörige  zusammen- 
gestellt hat  und  im  IV.  Bande  die  deutsche  Uebersetzung  in  jener  Reihenfolge 
der  Abschnitte  gibt,  welche  er  in  den  Umstellungstabellen  gewonnen  hat.  Die 
Umstellung  ist  übrigens  nur  innerhalb  der  einzelnen  Theile  vorgenommen, 
weshalb  ich  unten  nochmals  von  dieser  Frage  sprechen  muss.  Eine  Wür- 
digung des  Buches,  seiner  Anordnung  und  Commentirung  knüpft  sich  am 
besten  an  eine  kurze  Inhaltsangabe.  Daher  erwähne  ich,  dass  der  I.  Theil 
(Nr,  1 — 47)  hauptsächlich  von  dem  Wettstreite  der  verschiedenen  Künste 
handelt.  Zunächst  von  dem  zwischen  Malerei  und  Dichtkunst.  Hierauf  wird 
die  Musik  und  Bildhauerei  mit  hereingezogen.  Die  Malerei  bleibt  Siegerin. 
Ihre  Sache  wird  mit  allen  erdenklichen  Waffen  verfochten.  Ludwig  hat  in 

])  Direct  geschah  dies  in  seiner  „Physiologie  der  Farben  für  die  Zwecke  des 
Kunstgewerbes“  (Leipzig,  Hirzel,  1866  — wenige  Monate  später  in  französischer 
Ausgabe  erschienen,  Paris,  Bailiiere  & fils),  ferner  in  seinen  „Bruchstücken  aus  der 
Theorie  der  bildenden  Künste“  (Leipzig,  Brockbaus,  1877)  und  in  einem  Artikel  über 
Darstellung  von  Bewegung  in  den  bildenden  Künsten  (Deutsche  Rundschau,  Jänner, 
1881).  Indirect  geschah  es  oft  in  seinen  übrigen  physiologischen  Arbeiten. 
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seiner  Umstellungstabelle  (III.  Bd.,  S.  159)  die  durcheinander  geworfenen  Num- 
mern geordnet.  Vielleicht  hätte  er  hinzufügen  können,  dass  der  2.  Abschnitt 
von  Nr.  785  im  V.  Theile  des  Malerbuches  sich  gleichfalls  auf  den  Wettstreit 
zwischen  Malerei  und  Poesie  bezieht  und  in  der  Umgebung  der  übrigen  Num- 
mern des  V.  Theiles  ganz  isolirt  steht.  Auch  würde  ich  Nr.  31  a,  welche  von 
der  Sculptur  handelt,  bei  der  Umstellung  nicht  zum  Wettstreit  zwischen  Malerei 
und  Musik  eingereiht  haben,  sondern  bei  den  Abschnitten  von  der  Sculptur 
etwa  vor  Nr.  35  und  nach  32.  Schwierig  bleibt  es  immerhin,  Nr.  31a  unter- 
zubringen, weil  sie  mit  Nr.  35  das  gemeinschaftlich  hat,  dass  sie  ihrem  In- 
halte nach  zu  Anfang  eines  Abschnittes  über  Sculptur  stehen  soll.  Zur  Musik 
aber  gehört  Nr.  31a  gewiss  nicht.  Im  1.  Theile  gibt  Lionardo  ferner  eine 
Erklärung  der  Malerei  als  Wissenschaft , eine  Eintheilung  der  Perspective  in 
Linienperspective,  Farbenperspective  und  eine  solche,  die  durch  Abnahme  der 
Deutlichkeit  gegeben  ist  (Nr.  6).  Schon  im  I.  Theile  kommt  hin  und  wieder 
Lionardo’s  treffliche  Naturbeobachtung  zum  Ausdruck , welche  zu  beachten 
weiter  unten  noch  reichlich  Gelegenheit  sein  wird.  Ludwig’s  »sachliche  Er- 
örterungen und  Noten«  zum  I.  Theile,  welche  man  im  III.  Bande  der  Publi- 
cation  von  Seite  147  bis  206  findet,  sind  grösstentheils  vorzüglich  zu  nennen, 
wie  denn  überhaupt  der  ganze  Commentar  von  tüchtigen  Kenntnissen  Zeugniss 
gibt.  Bezüglich  der  Erörterungen  auf  S.  150,  wo  Ludwig  in  der  Anmerkung 
von  der  Beschreibung  spricht,  die  Daniel  Barbaro  von  dem  Instrumentlein 
Dürer’s  gibt,  womit  sehr  schwierige  Aufgaben  der  Perspective  aufs  genaueste 
zu  lösen  seien , wäre  vielleicht  ein  Heranziehen  jener  drei  Zeichnungen  von 
Nutzen,  welche  sich  auf  Fol.  176  u.  177  des  Dresdener  Dürer-Codex  finden. 

Auf  Seite  173  des  Commentarbandes  spricht  Ludwig  in  einem  längeren 
Excurs  zu  Lionardo’s  Anschauungen  vom  Sehen  über  eine  Ansicht  des  Lio- 
nardo, welche  besagt,  dass  man  mit  kleiner  Pupille  kleiner  sähe  als  mit  grosser. 
Ludwig  versäumt  es,  diesen  Irrthum  Lionardo’s,  der  an  verschiedenen  Stellen  des 
Malerbuches  deutlich  zu  Tage  tritt  und  zu  weiteren  Fehlschlüssen  führt,  zu  wider- 
legen. Für  ein  emmetropisches  2)  Auge  bleibt  es  sich  bezüglich  der  Bildgrösse  ganz 
gleich,  ob  die  Pupille  etwa  durch  Atropin  auf  ihr  Maximum  erweitert  oder  durch 
Eserin  auf  ein  Minimum  verengert  ist.  Die  Bildgrösse  hängt  nicht  von  der  Grösse 
der  Blendung  — und  eine  solche  ist  ja  die  Pupille  — sondern  ceteris  paribus 
von  der  Beschaffenheit  der  brechenden  Medien  ab.  Nur  Bilder  von  undeutlicher 
Begrenzung  in  myopischen  und  hypermetropischen  Augen  werden  durch  den 
Wechsel  in  der  Grösse  der  Blendung  beeinflusst,  indem  der  undeutliche  Rand 
bei  kleinerer  Blendung  schmäler,  also  das  Bild  in  gewissem  Sinne  kleiner  wird. 
Lionardo  war  über  den  eigentlichen  Weg  der  Lichtstrahlen  im  Auge  nicht 
unterrichtet;  seine  Vorstellung  vom  Sehen  unterscheidet  sich  daher  wesentlich 
von  der  unserigen.  Der  Pupille  vindicirt  Lionardo  zu  viel  active  Bedeutung. 
Man  lese  Nr.  202,  477,  628,  741  und  742  des  Malerbuches  und  vergleiche 
damit  die  einschlägigen  Gapitel  in  einem  modernen  Handbuche  der  Physiologie. 


2)  D.  i.  ein  Auge  von  normalen  Refractionsverhältnissen , welches  also  keine 
Zerstreuungskreise  gibt. 
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Die  Abhandlung  über  Linearperspective,  die  Ludwig  von  Seite  176  bis 
189  des  III.  Bandes  gibt,  muss  als  ein  höchst  werthvoller  Theil  des  Commen- 
tars  bezeichnet  werden.  Als  vorbereitende  Lectüre  für  diesen  Abschnitt  möchte 
ich  den  XL  Band  von  Eitelberger’s  Quellenschriften  empfehlen.  Dort  findet 
sich  in  Janitschek’s  Einleitung  zu  Leon  Battista  Alberti’s  kleineren  kunsthisto- 
rischen Schriften  das  Wichtigste  vorgebracht,  was  über  den  Begriff  der  »Pro- 
spettiva«  in  der  italienischen  Frührenaissance  zu  beachten  ist  (s.  X.  u.  XLIII). 
Was  Lionardo’s  linearperspectivische  Gonstructions weise  anbelangt,  so  ist  sie 
noch  ganz  dieselbe  wie  bei  Alberti  (vergl.  Ludwig’s  Commentar  S.  177). 

Der  II.  Theil  des  Malerbuches  (I.  Bd.,  Nr.  47  ff.)  gibt  meist  specielle 
Vorschriften  für  den  jungen  Maler.  Dieser  Stoff  ist  aber  unglaublich  bunt  mit 
fremden  Elementen  durchsetzt,  welche  in  anderen  Theilen  des  Malerbuches 
ihre  Verwandtschaft  vorfinden,  so  sehr,  dass  es  sich  bei  der  Umstellung  em- 
pfohlen hätte,  nicht  nur  innerhalb  der  einzelnen  Theile  des  Codex  die  Reihen- 
folge zu  ändern,  sondern  aus  dem  ganzen  Vaticanischen  Codex  das  Zusammen- 
gehörige herauszusuchen  und  in  der  Umstellung  aneinander  zu  reihen.  Schon 
oben  habe  ich  auf  diese  Frage  angespielt.  Da  weder  Lionardo’s  Originale  noch 
der  Vaticanische  Codex  ein  abgeschlossenes  Ganzes  vorstellen,  so  lag  Nichts 
im  Wege,  nach  dem  ersten  Schritte,  welcher  die  nicht  haltbare  Reihenfolge 
der  Nummern  der  Vaticanischen  Copie  antastete,  auch  den  zweiten  Schritt  zu 
thun,  der  aus  den  einzelnen  grösseren  Theilen  des  Buches  das  Zusammen- 
gehörige heraussuchen  und  gruppiren  konnte.  Das  bezieht  sich  hauptsächlich 
auf  den  II.,  III.  und  V.  Theil 3) , von  denen  jeder  einzelne  eine  Anzahl  von 
Abschnitten  enthält,  die  inhaltlich  zu  Nummern  eines  andern  von  den  ge- 
nannten Theilen  gehören.  Die  Benützbarkeit  des  IV.  Bandes  der  neuen  Ausgabe 
hätte  dadurch  noch  weiter  zugenommen.  Zur  Verständigung  genügt  wohl  ein 
Beispiel:  im  II.  Theile  handeln  Nr.  106,  125  u.  126  von  Anatomie  und  stehen 
ohne  inneren  Zusammenhang  zwischen  heterogener  Umgebung.  Im  III.  Theile 
nun  findet  sich  eine  ganze  Reihe  von  Nummern,  welche  gleichfalls  von  Ana- 
tomie handeln  (Nr.  329  bis  344).  Bei  einer  universellen  Umstellung  konnten 
Nr.  106,  125  u.  126  ganz  leicht  aus  dem  II.  in  den  III.  Theil  gesetzt  werden, 
wodurch  einem  auffallenden  Zusammenhänge  Rechnung  getragen  wäre.  Man 
wende  mir  nicht  ein,  dass  die  genannten  Nummern  des  II.  Theiles  die  Form 
einer  Vorschrift  trügen  und  deshalb  nicht  aus  diesem  Theile  entfernt  werden 
dürften.  Diese  Form  tragen  auch  viele  Nummern  in  anderen  Theilen  und, 
was  hier  besonders  schwer  in  die  Waagschale  fällt,  auch  solche  des  III.  Theiles, 
welche  von  Anatomie  handeln  (z.  B.  Nr.  334  beginnend : »Ne  volere  fare  tutti 
li  Muscoli  . . . .«).  Dagegen  finden  sich  im  II.  Theile  sehr  viele  Nummern, 
welche  nicht  als  Vorschriften  abgefasst  sind. 

Das  sehr  kleine  »Sachregister«,  welches  dem  Commentarbande  angehängt 
ist,  kann  nicht  dafür  entschädigen,  dass  in  der  Umordnung  nicht  alles  Zu- 
sammengehörige wirklich  zusammengestellt  ist,  denn  dieses  Sachregister  ist 
kaum  in  einer  Rubrik  erschöpfend.  Hier  sei  zugleich  bemerkt,  dass  ein  Per- 


3)  Der  IV.  Theil,  der  VI.,  VII.  u.  VIII.  sind  viel  mehr  in  sich  abgeschlossen. 
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sonenregister  in  Anbetracht  der  vielen  Künstlernamen,  welche  im  Commentar 
Vorkommen,  sehr  erwünscht  gewesen  wäre. 

Trotz  der  bunten  Zusammensetzung  dieses  II.  Theiles  von  Lionardo’s 
Malerbuch,  dürfte  es  dennoch  gerade  dieser  sein,  der  die  zutreffendsten  Beob- 
achtungen und  Bemerkungen  enthält  und  dem  man  die  meiste  Wirkung  auf 
ausübende  Künstler  zuschreiben  möchte.  Er  bringt  oft  geradezu  goldene  Regeln, 
z.  B.  in  der  vielfachen  Aufforderung  zur  Universalität  (in  Nr.  52,  58,  60,  61, 
73,  78  u.  79),  in  dem  Hinweis  auf  die  hohe  Wichtigkeit  der  Anatomie  und 
Perspective  4).  Andererseits  warnt  er  vor  der  falschen,  aufdringlichen  Anwen- 
dung der  Anatomie,  einem  Fehler,  der  nur  durch  genaue  Beachtung  jedes 
einzelnen  Falles  vermieden  werden  kann  (Nr.  125).  Reichste  Phantasie  und 
aufmerksame  Naturbeobachtung  kommt  allerorten  zum  Ausdruck  (vergl.  beson- 
ders Nr.  66).  Zur  Uebung  des  Formengedächtnisses  gibt  Nr.  72  eine  treffliche 
Anleitung.  Nr.  90  beschreibt  die  »Glastafel  des  Lionardo«.  — Das  häufige 
Versehen,  der  Maler,  wonach  sie  eine  Modellstudie,  welche  sie  bei  einseitigem 
Licht  im  Atelier  gemalt  haben,  auf  einem  Bilde  unverändert  zur  Anwendung 
bringen,  dessen  Schauplatz  das  Freie  ist,  wird  in  Nr.  110  gerügt.  In  seiner 
Eintheilung  der  Malerei  ist  Lionardo  nicht  consequent  (vergl.  einerseits  Nr.  111 
und  112,  andererseits  Nr.  131),  worüber  schon  Jordan  gesprochen  hat  (a.  a.  0. 
S.  25  u.  26  des  Sonder-Abdruckes  aus  Zahn’s  Jahrbüchern).  Nr.  118  ist  hoch- 
wichtig wegen  der  Klarheit,  mit  welcher  Lionardo  dort  von  der  Bedeutung  des 
binoculären  Sehens  für  die  Malerei  spricht.  Hervorgehohen  muss  auch  Nr.  122 
werden:  »La  piü  importante  cosa,  che  ne’  discorsi  della  pittura  trovare  si  possa, 
sono  li  movimenti  apropriati  alli  accidenti  mentali  di  ciascum  animale,  corne 
desiderio,  sprezzamento,  ira,  pietä  e simili.«  Von  dem  Umstande,  dass  der  Maler 
gern  seine  eigene  Gestalt  im  Bilde  anbringe,  handelt  Nr.  105  u.  186  (vergl.  das 
Facsimile  des  Originaltextes  zu  Nr.  105  bei  Ravaisson-Mollien  fol.  23  recto.) 

Die  auf  Optik  bezüglichen  Nummern  bringen  Manches,  das  mit  unseren 
heutigen  Kenntnissen  nicht  vereinbar  ist.  Ich  werde  darüber  Einiges  bei  Be- 
sprechung des  V.  Theiles  erwähnen.  Im  II.  Theile  wird  auch  viel  von  Luft- 
perspective gehandelt. 

Eine  scharfe  Beobachtung  bekundet  Lionardo  bezüglich  der  Contrast- 
wirkungen  (vergl.  Nr.  139,  172,  238,  246,  258  c,  625,  626,  650,  658,  659, 
670,  694,  759,  771,  780,  817  und  manche  andere). 

In  Nr.  254  ist  von  dem  die  Rede,  was  wir  optische  Farbenmischung 
nennen.  Lionardo  experimentirt  mit  farbigen  Gläsern.  Die  Nummer  zeigt 
auch,  welchen  Werth  Lionardo  auf  das  Experiment  legt;  späterhin  spricht  er 
das  ganz  deutlich  aus  (im  V.  Theil,  Nr.  750). 

Bei  der  Uebersetzung  von  Nr.  258  gibt  Ludwig  das  Wort  »pallido«  durch 
»blass«  wieder.  Ich  möchte  vorschlagen,  das  »pallido«  hier  mit  »fahl«  oder 
»gelblich-grün«  (x^po?)  zu  übersetzen;  es  würde  so  dem  Sinne  des  Satzes 
besser  entsprechen.  In  Nr.  190  hat  Ludwig  »pallido«  mit  »blassblau«  übersetzt 


4)  »I*  giovane  debbe  prima  imparare  Prospettiva“  Nr.  47.  In  Nr.  80  wird 
die  Perspective  „guida  e porta“  der  Theorie  genannt.  Vergl.  auch  Nr.  106  u.  a. 
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und  als  »blaugrau«  commentirt.  Was  sonst  zu  commentiren  war,  hat  Ludwig 
eifrig  besorgt  (s.  III.  Bd.,  S.  224 — 244).  Mit  besonderem  Erfolge  geschah  dies 
dort,  wo  Ludwig  von  Farbstoffen , ihrer  Bereitung  und  Anwendung  sprechen 
konnte,  wie  in  den  Notizen  zu  Nr.  212,  oder  wo  es  sich  um  Proportionalität 
und  verwandte  Dinge  handelt  (Nr.  97,  101),  Sehr  verdienstlich  ist  auch  das, 
was  Ludwig  in  dem  langen  Commentar  zu  Nr.  47  über  den  Unterricht  in  der 
Perspective  sagt;  ebenso  der  Excurs  auf  einige  bestimmte  Meister,  auf  Raphael, 
Tizian,  N.  Poussin,  Tiepolo  (vergl.  hiezu  auch  den  Commentar  zu  Nr.  96). 

Der  III.  Theil  handelt  grösstentheils  von  den  Proportionen  der  mensch- 
lichen Gestalt,  von  Anatomie,  von  den  Veränderungen  durch  Bewegung  des 
Körpers,  vom  Ausdruck  der  Gemüthsbewegungen , von  der  Beleuchtung  und 
Färbung  der  Figuren  und  ihrer  Hintergründe.  Auch  von  Perspective  wird  hier 
gehandelt  und  von  Vielem,  das  ohne  Zusammenhang  mit  den  aufgezählten 
Stoffen  bleibt.  Ludwig  hat  in  der  Umstellung  die  Nummern  gruppirt  und  das 
gut,  wenn  man  von  einer  allgemeinen  Umstellung,  welche  oben  als  wünschens- 
werth  bezeichnet  wurde,  absieht. 

Die  Nummern,  die  von  Anatomie  handeln,  sind  höchst  bedeutungsvoll. 
Nr.  303  fordert  abermals  zu  gründlicher  Kenntniss  dieser  Wissenschaft  auf. 
Nr.  335  enthält  einen  Irrthum,  der  offenbar  durch  Lionardo’s  Studium  an 
Leichen,  die  nicht  ganz  frisch  waren,  hervorgerufen  ist.  Lionardo  spricht  von 
den  Zwischenräumen  zwischen  den  oberflächlich  gelagerten  Muskeln.  Dann 
heisst  es:  »et  perche  la  pelle  non  pö  discendere  in  tal  angolo,  la  natura  a 
riempiuto  tal  angolo  di  pichola  quantita  di  grasso  spungoso,  o’  uo’  dire  visicoso, 
con  visiche  minute  piene  d’aria.«  Die  Luftbläschen  in  dem  fettführenden 
Bindegewebe  sind  Erscheinungen  der  Fäulniss,  kommen  also  im  lebenden 
Gewebe  nicht  vor,  wie  es  doch  Lionardo  meint,  wenn  er  zu  dem  obigen  hinzu- 
fügt: »la  quäle  in  se  si  condensa  o’  si  rarefä,  secondo  l’acrescimento  o’  rare- 
fattione  della  sustantia  de  muscoli.« 

In  Nr.  339  dürfte  vielleicht  »nervi«  besser  mit  »Bindegewebsstränge«  zu 
übersetzen  sein,  als  mit  »Nerven«.  — Die  Nummer  gibt  eine  gute  Beschreibung 
dessen,  was  die  Aerzte  »Oedem«  nennen. 

Das  Wort  »carne«  in  Nr.  419  könnte  vortheilhaft  mit  »Weichtheile« 
übersetzt  oder  wenigstens  commentirt  werden. 

In  Nr.  411  bekennt  sich  Lionardo  als  Realist:  »Quella  pittura  e piü 
laudabile,  la  quäle  ha  piü  conformita  co’  la  cosa  imitata.« 

In  Nr.  452  ist  wie  zu  vielen  andern  zerstreuten  Nummern  zu  bemerken, 
dass  Lionardo  das  Phänomen  der  Irradiation  auf  der  Netzhaut  nicht  kennt. 
Lionardo’s  Erklärung  des  Satzes  in  Nr.  495  ist  begreiflicherweise  unvollkommen. 
Er  kennt  keine  Accommodation  und  hat  überdies  hier  auf  die  Gesetze  des  bin- 
oculären  Sehens  nicht  geachtet.  Bezüglich  einer  Unterscheidung  der  Spiegelung 
beschatteter  Flächen  von  dem  auf  spiegelnde  Flächen  geworfenen  Schatten  hat 
Lionardo  feine  Beobachtungen  angestellt.  Zu  erkennen  ist  das  z.  B.  aus  Nr.  505, 
zu  welcher  nur  noch  hinzugefügt  werden  muss,  dass  beschattete  Wasserflächen 
unter  allen  Umständen  reiner  spiegeln  als  beleuchtete,  weil  im  Schatten  die 
Localfarbe  des  Wassers  fast  gänzlich  verschwindet.  Dies  ist  wohl  zu  unter- 
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scheiden  von  Lionardo’s  Beobachtung  in  Nr.  506,  welche  übrigens  nicht  in 
allen  Punkten  richtig  ist ; besonders  der  letzte  Absatz  bringt  Irrthümer,  die  im 
Commentar  leider  gut  geheissen  werden.  Nr.  523  ist  ebenfalls  auffallend  un- 
richtig; es  kann  auch  sehr  rasch  laufendes  Wasser  sehr  rein  und  richtig 
spiegeln,  nämlich  dann,  wenn  es  über  glatten  Grund  läuft.  Die  Geschwindig- 
keit des  Wassers  als  solche  hat  auf  das  Verziehen  der  Spiegelbilder  gar  keinen 
Einfluss,  weil  sie  im  Vergleich  zur  Geschwindigkeit  des  Lichtes  nicht  in  An- 
schlag gebracht  werden  kann;  was  die  Spiegelbilder  verzieht,  ist  die  Störung 
der  ebenen  Oberfläche. 

Der  IV.  Theil  handelt  von  Draperien  und  Aehnlichem.  Der  knapp  zu- 
gemessene Raum  verbietet  mir  auch  bezüglich  dieses  interessanten  Theiles  auf 
Einzelheiten  einzugehen. 

Im  V.  Theile  finden  wir  Vieles  über  Licht  und  Schatten.  Hier  kann 
ich  eine  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  welche  sich  auf  die  von  Ludwig  an- 
gewendete Terminologie  bezieht:  in  den  Büchern  der  besten  Physiker  und 
Physiologen  finden  wir  die  Ausdrücke  »Lichtquelle«,  »leuchtender  Körper«, 
»Beleuchtung«.  Wenn  wir  nun  bei  Ludwig  statt  dessen  auf  Worte  stossen 
wie:  »Lichtspender«,  »Leuchtlicht«,  »beleuchtendes  Licht«,  so  wissen  wir 
keinen  rechten  Grund  aufzufinden,  warum  Ludwig  von  den  allgemein  gebräuch- 
lichen und  Jedermann  verständlichen  Worten  abgegangen  ist,  um  dafür  unsere 
Sprache  mit  Worten  von  zweifelhaftem  Werth  zu  bereichern.  Die  angeführten 
Neubildungen  stören  deshalb  so  sehr,  weil  sie  unendliche  Male  Vorkommen. 

Lionardo’s  Auffassungsweise  des  Schattens  als  einer  activen  Sache  kommt 
im  V.  Theile  oftmals  zum  Ausdruck,  obwohl  er  mehrmals  ausspricht,  dass 
Schatten  Mangel  an  Licht  sei.  Aber  auch  sagt  er  (in  Nr.  665):  »Licht  ist 
Entziehung  der  Finsterniss«.  Redensarten,  welche  den  Schatten  activ  einführen, 
sind  sehr  häufig.  Daraus  entstehen  manche  Irrthümer,  welche  sich  noch  durch 
folgenden  Umstand  steigern:  Lionardo  bringt  statt  der  parallelen  Sonnenstrahlen 
häufig  eine  irdische  Lichtquelle  in  Anwendung.  Diese  kann  aber  begreiflicherweise 
keine  vorherrschend  parallelen  Strahlen  liefern,  sondern  nur  vorherrschend  diver- 
girende.  Auch  Lionardo’s  convergirende  Strahlen  beruhen  auf  falscher  Speculation 
und  sind  in  der  Wirklichkeit  unmöglich.  Ebenso  unrichtig  ist,  was  Lionardo  in 
der  untersten  Figur  von  574  zeichnet  und  beschreibt.  Der  unbegrenzte  Kegel 
sollte  ein  Lichtkegel  sein  (vergl.  auch  Nr.  588,  590,  595).  Die  richtigen  Beobach- 
tungen sind  hier  in  der  Minderzahl.  Die  Lectüre  der  einschlägigen  Gapitel  muss 
demnach  mit  grosser  Vorsicht  betrieben  werden.  Lionardo  hätte  gewiss  bei 
endlicher  Redaction  des  beabsichtigten  Malerbuches  Vieles  geändert.  Der  Com- 
mentar ist  auch  hier  meistentheils  gut,  zu  Nr.  741  aber  wäre  Vieles  nachzu- 
tragen. Lionardo’s  Erklärung  davon,  dass  wir  »undurchsichtige  Körper  nie 
mit  scharfer  Deutlichkeit  sehen«,  ist  unzureichend.  Er  schiebt  alle  Schuld  auf 
die  Pupille.  Diese  aber  kommt  da  nur  in  zweiter  Linie  in  Frage.  Die  Ursachen, 
warum  wir  einen  Gontur  weniger  scharf  sehen,  als  er  in  Wirklichkeit  ist,  sind 
sehr  mannigfach.  Von  grösster  Wichtigkeit  ist  die  Entfernung  des  Körpers 
vom  Auge.  Lionardo  zeichnet  ihn  so  nahe  an  die  Pupille,  dass  der  Körper 
offenbar  noch  näher  dem  Auge  liegt,  als  der  Nahepunkt.  Das  ist  aber  ein  Fall, 
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der  in  praxi  dem  Maler  nicht  vorkommt  und  den  Lionardo  bezüglich  des  aus- 
gesprochenen Satzes  wohl  auch  nicht  gemeint  hat.  Er  bezieht  seinen  Satz 
wahrscheinlich  auf  irgend  eine  Entfernung  innerhalb  des  Raumes,  den  wir 
Accommodationsbreite  nennen.  Sollte  die  Zeichnung  wirklich  den  oben  erwähnten 
speciellen  Fall  vorstellen,  so  wäre  übrigens  die  Erklärung  nicht  minder  unzu- 
reichend. Zur  Erklärung  der  geringeren  Deutlichkeit  in  den  Umrissen  eines 
Körpers,  der  sich  innerhalb  der  Accommodationsbreite  befindet,  muss  heute  eine 
ganze  Reihe  von  Unvollkommenheiten  unseres  Sehapparates  angeführt  werden: 
Die  Chromasie,  die  Polyopia  monoplithalmica,  der  Astigmatismus,  die  mangel- 
hafte Centrirung,  das  sind  Fehler,  die  an  jedem  Auge  Vorkommen,  endlich  die 
unzähligen  Stufen  von  Anomalien  der  Refraction  und  Accommodation,  nicht  zu 
gedenken  der  Irradiation  und  einer  Erscheinung,  die  durch  das  Object  selbst 
bedingt  ist,  der  Interferrenz  der  Lichtwellen  an  den  Rändern. 

Auch  die  Unrichtigkeit  in  Nr.  742  u.  743  ist  von  Ludwig  nicht  erkannt. 

Höchst  interessant  sind  Nr.  804  u.  805.  Sie  zeigen  Lionardo’s  gross- 
artigen  Blick  für  die  Vorgänge  der  Alpennatur,  besonders  für  die  erodirende 
Wirkung  des  Wassers  an  den  Gesteinen.  Die  gelehrten  Hochgebirgskenner  seien 
hiemit  auf  diese  Nummern  aufmerksam  gemacht.  Ebenso  auf  Nr.  806,  aus 
welcher  hervorgeht,  welch’  eminenten  Blick  Lionardo  für  die  Physiognomie  der 
Landschaft  besessen.  Die  Verschiedenheit  der  Vegetation  je  nach  der  Höhen- 
zone ist  hier  schon  deutlich  ausgesprochen.  Wohl  wäre  es  möglich  gewesen, 
dergleichen  im  Commentar  hervorzuheben. 

Der  VI.  Theil  sei  Botanikern  empfohlen;  er  handelt  »von  Bäumen  und 
grünen  Gewächsen«.  Ludwig’s  Umstellung  ist  gut.  Lionardo’s  Experiment  in 
Nr.  832  ist  von  Bedeutung.  Die  letzten  Zeilen  von  847  sind  wichtig  für 
Darwinianer. 

Manches  Interessante  bringt  auch  der  VII.  und  VIII.  Theil  (von  den 
Wolken  und  vom  Horizonte). 

Nur  ein  geringer  Theil  all  der  Fülle  von  Gedanken,  die  in  dem  Maler- 
buche aufgehäuft  ist,  konnte  in  dem  vorstehenden  Artikel  angedeutet  werden. 
Es  bleibt  einem  solchen  Reichthum  gegenüber  endlich  nichts  andres  übrig,  als 
zu  dem  Eingangs  ausgesprochenen  allgemeinen  Urtheil  zurückzukehren , dass 
man  nämlich  die  Herausgabe  eines  solchen  Buches,  das  für  so  viele  Kreise 
Bedeutendes  bietet,  nur  mit  der  grössten  Freude  begrüssen  könne.  Abgesehen 
von  einzelnen  der  oben  angedeuteten  Mängel,  welche  jeder  Leser  für  sich  ver- 
bessern mag,  ist  die  neue  Publication  von  grösstem  Werth.  Dr.  Th.  Frimmel. 

Sanct  Michael  und  Sanct  Georg  in  der  bildenden  Kunst.  Inaugural- 
Dissertation  von  Berthold  Riehl.  München.  Th.  Ackermann.  1883. 

Mit  der  vorliegenden  Schrift  ist  die  ikonographische  Litteratur  um  eine 
hübsche  kleine  Studie  reicher  geworden.  Riehl  gibt  uns  in  seiner  Erstlings- 
arbeit in  abgerundeter  Darstellung  zunächst  eine  Einleitung  über  die  Dar- 
stellung des  Drachen  in  der  christlichen  Kunst  überhaupt,  und  weist  dann 
auf  die  grosse  Anzahl  der  Drachen -Bekämpfer  in  den  Legenden  hin.  »Aus 
dieser  Schaar  ragen  jedoch  zwei  so  gewaltig  hervor  — der  Erzengel  Michael 
VI  11 
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und  der  Ritter  Sanct  Georg  — dass  die  Uebrigen,  wie  etwa  Theodorus, 
Cyriakus,  Godehard,  Gassius,  Hilarius  etc.  etc.  im  Volksbewusstsein  wie  in 
der  bildenden  Kunst  nur  zu  ganz  untergeordneter  Geltung  kommen  konnten.« 
(S.  5.)  Zuerst  nun  wird  S.  Michael  besprochen;  der  Verfasser  berücksichtigt 
die  einschlägigen  Bibelstellen  und  gibt  dann  eine  Erzählung  der  Legenden. 
Die  vorhandene  Litteratur  ist  gut  benützt,  so  dass  dieser  Abschnitt  der  Disser- 
tation und  der  folgende  »vom  Charakter  Michaels  in  der  Legende,  Poesie  und 
bildenden  Kunst«  als  die  besten  bezeichnet  werden  müssen. 

Der  eigentlich  ikonographische  Theil  zeigt  manche  Lücke,  doch  das  ist 
weniger  Schuld  des  Verfassers.  Die  nachlässige  Pflege,  welche  der  Ikono- 
graphie von  Seite  der  Kunstwissenschaft  in  Deutschland  trotz  der  trefflichen 
wegbahnenden  Studien  A.  Springer’s  zu  Theil  wird,  lässt  es  an  Mustern 
und  an  Vorarbeiten  mangeln.  So  verdienen  schon  Anfänge  und  Anregungen 
unsern  Dank.  Aus  diesem  Grunde  musste  uns  die  Arbeit  von  A.  Schultz 
über  die  Marien -Legende,  so  lückenhaft  sie  auch  sein  mochte,  sehr  will- 
kommen sein,  und  so  erfüllt  uns  jetzt  die  Dissertation  von  B.  Riehl  mit 
Freude.  Riehl  ist  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  ausgegangen  als  Schultz. 
An  einer  Vollständigkeit  der  Aufzählung  von  vornherein  verzweifelnd,  hat  er 
nach  charakteristischen  Illustrationen  zu  den  schriftlichen  Quellen  gesucht  und 
diese  Beispiele  dann  in  möglichst  chronologischer  Ordnung  aufgezählt  und 
beschrieben.  Dass  das  vorgeführte  Material  nicht  besonders  reichhaltig  ist, 
liegt  also  zum  Theil  in  den  Principien,  nach  welchen  Riehl  vorgegangen  ist. 
Nachträge  zu  bieten  fällt  deshalb  nicht  schwer.  So  möchte  ich  als  Ergänzung 
zu  dem  gut  behandelten  Abschnitt  von  S.  Michael  als  Engel,  welcher  die  ersten 
Eltern  nach  dem  Sündenfalle  aus  dem  Paradiese  vertreibt,  auch  auf  die  Bilder- 
handschriften von  Augustinus’  Schrift  »de  civitate  dei«  hinweisen,  in  welchen 
die  Vertreibung  aus  dem  Paradies  meist  ausführlich  illuminirt  ist.  Cap.  13 
des  genannten  Werkes  beschäftigt  sich  nemlich  mit  der  Entstehung  des  Todes 
durch  den  Sündenfall.  (Es  sei  nebstbei  bemerkt,  dass  sich  als  Illustration 
zu  diesem  Capitel  auch  interessante  Todes- Darstellungen  finden,  welche,  ob- 
wohl bisher  gänzlich  unbeachtet,  dennoch  für  die  Ikonographie  des  Todes  von 
geradezu  fundamentaler  Bedeutung  sind.)  Dass  die  schönsten  Manuscripte  von 
Augustini  »de  civitate  dei«  sich  in  Paris  (S.  Genevieve  u.  Bibi.  Nat.)  und  im 
Haag  befinden,  ist  wohl  nicht  unbekannt. 

Interessant  ist,  was  Riehl  über  den  Seelenfühper  Michael  und  über  den 
Seelenrichter  mittheilt.  Die  Idee  der  Seelenführung  stammt  wohl  aus  dem 
classischen  Alterthume  (vergl.  Furtwängler:  Die  Idee  des  Todes  in  den  Mythen 
und  Kunstdenkmälern  der  Griechen)  und  fand  später  Eingang  im  Christen thum. 
Michael  wird  Seelenführer,  ohne  aber  (wie  Riehl  richtig  bemerkt),  in  der  bildenden 
Kunst  als  solcher  Anwendung  zu  finden.  Er  wird  hier  durch  einen  gewöhn- 
lichen Engel  ersetzt.  Häufig  aber  wird  Michael  als  Seelenwäger  dargestellt.  Ein 
interessantes  Relief  mit  dieser  Darstellung  findet  sich  an  der  romanischen  Kirche 
zu  Schöngrabern  (vergl.  Heider’s  Monographie).  »Michael  in  den  Darstel- 
lungen des  jüngsten  Gerichtes«  schliesst  sich  eng  an  das  eben  besprochene 
Capitel  an.  Manch  gutes  Material  wird  beigebracht.  Die  Darstellung  des 
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jüngsten  Gerichtes  aber  ist  so  verbreitet,  dass  vielleicht  allgemeine  Gesichts- 
punkte zu  finden  gewesen  wären.  Die  Tympana  vieler  Portale  an  französischen 
gothischen  Kirchen,  die  schwäbischen  und  fränkischen  Tympana  mit  Dar- 
stellungen des  jüngsten  Gerichtes  konnten  zur  Gruppenbildung  Anlass  geben. 
(Grimoüard  bildet  in  seinem  Guide  de  l’art  chretienne  ein  Tympanon  mit  jüng- 
stem Gericht  an  der  Kathedrale  von  Poitiers  ab  (Taf.  VIII.  des  1.  Bd.),  in 
dessen  Mitte  Michael  als  Engel  des  Gerichtes  steht).  Es  lohnte  die  Mühe, 
das  Thema  selbstständig  zu  behandeln,  wobei  dann  auf  die  vielen  Darstel- 
lungen des  jüngsten  Gerichtes  entweder  mit  vollständiger  Ausstattung  oder  in 
abgekürzter  Form,  welche  sich  in  den  unzähligen  spätmittelalterlichen  Gebet- 
büchern vorfinden  , nicht  vergessen  werden  dürfte.  Interessant  ist  es  gewiss 
auch,  dass  im  Kartenspiel  von  Charles  VI.  (Pariser  Cabinet)  ein  solches  ab- 
gekürztes Gericht  vorkommt;  auch  auf  den  ältesten  französischen  Spielkarten 
wird  es  gefunden.  Auf  den  Darstellungen  des  jüngsten  Gerichtes  kommt  Michael 
häufig,  durchaus  aber  nicht  immer  vor.  Das  jüngste  Gericht  auf  den  Glas- 
fenstern der  Besserer  Capelle  des  Ulmer  Münsters  bringt  einen  Michael.  Des- 
gleichen finde  ich  den  Erzengel  auf  dem  jüngsten  Gerichte  der  Glasmalereien 
in  der  Kathedrale  von  Bourges  (vergl.  Cahier  und  Martin’s  Monographie  PI.  III). 
Michael  als  Gewand -Engel  hält  in  der  Linken  die  Waage,  deren  eine  Schaale 
ein  Teufel  hinabzudrücken,  ein  anderer  hinabzuziehen  sucht. 

Nach  dem  besprochenen  Capitel  bringt  Riehl  einen  Abschnitt  über  den 
»Kampf  mit  dem  Drachen«.  Von  den  Darstellungen  des  hohen  Mittelalters 
konnten  ihm  nur  wenige  bekannt  sein.  Sie  müssten  meist  aus  den  Bilder- 
handschriften der  Apokalypse  hervorgesucht  werden.  Ich  will  hier  nur  flüchtig 
andeuten,  dass  zu  den  ältesten  dieser  Darstellungen  jene  gehört,  welche  sich 
auf  Fol.  30  b in  der  Apokalypse  aus  dem  11.  Jahrhundert  in  der  Bibliothek 
zu  Bamberg  findet.  Beachtenswerth  ist  auch  ein  Michael  als  Drachenkämpfer 
in  einem  der  Hildesheimer  Dom- Codices  aus  dem  12.  Jahrhundert.  (Palimpsest 
von  1400.  Fol.  193  a.)  Die  älteste  Darstellung  dieser  Art,  welche  Riehl  bekannt 
sein  konnte  und  welche  er  wirklich  erwähnt,  ist  die  von  Lind  beschriebene 
aus  dem  Salzburger  Antiphonar.  In  späteren  Zeiten  wird,  im  Gegensatz  zu 
den  strengen  Darstellungen  des  Mittelalters,  die  Auffassung  immer  freier. 
Riehl  erwähnt  unter  den  Drachenkampf-  Darstellungen  das  Gemälde  von  Rubens 
in  München.  Ich  füge  noch  hinzu  ein  Bild  mit  verwandter  Darstellung  von 
Tintoretto  in  der  Dresdener  Galerie  und  zwei  nicht  uninteressante  Stiche  von 
einem  Wierx  (Alvin  1048,  1052). 

Gut  behandelt  finde  ich  bei  Riehl  die  »Andachtsbilder«  von  S.  Michael 
(S.  25).  Wohl  betont  ist  die  grosse  Verwandtschaft  von  Schongauer’s  Michael 
(ß.  5ö)  mit  dem  Michael  in  Dürer’s  Apokalypse.  Ich  habe  die  dort  vorkom- 
mende Attitüde  bis  in  die  Stiche  der  Sadeler  verfolgen  können. 

Zu  S.  29  möchte  ich  bemerken,  dass  No.  542  der  Münchener  Pinakothek 
von  Morelli  mit  Recht  einem  unbedeutenden  Florentiner  des  15.  Jahrhunderts 
zugeeignet  wird.  Als  anerkennenswerthe  Berichtigung  aber  ist  es  aufzunehmen, 
wenn  Riehl  den  Michael  dieses  Gemäldes  nicht  den  »Apfel  Adams« , wie  der 
Katalog  will,  sondern  eine  Weltkugel  in  der  Hand  halten  lässt. 
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Nun  zu  S.  Georg.  Dürften  wir  dem  Heilthum -Buche  von  S.  Stefan 
in  Wien  (publicirt  im  Facsimilie  vom  Oesterr.  Museum,  1881)  Glauben  schenken, 
so  wäre  uns  ein  Theil  des  Costüms  von  Ritter  Georg  bekannt.  Dort  findet 
sich  nemlich  ein  Holzschnitt,  neben  welchem  wir  lesen:  »DiePfait  sand Georgii«. 
Der  Holzschnitt  zeigt  ein  auf  einem  kreuzförmigen  Gerüste  ausgebreitetes 
Hemd,  welches  auf  der  linken  Seite  der  Brust  ein  Kreuz  trägt.  Das  Heilthum- 
Buch  bringt  auch  noch  den  »Spies  sand  Georgii«  und  mehrere  conventioneile 
Georgsdarstellungen.  Viel  Vertrauen  bringen  wir  allerdings  der  Provenienz 
dieser  »Pfaid«  und  dieses  Spiesses  nicht  entgegen.  Denn  der  historische  Kern 
der  Legende  von  St.  Georg,  welche  wie  so  viele  andere  christliche  Legenden 
nur  eine  Umdeutung  von  älteren  heidnischen  Mythen  ist  — vergl.  u,  a. : »Ent- 
wickelung der  rhodischen  Drachensage«  von  Carl  Herquet  im  »neuen  Reich« 
1882,  No.  40  — dürfte  sehr  gering  sein.  Riehl  schliesst  sich  dieser  Apsicht  an 
und  gibt  auf  den  ersten  Blättern  seiner  Abhandlung  über  St.  Georg  eine  gute 
Uebersicht  über  den  Stand  der  Frage.  Die  Legende  wird  von  Riehl  anziehend 
erzählt,  wobei  hervorgehoben  werden  muss,  dass  der  Verfasser  hier  ein  feines 
Verständniss  für  die  Poesie  zeigt , welche  in  der  Legende  von  St.  Georg  liegt. 
Zur  Ikonographie  will  ich  Einiges  hinzufügen.  Riehl  erwähnt  (S.  43)  das 
Gemälde  des  Corn.  Sc-hut  in  der  Antwerpener  Galerie,  was  uns  beweist,  dass 
er  diese  für  die  Monographie  St.  Georgs  so  wichtige  Sammlung  wenigstens 
beachtet  hat.  Freilich  blieben  viele  Nummern  unberücksichtigt  (No.  36,  75, 
76,  128,  141,  142,  143,  209,  240,  372,  373,  374,  375,  412,  563  des 
Kataloges  beziehen  sich  alle  direct  auf  St.  Georg).  Leichter  zugängliches 
Material  dagegen  wurde  mit  Sachkenntnis  ausgenützt.  Die  wichtigsten  Stiche 
sind  jedesmal  berücksichtigt,  ebenso  Alles,  was  die  allgemeinen  Nachschlage- 
Bücher  an  Beschreibungen  und  Abbildungen  bringen.  Zusätze  lassen  sich  auch 
hier  wieder  leicht  machen. 

St.  Georg  als  Drachenkämpfer  findet  sich  auf  einer  Gemme  (abgebildet 
bei  Bücher:  Geschichte  d.  techn.  Künste  I.  Bd.  Taf.  II).  St.  Georgs  Ent- 
hauptung zeigt  ein  Initialen -Bild  in  der  reich  miniirten  Handschrift  der  legenda 
aurea,  im  Jahre  1447  für  Kaiser  Friedrich  angefertigt,  jetzt  in  der  Wiener 
Hofbibliothek  No.  326  (Fol.  86  a).  In  der  Mitte  kniet  der  blondhaarige  Heilige. 
Langer  blauer  Chiton,  Hände  gefaltet  und  erhoben,  Kopf  und  Gestalt  in  Profil 
nach  rechts.  Etwas  nach  dem  Hintergrund  zu  steht  mit  gespreizten  Beinen 
der  Henkersknecht,  der  mit  einem  grossen  Biedenhander  zum  Streiche  aus- 
holt. Fol.  206  b bringt  einen  Michael  als  Seelenwäger. 

Eine  interessante  Darstellung,  halb  ornamental,  wie  eine  Carricatur  des 
heiligen  Georg,  findet  sich  als  Drolerie  in  dem  sog.  Gebetbuch  der  Maria  von 
Burgund  in  der  Wiener  Hofbibliothek  (No.  1857)  auf  Fol.  154  a.  Rechts  ein 
Steckenpferd -Reiter,  welcher  seine  lange  Lanze  dem  Drachen  ins  Maul  rennt. 
Der  Drache  befindet  sich  ganz  links.  Das  Manuscript  enthält  auch  (wie 
hunderte  andere  Gebetbücher)  einen  ernst  gemeinten  St.  Georg  zu  Pferd,  den 
Drachen  tödtend.  Links  im  Hintergründe  kniet  die  Königstochter  (Fol.  118). 
Zwei  Blätter  vorher  finden  wir  einen  Michael  zu  Fuss  in  reicher  Rüstung. 
Er  kämpft  gegen  Teufel  und  verschiedene  Ungethüme.  Von  den  Manuscripten 
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komme  ich  auf  die  alten  Drucke.  In  der  Hartmann  Schedel’schen  Chronik 
findet  sich  auf  Fol.  123  ein  Brustbild  St.  Georgs.  Banner  und  Drache  sind 
ihm  beigegeben.  Nicht  uninteressant  ist  ein  Drachenkämpfer  auf  einem  bis- 
her unbeschriebenen  Gemälde  der  II.  Gruppe  der  Kunstsammlungen  des 
Oesterreichischen  Kaiserhauses.  Das  Bild,  ein  Oelgemälde  auf  Holz  und  über 
1 Meter  hoch  und  fast  ebenso  breit,  ist  das  Werk  eines  Malers  aus  der 
Regensburger  Gruppe  (Altdorfer-Ostendorfer).  Im  äussersten  Vordergründe  nach 
rechts  im  Bilde  galoppirend,  der  Heilige.  Ross  und  Mann  sind  gepanzert.  Ganz 
rechts  liegt  der  getödtete  Drache  in  Gestalt  einer  riesigen  grünen  Eidechse 
(lacerta  viridis),  jedoch  geflügelt.  Georgs  Speer  ist  dem  Thier  durch  die  Kehle 
gedrungen  und  sieht  mit  der  Spitze  aus  dem  Nacken.  Der  abgebrochene  Schaft 
der  Lanze  liegt  auf  der  Erde.  In  der  Mitte  des  äussersten  Vordergrundes  liegt 
ein  junger  grüner  Drache ; neben  ihm  weisse  Knochen.  Im  Hintergründe  rechts 
die  Königstochter  mit  dem  Lamm,  links  nochmals  Georg  fortreitend  und  die  sich 
entfernende  Königstochter.  In  der  Ferne  Landschaft. 

Alles  in  Allem  darf  Riehl’s  Dissertation  als  eine  erfreuliche  Erscheinung 
bezeichnet  werden,  welche  der  Hoffnung  Raum  lässt,  dass  die  kunstgeschicht- 
liche Disciplin  in  ihm  einen  neuen  tüchtigen  Vertreter  gewinnen  werde. 

Dr.  Th.  Frinmel. 


Archäologie.  Allgemeine  Kunstgeschichte. 

1)  Die  Venus  von  Milo.  Eine  Untersuchung  auf  dem  Gebiete  der  Plastik 
von  C.  Hasse.  Mit  4 Lichtdruck-  und  4 lithogr.  Tafeln.  Jena,  G.  Fischer. 
1882.  gr.  4°. 

2)  Die  Venus  von  Milo.  Ein  neuer  Versuch  ihrer  Ergänzung,  Erklärung 

und  Würdigung  von  Friedr.  Kiel.  Mit  1 Taf.  in  Holzsch.  Hannover,  Hahn’sche 
Buchh.  1882.  8°. 

Dreiundsechzig  Jahre  sind  nun  seit  der  Auffindung  der  Venus  von  Milo 
verflossen,  und  immer  von  neuem  hat  sie  in  dieser  Zeit  die  Archäologen  und 
Kunstforscher  beschäftigt.  Gerade  das  letzte  Decennium  hat  ein  besonders 
lebhaftes  Interesse  für  dieselbe  bewiesen  und  eine  ganze  Reihe  von  Schriften 
über  sie  hervorgebracht.  Die  beiden  neuesten  derselben , die  Schrift  von 
Prof.  G.  Hasse  in  Breslau  und  die  Schrift  von  Dr.  Fried r.  Kiel  in  Hannover, 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahres  erschienen,  sollen  im  Nachfolgenden  be- 
sprochen werden. 

Es  sind  die  gründlichen,  eingehenden  Untersuchungen  eines  Anatomen 
über  die  Venus  von  Milo  und  die  aus  denselben  für  Ergänzung  und  Erklärung  der 
Statue  gezogenen  Folgerungen,  welche  uns  in  der  Schrift  von  G.  Hasse  vor- 
gelegt werden.  Dass  die  Fundberichte,  die  Untersuchung  der  Fragmente  (wie 
sie  Tarral  und  Fröhner  ausführten)  und  die  anatomische  Untersuchung  der 
Statue  die  einzig  sicheren  Grundlagen  für  Ergänzung  und  Erklärung  derselben 
bieten,  daran  habe  ich  immer  festgehalten.  Aber  gerade  die  Arbeit  eines 
Anatomen  fehlte  uns  bis  jetzt.  Zwar  hat  schon  der  engl.  Arzt  Gl.  Tarral 
in  Paris  vor  zwanzig  Jahren  eine  anatomische  Untersuchung  der  Statue  unter- 
nommen, aber  er  hat  nie  etwas  darüber  veröffentlicht,  und  auch  die  Mit- 
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theilungen,  die  ich  in  meiner  Monographie  (»Die  Venus  von  Milo«,  Heidel- 
berg 1879)  über  Tarral’s  Untersuchungen  nach  seinen  Briefen  machte,  mussten 
sich  gerade  in  diesem  Punkte  auf  wenige  Angaben  und  die  blossen  Folgerungen, 
die  Tarral  zog,  beschränken.  Im  übrigen  aber  finden  wir  in  der  Litteratur 
nur  da  und  dort  einzelne  Urtheile  von  Anatomen  über  unsere  Statue  zerstreut. 
Somit  ist  also  die  eingehende  und  vollständige  anatomische  Untersuchung,  die 
uns  jetzt  Hasse  bietet,  von  grösstem  Werthe.  Dass  der  Anatom,  wie  der 
Verfasser  in  der  Einleitung  hervorhebt,  wenn  anders  er  seine  Wissenschaft 
vollkommen  beherrscht,  vorzugsweise  berufen  und  auch  im  Stande  ist,  anzu- 
geben, wie  die  Gesammthaltung  eines  verletzten  Bildwerkes  war,  insofern  es 
anatomisch  richtig  gearbeitet  ist,  dürfte  kaum  zu  bezweifeln  sein.  (Dass  er, 
wie  der  Verfasser  meint,  nun  auch  über  die  gesammte  Erklärung  der  Statue 
zu  urtheilen  berufen  sei,  möchte  ich  allerdings  nicht  zugeben.)  Wenn  sich 
nun  in  einer  Statue  eine  so  richtige  Kenntniss  der  Anatomie,  ein  so  feiner 
Sinn  für  dieselbe  zeigt,  wie  in  der  Venus  von  Milo,  dann  ist  die  Untersuchung 
eines  Anatomen  und  sein  Urtheil  um  so  wichtiger. 

Ehe  nun  der  Verfasser  das  Resultat  seiner  eigenen  und  eigentlichen 
Untersuchungen  darlegt,  bespricht  er  zunächst  kurz  die  früheren  Untersuchungen, 
wobei  er  von  vorneherein  auf  irgend  welche  Vollständigkeit  verzichtet.  Von 
der  »bereits  früher  von  allen  massgebenden  Beurlheilern  als  unrichtig  zurück- 
gewiesenen« Gruppirungsansicht  sieht  er  ganz  ab.  Nur  zwei  Ergänzungsver- 
suche verdienen  nach  ihm  Berücksichtigung,  die  mit  dem  Schilde  und  die  mit 
dem  Apfel.  Der  Schwerpunkt  des  Streites  liege  in  der  Frage  nach  der  Zu- 
gehörigkeit der  Fragmente.  Zur  Lösung  derselben  kämen  in  erster  Linie  die 
Fundberichte  in  Betracht.  Es  folgt  also  eine  Darstellung  der  Fundgeschichte, 
die  aber  unvollständig  ist.  Meine  Monographie,  welche  eine  ausführliche  kri- 
tische Darstellung  der  Fundgeschichte  enthält,  wurde  dem  Verfasser,  wie  er 
Eingangs  bemerkt,  erst  nachträglich  bekannt.  Die  wichtigsten  Documente, 
nämlich  die  amtliche  Correspondenz,  die  M.  de  Vogue  1875  publicirt  hat  und 
die  ich  abgedruckt  habe,  kannte  der  Verfasser  nicht.  So  kam  er  auch  u.  a. 
zu  der  irrigen  Behauptung,  dass  wir  keine  handschriftliche  Aufzeichnungen  des 
ersten  Augenzeugen  Brest  besässen. 

Aus  den  Fundberichten  gewinnt  der  Verfasser  die  feste  Ueberzeugung, 
dass  das  linke  Arm-  und  Handfragment  unbedingt  zur  Statue  gehören.  Die 
Untersuchungen  des  Handfragmentes  hinsichtlich  Marmorart,  Technik,  Propor- 
tionen u.  s.  w.,  die  Lange,  Tarral  und  Fröhner  ausführten  und  welche  die 
Zugehörigkeit  erst  völlig  bestätigen,  erwähnt  der  Verfasser  nicht.  Dass  die 
Zugehörigkeit  von  Anderen  geleugnet  wurde,  erklärt  der  Verfasser  daraus,  dass 
die  entscheidenden  Fundberichte  erst  ganz  spät  bekannt  wurden  und  dass  die 
Haltung  der  Finger  der  Linken  für  die  Idee  des  Erhebens  eines  Apfels  von 
vorneherein  Unzuträglichkeiten  geboten  habe. 

Die  Schildrestanfation  dagegen  stehe  im  Widerspruche  mit  den  Fund- 
berichten, mit  der  Blickrichtung  und  vor  allem  mit  der  Haltung  des  rechten 
Armes,  wie  sie  die  anatomische  Untersuchung  ergebe.  Desshalb  sei  nur  noch 
mit  einer  Annahme  zu  rechnen,  der,  welche  Venus  den  Apfel  gibt. 
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Der  folgende  Abschnitt,  auf  dem  der  eigentliche  Werth  der  Schrift  be- 
ruht, bringt  nun  die  »Eigenen  Untersuchungen«  des  Verfassers.  Hier  erhalten 
wir  eine  Beschreibung  und  anatomische  Analyse  des  Körpers  der  Statue  und 
der  beiden  Fragmente,  die  an  Genauigkeit  und  Klarheit  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt.  Zuerst  wird  das  Fragment  des  linken  Oberarmes  beschrieben,  bei 
dem  das  Auftreten  des  Beugewulstes  äusserst  wichtig  ist.  Als  »unumstöss- 
liches  anatomisches  Resultat«  ergibt  sich  eine  starke  Biegung  des  Unterarmes 
gegen  den  Oberarm  und  zwar  in  der  Ebene  des  letzteren.  Dann  wird  das 
linke  Handfragment  besprochen,  dessen  Massverhältnisse  der  Verfasser  voll- 
kommen der  Statue  entsprechend  findet.  Eingehend  wird  der  »sogen.  Apfel« 
und  die  Art,  wie  ihn  die  Finger  halten,  beschrieben.  Nun  wird  die  Haltung 
des  rechten  Armes  bestimmt.  Aus  dem  engen  Anschmiegen  des  Oberarm- 
fragmentes an  den  Brustkorb,  wie  auch  aus  der  Bruchfläche  ergibt  sich  dem 
Verfasser  »eine  Beugelinie  des  Armes  schräg  über  den  Nabel  gegen  die  linke 
Hüfte  und  die  dort  liegenden  Gewandfalten  hin«.  Bildung  und  Haltung  des 
Kopfes  und  Halses  werden  dann  beleuchtet  und  endlich  der  Rumpf  eingehend 
besprochen.  Die  leichte  Biegung  und  Drehung  des  Oberkörpers  ist  »eine  voll- 
kommen natürliche  Haltung,  wenn  der  nach  abwärts  links  greifende  Arm 
gegen  das  über  die  linke  Hüfte  fallende  Gewand  greifen  oder  dasselbe  halten 
soll«.  Besonders  wichtig  ist  die  anatomische  Analyse  der  linken  Schulter  und 
Brustparthie;  aus  ihr  zieht  der  Verfasser  den  sicheren  Schluss,  dass  der  linke 
Arm  leicht  über  die  Wagrechte  gehoben  war.  Die  Richtung  des  linken 
Oberarmes  bestimmt  der  Verfasser  dahin,  dass  derselbe  nur  so  wenig  nach 
vorne  gebracht  ist,  dass  der  Ellbogen  allerhöchstens  in  der  Querebene  der 
Mitte  der  Wange  lagert. 

Soweit  ich  als  Nicht- Anatom  urtheilen  kann,  erscheinen  mir  diese  Re- 
sultate als  sicher  begründete.  Somit  wäre  durch  diese  Untersuchungen  die 
Ergänzungsweise  der  Arme  der  Venus  von  Milo  endgültig  festgestellt.  Ich  bin 
davon  um  so  mehr  überzeugt,  als  Hasse  wesentlich  zu  »demselben  Resultate 
gelangt  ist,  wie  vor  zwanzig  Jahren  Tarral,  und  zwar  unabhängig  von  ihm, 
ohne  dessen  Ergänzung  zu  kennen.  Bei  Hasse’s  Ergänzung  ist  nur  der  linke 
Oberarm  ein  klein  wenig  mehr  erhoben  und  der  Unterarm  etwas  länger  als 
bei  Tarrafs  Ergänzung  und  die  rechte  Hand  lässt  Hasse  weiter  nach  links 
greifen  als  Tarral.  Den  fehlenden  Fuss  stellen  beide  auf  einen  Stein. 

Was  also  die  that sächliche  Ergänzung  betrifft,  ist  der  Verfasser  mit 
Tarral,  Fröhner  und  mir,  sowie  überhaupt  allen  Vertretern  der  Apfelrestauration 
in  voller  Uebereinstimmung  — was  ich  mit  besonderer  Freude  constatire  — , 
nur  hinsichtlich  der  Deutung  des  Gegenstandes  in  der  Linken  und  damit  der 
Erklärung  der  in  der  Statue  dargestellten  Situation  ist  er  anderer  Ansicht. 
Er  findet  die  constatirte  Haltung  des  linken  Armes  und  der  Finger  dem  Apfel- 
halten nicht  entsprechend,  nicht  demonstrativ  genug;  der  Oberarm  müsste 
mehr  erhoben  sein,  der  Ellbogen  mehr  nach  vorne  gehalten,  der  Apfel  mit 
der  Spitze  der  ersten  Finger  gefasst  sein.  Auch  die  geringe  Grösse  und  die 
Bildung  des  Apfels  erscheinen  ihm  verdächtig.  Daraus  schliesst  der  Verfasser, 
dass  die  Venus  von  Milo  nicht  den  Apfel  hält,  sondern  .dass  sie  im  Be- 
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griffe  ist,  in  die  Fluthen  zu  steigen,  mit  der  reehten  Hand 
gegen  das  über  die  linke  Hüfte  herabfallende  Gewand  greift, 
weiches  wesentlich  nur  durch  das  vorgebogene,  auf  einem 
Sockel  ruhende  linke  Bein  gehalten  wird,  und  mit  der  er- 
hobenen Linken  das  Haarband  und  Diadem  zu  lösen  und  da- 
mit das  Haar  zu  entfesseln  sucht.  Für  diese  Bewegung  spreche  die 
Haltung  des  linken  Armes,  der  linken  Hand  und  die  Stellung  der  Finger.  Der 
angebliche  Apfel  aber  sei  »die  marmorne  Nachahmung  eines  bereits  gefassten, 
wenn  man  will  zusammengeballten  Theiles  des  Haarbandes«. 

Diese  Erklärung  der  Statue  resp.  ihrer  Situation  ist  von  der  oben  fest- 
gestellten thatsächlichen  Ergänzung  der  Arme  zu  unterscheiden:  letztere  ist 
ein  sicheres  Resultat  der  anatomischen  Untersuchung,  erstere  aber  beruht  auf 
verschiedenen  Voraussetzungen  und  Folgerungen,  die  mindestens  unsicher  siiid. 
Gegen  den  Einwand,  dass  die  Haltung  der  Arme  und  die  Stellung  der  Finger 
dem  Apfelhalten  nicht  entsprechen,  habe  ich  schon  in  meiner  Monographie 
geltend  gemacht,  dass  es  sich  hier  nicht  um  ein  triumphirendes  Zeigen,  nicht 
um  eine  demonstrative,  theatralische  Geste  (die  der  späteren  Kunst  angehört) 
handelt.  Auffallend  wäre,  dass  jede  Andeutung  des  Bades,  z.  B.  das  Bade- 
gefäss,  fehlte.  Dass  man  in  dem  Gegenstände  in  der  Linken  mindestens  eben- 
sogut, wenn  nicht  besser,  einen  Apfel  als  ein  zusammengeballtes  Haarband 
erkennen  kann,  wird  man  zugeben.  Und  für  den  Apfel  spricht  doch  auch 
seine  Beziehung  zu  Namen  und  Wappen  der  Insel  Milo.  Auch  darin  werden 
mir  die  Meisten  recht  geben,  dass  diese  Bade-  und  Toilettenscene  für  die  gross- 
artige, erhabene  Gestalt  der  Venus  von  Milo,  die  ich  am  liebsten  als  Cultbild, 
das  in  einem  Tempel  stand,  auffassen  möchte,  zu  klein  und  genrehaft  er- 
scheint. Und  somit  halte  ich  die  Apfelrestauration  doch  für  viel  wahrschein- 
licher als  diese  Erklärung  Hasse’s,  hebe  aber  nochmals  hervor,  wie  werthvoll 
die  vom  Verfasser  nachgewiesene  Ergänzung  der  Arme  ist,  in  der  wir  nun 
etwas  thatsächlich  Begründetes  haben.  Eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe  der 
Hasse’schen  Schrift  sind  die  vier  Tafeln  in  Lichtdruck,  welche  die  Statue  von 
drei  Seiten  und  die  Fragmente  darstellen , und  die  vier  correspondirenden 
lithographischen  Tafeln  (nach  des  Verfassers  eigenen  Zeichnungen),  welche  die 
Statue  und  die  Fragmente  ergänzt  zeigen.  Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass 
die  Ergänzung  Hasse’s  von  Bildhauer  Latt  in  Breslau  in  halber  Lebensgrösse 
ausgeführt  worden  ist  *). 

Wenden  wir  uns  nun  zur  zweiten  dieser  Schriften,  zu  deren  Heraus- 
gabe der  Verfasser,  wie  er  im  Vorwort  bemerkt,  durch  meine  Monographie 
veranlasst  wurde.  In  den  beiden  ersten  Gapiteln  sucht  Kiel  zunächst  die 
Irrthümlichkeit  der  bisherigen  Ergänzungsversuche  und  damit  die  Berechtigung 
eines  neuen  nachzuweisen.  Er  beginnt  mit  der  Kritik  der  Apfelrestauration. 
Es  handelt  sich  zunächst  um  die  Zugehörigkeit  des  Handfragmentes.  Der 
Verfasser  findet,  dass  weder  durch  die  Fundberichte  noch  die  Untersuchungen 


D Abgüsse  sind  von  demselben  zu  beziehen.  Sie  entsprechen  nach  dem 
oben  Gesagten  auch  der  Ergänzung  mit  dem  Apfel. 
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des  Fragmentes  selbst  die  Frage  entschieden  werden  könne.  Er  sucht  sie 
desshalb  auf  anderem  Wege  zu  entscheiden,  indem  er  nachzuweisen  sucht, 
dass  das  Halten  des  Gewandes  durch  die  Rechte,  welches  die  Apfelrestauration 
erfordere,  unmöglich  sei.  Da  sich  keine  Spuren  der  Hand  auf  der  Gewandung 
finden,  so  könne  die  Hand  weder  die  Gewandfalten  kräftig  erfasst,  noch  platt 
auf  dem  Schenkel  gelegen  haben;  es  bliebe  also  nur  die  Möglichkeit,  dass  sie 
lose,  so  zu  sagen  nur  paradeweise  auf  das  Gewand  gelegt  gewesen  sei.  Dieses 
müssige  Aufliegen  bringe  aber  eine  Gezwungenheit  und  Unnatürlichkeit  in 
das  Kunstwerk.  Ausserdem  erscheine  das  Halten  durch  die  Hand  unnöthig, 
da  schon  das  einwärtsgebogene  linke  Knie  dafür  sorge.  Selbst  wenn  ich  zu- 
geben wollte,  dass  der  Verfasser  mit  diesen  und  anderen  Gründen  das  Motiv 
des  Gewandhaltens  widerlegt  hätte,  würde  daraus  durchaus  nicht  zu  folgern 
sein  — wie  der  Verfasser  es  thut  — , dass  nun  auch  das  Apfelhalten  wider- 
legt sei.  Denn  aus  letzterem  folgt  nicht  mit  Nothwendigkeit,  dass  für  die 
Rechte  nichts  anderes  übrig  bliebe,  als  das  Gewand  zu  halten.  Ich  gebe  zu, 
dass  der  Verfasser  diese  Frage  mit  Scharfsinn  behandelt  hat,  kann  aber  keines- 
wegs die  Annahme  des  Gewandhaltens  — für  die  sich  neuerdings  ausser  Hasse 
auch  Overbeck  ausgesprochen  hat  — nicht  als  widerlegt  betrachten.  Der  Raum 
verbietet  mir  leider,  auf  diese  Controverse  näher  einzugehen’).  Es  scheint 
mir  übrigens  zu  genügen,  dass,  wie  wir  oben  sahen,  Hasse  anatomisch  nach- 
gewiesen hat,  dass  der  rechte  Arm  schräg  über  den  Leib  nach  der  linken 
Hüfte  hin  ging.  Bei  dieser  Haltung  ist  aber  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  Hand  mit  dem  Gewand  zu  thun  hatte. 

Ein  Argument  gegen  die  Apfelrestauration  findet  der  Verfasser  darin, 
dass  sie  die  Biegung  des  Oberkörpers  nicht  erkläre.  Dass  diese  durch  das 
Gewandhalten  erklärt  wird,  hat  Hasse,  wie  wir  oben  sahen,  dargethan,  und 
der  Verfasser  gibt  dies  auch  zu.  Bleiben  wir  also  bei  dem  Gewandhalten,  so 
fällt  das  Argument  gegen  das  Apfelhalten  weg.  Uebrigens  wäre  auch,  wenn 
wir  das  Gewandhalten  verwerfen,  damit  noch  gar  nichts  gegen  das  Apfel- 
halten gesagt,  dass  es  an  sich  die  Biegung  des  Oberkörpers  nicht  erklären 
würde.  Dass  das  Gewandhalten  die  Biegung  erklärt,  spricht  aber  gerade  für 
diese  Annahme. 

Am  Schlüsse  des  Capitels  kommt  der  Verfasser  wieder  auf  die  Frage 
nach  der  Zugehörigkeit  des  Handfragmentes  zurück,  die  eben  die  entscheidende 


a)  Ich  möchte  nur  weniges  andeuten.  Das  Halten  des  Gewandes  durch  das 
linke  Knie  erscheint  mir  nicht  als  Grund  gegen  die  Annahme,  dass  die  Rechte  in 
irgend  einer  Beziehung  zum  Gewand  stand.  Diese  Beziehung  kann  eine  verschiedene 
sein.  Die  Hand  konnte  erst  nach  dem  Gewände  greifen,  weil  das  Knie  es 
nicht  genug  hielt,  oder  sie  konnte  nur  einen  Theil , einen  Zipfel  desselben  fassen, 
oder  etwas  an  der  Drapirung  ordnen  u.  a.  Dass  sich  keine  Handspur  findet,  wäre 
daraus  zu  erklären,  dass  die  Hand  nicht  aus  demselben  Stücke  gearbeitet  war,  wie 
der  Unterkörper,  sondern  entweder  wie  der  Arm  aus  dem  oberen  Blocke  (Overbeck’s 
Annahme)  oder  sammt  dem  Arme  aus  einem  besonderen  Stücke  (Tarral’s  Annahme). 
Etwas  Gezwungenes  könnte  ich  auch  in  einem  bloss  losen,  leichten  Anfassen  nicht 
finden;  ähnliches  kommt  ja  bei  vielen  Antiken  vor. 
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ist.  Was  er  gegen  die  Zugehörigkeit  geltend  macht,  ist  einfach  dies,  dass 
die  Uebereinstirnmung  des  Handfragmentes  mit  der  Statue  kein  Grund  für  die 
Zugehörigkeit  sei,  sondern  ebensogut  zufällig  sein  könne.  Nun  gebe  ich  zu 
bedenken:  dass  das  Handfragment  in  Marmorart,  Technik  und  Proportionen 
genau  zu  der  Statue  passt,  dass  dieses  Fragment  bei  der  Statue,  mit  nur 
zwei  oder  drei  ihr  fremden  Stücken  zusammen,  gefunden  wurde,  dass  diese 
Hand  einen  Apfel  hält  und  die  Statue  eine  Venus  ist,  deren  specielles,  häufiges 
Attribut  der  Apfel  ist,  dass  schliesslich  die  Statue  der  Insel  Milo  angehört,  zu 
deren  Namen  und  Wappen  der  Apfel  in  Bezug  steht  — soll  das  alles  Zufall 
sein?!  Ich  kann  die  Apfelrestauration  durch  den  Verfasser  durchaus  nicht 
als  widerlegt  betrachten,  sondern  halte  sie  noch  immer,  wenn  nicht  für  sicher, 
so  doch  für  höchst  wahrscheinlich3). 

Im  zweiten  Capitel  beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit  der  Widerlegung 
der  wichtigsten  der  übrigen  Ergänzungsversuche,  nämlich  der  von  Millingen, 
Morey,  Wieseler,  Quatremere  de  Quincy,  V.  Valentin  und  Geskel  Saloman.  Er 
stimmt  hier  im  wesentlichen  überein  mit  dem  in  meiner  Monographie  S.  69 — 91 
darüber  Gesagten,  gibt  aber  auch  manches  Neue. 

Mit  dem  dritten  Capitel  beginnt  die  Darlegung  des  eigenen,  neuen  Er- 
gänzungsversuches des  Verfassers.  Er  besteht  darin,  dass  er  Venus  eine 
links  neben  ihr  stehende  Lanze  mit  beiden  Händen  fassen 
lässt.  Wieseler  hat  bereits  im  Jahr  1860  an  das  Halten  einer  Lanze  ge- 
dacht, aber  er  liess  nur  die  Linke  die  Lanze  fassen  und  führte  den  Gedanken 
auch  nicht  weiter  aus. 

Wie  die  linke  Hand  die  Lanze  zu  fassen  habe,  folgert  der  Verfasser 
aus  der  anatomischen  Bildung  der  Schulter  und  des  Oberarmfragmentes. 
Während  er  im  Texte  (S.  16)  noch  annimmt,  der  Oberarm  sei  etwas  unter 
der  Wagrechten  gehalten  gewesen,  schliesst  er  sich  im  Anhänge  seiner  Schrift 
dem  Besultate  Hasse’s  an,  wonach  der  Oberarm  etwas  über  die  Wagrechte 
erhoben  war.  Dies  erscheint  mir  von  vorneherein  nicht  unbedenklich  für 
Kiels  Ergänzung,  indem  man  eine  Lanze  nicht  so  hoch  oben,  mit  derart  er- 
hobenem Arme  zu  halten  pflegt,  sondern  vielmehr  mit  etwas  gesenktem  Arm, 
wie  der  Verfasser  ursprünglich  annahm  und  wie  es  seine  Abbildung  zeigt. 

Die  rechte  Hand  lässt  der  Verfasser  die  Lanze  so  ergreifen,  dass  Ober- 
und Unterarm  etwas  mehr  als  einen  rechten  Winkel  bilden  und  also  der 
letztere  ziemlich  parallel  mit  den  Brüsten  läuft.  Bei  der  rechten  Hand  steht 
also  der  Verfasser  im  Widerspruch  mit  dem  anatomischen  Resultate  Hasse’s 
(und  Tarral’s).  Die  Stellung  der  Lanze  ist  durch  die  Haltung  der  Hände  be- 
stimmt, sie  ist  von  links  nach  rechts  geneigt,  nahe  dem  Körper  stehend.  Sie 

s)  Dass  die  von  Tarral  und  Fröhner  für  die  Hand  der  Statue  berechneten 
Proportionen  mit  denen  des  Handfragmentes  genau  stimmen  und  dass  sich  auf  dem 
Handfragmente  dieselben  Abblätterungen  zeigen,  wie  auf  dem  entschieden  zugehörigen 
Oberarmfragmente  und  der  Schulter,  erwähnt  der  Verfasser  nicht.  — Wenn  Kekule, 
wie  der  Verfasser  hervorhebt,  sagt,  die  Hand  sehe  aus  wie  ein  mit  Sand  gefüllter 
Handschuh,  so  finde  ich  das  bei  einem  so  verstümmelten,  abgestossenen  Fragmente 
ganz  natürlich. 
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dient  nicht  dazu,  den  Oberkörper  darauf  zu  stützen,  sondern  nur  als  Stütze 
für  die  Arme. 

Nach  dieser  Feststellung  der  Haltung  von  Armen  und  Lanze  sucht  der 
Verfasser  nachzuweisen,  dass  die  characteristischen  Eigenschaften  der  Statue, 
so  vor  allem  die  Biegung  des  Oberkörpers  nach  vorne,  dann  die  Wendung 
desselben  und  die  Richtung  des  Blickes  nach  links,  der  tiefere  Stand  der 
rechten  Schulter  und  die  Neigung  des  Oberkörpers  nach  rechts,  sowie  die 
Bildung  des  Gewandes  (der  Falten)  auf  der  linken  Seite  durch  seine  Ergänzung 
eine  vortreffliche  Erklärung  fänden.  Ich  kann  auf  das  Einzelne  dieser  scharf- 
sinnigen und  ausführlichen  Erörterungen  leider  nicht  eingehen.  Dass  die  an- 
geführten characteristischen  Eigenschaften  im  wesentlichen  zu  Kiel’s  Ergänzung 
stimmen  dürften,  will  ich  zugeben,  nicht  aber,  dass  sie  auf  eine  andere  Weise 
nicht  ebensogut  erklärt  werden  können. 

Im  vierten  Gapitel  zeigt  der  Verfasser,  dass  der  Gegenstand,  den  Venus 
gehalten  habe,  nicht  ein  Skeptron  oder  Tropäon  gewesen  sein  könne,  sondern 
dass  nur  die  Lanze  zu  ihr  passe.  Im  folgenden  Capitel  beschäftigt  er  sich  mit 
dem  vielbesprochenen  Basisfragment  mit  der  Künstlerinschrift.  Er  hält  die 
Zugehörigkeit  desselben  für  wahrscheinlich,  gibt  aber  keinen  anderen  Grund 
dafür  an,  als  dass  den  Abbildungen  zufolge  das  Basisfragment  genau  an  die 
Statue  passe.  Das  kann  ich  bei  der  Originalzeichnung  von  Debay  nun  gerade 
nicht  finden  4).  Die  Verschiedenheit  des  Marmors  erklärt  der  Verfasser  daraus, 
dass  das  Fragment  bei  einer  späteren  Restauration  an  die  Statue  angesetzt 
worden  sei,  als  Nachbildung  des  abgebrochenen  Originalstückes.  Sehr  un- 
wahrscheinlich! Das  Loch  oben  im  Basisfragment  habe  dazu  gedient,  die 
Lanze  darin  zu  befestigen.  Wieder  sehr  zweifelhaft! 

Auf  die  kurzen  Erörterungen  über  Verstümmlung  und  spätere  (antike) 
Restauration  der  Statue,  in  Gapitel  6,  und  die  ästhetische  Rechtfertigung  seines 
Ergänzungsversuches,  in  Capitel  7,  kann  ich  nicht  weiter  eingehen.  Die  ästhe- 
tischen Deductionen  zeigen  des  Verfassers  feines  Kunstverständniss.  Dass  seine 
Ergänzung  ästhetisch  einen  recht  günstigen  Eindruck  machen  würde,  ist  zu- 
zugeben. 

Wunderlich  sind  die  Darlegungen  des  Verfassers  in  Cap.  8,  wo  er  die 
Situation  zu  erklären  sucht,  in  der  Aphrodite  vom  Künstler  dargestellt  ist. 
Um  ganz  kurz  zu  sein,  hebe  ich  hervor,  dass  der  Verfasser  hauptsächlich  von  der 
Nacktheit  des  Ober-  und  der  Bekleidung  des  Unterkörpers  ausgeht  und  diese  daraus 
erklärt,  dass  Venus  sich  der  süssen  Erinnerung  an  die  Stunden  des  Liebesgenusses 
mit  Mars  hingebe  und  sich  dazu  getrieben  fühle,  sich  auch  körperlich  in  den 
Zustand  zu  versetzen,  in  dem  sie  jenes  Glück  genoss,  d.  h.  das  Gewand  ab- 
zulegen. Die  süsse  Erinnerung  werde  durch  die  Lanze  des  Mars  hervorgerufen. 
Dass  aber  Aphrodite  das  Gewand  nicht  ganz  ablegt,  erklärt  der  Verfasser 
daraus,  dass  Aphrodite  ihren  Leib,  ihren  Schooss  dem  Geliebten  Mars  geweiht 
fühle  und  sich  scheue,  ihn  selbst  zu  schauen,  da  nur  er,  der  Geliebte,  ihn 
schauen  dürfe.  Eine  derartige  sublime  oder  raffinirte  Empfindungsweise  ist 


4)  Sie  zeigt  offenbar  keine  Schnitt-  oder  Ansatzflächen,  sondern  Bruchflächen. 
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bei  einer  Romanfigur  Immennann’s  (den  der  Verf.  citirt)  möglich,  aber  wahr- 
lich nicht  bei  der  griechischen  Liebesgöttin.  Ist  aber  die  halbe  Bekleidung 
nicht  motivirt,  dann  fällt  die  ganze  Erklärung.  Es  braucht  nicht  besonders 
betont  zu  werden,  dass  ausserdem  diese  Erklärungsweise  ebensosehr  dem  Geiste 
der  Plastik  als  dem  Wesen  der  antiken  Weltanschauung  widerspricht.  Dass  das 
specifisch  Genrehafte  auch  hier  mir  wieder  der  Statue  nicht  zu  entsprechen 
scheint,  will  ich  ebenfalls  bemerken. 

Zum  Schlüsse,  in  Gapitel  10,  spricht  der  Verfasser  noch  kurz  seine  An- 
sicht über  die  Entstehungszeit  der  Statue  aus.  Er  gründet  sie  auf  das  Basis~ 
fragment.  Man  habe  bei  der  Restauration  nur  den  Inhalt,  nicht  die  Buch- 
staben des  Originals  nachgebildet.  Nicht  die  Form  des  letzteren,  aber  der 
Inhalt  sei  massgebend.  Darnach  sei  die  Statue  nicht  vor  ca.  270  v.  Ghr. 
entstanden.  Aus  dem  künstlerischen  Character  der  Statue  schliesst  der  Ver- 
fasser, dass  sie  bald  nach  270  entstanden  sei.  Diese  Ansicht  steht  und  fällt 
mit  der  Zugehörigkeit  des  Basisfragmentes. 

In  einem  Nachtrage  bespricht  der  Verfasser  in  Kürze  den  Aufsatz  Va- 
lentins in  dem  Grenzboten  1880,  den  Abschnitt  über  die  Venus  von  Milo  in 
der  3.  Aufl.  von  Overbecks  Gesch.  d.  gr.  Plastik  und  die  Schrift  von  Hasse 
und  sucht  ihre  Ansichten  zu  widerlegen. 

Kann  ich  auch  der  Ergänzungs-  und  Erklärungsweise  des  Verfassers  nicht 
zustimmen,  so  muss  ich  doöh  anerkennen,  dass  seine  Arbeit  von  gründlichen 
Studien  zeugt  und  manche  werth volle  Gedanken  enthält.  Zum  Schlüsse  möchte 
ich  noch  darauf  hinweisen,  dass,  wenn  in  Zukunft  noch  neue  Versuche  zur 
Ergänzung  resp.  Erklärung  der  Venus  von  Milo  gemacht  werden  sollten,  sie 
meiner  Ansicht  nach  mit  der  zuerst  von  Tarral  und  jetzt  wieder  von  Hasse 
festgestellten  Ergänzung  der  Arme  keinesfalls  im  Widerspruche  stehen  dürften. 

Friedr.  v.  Goeler- Ravensburg. 

Les  arts  ä la  cour  des  papes  pendant  le  XVe  et  le  XVIe  siede.  Recueil 
de  Documents  inödits  tires  des  Archives  et  des  Bibliotheques  Romaines 
par  M.  Eugene  Müntz.  Troisieme  Partie.  Sixte  IV— Leon  X.  1471 — 1521. 
Premiere  section.  Paris,  Ernest  Thorin,  Editeur.  1882. 

Nach  ziemlich  langer  Pause  ist  der  erste  Band  der  dritten  Abtheilung 
dieses  mit  so  viel  Beifall  aufgenommenen  Werkes  erschienen.  Dieser  Band 
beschränkt  sich  auf  den  Pontificat  Sixtus’  IV.  Ueber  die  treffliche  Anordnung 
des  Werkes  habe  ich  mich  bereits  in  meinem  Berichte  über  die  beiden  ersten 
Bände  ausgesprochen  (vgl.  Repertorium  II,  S.  378  fg.),  es  genügt  also,  auf 
die  wichtigsten  Resultate  des  Inhalts  hinzuweisen.  Am  meisten  profitirt  auch 
wieder  von  diesem  Bande  die  Architekturgeschichte  Roms  — bei  der  enormen 
Bauthätigkeit  unter  Sixtus  IV.  war  dies  vorauszusehen.  Die  überraschendsten 
Entdeckungen  sind  uns  bereits  durch  vorausgeschickte  kleinere  Publicationen 
des  Autors  bekannt.  Wir  wissen  schon,  dass  Giovannino  de’  Dolci  der  Archi- 
tekt der  Sistina  gewesen  sei  (vgl.  Repertorium  IV,  S.  214),  und  dass  er  auch 
ausserdem  eine  reiche  Bauthätigkeit  in  Rom  entwickelt  habe.  Dass  aber  die 
Porticus  von  S.  Apostoli  nicht  auf  seine  Rechnung  komme,  sondern  auf  die 
des  Giacomo  da  Pietrasanta,  halte  ich  noch  immer  fest;  die  Anordnung  ent- 
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spricht  zu  genau  dem  Arcadenhof  im  Palazetto  Venezia  (erster  Stock  acht- 
eckige Säulen,  zweiter  jonische),  als  dessen  Architekt  doch  Giacomo  da  Pietra- 
santa  mit  ziemlicher  Sicherheit  gelten  darf.  Müntz  verspricht  im  nächsten 
Bande  nachzuweisen , dass  auch  die  Villa  Belvedere  Innocenz’  VIII.  ein  Werk 
eben  dieses  Giacomo  da  Pietrasanta  sei.  Mit  Sebastiano  Florentino  leitete  Gia- 
como da  Pietrasanta  auch  den  Neubau  von  S.  Agostino;  den  Beweis  dafür  hat 
Landucci  bereits  im  17.  Jahrhundert  erbracht  und  Ferri  ihn  neuerdings  ge- 
führt; die  Architekturgeschichtschreiber  blieben  aber  harthörig  und  Müntz 
bringt  nun  weitere  urkundliche  Zeugnisse  für  diese  Thatsache  bei ; vielleicht 
verschwindet  nun  endlich  der  Name  Pontelli  in  diesem  Paragraphen  der  römi- 
schen Baugeschichte.  Der  Name  des  Meo  del  Caprino  ist  in  den  Registern 
Paul’s  II.  wiederholt  erschienen ; in  den  Registern  Sixtus’  IV.  fehlt  er ; den- 
noch ist  Meo  nach  dem  von  Milanesi  beigebrachten  Beweis  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  der  Architekt  der  Kirche  Sta.  Maria  del  Populo;  es  wäre  wohl 
am  Platze  gewesen,  dass  Müntz  die  Resultate  der  Untersuchung  Milanesi’s 
(Vasari  Bd.  II)  in  Kürze  resumirt  hätte.  Auch  Bernardo  die  Lorenzo,  der 
zuerst  von  Marini-Theiner  constatirte  Architekt,  erscheint  in  den  Registern 
Sixtus’  IV.  und  ebenso  treffen  wir  ihn  in  Beziehungen  zu  dem  Cardinal  Estou- 
teville.  Baccio  Pontelli  ist'  unter  Sixtus  IV.  nur  als  Inspector  der  Befestigungs- 
bauten des  Kirchenstaates  nachweisbar. 

Auch  urkundliche  Details  von  hoher  Wichtigkeit  für  die  Baugeschichte  Roms 
jener  Zeit  bietet  das  Buch  in  Fülle.  Die  Kirchenbauten  Roms  bis  zum  Auftreten 
Bramante’s  — seien  es  Umbauten  oder  Neubauten  — lassen  sich  ihrem  Wesen  nach 
leicht  auf  die  Prototypen  S.  Agostino  und  Sta.  Maria  del  Populo  zurückführen. 
In  solcher  zusammen  fassen  der  und  übersichtlicher  Darstellung  wird  dann  auch 
die  Baugeschichte  des  Ospedale  di  S.  Spirito  ihre  richtige  Stelle  finden. 

Für  die  Geschichte  der  Malerei  ist  die  Ausbeute  eine  geringere.  Es  fehlen 
merkwürdigerweise  alle  Aufzeichnungen  über  die  Wandmalereien  in  der  Cappella 
Sistina,  so  dass  der  »Bilderstreit«,  ob  Perugino  oder  Pinturicchio,  ob  Perugino 
oder  Signorelli  durch  keine  urkundliche  Angabe  entschieden  wird.  Milanesi 
hat  zwar  den  Bartolomeo  della  Gatta  beseitigt,  aber  seine  Hypothese,  wo- 
nach Fra  Diamante,  der  Schüler  des  Filippo  Lippi,  der  Meister  der  Schlüssel- 
übergabe sei,  wird  von  jedem  auch  nur  dürftig  gebildeten  Auge,  nach  dem 
ersten  Blick  auf  das  Bild,  widerlegt.  Dagegen  erhielt  die,  allerdings  von  kaum 
mehr  ernst  zu  nehmender  Seite  angezweifelte  Autorschaft  des  noch  aus  der 
Bibliothek  herrührenden  Fresco  von  Melozzo  da  Forli  die  urkundliche  Bestätigung 
(Register  des  Platina)  und  ebenso  wurden  Domenico  und  Tomaso  Ghirlandajo 
als  in  der  Bibliothek  beschäftigt  gewesen,  nachgewiesen.  Auch  das  urkundliche 
Material  für  Antonazzo  (über  welchen  Künstler  demnächst  an  dieser  Stelle  eine 
Arbeit  Bertolotti’s  publicirt  werden  soll)  erfährt  Bereicherung.  Neue  Namen  von 
untergeordneter  Bedeutung  treten  uns  genug  entgegen;  sie  gehörten  zumeist  der 
damals  gegründeten  Bruderschaft  des  hl.  Lucas  an,  deren  Statut  Müntz  im  Ori- 
ginal — es  war  bisher  nur  in  schlechter  italienischer  Uebertragung  durch  Missirini 
bekannt  — publicirt.  Am  wenigsten  reich  fliessen  die  Angaben  zur  Geschichte 
der  Bildhauerei ; das  Bedürfniss  und  der  Geschmack  der  Zeit  begünstigten  eben 
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Architektur  und  Malerei  in  höherem  Grade  als  die  Plastik.  Das  Meisterwerk 
des  Polajuolo  gehört  dem  folgenden  Pontificat  an  und  Mino  da  Fiesoie  dürfte 
sich  kaum  zu  jener  Zeit  viel  in  Rom  aufgehalten  haben;  der  Aufenthalt 
Verrocchio’s  in  Rom  ist  zweifelhaft  und  Paolo  Mariani  war  bereits  gestorben. 
Dass  auch  die  Kleinkünste  genügende  Berücksichtigung  finden,  brauche  ich 
nicht  besonders  zu  betonen.  Mit  solchen  Andeutungen  ist  freilich  die  Bedeu- 
tung des  Buches  nur  ganz  allgemein  skizzirt;  doch  die  beiden  ersten  Bände 
des  Werkes  haben  es  ja  schon  genügend  erwiesen,  dass  wir  es  in  demselben 
mit  einer  kunstgeschichtlichen  Leistung  ersten  Ranges,  mit  einem  kunst- 
geschichtlichen Quellenwerk  von  exceplioneller  Bedeutung  zu  thun  haben. 
Wir  wünschen  nur,  dass  die  beiden  abschliessenden  Bände  recht  bald  in 
unsere  Hände  gelangen  mögen.  H.  J. 

Garpi.  Ein  Fürstensitz  der  Renaissance.  Herausgegeben  von 
H.  Semper,  R.  0.  Schulze,  W.  Barth.  Gilber’sche  köngl.  Hof- Verlags- 
buchhandlung. Bleyl  & Kämmerer.  Dresden  1882. 

Bereits  im  Jahre  1877  hat  Hans  Semper  in  der  Augsburger  Allgemeinen 
Zeitung  (Nr.  291  und  292)  auf  das  kleine  der  Kunstlitteratur  fast  unbekannt 
gebliebene  Garpi  hingewiesen;  er  hat  dann  in  der  Zeitschrift  für  bildende 
Kunst  (Xlll.  S.  178  fg.  und  S.  210  fg.)  und  in  der  Kunst -Chronik  (Xlll. 
Sp.  624  fg.)  den  Dom  und  S.  Niccolo  von  Garpi  eingehend  gewürdigt  und 
diesen  Bauten  eine  besondere  Bedeutung  in  der  Architekturgeschichte  der 
Renaissance  zu  vindiciten  versucht. 

Jetzt  liegt  nun  eine  Monographie  über  Garpi  vor  uns,  welche  durch  die 
wissenschaftliche  Gründlichkeit  des  Textes,  durch  die  genauen  architektonischen 
Aufnahmen,  durch  die  vornehme  artistische  Ausstattung  einen  ausgezeichneten 
Rang  in  der  modernen  Kunstlitteratur  beanspruchen  darf.  — Das  Interesse 
der  Publication  liegt  nach  meinem  Dafürhalten  allerdings  in  noch  höherem 
Grad  auf  culturgeschichtlichem  als  auf  kunstgeschichtlichem  Gebiete.  Es  wird 
noch  zu  untersuchen  sein,  ob  die  architekturgeschichtliche  Bedeutung  der 
beiden  Hauptkirchen  Garpi’s  eine  so  hervorragende  ist,  wie  Semper  an  nimmt  — 
in  jedem  Falle  aber  reizt  uns  zunächst  das  Totalbild,  das  Semper  von  Garpi 
und  dann  besonders  von  dessen  grösstem  Fürsten  Alberto  Pio  entwirft.  Alberto 
Pio  ist  ein  wahrhaft  classischer  Vertreter  der  Renaissancecultur  Italiens  — 
alle  Fehler  und  alle  Tugenden  der  Zeit  lernen  wir  an  ihm  kennen  — sein 
Leben  zeigt  auch  jenen  Wandel  der  Schicksale,  unter  welchen  die  eigenthüm- 
liche  sittliche  Structur  der  damaligen  grossen  Individuen  sich  bildete.  Semper 
hat  das  Lebensbild  Alberto  Pio’s  auf  breiter  Basis  ausgeführt;  wohl  hat  die 
Localforschung  in  reichlichstem  Maasse  vorgearbeitet  — namentlich  muss 
in  den  Memorie  storiche  e documenti  ...  di  Garpi  (die  mir  leider  noch  nie 
in  die  Hand  kamen)  nach  den  von  Semper  gegebenen  Nachweisen  ein  un- 
gewöhnlicher Schatz  von  Daten  für  die  Geschichte  Alberto’s  und  Garpi’s 
in  jener  Zeit  enthalten  sein  — , aber  auch  nach  anderer  Richtung  hin 
(z.  B.  in  der  Geschichte  des  Humanismus  jener  Zeit)  begegnen  wir  umfas- 
sender Kenntniss  der  einschlägigen  Quellen  und  umsichtiger  Verwerthung  der- 
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selben  *).  Der  reich  zufliessende  Stoff  hat  dann  eine  geschickt  organisirende 
Bearbeitung  erfahren  — ich  freue  mich,  dies  besonders  constatiren  zu  können, 
weil  eine  frühere  durch  ihre  Resultate  hochwichtige  Arbeit  Semper’s  — über 
Donatello,  dessen  Zeit  und  Schule  — gerade  durch  den  Mangel  solcher  Or- 
ganisation an  Werth  erheblich  einbüsste. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Theile  — in  den  geschichtlich  litterarischen 
(Geschichte  Carpi’s  und  besonders  des  Alberto  Pio)  und  den  kunstgeschicht- 
lichen Theil  (Geschichte  der  Kunstwerke  Garpi’s  und  Würdigung  derselben). 
Bevor  ich  eine  Würdigung  des  letzteren  gebe,  möchte  ich  einige  Bemerkungen 
an  Semper’s  Darlegung  des  Verhältnisses  Alberto’s  zu  Raphael  im  V.  Gap.  des 
ersten  Theils  knüpfen.  Zunächst  zeigt  sich  Semper  der  Annahme  geneigt, 
dass  »Alberto  Pio,  der  philosophische  Fürst,  wesentlichen  Antheil  an  der  Be- 
stimmung der  Gegenstände  für  die  ersten  der  vaticanischen  Stanzen  gehabt 
habe«  — und  er  stützt  diese  Vermuthung  damit,  dass  von  den  gelehrten 
Freunden  des  Künstlers  (Bembo,  Bibbiena,  Gastiglione)  im  Jahre  1508  noch 
keiner  sich  in  Rom  befand.  Dem  ist  folgendes  entgegenzuhalten.  Sehen  wir  von 
der  Disputa  — die  sich  in  streng  kirchlichem  Geleise  bewegt  — ab,  so  ist  der 
Einfluss  des  Marsilius  Ficinus  auf  die  Wandgemälde  der  Segnatura,  bes.  Schule 
von  Athen,  unleugbar;  gerade  aber  Alberto  Pio  — der,  wie  Semper  selbst 
zugibt,  mehr  der  scholastischen  Auffassung,  resp.  dem  Aristotelismus  zuneigte  — 
stand  dem  Platonismus,  wie  er  von  Ficin  und  dessen  Anhängern  verstanden 
wurde,  völlig  ferne.  Wenn  dann  zur  Zeit  des  Beginnes  der  Arbeiten  in  der 
Camera  della  Segnatura  Bembo,  Gastiglione  und  Bibbiena  noch  nicht  in  Rom 
weilten,  so  mangelte  es  doch  nicht  an  der  Curie  an  Vertretern  derselben 
Richtung  — ich  nenne  Jacopo  Sadolet,  Inghirami  und  den  jüngeren  Filippo 
Beroaldo  und  schon  im  Frühlinge  1510  war  auch  Bembo  durch  mehrere  Mo- 
nate in  Rom.  Einen  anderen  Beweis  freundschaftlicher  Beziehungen  zwischen 
Alberto  Pio  und  Raphael  findet  Semper  in  der  sogenannten  Fornarina  in  Florenz, 
die  »wahrscheinlich  das  Portrait  einer  Improvisatorin  Beatrice  Pia  ist«. 

Der  Verfasser  schliesst  sich  also  im  Urtheil  über  den  Autor  des  Tribuna- 
bildes  und  in  der  Vermuthung  über  die  darin  dargestellte  Persönlichkeit  Pas- 
savant  an.  Geben  wir  zu,  dass  das  stilkritische  Urtheil  über  das  Bild  noch 
kein  abgeschlossenes  ist,  so  kann  schon  nach  der  von  Milanesi  betreffs  der 
Beatrice  Ferrarese  beigebrachten  Notiz  (IV.  pg.  357  n.)  die  von  Passavant 
selbst  nur  ganz  beiläufig  aufgestellte  Vermuthung  nicht  mehr  ernst  genommen 
werden,  ln  verzweifelter  Suche  nach  einer  Beatrice  von  Ferrara  fand  Passa- 
vant die  Stelle  des  Briefes  einer  Graziosa  Pia  an  Pietro  Bembo:  Le  racco- 
mando  la  mia  Beatrice  e me  insieme  (dat.  Ferrara,  27.  Oct.  1523  — also 

')  Beiläufig  möchte  ich  eine  Angabe  Semper’s  im  geschichtlichen  Theil  recti- 
liciren.  Bei  Gelegenheit  der  Besprechung  von  Alberto’s  Verhalten  zu  Carl  V.,  Franz 
und  den  italienischen  Mächten  stellt  er  es  wie  eine  feststehende  Thatsache  hin, 
dass  Fescara  der  italienischen  Verschwörung  gegen  den  Kaiser  sich  angeschlossen 
habe.  Zuletzt  hat  Heumont  diese  zumeist  nur  auf  Morone’s  WorLe  gegründete 
Anklage  mit  kaum  zu  erschütternder  Beweisführung  widerlegt  (vgl.  Römische  Ge- 
schichte 111  b.  S.  171  und  besonders  Viltoria  Golonna  8.  ö3  und  75  lg.). 
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elf  Jahre  nach  Entstehung  des  Tribunabildes  — das  la  mia  Beatrice  klingt 
ganz  mütterlich)  noch  erwägenswerth.  Solche  Noth  ist  heute  nicht  mehr 
vorhanden.  Vasari’s  kurze  Bemerkung  »(Raphael)  ritrasse  Beatrice  Ferrarese« 
deutet  darauf  hin , dass  hier  keine  Frau  erlauchter  Familie  gemeint  ist  — er 
hätte  dann  sicher  den  Familiennamen  hinzugesetzt.  Wohl  aber  deutet  die 
kurze  Bezeichnung  auf  eine  Frau,  welche  sich  durch  ihre  exceptionelle  sociale 
Stellung  einen  bekannten  oder  wenigstens  gekannten  Namen  erworben  hat. 
Man  wird  zunächst  an  eine  Courtisane  denken ; und  thatsächlich  nennt  Pietro 
Aretino  in  seinem  Dialog  de  la  vita  e de  la  genealogia  di  tutte  le  Gortigiane 
di  Roma  (Capricciosi  e Piacevoli  Ragionamenti , ed.  1660)  eine  Beatrice  da 
Ferrara  »la  quäle  hoggidi  e de  le  piü  attrative  e gentiü,  che  sieno  in  Corte« 
(pag.  444).  Mir  erscheint  es  zweifellos,  dass  diese  Beatrice  identisch  ist  mit 
jener,  welche  Milanesi  als  Freundin  des  Lorenzo , Herzog  von  Urbino , nach- 
gewiesen hat.  Aretino’s  Schilderung  und  Lorenzo’s  Anhänglichkeit  lassen  wohl 
annehmen,  dass  sie  durch  Geist  und  körperliche  Schönheit  ausgezeichnet 
gewesen.  So  mag  sie  denn  meinetwegen  auch  als  Improvisatrice  gelten  — 
Analogien  fehlen  ja  nicht,  wie  z.  B.  die  Gaterina  di  San  Gelso  in  Mailand  oder 
die  berühmten  römischen  Gourtisanen  Matrema  und  Imperia;  die  letztere  hat 
ja  auch  Musik  und  Dichtung  nicht  bloss  verstanden,  sondern  auch  ausgeübt  und 
Matrema  kam  an  Kenntniss  classisoher  und  moderner  Dichter  fünfundzwanzig 
Schöngeistern  gleich.  Raphael’s  Beziehungen  und  Verbindungen,  dann  sein 
Ruhm  in  Rom  machen  es  begreiflich,  dass  Lorenzo  sich  an  diesen  Künstler 
wandte,  als  er  das  Bild  seiner  Geliebten  besitzen  wollte.  Möglicherweise  hat 
Lorenzo  den  Raphael  bereits  in  früher  Jugend  in  Florenz  kennen  gelernt  — 
da  er  erst  wieder  in  seinem  15.  Jahre  (geb.  1492)  aus  Florenz  verbannt  wurde 
— und  wahrscheinlich  ist  es  auch,  dass  Elisabetta,  die  verwittwete  Herzogin 
von  Urbino,  die  Gönnerin  Raphael’s,  den  Künstler  dem  Lorenzo,  »den  sie  in 
seiner  Kindheit  so  oft  in  ihren  Armen  getragen«,  empfahl. 

Freilich  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  dass  das  Tribunabild  eben  jenes 
Portrait  der  Beatrice  von  Raphael  sei.  Wer  nun  dies  anzunehmen  geneigt  ist, 
dessen  Raisonnement  w'ird  ungefähr  folgender  Art  sein  müssen : Das  Bild 
erscheint  bereits  im  Mediceischen  Inventar  vom  Jahre  1589,  so  dass  die  Ver- 
muthung  nicht  zu  kühn  ist,  es  möge  von  Anfang  an  für  ein  Glied  des  Hauses 
entstanden  sein,  also  sich  im  Mediceischen  Besitz  gefunden  haben.  Dann:  die 
feinsinnigsten  Kenner  Raphael’s  geben  zu,  dass  gerade  in  der  Zeit  der  Entstehung 
des  Tribunabildes  zwischen  Raphael  und  Sebastiano  del  Piombo  ein  solches 
Nehmen  und  Geben  herrscht,  dass  eine  energische  Invasion  Raphael’s  auf  das 
Gebiet  venezianischer  Anschauung  und  Technik,  wozu  noch  besonders  der 
Gegenstand  — eine  norditalische  prächtige  Frauenschönheit  — reizte,  nicht  zu 
befremdlich  erschiene;  hat  doch  das  Schwanken  des  stilkritischen  Urtheils  über 
den  noch  einige  Jahre  später  entstandenen  Violinspieler  noch  heute  keinem 
Urtheil  zweifelloser  Bestimmtheit  Platz  gemacht.  Und  dass  der  Raphaelisclie 
Geist  darin  nicht  ganz  fehlen  kann  — das  zeigt  wohl,  dass  auch  nach  Passa- 
vant  noch  so  feinsinnige  Kenner,  wie  Burkhart,  an  Raphael's  Autorschaft 
festhalten. 
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Der  kunstgeschichtliche  Theil  bringt  die  Geschichte  und  sorgfältige  Be- 
schreibung der  Bauten  Garpi’s,  deren  wesentlichste  ihren  Ursprung  gleichfalls 
dem  Alberto  Pio  danken.  Es  ist  keine  Frage,  dass  die  Gruppe,  welche  ihrer 
Durchführung  oder  ihrem  Plane  nach  der  Zeit  Alberto’s  angehört,  den  Geist 
von  Bramantesker  Kunstanschauung  offenbart.  — Das  gilt  vom  Schlosshof  und 
der  Schlossfaqade,  von  der  grossen  Porticus,  von  der  Fa^ade  der  Sagra,  vom 
neuen  Dom  und  der  Kirche  San  Niccolo  zum  mindesten  zum  grossen  Theile. 
Es  fragt  sich  nur,  in  welchem  Verhältniss  namentlich  die  beiden  letzteren 
Kirchenbauten  zu  Bramanle  stehen.  Für  den  Urheber  des  Modells  des  neuen 
Doms  ist  Vasari  die  älteste  Quelle:  »Peruzzi  fece  ancora  ....  i]  disegno  e 
modello  del  duomo  di  Garpi,  che  fu  molto  bello  e secondo  le  regole  di  Vitruvio 
con  suo  ordine  fabbricato  . .«  Die  Aussage  Vasari’s  erhält  eine  indirecte  Be- 
stätigung durch  zwei  Briefe  Alberto’s,  welche  von  dem  in  Rom  vollendeten 
Modell  Kunde  geben.  Die  ausgeführtere  Angabe  in  den  Localschriftstellern, 
dass  das  Modell  »nach  dem  Vorbild  des  Planes  des  Bramante  für  den  St.  Peter 
in  Rom  mit  geringen,  durch  die  bescheideneren  Verhältnisse  Garpi’s  bedingten 
Abweichungen  hergestellt  worden  sei«,  ist  jedoch,  soweit  die  Gitationen  Semper’s 
ein  Urtheil  zulassen  (Maggi,  1707,  Tiraboschi,  die  bis  1864  reichenden  Memorie 
storiche),  neuern  Ursprungs  und  entbehrt  einer  autoritativen  Quelle.  Semper 
will  dies  nicht  bemerken;  er  nimmt  daran  Anlass,  den  allerdings  picanten 
Gedanken  auszusprechen,  dass  wir  in  dem  Plan  des  Doms  von  Carpi  »die 
treueste  Copie  des  Bramante’schen  Endprojectes  für  St.  Peter  haben«.  Die 
Vorfrage,  die  hier  besprochen  werden  musste,  ob  Bramante’s  — sagen  wir  zu- 
letzt angenommener  — Plan  Gentralbau  oder  Longitudinalbau  gewesen, 
muss  allerdings  — wie  mir  scheint  im  Sinne  Jovanovits-Semper  — erledigt  werden : 
Eine  kritische  Lectüre  und  Gombination  der  Stellen  bei  Panvinius,  Vasari, 
Serlio  lässt  kaum  ein  anderes  Resultat  zu , als  dass  Bramante  sein  ursprüng- 
liches Project  (Medaille),  durch  unbekannte  Einwirkungen  bestimmt,  aufgeopfert, 
die  Centralanlage  in  eine  Longitudinalanlage  verwandelt  habe.  Wo  liegt  nun 
aber  der  zwingende  Beweis,  dass  die  treue  Copie  dieses  letzten  Planes  der 
Plan  des  Domes  von  Garpi  sei,  eben  festgehalten,  dass  die  Aussage  der  Local- 
historiker Garpi’s  einer  urkundlichen  Stütze  entbehrt?  Semper  hebt  den  engen 
Zusammenhang  des  Planes  mit  dem  von  Serlio  unter  Raphael’s  Namen  über- 
lieferten Plan  und  dann  dem  Grundriss  Michelangelo’s  hervor.  Geymüller,  dem 
wir  in  dieser  Frage  ein  autoritatives  Urtheil  zugestehen  müssen,  hat  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Grundmasse  und  Verhältnisse  des  unter  Raphael’s  Namen 
von  Serlio  überlieferten  Planes  falsch  seien,  dass  ein  Langhaus  Bramante’s 
ganz  anders  ausgesehen  hätte  (Zeitschrift  f.  b.  K.  XIV.  S.  288),  während  ja 
doch  Semper  mit  Jovanovits  darin  einig  ist,  dass  die  Verschiedenheit  des  Ent- 
wurfes Raphael’s  von  dem  Bramante’s  nur  jene  Abänderung  zeige,  die  durch 
rein  statische  Erwägungen  gefordert  war  (Jovanovits:  Forschungen  über  den 
Bau  der  Peterskirche  S.  57);  die  Verwandtschaft  mit  dem  Plane  Michel- 
angelo’s dann  erscheint  mir  als  eine  so  weitläufige,  dass  sie  als  stringenter 
Beweis  nicht  mehr  zulässig  ist.  Geymüller  hat  ausserdem  darauf  aufmerksam 
gemacht  (a.  0.),  dass  alle  Theile  des  Domes  aus  Elementen,  welche  in  ver- 
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schiedenen  Entwürfen  Bramante’s  Vorkommen,  zusammengesetzt  seien.  So, 
glaube  ich,  darf  man  nur  dies  als  feststehende  Thatsache  annehmen:  Vasari 
hat  Recht,  Peruzzi  als  Urheber  des  Modells  des  Domes  zu  nennen,  und  Peruzzi, 
der  im  Atelier  Bramante’s  arbeitete,  für  diesen  eine  Reihe  von  Zeichnungen 
ausführte,  hat  für  das  Modell,  das  er  wohl  kurz  vor  oder  wahrscheinlicher 
kurz  nach  dem  Tode  Bramante’s  ausführte,  eine  Reihe  Bramantesker  Ideen 
verwerthet.  Für  weitergehende  Zugeständnisse  reicht  das  Beweismaterial  vor- 
läufig nicht  aus,  wenngleich  die  Hypothese  Semper’s  Anlass  zu  einer  Reihe 
fruchtreicher  Erwägungen  geben  mag. 

Ein  noch  hervorragenderes  Kunstwerk  als  der  neue  Dom  ist  die  Kirche 
S.  Niccolo.  Vasari  sagt:  »e  nel  medesimo  loco  (Garpi)  diede  (Peruzzi)  prin- 
cipio  alla  chiesa  di  San  Niccola;  la  quäle  non  venne  a fine  in  quel  tempo, 
perche  Baldassarri  fu  quasi  forzato  tornare  a Siena  . . .«  Dass  hier  Vasari 
irrt,  hat  Semper  nachgewiesen,  da  bereits  1493  die  Fundamente  des  Baues 
gelegt  wurden  — also  zu  einer  Zeit,  als  Peruzzi  erst  12  Jahre  zählte.  Da- 
gegen ist  es  eine  sehr  ansprechende  Vermuthung  Semper’s,  dass  Peruzzi  das 
im  Jahre  1518  von  Alberti  aus  Rom  gesandte  Modell  des  Langhauses  ange- 
fertigt habe.  Wer  war  nun  aber  der  Architekt  der  Ghorpartie,  die  sammt 
Kuppel  von  1493  bis  ca.  1514  durchgeführt  wurde?  — Semper  entscheidet 
sich  für  Bramante,  der  damals  im  Lombardischen  eine  reiche  Bauthätigkeit 
entfaltete.  Semper  wird  zu  dieser  Annahme  bestimmt,  weil  seiner  Meinung 
nach  die  Ghorpartie  von  S.  Niccolo  bereits  »die  Grundidee  zur  Chor-  und 
Kuppelpartie  von  St.  Peter«  enthalte,  weil  zweitens  sich  S.  Niccolo  direct  an 
S.  Sepolcro  in  Piacenza  (in  Folge  eines  Versehens  bei  Semper  Parma)  an- 
lehne und  weil  endlich  auch  die  Detailformen  Bramante’s  Charakter  tragen. 
Da  auch  hier  wieder  Geymüller  »keine  Spur  von  Bramante’s  directem  Ein- 
greifen« wahrzunehmen  vermag  (a.  0.  S.  290),  also  Angabe  gegen  Angabe 
steht,  so  muss  zunächst  auch  diese  These  Semper’s,  als  noch  nicht  völlig  er- 
wiesen, weiterem  Studium  empfohlen  werden.  In  jedem  Falle  ist  Semper’s 
Annahme  discutirbar  und  kann  nicht  schlankwegs  zurückgewiesen  werden. 

Im  letzten  Gapitel  gibt  Semper  dann  interessante  Nachweise  über  die 
Kunst  der  Scagliola  (Stuckmarmor)  in  Garpi. 

Dem  Werke  sind  ausser  den  zahlreichen  im  Text  befindlichen  Illustra- 
tionen noch  27  Tafeln  in  Folio  beigegeben,  von  welchen  fünf  polychrom  sind. 
Die  zwei  letzten  Tafeln  bringen  Initialen  aus  den  Ghoralbüchern  im  Dom; 
man  mag  daraus  ersehen , dass  wir  es  wirklich  mit  einer  Monographie  im 
besten  Sinne  des  Wortes  über  die  Kunstdenkmale  Garpi’s  zu  thun  haben. 
Die  architektonischen  Aufnahmen  zeigen  bei  Eleganz  der  Zeichnung  Klarheit 
in  Erläuterung  der  Gonstruction  und  Sauberkeit  und  Treue  in  der  Wieder- 
gabe der  decorativen  Details.  Auf  Rechnung  Schulze’s  kommt  in  der  Haupt- 
sache die  Aufnahme  von  S.  Niccolo,  des  Schlosses  und  der  grossen  Porticus; 
auf  Rechnung  Barth’s  die  Aufnahme  des  Doms,  eines  Situationsbildes  des 
Platzes  etc.,  von  ihm  rühren  dann  für  sämmtliche  polychrome  Tafeln  die 
Aquarelle  her.  Auch  Semper  hat  mit  Glück  den  Stift  geführt,  so  z.  B.  ist 
Tafel  XXV  — eine  Madonna  von  Begarelli  — seine  hübsche  Leistung. 
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Die  Verlagshandlung  endlich  hat  durch  würdige  Ausstattung  des  Textes 
und  treffliche  Reproduction  der  Illustrationen  es  an  nichts  fehlen  lassen,  die 
Monographie  über  Carpi  als  Musterpublication  erscheinen  zu  lassen.  Soll  ich 
einen  Wunsch  aussprechen,  so  wäre  es  der,  dass  Pienza,  das  für  die  Früh- 
renaissance eine  mindestens  so  hohe  kunstgeschichtliche  Bedeutung  hat,  wie 
Carpi  für  die  Hochrenaissance,  das  dazu  die  architektonische  Physiognomie,  die 
ihm  Pius  II.  gegeben , treu  bewahrt  hat , bald  eine  ähnliche  wissenschaftliche 
Bearbeitung  und  einen  eben  so  splendiden  Verleger  derselben  fände,  wie  Carpi 
gefunden  hat.  Hubert  Janitschek. 

Ernest  Bose:  Dictionnaire  de  l’Art,  de  la  Curiosite  et  du  Bibelot.  Paris. 

Firmin-Didot  et  Cie.  1883. 

Die  Einleitung  gibt  einen  Ueberblick  über  die  Entwickelung  des  »goüt 
de  la  curiosite«  bei  den  Griechen,  Römern  und  Franzosen  und  präcisirt  noch 
schärfer,  als  es  schon  durch  den  Titel  geschehen  ist,  den  Zweck  des  Wörter- 
buches. Nachdem  auseinandergesetzt  worden  ist,  dass  die  Griechen  Kunst- 
freunde im  wahren  Sinne  gewesen  seien,  die  Römer  gesammelt  haben,  um 
mit  ihren  Sammlungen  zu  prahlen,  heisst  es,  dass  unter  den  Sammlern  der 
Gegenwart  gewiss  Griechen  sich  fänden,  aber  viel  mehr  Römer,  ausserdem 
die  dritte  Classe  der  handeltreibenden  Sammler,  die  mit  einigen  malitiösen 
Bemerkungen  und  der  Schlusssentenz  bedacht  werden : »Nicht  in  Bagdad  allein 
gibt  es  jüdische  Antiquitätenhändler.«  Für  diese  verschiedenen  Gattungen  von 
Kunstliebhabern  soll  das  Buch  ein  Rathgeber  sein,  und  es  ist  ihm  daher 
weniger  um  gründliche  Belehrung  als  um  eine  gewisse  oberflächliche  Auskunft, 
Hinweis  auf  charakteristische  Specimina  und  Marktpreise  zu  thun.  Selbst- 
verständlich nehmen  die  technischen  Künste  den  grössten  Raum  ein,  und 
dürfte  der  Verfasser  kaum  irgend  einen  Gegenstand  oder  eine  Technik  über- 
sehen haben,  welche  auf  dem  Pariser  Kunstmarkt  geschätzt  werden.  Die 
Erklärung  französischer  Kunstausdrücke  und  Modebezeichnungen,  ferner  die 
zahlreichen  und  guten  Abbildungen  von  Objecten,  die  zum  grossen  Theil 
Privatsammlungen  entnommen  sind,  geben  dem  Wörterbuch  Werth  auch  für 
andere  Kreise,  als  die  der  Gollectionneurs.  Im  übrigen  kann  die  Behandlung 
des  Stoffes  durch  einige  Beispiele  gekennzeichnet  werden.  Auf  b1^  der  splendid 
gedruckten  Spalten  werden  sämmtliche  Malerschulen  der  neueren  Zeit,  in 
22  Zeilen  die  Ecole  allemande  vom  dreizehnten  Jahrhundert  bis  auf  Ludwig 
Knauss  abgethan.  Unter  Email  finden  wir  die  classische  Notiz:  »Deutsches 
Eimai].  In  Deutschland  fabricirtes  Email;  aber  dieses  Land  hat  nie  grosses 
Ansehen  wegen  seiner  Emaillerie  genossen.«  Dementsprechend  werden  die 
Ansprüche  Deutschlands  auf  den  Ruhm,  die  Metallgravirung  zu  einer  repro- 
ducirenden  Kunst  gemacht  zu  haben,  für  gänzlich  unbegründet  erklärt,  und 
wird  der  Geschichte  des  europäischen  Porzellans  einfach  aus  dem  Wege  ge- 
gangen. Auf  das  chinesische  folgt  das  japanische  und  das  indische,  dann  das 
französische  Porzellan,  hierauf  »Porcelaine  de  Saxe«,  unter  welchem  Namen 
alle  deutschen  Erzeugnisse  begriffen  werden  mit  Ausnahme  des  Wiener,  welches 
unter  den  »Porcelaines  diverses«  Erwähnung  findet.  Ist  in  diesen  Dingen  die 


180 


Lilteraturbericht. 


Tendenz  unverkennbar,  so  kommt  Deutschland  auch  im  übrigen  nicht  besser 
fort,  als  bei  der  Mehrzahl  französischer  Schriftsteller  gebräuchlich.  Die  Personen- 
namen werden  furchtbar  entstellt,  am  heitersten  Hans  von  Köln,  aus  welchem 
ein  Hans  von  Kohn  geworden  ist.  In  dem  Verzeichniss  der  hervorragendsten 
Sammler  im  neunzehnten  Jahrhundert  aber  wird  das  gesammte  Ausland  mit 
gleichem  Maassstabe  gemessen.  Da  fehlen  (um  nur  willkürlich  einige  Namen 
herauszugreifen)  Prinz  Karl  von  Preussen,  die  Fürsten  von  Liechtenstein, 
Hohenzollern,  Schwarzenberg,  die  Herren  v.  Rothschild  in  Frankfurt  und  Wien, 
Felix  in  Leipzig,  Lanna  in  Prag,  Thewald  und  Schnütgen  in  Köln,  Demmin 
in  Wiesbaden,  Castellani  in  Rom,  Poldi  Pezzoli  in  Mailand  etc.  Dagegen 
wird  Ref.  wohl  nicht  der  Einzige  sein,  den  es  überrascht  hat,  dem  eigenen 
Namen  in  so  illustrer  Gesellschaft  zu  begegnen.  B. 

Jahrbuch  der  kunsthistorischen  Sammlungen  des  Allerhöchsten 
Kaiserhauses.  Mit  31  Kupfertafeln  in  Heliogravüre  und  Radirung,  72 
zinkographischen  Text-Illustrationen  und  70  Holzschnitten  in  Querfolio  als 
Beilage.  Wien  1883.  Druck  und  Verlag  von  A.  Holzhausen. 

Der  soeben  erschienene  I.  Band  des  Jahrbuches  der  kunsthisto- 
rischen Sammlungen  des  Allerh.  Kaiserhauses  wird  von  Allen,  welche 
sich  für  Kunstgeschichte  interessiren , mit  grosser  Befriedigung  aufgenommen 
werden.  Der  I.  Band  enthält  zwei  selbständige  Abtheilungen ; in  der  ersten 
wurden  historisch-kritische  Abhandlungen  aufgenommen , welche  sich  auf 
Gegenstände  der  Kunstsammlungen  des  k.  Hauses  beziehen.  In  diesem  ersten 
Theile  sind  für  die  deutsch-österreichische  Kunstgeschichte  am  wichtigsten  die 
Abhandlungen:  von  Dr.  Schönherr  über  die  Kunstbestrebungen  des  Erz- 
herzogs Sigmund  von  Tirol,  von  F.  Schestag  über  Kaiser  Maximilians  I. 
Triumph  und  Dr.  II g über  Adrian  de  Fries  und  ein  Marmorrelief  von  Rossel- 
lino.  Dr.  E.  v.  Sacken  behandelt  eingehend  einige  interessante  römische 
Metall-  und  Emailarbeiten.  Die  Abhandlungen  von  Birk,  Dr.  Kenner,  Dr. 
v.  Bergmann,  Hartmann  von  Franzensc h uld  und  E.  Engerth  werden 
erst  dann  vollständig  gewürdigt  werden  können,  wenn  dieselben  abgeschlossen 
vorliegen  werden. 

Der  für  Kunsthistoriker  wichtigste  Theil  des  I.  Bandes  aber  ist  ohne 
Frage  die  zweite  Abtheilung,  welche  ausschliesslich  den  Quellen  zur  Ge- 
schichte der  k.  Haussammlungen  und  der  Kun stbestrebungen  des 
Kaiserhauses  gewidmet  ist.  Dieselbe  enthält  das  Inventar  der  Kunst- 
sammlung des  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm  von  Oesterreich  (Statthalter  der 
Niederlande  vom  Jahr  1643—1656)  nach  der  Originalhandschrift  des  fürstlich 
Schwarzenbergischen  Central-Archives , publicirt  von  dem  fürstl.  Schwarzen- 
bergischen  Archivsdirektor  Adolf  Berger,  und  die  Regesten  und  Urkunden 
aus  dem  Wiener  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  mit  musterhafter  Ge- 
nauigkeit herausgegeben  von  Dr.  H.  Zimerman  und  Joh.  Paukert,  Zöglingen 
des  Instituts  für  österr.  Geschichtsforschung  an  der  Wiener  Universität.  Ist 
die  Berger’sche  Arbeit  grundlegend  für  alle,  welche  sich  mit  der  Geschichte 
der  k.  Gemäldegalerie  im  Belvedere  beschäftigen , so  wird  das  Regestenwerk 
dazu  beitragen,  die  Physiognomie  nicht  bloss  der  österreichischen,  sonA  /n  auch 
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der  deutschen  Kunstgeschichte  seiner  Zeit  anders  zu  gestalten,  als  es  jetzt 
der  Fall  ist,  da  die  Kunsthistoriker  mit  einem  ungenügenden  Quellen  material 
arbeiten  müssen. 

In  früherer  Zeit  haben  es  zwei  österr.  Geschichtsschreiber,  Graf  Lich- 
nowsky  und  Chinel  versucht,  Regesten  für  österreichische  Kunstforschung 
anzulegen.  Beide  Unternehmungen  kamen  zu  keinem  vollständigen  Abschluss. 
Zum  Theile  fehlte  es  damals  an  geschulten  Arbeitskräften,  zum  Theile  mangelte 
es  an  Förderung  und  Verständniss  von  Seite  der  massgebenden  Kreise.  Jetzt 
ist  beides  vorhanden.  In  der  Aufnahme  der  archivalischen  Quellenforschung 
in  das  Programm  des  Jahrbuches  erblicken  wir  einen  grossen  Fortschritt, 
gegenüber  dem  von  dem  Berliner  Museum  herausgegebenen  Jahrbuche.  Nach 
dem  Vorgänge  des  Jahrbuches  kann  man  sich  der  Hoffnung  hingeben,  dass 
die  archivalische  Quellenforschung  ungehindert  fortschreite  und  dass  auch  die 
Archive,  insbesondere  in  Prag  und  andern  Kronlandsstädten,  nach  wissen- 
schaftlichen Grundsätzen  durchforscht  werden.  Die  Grazer  und  Innsbrucker 
Archivsvorstände  sind  jeizt  in  voller  Thätigkeit,  um  die  Kunstgeschichte  von 
Steiermark  und  Tirol  auf  sichere  archivalische  Grundlagen  zu  stellen. 

Was  wir  ganz  besonders  rühmend  hervorheben  müssen,  ist,  dass  beide 
Theile  des  I.  Bandes  mit  ausführlichen  sorgfältig  gearbeiteten  Registern  ver- 
sehen sind,  die  wesentlich  dazu  beitragen  werden,  die  Benützung  des  Werkes 
zu  erleichtern. 

Nur  Einem  Wunsche  möchten  wir  Ausdruck  geben,  nämlich  dem,  es 
möchte  wenigstens  das  ganze  Regesten-  und  Urkundenwerk  selbständig  er- 
scheinen , damit  es  jenen  Bibliotheken  und  Gelehrten , welchen  nicht  grosse 
Geldmittel  zur  Verfügung  stehen,  möglich  wird,  dasselbe  zu  erwerben.  Es 
ist  zwar  der  Preis  von  60  fl.  für  das,  was  geboten  wird,  ein  ausserordentlich 
geringer;  aber  gerade  für  unsere  österr.  öffentlichen  Bibliotheken,  Museen 
und  Historiker  ist  der  Preis  von  60  fl.  ein  hoher.  Das  Regestenwerk  ist  aber 
unentbehrlich  und  sollte  daher  leichter  erworben  werden  können , als  es  der 
Fall  ist.  Wenn  die  erste  Auflage  vergriffen  sein  wird,  dürfte  es  vielen  Biblio- 
theken und  Forschern  fast  ganz  unmöglich  werden,  desselben  habhaft  zu  werden. 
Und  das  liegt  gewiss  nicht  in  den  Intentionen  der  Herausgeber.  Eine  selb- 
ständige Herausgabe  des  Regestenwerkes  liegt  im  Interesse  aller,  besonders  der 
Schulbibliotheken  und  Fachgelehrten. 

Die  Redaction  des  ganzen  I.  Bandes  lag  in  den  kundigen  Händen 
des  Schatzmeisters  Regierungsraths  Quirin  v.  Leitner,  welcher  durch  die  so- 
eben vollendete  Herausgabe  des  »Freydal«  sich  als  ein  ganz  besonderer 
Kenner  des  Waffenwesens  und  der  Kunstgeschichte  der  Zeit  des  Kaisers  Max  I. 
bewährt  hat.  Die  typographische  Ausstattung  wurde  dem  Hofbuchdrucker 
Adolf  Holzhausen  in  Wien  übertragen.  Sie  ist  musterhaft. 

Was  aber  dieser  ganzen  Publication  eine  ganz  exceptionelle  Bedeutung 
gibt,  ist  die  Herausgabe  des  Burgkmaier-Dürer’schen  Triumphzuges  des 
Kaisers  Max  I.,  von  den  Originalholzstöcken  abgedruckt,  welche  sich  in 
der  kaiserl.  Hofbibliothek  befinden.  Mit  dem  I.  Bande  des  Jahrbuches  wurde  die 
erste  Hälfte  des  Triumphzuges  (70  Holzschnitte  in  Querfolio)  in  der  besehe!- 
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denen  Form  einer  Beilage  publicirt.  Dieser  Publication , welcher  der  Weis- 
kunig,  die  Ehrenpforte  und  die  Heiligen  aus  der  Familie  des  Kaisers  folgen 
sollen,  liegt  der  Gedanke  zu  Grunde,  dem  grossen  Habsburger  Kaiser  Max  I., 
dem  hervorragendsten  Kunstmäcen  seiner  Zeit,  ein  würdiges  typographisches 
Denkmal  zu  setzen. 

Der  Oberstkämmerer  Franz  Graf  Crenneville  hat  sich  durch  die  Heraus- 
gabe des  Jahrbuches  ein  unbestreitbares  und  grosses  Verdienst  um  die  öster- 
reichische Kunstforschung  erworben. 

Wien,  3.  Dez.  1882.  R.  v.  Eitelberger. 

Obreen.  Archief  voor  Nederlandsche  Kunstgeschiedenis.  3e  Deel. 

1880-1881.  4e  Deel  1882. 

Die  beiden  neuesten  Bände  des  »Archief«  liefern  den  Beweis,  dass  wir 
diese  Publication  mit  Recht  als  ein  für  die  Kunst-  und  Künstlergeschichte 
Hollands  epochemachendes  Unternehmen  begrüsst  haben.  Der  Inhalt  dieser 
beiden  Bände  steht  nach  dem  Interesse,  welches  der  Stoff  der  verschiedenen 
Aufsätze  bietet,  wie  nach  der  kritischen  Behandlung  derselben  durchaus  dem 
nicht  nach,  was  die  beiden  ersten  Bände  uns  gebracht  haben.  Erst  jetzt 
können  wir  ermessen,  welch  reicher  Stoff  sich  der  Urkunden forschung  in 
Holland  darbietet,  und  wie  ohne  eine  solche  systematische  und  kritische 
Publication  des  Materials  in  möglichster  Vollständigkeit  desselben  eine  kri- 
tische Geschichte  der  holländischen  Malerei  nicht  denkbar  ist.  Um  es  daher 
dem  »Archief«  zu  ermöglichen,  dieses  Material,  welches  schon  für  mehrere 
neue  Bände  fertig  bereit  liegt,  in  rascherer  Folge  zu  bringen,  sei  mir  der 
Wunsch  gestattet,  dass  die  Publication  in  den  Kreisen  unserer  Studiengenossen 
und  der  Kunstliebhaber  Deutschlands  eine  möglichst  weite  Verbreitung  finden 
möge!  Holland  selbst  bietet  leider  die  wenig  erfreuliche  Erscheinung,  dass 
seitens  der  Regierung  derartige  uneigennützige,  mit  der  grössten  Aufopferung 
von  Zeit  und  Kraft  ins  Leben  gerufene  Publicationen  auf  kunstgeschichtiichen 
Gebiete  nicht  unterstützt  werden,  und  dass  andererseits  gerade  in  dem 
Augenblick,  wo  sich  dieselben  eine  gewisse  Lebensfähigkeit  in  ihrem  Absatz 
errungen  haben,  ein  Concurrenzunternehmen  auftaucht,  welches  — wenn 
auch  von  gleichem  wissenschaftlichem  Werth  oder  von  gleich  guten  Grund- 
sätzen getragen  — doch  den  Absatz  der  älteren  Publication  in  gefahr- 
bringender Weise  beeinträchtigt.  Warum  ahmt  Holland,  das  sonst  nicht  gern 
mit  Deutschland  verglichen  sein  will,  gerade  diesen  deutschen  Fehler  nach? 

Der  Inhalt  dieser  beiden  neuen  Bände  ist  kurz  der  folgende.  Den  Anfang 
machen  Veröffentlichungen  des  Oberstlieutenant  Nie.  Scheltema  aus  Gouda:  Der 
Gildebrief  vom  Jahr  1609,  die  Register  der  berühmten  Glasmaler-Gilde  seit  dem 
Jahre  1643,  sowie  Auszüge  aus  den  städtischen  Rechnungen  von  Gouda,  welche 
Künstler  betreffen ; letztere  gleichfalls  vorwiegend  für  die  Glasmaler  von  Interesse. 

Eine  kurze  Mittheilung  des  Herrn  P.  A.  Leupe  über  eine  Klage  gegen  den 
bekannten  Kalligraphen  Lieve  Willemsz.  Coppenol  beim  »Hof  von  Holland« 
ist  von  besonderem  Interesse  als  eine  Art  Gegenbild  zu  einer  ähnlichen  uner- 
freulichen Schwierigkeit,  in  welcher  sich  zehn  Jahre  früher  Goppenol’s  Freund 
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Reinbrandt  befand.  Coppenol,  damals  siebenzigjährig,  wird  nämlich  1667  vom 
obersten  Gerichtshof  verurtheilt,  eine  gewisse  Jannetje  Blocq,  eine  Nähterin 
in  Amsterdam,  zu  heirathen,  welche  in  ihrer  Klage  1665  angegeben  hatte,  dass 
Coppenol  bereits  vier  Jahre  mit  ihr  zusammengelebt  habe.  Einzelne  kleinere 
Notizen  über  Künstler  und  über  Bilder,  die  im  17.  oder  18.  Jahrhundert  in 
Nachlassenschaften  namhaft  gemacht  werden,  sind  von  geringerem  Belang. 

Der  umfangreiche  Aufsatz  »Het  Sint  Lucas  Gild  te  Amsterdam«  bringt 
die  »Ordonnantien  en  Willekeuren«  dieser  Gilde,  wie  sie  im  Jahre  1789  aus- 
gegeben wurden,  aber  als  Sammelband  der  älteren  Ordonnantien  bis  zum  Jahre 
1553  hinauf.  In  denselben  ist  uns  wohl  das  vollständigste  Gilderecht  für  eine 
holländische  Künstlerinnung  erhalten. 

In  den  »Losse  Aanteekeningen  betreffende  Amsterdamsche  Graveurs 
enz.«  setzt  Herr  N.  De  Roever  seine  früheren  Mittheilungen  über  Amsterdamer 
Stecher,  Holzschneider  und  Drucker  fort.  Herr  Archivar  S.  Müller  theilt  aus 
den  Utrechter  Archiven  ein  interessantes  Actenstück  mit,  durch  welches  wir 
den  bekannten  Maler  Jan  van  Scorel,  Domherrn  in  Utrecht,  zugleich  als 
hervorragenden  Ingenieur  kennen  lernen. 

Den  Schluss  des  dritten  Bandes  machen  die  » Mededeelingen  uit  het 
Haagsche  Gemeente-Archief « von  Herrn  Abraham  Bredius.  Die  Fortsetzung 
dieser  Arbeit  nimmt  den  grössten  Theil  des  vierten  Bandes  ein.  Ueber  die 
Künstler  des  Haag  waren  wir  bisher  verhältnissmässig  gut  informirt;  schon 
Houbraken  hat  hier  die  Quellen  theilweise  benutzt  und  durch  Van  Westrheene 
war  eine  Auswahl  des  Interessantesten  in  der  »Kunstkroniek«  von  1867  daraus 
mitgetheilt  worden.  Der  Entschluss,  die  Quellen  noch  einmal  gründlich  durch- 
zuarbeiten und  das  Material  vollständig  zu  veröffentlichen,  war  einem  jungen, 
rastlosen  Forscher,  wie  Bredius,  gewiss  doppelt  schwer.  Aber  der  Erfolg  hat 
seine  Bemühungen  glänzend  belohnt.  Nicht  nur  sind  einzelne  der  älteren 
Angaben  berichtigt : eine  Reihe  derselben  treten  jetzt  erst  in  ihrem  Zusammen- 
hänge in  das  rechte  Licht,  und  zahlreiche  neue  Daten  tragen  dazu  bei,  den 
Biographien  bekannter  oder  bisher  unbekannter  Künstler  allmälig  schärfere  Form 
zu  geben.  Bredius  hat  an  verschiedenen  Qrten,  in  holländischen  und  deutschen 
Kunstzeitschriften,  namentlich  für  einzelne  bisher  nicht  bekannte  oder  doch 
verkannte  Künstler  bereits  selbst  das  Facit  aus  diesen  seinen  Forschungen  ge- 
zogen — ich  erinnere  nur  an  Dirk  van  der  Lisse  — ; der  neue  Schweriner  Katalog 
von  Dr.  Fr.  Schlie  bietet  ein  weiteres  Zeugniss,  mit  welchem  Nutzen  sich  die- 
selben wissenschaftlich  verwerthen  lassen  und  die  neue  Auflage  des  Berliner 
Galeriekatalogs,  deren  Ausgabe  eben  bevorsteht,  wird  hoffentlich  einen  ebenso 
beredten  Beweis  dafür  liefern.  Ich  muss  mich  für  diesmal  damit  begnügen, 
auf  diese  Arbeiten  zu  verweisen.  Die  neuesten  Forschungen  von  Bredius,  die 
Ausgabe  der  Gildebücher  von  Leiden,  welche  uns  der  bereits  in  den^ersten 
Lieferungen  begonnene  fünfte  Theil  bringen  wird,  soll  sich  — wie^ich  höre 
mit  dem  Resultat  jener  Haager  Forschungen  messen  können.  Weit  bedeutender 
soll  aber  die  Ausbeute  aus  den  bisher  noch  so  gut  wie  gar  nicht  benutzten 
General- Archiven  sein , mit  deren  Veröffentlichung  Bredius  hoffentlich  dann 
auch  nicht  lange  mehr  wird  zu  zögern  brauchen. 
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Im  vorliegenden  vierten  Bande  des  Archivs  habe  ich  namentlich  noch 
einen  Aufsatz  des  Herausgebers  über  den  Delft’chen  Vermeer  herauszuheben. 
Die  Veranlassung  zu  diesen  Nachforschungen  in  den  Delfter  Archiven  gab 
wohl  Havards  Aufsatz  über  den  Künstler  ; und  in  der  That  hat  der  holländische 
Forscher  den  Beweis  geliefert,  wie  noth wendig  es  ist,  den  »Quellenstudien«  des 
französischen  Belletristen  auf  der  Spur  nachzugehen.  Durch  Obreen  erfahren 
wir,  an  der  Hand  der  urkundlichen  Belege,  dass  Johannes  Vermeer,  Sohn  von 
Reynier  Janssoon  Vermeer  und  dessen  Gattin  Dingnum  Balthasars,  am31.0ct. 

1632  in  Delft  getauft  wurde,  dass  er  sich  ebenda  am  5.  April  1653  (damals 
auf  dem  »Marctvell«  wohnend)  mit  Jungfrau  Catharina  Bolenes  aus  Delft  ver- 
mählte, dass  er  — wie  es  scheint  ohne  Unterbrechung  — in  Delft  ansässig 
war,  anfangs  in  dürftigen  Verhältnissen  lebte,  die  sich  allmälig  gebessert  zu 
haben  scheinen,  endlich  dass  er  1662 — 63  und  1670 — 71  Hoofdman  der  Gilde 
war  und  am  15.  December  1675  in  der  Oude  Kirk  begraben  wurde.  Die 
Verhandlungen  über  seinen  verschuldeten  Nachlass,  aus  welchem  die  Bilder 
bekanntlich  im  Jahre  1696  in  Amsterdam  zur  Versteigerung  kamen,  zogen  sich 
längere  Zeit  hin.  Die  Wittwe  des  Malers  wurde  am  2.  Januar  1688  bestattet. 

Einige  kurze,  aber  interessante  Mittheilungen:  über  das  Sterbehaus 
Rembrandt’s,  welches  man  bisher  an  einer  falschen  Steile  der  Rozengracht 
gesucht  hat,  ferner  über  Rembrandt’s  Freund,  den  Maler  und  Radirer 
Hercules  Segers,  eine  notarielle  Urkunde,  welche  beweist,  dass  derselbe 

1633  in  Haag  wohnte,  sowie  über  den  Maler  Joachim  van  der  Maes  machen 

den  Schluss  des  vierten  Bandes.  W.  Bode. 

Anzeiger  für  Sch weizerische  Alterthumskunde.  Indicateur  d’Anti- 
quites  Suisses.  Zürich.  14.  Jahrgang  3 — 4.  15.  Jahrgang  1 — 4.  Druck  und 
Gommissionsverlag  von  J.  Herzog  1881/1882  1). 

Der  Abschluss  des  15.  Jahrgangs  erinnert  mich,  die  in  den  letzten  6 Heften 
dieses  von  Rahn  musterhaft  redigirten  Organs  für  schweizerische  Alterthums- 
kunde erschienenen,  für  die  allgemeine  Kunstgeschichte  besonders  wichtigen 
Abhandlungen  und  Berichte  hervorzuheben. 

Zunächst  sei  erwähnt,  dass  die  Statistik  der  schweizerischen  Kunstdenk- 
mäler, bearbeitet  von  dem  unermüdlichen  Rahn,  rüstige  Fortschritte  macht. 
In  den  angezeigten  Heften  finden  sich  die  Gantone  Bern,  Glarus,  Graubünden 
beschrieben  — Bern  und  Graubünden  bieten  ein  besonders  reiches  Material. 
Im  Ganzen  zeigen  die  Bauten  Graubündens  eine  interessantere  Gesammt- 
physiognomie  als  die  Berns. 

Vögelin  führt  seine  Arbeit  über  die  Fagadenmalerei  in  der  Schweiz  fort; 
er  behandelt  die  Cantone  Luzern  und  Schaffhausen.  Nur  der  letztere  bietet 
noch  grössere  wohlerhaltene  Gyklen.  Die  Malereien  des  Adlers  in  Stein  am 
Rhein  und  des  Hauses  zum  Ritter  in  Schaffhausen  von  Tobias  Stimmer  finden 
mit  Recht  besonders  eingehende  Berücksichtigung.  Das  Entstehungs-Datum  der 
letzteren  Faqadenmalereien  verlegt  Vögelin  vor  1570  — wie  mir  scheint  mit 
sicherer  Motivirung. 


')  Vgl.  Repertorium  IV,  S.  459. 
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Rahn  gibt  Nachträge  zu  seiner  Monographie  über  die  Wandgemälde  der 
italienischen  Schweiz  (Castell  S.  Materno  bei  Ascona,  in  Ascona,  S.  Selva  in 
Locarno,  S.  Antonio  in  Morcote,  Disentis).  Ebenso  gibt  Rahn  Nachricht  über 
neue  Aufdeckung  von  Wandgemälden  zu  Muttenz,  Bernouilli  von  solchen  in 
der  ehemaligen  Johannitercapelle  zu  Rheinfelden,  und  Liebenau  weist  als  den 
Meister  der  Glasgemälde  in  dem  Kreuzgang  zu  Muri  Karl  von  Aegeri  (Mitte 
des  16.  Jahrhunderts)  nach. 

Interessant  ist  der  Fund  Rahn’s,  welcher  in  Riva  ein  altchristliches 
Batisterium  nachweist;  es  ist  dankenswerth , dass  Rahn  es  nicht  unterliess, 
uns  gleich  mit  dem  Grundriss,  Querschnitt  und  Aufriss  des  interessanten 
Werkes  bekannt  zu  machen  (in  der  Schweiz  ist  nur  noch  in  Genf  eine  solche 
altchristliche  Anlage  nachgewiesen).  Von  Rahn  sind  auch  die  Hinweise  auf 
eine  elfenbeinerne  Madonnenstatuette  — die  Madonna  von  voller  antikisirender 
Bildung  — aus  dem  13.  Jahrhundert  und  auf  ein  Tafelgemälde  in  der  Kirche 
zu  Gugy,  das  wahrscheinlich  dem  Hans  Fries  an  gehört. 

Die  reichhaltige  Rubrik  der  kleineren  Nachrichten  wird  jetzt  von  Carl 
Brun  zusammengestellt ; oft  sehr  wichtige  Notizen,  welche  in  den  Tagesblättern 
auftauchen  und  verschwinden,  werden  hier  für  die  kunstgeschichtliche  Ver- 
werthung  gesichert.  J. 


Architektur. 

Leitfaden  zum  Studium  der  mittelalterlichen  Baukunst.  Formen- 
lehre der  deutschen  und  französischen  Baukunst  des  romanischen  und 
gothischen  Stieles  auf  Grundlage  ihrer  historischen  Entwicklung  von  Rudolf 
Redtenbacher , Architekt.  Mit  544  Figuren  Und  4 Tafeln  Abbildungen. 
Leipzig,  T.  0.  Weigql.  1881.  SS.  XX  und  274.  Pr.  M.  8. 

Die  literarische  Thätigkeit  der  Architektur  nimmt  in  der  Gegenwart 
einen  immer  grösseren  Umfang  an.  Nicht  immer  decken  sich  Können  und  Wollen 
und  noch  weniger  oft  entspricht  die  Leistung  dem  Bedürfniss  — man  denke 
nur  an  die  geradezu  schon  zu  beängstigender  Zahl  gesteigerten  Publicationen 
wahllos  gemachter  architektonischer  Aufnahmen ; es  gibt  kaum  mehr  einen 
Architekten , der  nicht  die  flüchtigen  Skizzen  eines  Reisetagebuches  an  den 
Mann,  resp.  an  einen  Verleger  zu  bringen  versucht.  Um  so  angenehmer  ist 
es  mir,  das  oben  angeführte  Buch  als  Abhülfe  eines  wirklichen  Bedürfnisses 
begrüssen  zu  können.  Eine  kritische  Prüfung  auf  das  Detail  hin  läge  weder 
im  Bereiche  meines  Könnens  (die  vermöchte  nur  wieder  ein  Architekt  zu 
geben),  noch  wäre  das  Repertorium  der  Ort  dazu ; nur  als  akademischer  Lehrer 
der  Kunstgeschichte  möchte  ich  die  ausgezeichnete  Brauchbarkeit  des  Buches 
bei  Studium  der  romanischen  und  namentlich  gothischen  Architektur  als  Er- 
gänzung der  historischen  Handbücher  hervorheben.  Wegweiser  bei  Behand- 
lung der  Formenlehre  waren  dem  Verfasser  namentlich  Violet  le  Duc’s  Dic- 
tionnaire  und  Ungewitter’s  classisches  Buch  »Gothische  Constructionen«  — also 
Arbeiten,  deren  Berechtigung  zur  Führerschaft  nicht  mehr  angezweifelt  werden 
kann  — , die  aber  an  sich  die  Aufgabe,  welche  sich  Redtenbacher  stellte,  nicht 
gelöst  haben.  Abgesehen  von  dem  Umfang  des  Violet’schen  Werkes  erschwert 
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die  Form  des  Dictionnaire  die  Uebersichtlichkeit  und  das  Verständniss  des 
Zusammenhangs  der  Darstellung;  Ungewitters  Buch  setzt  ein  Maas  bautech- 
nischen Wissens  voraus,  das  dem  Laien  erst  nach  langdauernder  Beschäftigung 
mit  der  Disciplin  zu  Gebote  stehen  kann.  Redtenbacher’s  Buch  ist  nun  zwar 
auch  kein  flott  lesbares  Handbuch,  aber  die  Zurückführung  der  Gonstructionen 
auf  die  einfachste  Formel,  die  Klarheit  und  Einfachheit  in  der  geometrischen 
Beweisführung,  die  scharfe  Hervorhebung  des  Wesentlichen,  das  Alles  erleichtert 
das  Verständniss  und  vermittelt  so  um  einen  relativ  geringen  Arbeitspreis  den 
Einblick  in  den  Kern  des  architektonischen  Kunstwerks.  Besonders  anregend 
ist  die  historische  Entwicklung  jeder  einzelnen  Form.  Man  merkt  es  dem 
Buche  an,  dass  es  aus  dem  Vollen  herausgeschaffen  ist,  dass  dem  Verfasser 
weder  eine  umfassende  Autopsie,  noch  Litteraturkenntniss,  noch  der  praktische 
Verkehr  mit  der  Sache  mangelt. 

Der  Stoff  ist  in  folgender  Weise  gruppirt:  Der  erste  Abschnitt  gibt  einen 
in  ganz  knappen  Grenzen  gehaltenen  Ueberblick  über  die  historische  Ent- 
wicklung der  Baukunst  des  Mittelalters  (mit  Unglauben  las  ich  in  §.  10,  dass 
arabische  Elemente  in  die  carolingische  Baukunst  Eingang  gefunden  haben), 
der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Entwicklung  des  Gewölbebaues,  der  dritte 
die  Stützen  der  Gewölbe,  der  vierte  die  Strebepfeiler  und  Strebebogen  (hier 
wäre  wohl  auf  den  betreffenden  Abschnitt  in  Graf’s  Opus  francigenum  Rück- 
sicht zu  nehmen  gewesen),  der  fünfte  die  Grundrissbildung,  die  sechste  das 
Innere  des  mittelalterlichen  Kirchenbaues,  der  siebente  den  Aussenbau.  Drei 
Register  — ein  chronologisches,  ein  Ortsregister  und  ein  Sachregister  — erhöhen 
die  Brauchbarkeit  der  gediegenen  Arbeit.  H.  J. 

Das  Schloss  Vüfflens.  Von  Dr.  Albert  Burckhardt,  Privatdocent  an  der 
Universität  Basel.  Band  XXI,  Heft  3 (XLVI)  der  Mittheilungen  der  Gesell- 
schaft für  vaterländische  Alterthümer  in  Zürich.  Zürich.  In  Commission 
von  Orell,  Füssli  & Co.  Druck  von  David  Bürkli.  1882.  4°.  26  Seiten  und 
4 Tafeln  Abbildungen.  Preis  Fr.  3.  50  C. 

Nordwestlich  von  Morges,  einem  kleinen,  aber  lebhaften  Städtchen  am 
Genfersee,  liegt  das  Schloss  Vüfflens,  nächst  Chillon  der  bedeutendste  Burgbau 
des  Waadtlandes.  Das  Verdienst,  weitere  Kreise  zuerst  darauf  aufmerksam 
gemacht  zu  haben,  gebührt  J.  R.  Rahn,  der  in  seiner  Geschichte  der 
bildenden  Künste  in  der  Schweiz  (Zürich,  Verlag  von  Hans  Staub,  1876. 
Vgl.  Seite  435 — 438  und  Fig.  146  und  147)  bei  dem  Schlosse  Vüfflens  länger 
verweilt.  Ihm,  dem  die  künstlerischen  Interessen  seines  Vaterlandes  so  sehr 
am  Herzen  liegen,  ist  denn  auch  die  Initiative  der  Zürcher  antiquarischen 
Gesellschaft  zur  Herausgabe  einer  monographischen  Schilderung  des  Schlosses 
zu  verdanken. 

Der  Verfasser,  welcher  uns  die  vorliegende  Monographie  schenkte,  ist 
ein  jüngerer  Gelehrter  von  Basel  und  ursprünglich  Jurist,  seine  Schrift  über 
Schloss  Vüfflens  ist  seine  erste  kunstgeschichtliche  Arbeit.  Die  Eintheilung 
des  Stoffes  ist  bei  Burckhardt  eine  durchaus  übersichtliche.  Nach  einer  kurzen 
Einleitung  geht  der  Autor  auf  den  Burgenbau  im  allgemeinen,  hauptsächlich 
auf  den  in  den  französischen  Landen  ein,  und  zwar  an  der  Hand  der  Schriften 
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des  1880  verstorbenen  Viollet-le-Duc.  Besonders  lehnt  er  sich  an  dessen 
»Dictionnaire  raisonne  de  l’architecture  frangaise  du  Xlle  au  XVIe  siede«  an. 
In  dem  zweiten  Abschnitt  sodann  erhalten  wir  auf  Grund  mündlicher  wie 
schriftlicher  Mittheilungen  von  F.  Forel  in  Morges  eine  gedrängte  Uebersicht 
der  Geschichte  des  Schlosses.  Nun  folgt  die  ausführliche  Beschreibung  des 
Baues,  und  eine  detaillirte  Erklärung  der  Figuren  auf  den  vier  Tafeln,  welche 
von  der  kunstfertigen  Hand  Louis  Meyers  in  St.  Gallen  her  rühren. 

Was  zunächst  den  geschichtlichen  Theil  der  Abhandlung  betrifft,  so  geht 
aus  demselben  hervor,  dass  Vüfflens  politisch  niemals  eine  bedeutende  Rolle 
spielte.  Den  Ort  finden  wir  zuerst  in  einer  Urkunde  von  1011  genannt,  das 
Schloss  zum  ersten  Male  in  einem  Actenstücke  von  1108. 

Darnach  wird  das  Bauliche  und  Baugeschichtliche  erörtert.  Der  Architekt 
war  jedenfalls  in  militärischen  Dingen  gut  bewandert,  denn  die  Lage  von 
Vüfflens  ist  zur  Vertheidigung  sehr  geschickt  gewählt,  sie  beherrscht  die  Um- 
gegend vollständig.  Das  Material,  aus  dem  die  Burg  erstellt  wurde,  sind 
Backsteine.  Der  Bau  besteht  aus  zwei  TheUen,  eigentlich  kann  man  sagen, 
aus  zwei  selbständigen  Burgen,  dem  alten  und  dem  sogenannten  neuen 
Schloss.  Ersteres  bildet  den  westlichen  Theil,  letzteres  den  östlichen.  In  der 
Mitte  der  Hof,  dessen  1,50  M.  dicken  Mauern  die  beiden  Schlösser  miteinander 
verbinden ; zwei  Freitreppen  führen  zu  denselben  hinauf.  Das  neue  Schloss 
ist  heute  bewohnt  und  gehört,  was  das  Innere  betrifft,  zum  grossen  Theil  dem 
vorigen  Jahrhundert  an.  Uns  interessirt  nur  seine  äussere  Anlage.  Es  ist 
rechteckig,  wie  die  Schlösser  von  Lausanne,  Grandson,  Morges,  Estavoyer  und 
Thun  und  wird  von  vier  runden  Thürmen  flankirt.  Während  wir  hier  also 
den  eigentlichen  Burgstall  vor  uns  haben,  bildet  das  sog.  alte  Schloss,  dessen 
Form  eine  quadratische  ist,  den  Donjon.  Derselbe,  ein  imposanter  Bau,  wird 
ebenfalls  von  vier  Seitenthürmen  umgeben.  Dem  Hofe  zugewandt,  gewahrt  das 
Auge  hier  noch  einen  fünften  Thurm,  den  eigentlichen  Treppenthurm.  Der 
Donjon,  welcher  ringsum  wie  auch  die  anderen  Thürme,  sowohl  des  östlichen 
als  des  westlichen  Schlosses,  mit  einem  Kranz  von  rundbogigen  Machicoulis 
versehen  ist,  steht  heute  völlig  leer  und  wurde  wohl  nie  ganz  vollendet.  Einen 
ziemlich  intacten  Eindruck  macht  in  demselben  die  sog.  Küche,  ein  quadra- 
tischer Raum,  den  vier  in  der  Mitte  von  einem  achteckigen  Pfeiler  gestützte 
Kreuzgewölbe  bedecken.  (Vgl.  die  Abbildung  Taf.  3,  Fig.  2).  Wie  bei  dem 
Donjon  überhaupt , dessen  Anlage  ohne  Zweifel  in  den  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts zu  setzen  ist,  die  aber  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  bedeutend 
umgeändert  wurde,  so  sind  auch  bei  der  Küche  deutlich  zwei  verschiedene 
Stile  zu  unterscheiden.  Der  Grundriss  derselben  fällt  in  die  frühere,  die  Aus- 
stattung hingegen  in  die  spätere  Zeit.  Es  würde  zu  weit  führen,  auf  das 
Nähere  hier  einzugehen,  wir  verweisen  auf  die  Auseinandersetzung  Seite  19. 
Soviel  sei  immerhin  gesagt,  dass  sich  im  Detail  der  Capitelle  die  Renaissance 
siegreich  Bahn  bricht,  während  Rippen  und  Gurten  der  Gewölbe  noch  einer 
früheren  Zeit  entstammen.  Die  letzteren  sind  aus  hartem  grauen  Stein  ge- 
arbeitet, Pfeiler  und  Capitelle  dagegen  aus  einem  weichen  gelben  Sandstein. 
Die  Küche  hatte  nicht  nur  den  Dienst  einer  Küche  im  modernen  Sinne  des 
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Wortes  zu  leisten,  sondern  war  wohl  gleichzeitig  der  Versammlungsplatz  der 
Dienerschaft,  sowie  der  niedern  Burgleute.  Auffallend  gross  in  derselben  ist 
das  Cainin,  welches  in  gothischem  Stil  mit  Geschmack  ausgestattet  ist.  ln 
der  Mitte  seines  Bogens  die  Wappen  des  Philibert  de  Colombier  und  seiner 
Gemahlin,  der  Claudia  de  Menthon  (s.  Taf.  3,  Fig.  4).  Im  zweiten  Stockwerk 
befand  sich  der  geräumige  Rittersaal,  den  auch  ein  gewaltiges  Camin  schmückt. 
Er  liegt  an  der  Südseite,  ist  reich  verziert  und  zeigt  eine  schöne  Profilirung 
(Taf.  3,  Fig.  1).  Jetzt  steht  er  verlassen  und  leer.  Der  oberste  Theil  des 
Donjons  trägt  vorwiegend  einen  militärischen  Charakter.  Da  weist  Alles,  wie 
auch  in  den  den  Bergfried  umgebenden  vier  Eckthürmen,  auf  das  Bedürfniss 
der  Verteidigung  des  Schlosses  hin.  Von  den  Thürmen,  die  mit  einem  Kranz 
von  Machicoulis  und  Zinnen  bewehrt  sind  und  durch  starke  Mauern  mit  be- 
deckten Wallgängen  miteinander  in  Verbindung  standen  (vgl.  den  Langschnitt 
rlaf.  1),  findet  der  Leser  die  Grundrisse  auf  Taf.  4,  Fig.  3 — 6. 

Ueber  die  ziemlich  complicirte  Baugeschichte  des  Schlosses  sei  Folgendes 
bemerkt.  Der  Stil  des  Ganzen  weist  entschieden  auf  einen  welschen  Archi- 
tekten des  benachbarten  Frankreich  hin , der  die  Bauten  der  östlichen  Lom- 
bardei studirt  hat.  Wir  werden  in  Vüfflens  wiederholt  an  Vicenza  und  Verona 
erinnert.  Die  chronologische  Reihenfolge,  in  welcher  die  verschiedenen  Theile 
entstanden,  denkt  sich  Burckhardt  folgendermaassen.  Der  ursprünglich  älteste 
Theil  ist  das  jetzt  bewohnte  Schloss,  welches  trotz  der  durchgreifenden  Ver- 
änderungen im  15.  und  18.  Jahrhundert  noch  deutlich  die  Spuren  des  drei- 
zehnten zeigt.  Der  westliche  Complex,  das  sog.  alte  Schloss  dagegen,  mag 
in  die  ersten  Jahrzehnte  des  15.  Jahrhunderts  fallen.  Ob  an  seiner  Stelle  sich 
einst  ein  älterer  Bau  befand,  ist  heute  nicht  mehr  nachzuweisen. 

Zur  selben  Zeit  wie  die  Abhandlung  Burckhardts  erschien  auch  von 
Prof.  Ferdinand  Vetter  ein  Aufsatz  über  Vüfflens  (vgl.  Berner  Taschenbuch 
von  1882,  Jahrg.  31,  S.  194—200).  ln  seiner  Begeisterung  für  die  stolze  Veste 
und  ihre  herrliche  Lage  stimmt  der  Verfasser  durchaus  mit  unserem  Baseler 
Gelehrten  überein.  Er  legt  dem  Leser  die  alte  Ritterburg  recht  nahe  und 
fordert  ihn  auf,  ihm  auf  seiner  Wanderung  dahin  zu  folgen.  Sollte  auch  meine 
Besprechung  bei  dem  Einen  oder  Andern  das  Interesse  für  »die  Perle  des 
Waadtlandes«,  wie  Burckhardt  das  Schloss  nennt,  geweckt  haben,  so  ist  ihr 
Zweck  erfüllt. 

Zürich,  den  2.  October  1882.  Carl  Brun. 

Das  deutsche  Haus  in  seiner  historischen  Entwickelung  von  Rudolf 
Henning.  (Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach-  und  Gulturgeschichte  der 
germanischen  Völker.  XLVII.  Heft).  Strassburg,  Karl  J.  Trübner.  1882. 

Wenn  diese  Untersuchungen  auch  zunächst  die  culturgeschichtliche  Seite 
des  Themas  ins  Auge  fassen,  sind  sie  doch  zugleich  von  eminent  kunst- 
geschichtlicher und  praktischer  Bedeutung.  Es  kann  wohl  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  ein  Hauptschaden  der  neueren  Entwickelung  der  Architektur 
sich  aus  der  Gewöhnung  erklären  lässt,  weniger  für  den  Gebrauch  als  für  das 
Auge  zu  bauen,  die  Pläne  nicht  von  innen  nach  aussen,  sondern  umgekehrt 
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zu  construiren,  auf  die  Fassade  ein  ungebührliches  Gewicht  zu  legen  und  ihr 
die  Disposition  der  Räume  zu  accommodiren.  Es  ist  so  bezeichnend,  dass  in 
den  Streitigkeiten  der  Architekten  verschiedener  Stilrichtungen  viel  mehr  von 
der  äusseren  Erscheinung  als  von  der  Raumbildung  die  Rede  zu  sein  pflegt. 
Damit  stimmen  die  Klagen  aller  .Grossstädter  überein,  dass  in  den  Wohnungen 
durchaus  nicht  auf  die  Bedürfnisse  des  Wohnenden  Rücksicht  genommen 
werde.  Und  was  für  das  Wohnhaus,  das  gilt  ja  auch  für  jedes  monumentale 
Gebäude.  Denkende  Architekten  täuschen  sich  auch  nicht  darüber,  dass  die 
Stilfrage  nur  durch  die  Wohnungsfrage  gelöst  werden  könne.  Solchen  ist  die 
Lectüre  des  hier  angezeigten  Buches  dringendst  zu  empfehlen.  Die  Gestaltung 
des  Bauernhauses,  welches  sich  zur  Halle,  zur  Burg,  zum  Palast  ausgewachsen 
hat,  lehrt  uns  wieder  auf  naturgemässe  Verhältnisse  zurückzugehen.  Volks- 
charakter, Bodenbeschaffenheit , Klima  haben  innerhalb  der  engsten  Grenzen 
eine  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Raumvertheilung  und  damit  charakteristische 
Stilformen  geschaffen,  und  dieselben  Bedingungen  müssen  auch  heutzutage 
wieder  höhere  Beachtung  finden.  Uebrigens  ist,  wie  oben  bemerkt,  die  Arbeit 
Hennings  nicht  allein  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Nutzanwendung  anziehend 
und  lehrreich,  in  derselben  ist  ein  Schatz  fein-  und  scharfsinniger  Beobachtungen 
aufgehäuft,  die  bei  dem  Studium  der  Geschichte  der  Baukunst  vielfach  zur 
Verwerthung  kommen  können.  B. 


Malerei. 

Herinan  Riegel,  Beiträge  zur  niederländischen  Kunstgeschichte. 
Band  1:  Abhandlungen  und  Forschungen,  XII  u.  344  S.  Band  2:  Die 
niederländischen  Schulen  im  herzoglichen  Museum  zu  Braunschweig;  mit 
300  Künstlerbezeichnungen  in  Holzschnitt,  XII  u.  493  S.  Berlin,  Weid- 
mann. 1882. 

Der  Schwerpunkt  des  vorliegenden  Werkes  liegt  im  zweiten  Bande,  dem 
wir  uns  desshalb  zunächst  zuwenden  wollen.  Derselbe  enthält  Vorarbeiten 
zu  einem  wissenschaftlichen  Kataloge  der  Gemälde  des  Braunschweiger  Mu- 
seums, der  hoffentlich  nicht  lange  mehr  auf  sich  warten  lassen  wird.  Ist 
doch  das  letzte  Verzeichniss  von  Blasius  aus  dem  Jahre  1868  vom  gewöhn- 
lichen Schlage  der  Kataloge  kleinerer  deutscher  Sammlungen,  d.  h.  es  begnügt 
sich  mit  unzuverlässiger  Angabe  der  Meister,  unkritischen  Lebensdaten,  kürze- 
ster Inhaltsangabe  der  Bilder,  Maass-  und  ungenauer  Materialbestimmung,  und 
flüchtiger  Erwähnung  etwaiger  Bezeichungen. 

Von  dem,  was  meines  Erachtens  ein  Katalog  bieten  muss,  enthält  die 
R.’sche  Arbeit  schon  das  meiste;  es  fehlt  nur  die  Angabe  der  Maasse  und  des 
Materials  der  Bilder,  sowie  genügend  ausführliche  Beschreibungen,  an  deren 
Stelle  ganz  kurze  Titelangaben  stehen.  Sämmtliche  Bezeichnungen  der  Bilder 
sind  in  leidlich  treuen  Facsimiles  wiedergegeben.  Ein  Hauptgewicht  legt  der 
Verf.  auf  die  Zusammenstellung  der  Quellen  für  die  Lebensnachrichten  über 
di.e  Meister  und  auf  die  Nachweisung  der  sonstigen  Litteratur,  von  der  ältesten 
bis  zur  neuesten.  Bei  sich  widersprechenden  biographischen  Angaben  wird  ihre 
Glaubhaftigkeit  eingehend  untersucht,  wobei  namentlich  Pilkingtons  aus  der 
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Luft  gegriffene  Daten  oft  an  den  Pranger  gestellt  werden.  Ist  der  litterarische 
Theil  der  Arbeit  nicht  ohne  Verdienst,  so  lässt  eine  andere  Seite  derselben, 
die  der  Verf.  mit  Recht  für  eine  der  allerwichtigsten  bei  einem  Kataloge  er- 
klärt, nämlich  die  Meisterbestimmung,  ein  weit  weniger  günstiges  Urtheil  zu. 

Bevor  ich  hier  auf  das  Einzelne  eingehe,  seien  mir  einige  allgemeine 
Bemerkungen  gestattet. 

Es  wird  manchen  nicht  nach  dem  Sinne  sein,  dass  R.  vor  Herausgabe 
des  endgültigen  Katalogs  ein  Buch  wie  das  vorliegende  erscheinen  lässt.  Sie 
werden  sagen , es  sei  ganz  in  der  Ordnung , dass  ein  Galeriedirector  sich 
umfassende  Collectaneen  über  die  in  seiner  Sammlung  vorkommenden  Meister 
und  Bilder  anlege,  überflüssig  jedoch,  diese  Notizen  in  ihrem  ganzen  Umfang 
und  in  wenig  verarbeiteter  Form  drucken  zu  lassen.  Wenn  ich  nun  diesem 
Vorwurf  auch  einige  Berechtigung  zugestehen  muss,  zumal  auch  die  jedem  nahe 
liegende  Hilfslitteratur  immer  wieder  angeführt  wird,  so  scheint  es  mir  doch 
bei  der  Spärlichkeit  desjenigen,  was  bisher  für  die  kunstgeschichtliche  Be- 
arbeitung der  Gemäldegalerien  officiell  gethan  worden,  nicht  angemessen,  Ver- 
suche allzu  streng  zu  beurtheilen,  die  auf  bessere  Wege  einlenken.  Den  Haupt- 
nutzen einer  Vorarbeit  wie  die  R.’sche  sehe  ich  darin , dass  die  Specialisten 
dadurch  in  den  Stand  gesetzt  werden,  die  Ansichten  und  die  Litteraturkenntniss 
des  zukünftigen  Katalogschreibers  zu  prüfen  und,  wo  es  nöthig  erscheint,  durch 
öffentliche  oder  private  Kritik  zu  berichtigen  oder  zu  ergänzen.  Allerdings 
fragt  es  sich,  ob  der  Verfasser  mit  dem  beschränkten  Leserkreise,  den  ich 
seinem  Buche  anweisen  möchte,  zufrieden  sein  wird;  ich  hielte  es  aber  für 
einen  Irrthum,  wenn  er  meinen  sollte,  dasselbe  könne  auch  den  Anfängern 
im  Fachstudium  der  Kunstgeschichte  oder  dem  kunstliebenden  Publicum  zu 
empfehlen  sein:  vermag  ich  doch  nicht  zu  finden,  dass  R.s  Kenntniss  der 
niederländischen  Schulen  von  der  Mitte  des  16-.  Jahrhunderts  an  das  nöthige 
Maass  von  Vertrauenswürdigkeit  besitzt;  stehen  doch  manchen  richtigen  von 
ihm  ausgesprochenen  neuen  Ansichten  über  die  künstlerische  Eigenart  ein- 
zelner Meister  und  über  die  Urheber  un beglaubigter  Bilder  mindestens 
ebensoviele  stark  anzuzweifelnde  oder  schroff  abzuweisende  Behauptungen 
gegenüber,  und  es  ist  natürlich  nicht  Sache  des  Schülers,  das  Gift  von  der 
Arzenei  zu  unterscheiden.  Allerdings  weiss  ich  sehr  wohl,  dass  man  gerade 
bei  der  Bilderforschung  leicht  zur  Ungerechtigkeit  gegen  die  Leistungen  Gleich- 
strebender verleitet  wird:  neue  Funde  derselben  erkennt  man  nothgedrungen 
an,  erklärt  sie  aber  für  herzlich  unbedeutend,  während  man  kleine  Schnitzer 
und  Unterlassungssünden  auf  Gebieten,  wo  einem  zufällig  eine  grössere  Ge- 
nauigkeit oder  Fülle  der  Anschauung  zu  Gebote  steht,  als  Gapitalverbrechen 
brandmarkt;  auf  Seite  3 hebt  der  Verf.  auch  ganz  richtig  hervor,  dass  seine 
Arbeit  in  Betreff  von  »Unzulänglichkeiten  und  Irrungen«  bei  seltenen 
Meistern  mit  Einsicht  beurtheilt  werden  müsse,  »da  jene  im  Gegenstände 
selbst  unvermeidlich  liegen  und  nicht  eine  Folge  von  Unfleiss  und  Oberfläch- 
lichkeit sind«.  Dieser  billigen  Anforderung  bin  ich  auch  beim  Studium  des 
Buches  gewissenhaft  nachgekommen,  zu  meinem  Bedauern  aber  enthob  mich 
dies  nicht,  das  oben  ausgesprochene  Urtheil  zu  fällen. 
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Bei  der  Betrachtung  der  Bilderbestimmungen  R.s  will  ich  mit  denen 
anfangen,  die  mir  richtig  dünken  *).  Dazu  gehören  natürlich  zunächst  die  auf 
Bezeichnungen  beruhenden : bei  den  Nummern  154,  666,  677  und  878  haben 
sich  nämlich  von  den  alten  Katalogen  und  Inventaren  übersehene  Signaturen 
gefunden,  während  jene  den  betreffenden  Bildern  mehr  oder  weniger  verfehlte 
andere  Benennungen  gegeben  hatten.  Solche  gar  nicht  seltene  Fälle  (besonders 
häufig  war  das  in  Schleissheim  vorgekommen)  sind  übrigens  wenig  dazu  geeignet, 
den  übermässig  conservativen  Sinn  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen,  welchen 
R.  oft  für  die  Taufen  der  alten  Inventare  bekundet,  und  der  zuweilen  zu 
einem  wahren  Sacrificium  intellectus  ausartet  (anderseits  kommt  es  auch  oft 
genug  vor,  dass  R.  ganz  unnöthigerweise  die  alten  Namen  ändert).  Bei  208, 
436,  557 , 567,  675-676,  683,  705,  877  und  881  sind  die  Signaturen  erst 
jetzt  richtig  gelesen  oder  gedeutet  worden.  Die  Aengstlichkeit  bei  der  Bestim- 
mung von  705  als  G.  du  Bois  jedoch  war  überflüssig,  denn  es  finden  sich 
ausser  dem  einzigen  anderen  R.  bekannten  Bilde  mit  Bezeichnung  in  Berlin  2) 
noch  genug  andere  so  signirte,  z.  B.  in  Wien  (Czernin),  Mannheim,  Aschaffen- 
burg (135)  und  Lützschena.  877:  zu  Hulsdonck  führt  R.  nur  eine  Stelle 
aus  Naglers  Monogrammisten  an,  die  sich  schwerlich  auf  den  Antwerpener 
Meister  bezieht,  der  schon  von  Rooses  kurz  berührt  worden  war  (zwei  Artikel 
über  ihn  im  Journal  d.  b.-a.  1878,  178,  und  1879,  2).  Branden  gibt  weitere 
Lebensdaten. 

Von  unbezeichneten  Bildern  halte  ich  folgende  für  richtig,  oder 
wenigstens  für  besser  als  bisher  bestimmt:  100,  117  (»Lucas  v.  Leiden« 
allerdings  möglich,  jedoch  die  Originalität  nicht  ganz  zweifellos)  119  (Bode’s 
Vermuthung:  Jan  de  Bray  scheint  mir  sehr  annehmbar),  145,  147,  155 
(insofern  als  es  für  eine  Gopie  nach  Rembrandt  erklärt  wird;  die  Be- 
ziehung zu  Eeckhout  ist  jedoch  nicht  überzeugend),  157,  158  (freilich  nicht 
von  Mieris;  es  scheint  eine  Copie  nach  Rembrandt  oder  einem  frühen 
Dou),  237  (jedenfalls  vlämisch;  von  den  durch  R.  vorgeschlagenen  beiden 

*)  Meine  Benennungen  beruhen  auf  einem  einwöchentlichen  Besuche  Braun- 
schweigs  von  1878  und  kürzeren  von  1876,  1877  und  1880.  Leider  hatte  ich  keine 
Gelegenheit , das  Buch  Riegels  in  der  Galerie  selbst  zu  prüfen , doch  habe  ich  mit 
Herrn  Director  Bode,  der  ein  gründlicher  Kenner  der  Sammlungen  seiner  Heimat  ist 
und  häufige  Gelegenheit  hat,  sie  zu  sehen,  meine  Bestimmungen  besprochen,  und  es 
war  mir  eine  grosse  Genugthuung,  zu  erfahren,  dass  wir  nur  in  wenigen,  meist 
unwesentlichen  Punkten  von  einander  abweichen.  In  einigen  Fällen,  wo  meine 
Notizen  lückenhaft  waren,  oder  wo  ich  mich  gern  seiner  Ansicht  fügte,  habe  ich 
ihm  allein  das  Wort  gelassen ; in  wenigen  anderen  bin  ich  hingegen  bei  meiner 
abweichenden  geblieben,  jedoch  unter  Anführung  von  Bode’s  Ansicht.  Auch  habe 
ich  zuweilen,  in  zweifelhaften  Fällen,  mir  freundlichst  zur  Verfügung  gestellte  Mit- 
theilungen der  Herren  Directoren  Eisenmann  und  Schlie  benutzt,  unter  Nennung 
ihres  Namens. 

2)  Bei  Ortsangaben  der  Bilder  bezieht  sich  der  einfache  Städtename  auf  die 
betreffende  öffentliche  Galerie  oder  bei  kleinen  Orten  auch  auf  allbekannte  Privat- 
sammlungen. Mit  der  jedesmaligen  umständlichen  Benennung  der  Sammlungen  wollte 
ich  nämlich  keinen  Raum  verschwenden,  was  leider  noch  immer  geschieht. 
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Namen  ist  »Jan  Massys«  jedoch  sehr  verfehlt),  410  (von  Francken  seihst), 
428 , 429 — 430  (bei  der  Zusammenstellung  der  bedeutenderen  Bilder  des 
Meisters  dieser  beiden  Nummern  ist  unter  anderen  die  umfangreiche  »P.  Breughel 
d.  a.«  genannte  Kreuztragung  in  Stuttgart  ausgelassen,  die  dem  grossen  Braun- 
schweiger Bilde  überlegen  sein  dürfte),  473,  510,  517  (jedoch  schwerlich  von 
Reckhout  ausgeführt),  527 — 528,  502,  505  (Näheres  siehe  unten),  571  (R.s 
Zweifeln  an  der  Urheberschaft  A.  v.  Ostade’s  gegenüber  hat  W.  Schmidt  in 
der  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst  kürzlich  das  Nöthige  gesagt),  002  (den  zweiten 
Buchstaben  der  Bezeichnung  las  ich  übrigens  als  h,  was  zur  Benennung  des 
Augsburger  Bildes  stimmen  würde),  029,  044  (jedoch  dem  Momper  nur  ver- 
wandt), 050,  058,  008  (aber  nicht  von  Breughel  selbst;  Savery?),  084  (die 
schon  von  W.  Schmidt  gemachte  Bestimmung  dieses  Bildes  als  S.  Vrancx 
ist  bei  der  Häufigkeit  seiner  Werke  so  einleuchtend,  dass  es  sehr  überflüssig 
war,  drei  Seiten  mit  der  Untersuchung  darüber  zu  füllen:  das  Stück  vertritt 
einfach,  im  Gegensätze  zu  647,  die  spätere  Zeit  des  Meisters,  an  welche  sein 
Schüler  Snayers  anknüpft),  087  (zwar  kein  Original,  aber  alte  Nachahmung), 
829  (jedenfalls  in  der  Art  der  Steenwyck),  858,  884  (ich  möchte  das  Braun- 
schweiger Exemplar  gegen  R.’s  Bevorzugung  des  Wieners  in  Schutz  nehmen; 
ersteres  scheint  mir  an  Gluth  der  Farben  das  bei  weitem  vorzüglichere). 

Ueber  das  Zigeunerlager  Nr.  565  möchte  ich  mir  einen  kleinen 
Excurs  erlauben.  R.  spricht  es  mit  Recht  dem  Venne  ab,  welchen  Namen 
es  allerdings  schon  seit  1776  führte  (auf  einem  Stiche  vom  Anfänge  des 
18.  Jahrhunderts  wurde  als  Meister  »Stambotzy«  genannt,  wohl  aus  Bam- 
boccio  verderbt).  Ob  R.  freilich  berufen  war,  über  die  Beziehung  des  Bildes 
zu  Venne  zu  urtheilen,  ist  fraglich ; denn  er  kennt,  nach  eigener  Angabe,  nur 
dessen  vorwiegend  landschaftliche  frühe  Werke  in  Berlin  und  Amsterdam 
und  gesteht,  dass  er  über  die  spätere  Entwicklung  des  Künstlers  ganz  im  Un- 
klaren sei.  Meines  Wissens  ist  es  nun  gar  kein  Geheimniss,  dass  die  Gri- 
saillen  desselben  aus  späterer  Zeit,  meist  Bauern-  und  Bettlerscenen  darstellend, 
häufig  genug  Vorkommen;  Balkema  sagt  sogar:  »Venne  a fait  une  quantite 
prodigieuse  de  tableaux«  (vgl.  auch  D.  Franken  K A.  v.  de  Venne,  1878, 
von  R.  übersehen).  Zwei  davon,  die  eine  mit  dem  Namen  und  1637  be- 
zeichnet, sind  seit  einigen  Jahren  in  Haag;  ein  ebenfalls  bezeichnetes  Bild 
vom  folgenden  Jahre,  Prinz  Heinrich  mit  Gefolge,  in  Rotterdam.  Auch 
biblische  Scenen  grau  in  grau  finden  sich  in  deutschen  öffentlichen  Samm- 
lungen: Mannheim  (126,  »Rembrandt«) , Mainz,  Dessau  (Amalienstift). 
Zu  den  allerdings  seltenen  farbigen  Bildern  der  späteren  Zeit  Venne’s  gehören 
die  von  R.  angeführten  beiden  genrehaften  Allegorien  in  Gotha  und  die  von 
ihm  unerklärlicherweise  ausgelassene  Scheunenscene  904  in  Braunschweig 
Was  nun  das  dortige  Zigeunerlager  betrifft,  so  glaube  auch  ich,  dass  es  sich 
mit  keiner  Stilperiode  Venne  s zusammenreimen  lässt,  dass  aber  eine  ziemliche 
Anzahl  von  Bildern  sich  als  einem  namenlosen  Meister  angehörig  ergibt,  von 
denen  noch  mehrere  andere  den  Namen  Venne  tragen.  Zu  meiner  Aufstel- 
lung kam  ich  in  W ien,  wo  am  meisten  von  diesem  Anonymus  vorhanden  ist: 
in  der  Galerie  Liechtenstein  Nr.  844  Drei  Musikanten  (Katalog:  »Venne«?; 
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früher  »Jan  van  Lin«  genannt),  989—990  Gharakterkopf  eines  Bauern  und 
einer  Bäuerin  (»B.  Cuyp« , früher  »Jan  van  Lin«);  Galerie  Harrach  160 
Drei  Bauern  in  Schenke  (»Ryckaert«);  Belvedere  VII  13  Zwei  Musikanten 
(»Vinne«).  Ferner  in  Pommersfelden  348  Zigeunerlager  (»Unbekannt«); 
Gotha  126  — 127  je  ein  musicirender  Bauer  (»Tilborch«;  man  kann  sich  hier 
durch  Vergleichung  dieser  Bilder  mit  den  angeführten  echten  Allegorien  Venne’s 
überzeugen,  dass  die  Bestimmung  mehrerer  Bilder  dieser  Gruppe  als  Venne 
verfehlt  ist);  Lille  553  Emporblickender  Greisenkopf  (»Venne«);  Mainz  126 
Schreibender  Philosoph  (»Teniers«);  Berlin,  Herr  Berthold  Zacharias, 
Zigeunerlager  (hiess  beim  früheren  Besitzer  »Ryckaert« ; auf  der  Rückseite  die 
eingebrannte  Hand,  der  Stempel  der  Antwerpener  Gilde);  Antwerpen,  Mu- 
seum Plantin-Moretus:  Gornelis  Kilian,  Gorrector  in  der  Plantin’schen 
Druckerei,  bei  der  Arbeit;  Theodor  Poelman,  Tuchmacher  und  Gelehrter,  in 
seiner  Werkstatt  nebst  drei  Gehilfen.  Auf  der  Rückseite  des  ersteren  Bildes 
ist  eine  alte  Inschrift,  die  als  Todesjahr  des  Dargestellten  1607  angibt,  auch 
heisst  es  darin:  »Van  de  Venne  Pinxit«.  D.  Franken,  der  in  seinem  Buche 
über  Venne  S.  61  62  beide  Tafeln  ausführlich  bespricht,  bezweifelt  ihre 

Echtheit  nicht  und  hält  sie  nur  für  besonders  frühe  Werke.  Auf  das  Vorkommen 
stilgleicher  Gemälde  ist  er  nicht  aufmerksam  geworden ; freilich  kennt  er  die 
meisten  der  von  mir  angeführten  nicht  aus  Autopsie.  Die  zuletzt  genannten 
drei  Bilder  in  oder  aus  Antwerpen  sind  besonders  interessant  für  die  Frage 
über  den  Ort  der  Thätigkeit  des  anonymen  Meisters.  Am  natürlichsten  ist  es 
doch,  dass  sie  von  einem  Einheimischen  herrühren,  und  ich  glaube  auch  in 
der  Kunstweise  der  ganzen  Bildergruppe  Beziehungen  zu  David  Ryckaert  III. 
zu  erkennen:  so  in  den  grossen  Köpfen,  den  kurzen  Körperproportionen,  den 
etwas  lahmen  Bewegungen  (die  in  grossem  Gegensätze  zu  der  sehr  lebendigen 
Zeichnung  Venne’s  stehen)  und  den  bis  ins  kleinste  ausgearbeiteten  Runzeln  der 
Greisenköpfe.  Gegen  Ryckaert  ist  der  Anonymus  jedoch  entschieden  alter- 
thümlicher.  Es  scheint  mir  der  Untersuchung  werth,  ob  derselbe  etwa  einer 
der  beiden  älteren  David  Ryckaert  ist,  von  denen  Rooses  und  Branden 
einige  mir  unbekannte  Werke  in  Antwerpen  anführen.  Allerdings  würde 
manches  im  Stile,  wie  der  einheitliche  bräunliche  Ton  und  die  Vorliebe  für 
schlagende  Beleuchtungseffecte  für  einen  Holländer  sprechen ; allein  mehrere 
dieser  Niederländer  waren  leider  so  rücksichtslos,  sich  aus  der  gar  strengen 
Unterscheidung  zwischen  vlämischer  und  holländischer  Malerei,  worin  sich 
neuere  Kunsthistoriker  (z.  B.  Riegel)  gefallen,  sehr  wenig  zu  machen.  Unser 
Anonymus,  den  ich  bis  auf  weiteres  Pseudo-Venne  nennen  möchte,  ist  zwar 
kein  sehr  hervorragender,  aber  ein  immerhin  der  Beachtung  werther  Meister, 
der,  sobald  man  einmal  auf  ihn  aufmerksam  geworden,  leicht  zu  erkennen  ist. 

Gehen  wir  jetzt  zu  der  beträchtlichen  Anzahl  von  Bildern  über,  deren 
von  R.  beibehaltene  oder  geänderte  Benennung  ich  für  falsch  erklären  muss. 

Nr.  103  kann  ich  nur  für  eine  Schulcopie  halten;  Bode  erklärt  das 
Exemplar  in  Prag  für  das  einzige  Original  unter  den  vielen  Wiederholungen. 
110  ist  wie  das  Gegenstück  108  von  Jordaens.  111  kein  Original.  129  ist 
zwar  nicht  ganz  so  gut  wie  das  Exemplar  in  Haag,  aber  doch  gut  genug,  um 
VI  13 
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auch  als  Original  gelten  zu  können ; ebenso  ist  die  Bezeichnung  unverdächtig. 
134  hielt  ich  für  eine  Schulcopie  nach  Rembrandt;  Bode  sieht 
hier  jedoch  ein  echtes , wenn  auch  verdorbenes  Original  desselben.  Bei 
139 — 140  und  521 — 522  verwirft  R.  ungerechtfertigterweise  die  alte  Be- 
nennung Jacob  Bäcker,  an  deren  Stelle  er  Adriaen  B.  setzt;  denn  auf 
dem  Bildniss  in  Berlin,  welches  ein  aus  JAB  zusammengesetztes  Monogramm 
trägt,  das  dem  auf  139  in  Braunschweig  ähnelt,  findet  sich  das  Datum  1643, 
welches  nicht  auf  den  erst  1636  geborenen  Adriaen  gehen  kann,  vielmehr 
sich  auf  den  viel  älteren  Jacob  beziehen  muss,  der  also  trotz  R.  ein  A im 
Vornamen  gehabt  hat.  Näher  kann  ich  hier  auf  die  schwierige  Unterscheidung 
zwischen  beiden  nicht  eingehen.  146  und  148  sind  unecht.  151  ebenfalls. 
153  Jacob  Jordaens.  156  Art  Dietrichs.  Bei  159  ist  W.  Schmidts  An- 
sicht: »Bram er«  wenigstens  ansprechender  als  die  alte:  »Schalcken«.  Auch 
bei  160  halte  ich  Schmidts  »A.  Moor«  für  sehr  möglich,  und  wenn  R.  sich 
darauf  beruft,  dass  , es  durchaus  nicht  zu  118,  allerdings  einem  der  besten  und 
bezeichnendsten  Moor  stimme,  so  halte  ich  dem  entgegen,  dass  dieser  Künstler 
zu  den  wandelbarsten  gehört.  R.s  Hinweis  auf  A.  Key  überzeugt  nicht;  von 
demselben  sind  übrigens  zwei  durchaus  zu  den  Antwerpener  Flügelbildern 
stimmende  mit  Heiligen  und  Stiftern  im  Berliner  Museumj  seit  Waagen  richtig 
benannt.  334  stark  zweifelhaft.  355  ist  nach  Bode  von  einem  Monogram- 
misten  I S (das  S im  I)  aus  Rembrandts  Nachfolge;  so  bezeichnete  Bilder 
in  Kopenhagen,  Stockholm  und  Petersburg  (Privatbesitz).  Auch  den  »Jan 
Sustermans«  genannten  Kopf  einer  alten  Frau  im  Wiener  Belvedere  I 50 
schreibt  Bode  ihm  zu  (siehe  zu  Nr.  859  im  Schweriner  Katalog).  Die  alte 
Benennung  »M.  de  Vos«  für  419  ist  so  übel  nicht:  es  scheint  mir  weder  hol- 
ländisch, noch  so  früh  wie  R.  es  setzt.  426  alte  Gopie  nach  einem  Bilde 
J.  Brueghels  im  Belvedere.  Bei  451  wundert  sich  R.  gar  nicht  darüber, 
dass  es  ganz  in  der  Art  Jan  Brueghels  gehalten  ist,  während  der  sogenannte 
Höllenbrueghel  doch  ein  Nachtreter  seines  Vaters,  des  Bauernbrueghel,  ist.  Ist  die 
Bezeichnung  nun  wirklich  echt,  so  wird  das  Bild  von  einem  anderen  P.  Brueghel 
herrühren.  Das  dem  A.  Janssens  zugeschriebene  454  ist  von  Cray  er;  denn  im 
Genter  Museum  findet  sich  eine  gleichwertige  genaue  Wiederholung  unter  dem 
Namen  dieses  Künstlers,  auch  kann  man  sich  dort  leicht  von  der  Richtigkeit  der 
Bestimmung  überzeugen ; es  stammt  aus  einer  dortigen  Kirche.  In  Lille  ist  eine 
Schulcopie  (»attribue  ä Crayer«)  und  auch  in  Löwen  soll  eine  Wiederholung  sein. 
Die  Verwechslung  der  beiden  Meister  ist  allerdings  bei  ihrem  etwas  akademi- 
schen Charakter  verzeihlich,  und  ich  gestehe,  dass  mir  dieselbe  vor  Kenntniss 
des  Genter  Exemplars  nicht  aufgefallen  war.  Bei  471  war  der  alte  Name 
»Jordaens«  richtiger  als  der  dem  kritiklosen  Dresdener  Katalog  Hübners 
nachgesprochene  »Schut«;  auch  Rooses’  Autorität  gilt  hier  nicht,  denn  der- 
selbe lässt  das  zweite  dortige  Bild  ebenfalls  als  »Schut«  durchgehen,  obgleich 
jeder  Anfänger  dasselbe  schon  von  weitem  als  Francken  erkennen  wird.  Das 
Braunschweiger  Venusfest  ist  zwar  etwas  besser  als  das  Dresdener,  aber  eben- 
falls nicht  gut  genug  für  ein  Original.  Einer  der  Fälle,  wo  R.  besser  gethan 
hätte,  die  Bestimmung  des  letzten  Katalogs  bestehen  zu  lassen,  findet  sich  bei 
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478:  das  Bild  ist  allerdings  nur  eine  Copie  ‘nach  dem  Münchener  Original, 
das  jedoch  richtig  als  Th.  Rombouts  bestimmt  ist,  nicht  dem  Honthorst 
angehört.  R.  scheint  mit  den  Sittenbildern  des  ersteren,  z.  B.  in  Antwerpen  (358), 
Gent,  Prag,  Münster  (186)  und  Madrid  wenig  vertraut  zu  sein,  ebensowenig  aber 
mit  seinen  Historienbildern ; sonst  würde  er  schwerlich  geleugnet  haben,  dass 
das  beglaubigte  späte  Antwerpener  Bild  296  mit  dem  Braurrschweiger  stimme. 
Beide  sind  aus  derselben  Stilperiode,  welcher  unter  anderen  die  hl.  Familie 
Nr.  498  in  Antwerpen,  die  Verlobung  Katharina’s  von  1634  in  der  dortigen 
Jakobskirche,  der  bezeichnete  hl.  Sebastian  in  Karlsruhe  und  eine  hl.  Familie 
(»Baien«)  im  Würzburger  Schlosse  an  gehören ; die  Farben  sind  hier  viel  heller 
und  freundlicher  (vgl.  auch  Rooses  343  unten)  als  bei  den  Bildern  der  Früh- 
zeit, deren  schweres  Golorit  Waagen  der  dunkeln  Manier  Guercino’s  vergleicht. 
Ueberhaupt  ist  R.  bei  Honthorst  wenig  glücklich:  nur  502  kann  ich  allen- 
falls als  echt  gelten  lassen;  500— 501  sind  vielmehr  in  der  Art  Schalckens. 
519  halte  ich  mit  Bode  für  echt.  521—522  (siehe  zu  139).  548—549  heissen 
P.  Molyn  d.  j.;  ich  bekenne,  dass  ich  von  den  Erzeugnissen  dieses  nüchternen 
Nachahmers  eines  Salvator  Rosa  und  Gaspard  Dughet  nur  die  der  Galerie 
Liechtenstein  einiger  Blicke  gewürdigt,  doch  bin  ich  sehr  überzeugt  (wie  auch 
Bode) , dass  die  beiden  Bilder  von  dem  beträchtlich  älteren  und  besseren 
C.  de  Wael  herrühren  (auf  diesen  Künstler  komme  ich  demnächst  ausführlich 
zurück).  Die  Bezeichnung  von  558  ist  ganz  deutlich  als  P.  Bout  zu  lesen 
und  ähnelt  durchaus  den  anderen  von  ihm,  z.  B.  auf  Bildern  in  Karlsruhe, 
Frankfurt  und  Rotterdam;  ebenso  stimmt  die  Kunstweise  derselben  mit  dem 
Braunschweiger  Stücke,  obgleich  R.  decretirt,  letzteres  sei  holländisch  (über 
Jan  van  der  Bent  siehe  zu  Nr.  797).  Bei  dem  früher  J.  M.  Molenaer  ge- 
nannten 572  liest  R.  das  vom  alten  Kataloge  richtig  als  1630  angegebene 
Datum  ausdrücklich  als  1670  und  verliert  kein  Wort  darüber,  dass  Stil  wie 
Gostüme  sehr  bestimmt  iiir  eine  um  vierzig  Jahre  frühere  Entstehung  sprechen. 
Denn  dieses,  wie  auch  das  verwandte  Berliner  Bild,  von  dessen  jetzt  unleser- 
lichem, durch  Waagen  und  Bode  als  1631  angegebenem  Datum  R.  behauptet, 
dass  die  richtige  Lesung  1671  gewesen  sein  müsse,  zeigen  unverkennbar  einen 
starken  Einfluss  des  F.  Hals,  was  um  1670  ein  auffallender  Anachronismus 
wäre.  Schlie  hat  im  Schweriner  Kataloge  S.  399  ausgeführt , dass  erwähnte 
beide  Bilder  als  frühe  Werke  des  bekannten  J.  M.  Molenaer  anzusehen  seien, 
womit  jetzt  auch  Bode  übereinstimme  (derselbe  hatte  früher  einen  älteren, 
gleichnamigen  Meister  dafür  aufgestellt),  und  ich  war  ebenfalls  zu  dieser  An- 
sicht gekommen.  Ich  kenne  z.  B.  ein  vollkommen  deutlich  MOLENAER 
FESET  ANNO  1637  bezeichnetes  Bild  dieser  Art  in  Amsterdam,  Familie 
van  Loon.  Bode  gibt  in  seinem  soeben  erscheinenden  Buche  zur  hollän- 
dischen Malerei  auf  S.  i99 — 205  eine  auf  neuem  Beweismaterial  beruhende 
Darlegung  unserer  Auffassung  dieser  Frage.  Dabei  wird  der  von  R.  für 
572  und  573  aufgestellte  Name  Rolenaer  auch  abgethan ; letzteres  Bild  ist 
übrigens  ganz  in  der  gewöhnlichen  Weise  Molen aers.  Dass  R.  bis  jetzt 
wenig  Beruf  gezeigt  hat,  über  denselben  mitzureden,  geht  beiläufig  schon 
daraus  hervor,  dass  er  der  Wachtstube  Nr.  574  die  alte  auf  diesen  Meister 
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lautende  Benennung  lässt,  während  jeder  nur  einigermassen  in  den  häufiger 
vorkommenden  holländischen  Malern  Orientirte  der  schon  von  Bode  aus- 
gesprochenen Ansicht  (R.  scheint  nichts  davon  zu  wissen)  zustimmen  muss, 
dass  das  Bild  der  Spätzeit  des  A.  Palamedes  angehöre.  577  von  einem  Nach- 
ahmer Wouwermans.  581  ist  nur  ein  Werkstattbild,  vielleicht  von  A.  Te- 
niers;  ganz  ähnliche  bez.  Affenbilder  desselben  z.  B.  in  Wien,  Galerie  Harraeh. 
Es  ist  seine  fahle,  schmutzige  Manier;  denn  er  ist  nicht  immer  so  bunt  wie 
bei  den  Mannheimer  Stücken.  Bei  586  konnte  ich  mich  nie  von  der  Richtig- 
keit des  Namens  Laar  überzeugen.  Denn  meines  Wissens  hat  er  nie  so  sehr 
in  der  Weise  des  einheimischen  holländischen  Genre  gemalt  wie  es  hier  der 
Fall  ist.  Ich  dachte  an  Molyn ; Bode  jedoch  hält  an  »Laar«  fest  und  ist 
auch  geneigt,  die  Echtheit  der  Bezeichnung,  die  ich  nicht  gesehen,  gelten 
zu  lassen.  592 , das  von  R.  ausgelassen  wird,  hat  Bode  schon  richtig  als 
Godde  bestimmt,  und  zwei  Wiederholungen  davon  nachgewiesen.  600  ist 
keinenfalls  von  Steen ; um  1660  entstanden.  Bei  623  ist  » W.  v.  Mieris«  ein 
starker  Fehlgriff : es  ist  für  diesen  faden  Nachahmer  seines  Vaters  viel  zu  gut 
und  zu  alterthümlich.  Ich  hielt  es  für  der  früheren  Zeit  des  Dou  nahe 
stehend ; Bode  hat  es  dem  seltenen  und  sehr  wandelbaren  Jan  Olis  zu- 
geschrieben. 626:  das  Bild  würde  nicht  gegeri  »C.  Dusart«  sprechen,  aber 
deutlich  steht  doch,  wie  auch  R.  angibt,  A.  Dusart  darauf.  645  hatte  ich 
nicht  bezweifelt;  Bode  und  Schlie  halten  es  jedoch  für  Govaerts,  und 
es  soll  das  Gegenstück  zu  dessen  dortigem  Bilde  sein.  651  ist  nur  eine  Schul- 
copie;  freilich  ist  mir  auch  unter  den  Wiederholungen  bis  jetzt  keine  vor- 
gekommen, die  als  Original  gelten  könnte.  Bei  653  war  die  frühere  Benen- 
nung »Vinck-boons«  wenigstens  möglich;  die  noch  ältere  »J.  Brueghel«,  die 
R.  wiederherstellt,  ist  jedenfalls  falsch.  Bei  dem  S.  68 — 70  gemachten,  wenig 
glücklichen  Versuche,  die  Stilentwicklung  des  Vinck-boons  zu  bestimmen  (ver- 
fehlt schon  desshalb,  weil  R.  den  starken  Einfluss  des  alten  Brueghel  auf  ihn 
ganz  übersehen  hat)  bitte  ich  übrigens,  das  Münchener  Maskenfest  und  die 
Berliner  Kirmess  zu  streichen ; ersteres  heisst  jetzt  richtig  Alsloot  und  letztere 
ist  von  S.  Vrancx,  was  auch  schon  ohne  Kenntniss  des  früher  übersehenen 
Monogramms  (auf  einem  Fasse  links)  leicht  zu  merken  war.  654  hatte  ich 
echt  und  zu  dem  gewiss  authentischen  652  ziemlich  stimmend  gefunden ; 
Bode  ist  jedoch  für  »Momper«,  obgleich  es  etwas  abweichend  im  Licht- 
effect sei.  659  Bout  und  Boudewyns.  661—662  unecht.  Bei  695 — 696 
finde  ich  R.’s  Zweifel  ungerechtfertigt.  707  haben  ausser  mir  Bode,  Eisen- 
mann und  Schlie  unabhängig  von  einander  als  Looten  bestimmt;  es  ist 
also  einige  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  wir  das  Richtige  gefunden 
haben.  726  halten  Bode  und  Eisenmann  für  Vlieger;  ich  hatte  mich  da- 
mit begnügt,  hier  dessen  Art  zu  erkennen  (ebenso  Schlie).  R.  entschliesst 
sich,  den  . tollen  Einfall  des  Katalogs  »A.  de  Vois«  respectvoll  beizubehalten. 
734  Swanevelt?  739  von  einem  Nachahmer  Glaude’s,  aber  schwerlich 
von  Swanevelt.  744  scheint  mir  eher  von  Asselyn,  ebenso  wie  das  bez. 
Dresdener  Bild.  745  hielt  ich  für  echt.  758 — 759  sind  so  echt  wie  die 
übrigen  Glauber,  ebenso  die  Bezeichnungen.  Bei  760  gründet  sich  die  sonder- 
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bare  Benennung  »Begeyn«  vielleicht  auf  die  Staffage,  die  allerdings  etwas 
von  ihm,  noch  mehr  aber  von  Soolmaker  hat.  Bode’s  frühere  Vermuthung,  die 
Landschaft  sei  von  Jan  van  Meer  van  Haarlem,  überzeugte  mich  nicht.  76*5 
ist  von  F.  Moucheron,  auch  Gegenstück  zu  dessen  hiesigem  Bilde  Nr.  747.  797 
lässt  R.  auf  S.  389  als  J.  G.  v.  Bemmel  gelten,  es  ist  jedoch  von  Jan  van  der 
Berit,  nach  der  vollkommen  deutlichen,  aus  J V Bent  bestehenden  Bezeich- 
nung (die  drei  ersten  Buchstaben  zusammengezogen).  Ganz  ebenso  bezeichnete 
Bilder  sind  in  Driburg,  Rotterdam  und  Lille  (Nr.  23 — 24),  alle  unter  dem 
richtigen  Namen.  Obgleich  nun  R.  die  Sammlungen  dieser  drei  Orte  »kennt«, 
behauptet  er,  es  sei  ihm  nie  ein  bezeichnetes  Werk  des  Meisters  vorgekommen: 
ein  drastischer  Beleg  für  die  Gründlichkeit,  womit  er  die  Galerien  zu  studiren 
pflegt.  Unbezeichnete , aber  richtig  benannte  Bilder  sind  noch  in  Lille  (25), 
Hannover  (Sammlung  Hausmann)  und  Gotha.  Dass  die  Staffage  von  825 
von  Pynas  herrühre,  was  R.  bestreitet,  schien  mir  ganz  glaublich,  namentlich 
wegen  der  Aehnlichkeit  mit  seiner  bezeichneten  Auferweckung  des  Lazarus 
von  1609  in  Aschaffenburg  (Nr.  256).  831  ist  alterthümlicher  als  Delen, 
um  1600.  Bei  867  hätte  R.  gut  gethan,  die  Benennung  Fyt  unverändert  zu 
lassen;  die  Umtaufe  in  Jan  Weenix  ist  ein  recht  unglücklicher  Missgriff.  In 
der  Bezeichnung  von  875  findet  sich  über  dem  ersten  D ein  deutlicher  Punkt 
(was  auch  Schlie  gesehen,  und  worin  Bode  uns  Recht  gibt),  das  Bild  ist  also 
von  J.  Dz  de  Heem.  Allerdings  ist  es  für  ihn  ziemlich  breit  behandelt  und  gehört 
seiner  früheren  Zeit  an.  876  wird  demselben  abgesprochen,  weil  das  darauf 
stehende  »J.  D.  Heem«  nicht  auf  ihn  gehen  könne,  sondern  sich  auf  einen 
von  seinen  Söhnen  Jan  II.  oder  Jacob  beziehen  müsse.  Nun  findet  sich  aber 
eine  Anzahl  vor  der  Geburt  dieser  beiden  Söhne  datirter  Bilder  mit  Bezeichnun- 
gen, welche  ebenfalls  kein  zweites,  Davidsz  bedeutendes  D enthalten,  trotzdem 
also  vom  Vater  sein  müssen.  (In  von  R.  besuchten  öffentlichen  Galerien  sind 
solche  Gemälde  z.  B.  in  Gotha,  Berlin  (zwei),  Dresden,  Frankfurt,  München, 
Wien  (Belvedere,  Czernin,  Liechtenstein)  und  Amsterdam;  das  ersterwähnte 
ist  von  1628,  die  übrigen  fallen  zwischen  1640  und  1653.  Schon  Bode  hatte 
in  seiner  Besprechung  von  Hübners  Dresdener  Katalog  (Zahns  Jahrbücher  6, 
204,  von  Mitte  1873)  diesen  Punkt  richtiggestellt,  aber  R.  scheint,  nach 
mehreren  Aeusserungen  zu  urtheilen , jenen  wichtigen  Beitrag  zur  Bilderkritik 
gar  nicht  zu  kennen.  Ebenso  ist  ihm  unbekannt  geblieben,  dass  W.  Schmidt 
an  drei  Stellen  über  die  Frage  in  gleichem  Sinne  wie  Bode  gehandelt  hatte: 
zuerst,  noch  etwas  vor  demselben,  in  der  Kunstchronik  8,  260,  dann  im  Repert. 
1,  88  und  in  der  Allg.  D.  Biogr.,  Band  11.  886  ist  echt,  887  dagegen  halte 

ich  für  vlämisch,  dem  A.  v.  Utrecht  verwandt;  auch  888  ist  zweifelhaft. 

Da  eine  Besprechung  der  Benennungen  des  Katalogs  bei  den  wenigen 
altdeutschen  Bildern  der  Galerie  mit  einigen  Worten  abzumachen 
ist,  so  will  ich  eine  ^solche  hier  geben,  obgleich  R.  dieselben  nicht  be- 
handelt. 1 — 2 und  16 — 17  sind  von  Amberger,  nicht  Aldegrever,  worin 
Bode  mir  vollkommen  beistimmt.  Woltmann  hat  in  Meyers  Künstlerlexikon 
Nr.  17  zwar  den  Aldegrever  gelassen,  aber  seine  Artikel  über  diesen  wie 
über  Amberger  lassen  in  Bezug  auf  Bilderkritik  viel  zu  wünschen  übrig. 
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(Woltmanns  Verdienste  um  die  Altdeutschen  sonst  in  allen  Ehren  !)  5 — 6 

Meister  des  Todes  Mariä;  wesshalh  mögen  diese  tüchtigen  Bilder  der 
Galerie  so  lange  entzogen  bleiben?  12—13  hat  schon  R richtig  Bruyn  ge- 
nannt (von  Wessely,  Zeitschr.  f.  Museologie  1882,  66  in  »Aldegrever«  ver- 
schlimmbessert). Bei  344  wird  die  vom  Katalog  abgewiesene  alte  Bestimmung: 
Raphon  gerechtfertigt  durch  die  wenigen  bekannten  Arbeiten  desselben  in 
Hannover  und  Halberstadt.  Das  monogrammirte  Bild  346  wird  von  Hans 
Brosamer  sein,  der  in  seinen  Kirchenbildern  ein  Nachahmer  Kranachs  war. 
347  rührt  von  Peter  Glaeissens  her,  dem  in  Brügge  viel  vorkommenden 
Archaisten.  350  ist  ein  frühes  Bild  Kranachs  d.  a.  Das  kürzlich  von 
Wessely,  1.  cit.  67  etwas  bezweifelte  351  ist  ein  sehr  charakteristischer  Kra- 
nach  d.  j.  und  wird  auch  von  Schuchardt,  dem  einzigen,  der  denselben 
gekannt  hat,  besonders  hervorgehoben.  352  späte  Copie  nach  Kranach  d.  a. 

Der  erste  Band  des  Riegel’chen  Buches  enthält  zunächst  drei  Abhandlungen 
allgemeineren  Inhaltes:  Der  geschichtliche  Gang  der  niederländischen  Malerei  im 
16.  Jahrhundert ; Zur  Natur  und  Geschichte  der  holländischen  Kunst,  und  Zur 
Geschichte  der  Schütter-  und  Regentenstücke.  In  der  ersten  bemüht  sich  R.,  ein 
unparteiisches  Urtheil  über  die  italisirende  Richtung  der  niederländischen  Malerei 
im  16.  Jahrhundert  zu  gewinnen,  und  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  sind, 
wenigstens  für  die  Zeit  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts,  im  wesentlichen 
anzuerkennen.  Man  meint  aber  seinen  Augen  nicht  trauen  zu  dürfen,  wenn 
man  liest,  mit  welch  vertrauensseliger  Naivität  die  Benennungen  der  Kataloge 
von  Antwerpen  und  Brüssel  zur  Grundlage  des  Urtheils  über  die  Meister  zu 
Anfang  des  Jahrhunderts  verwendet  werden,  ein  Umstand,  der  selbstverständlich 
zur  Folge  hat,  dass  die  Ansichten  des  Verf.  in  diesem  Punkte  nicht  den  geringsten 
Anspruch  auf  wissenschaftlichen  Werth  machen  können  3).  Beim  zweiten  und 
dritten  Aufsatze  ist  ebenfalls  die  redliche  Mühe  anzuerkennen,  welche  auf  die  ge- 
rechte Abwägung  der  Vorzüge  und  der  Schwächen  des  holländischen  Realismus 
verwandt  ist:  da  die  Herzensneigung  des  Verf.  aber  der’ idealen,  formenschönen 
Richtung  angehört,  so  haben  die  ganz  andersartigen  Vorzüge  der  holländischen 
Malerei  in  ihm  keinen  unparteiischen  Richter  gefunden.  Die  fünf  letzten  Auf- 
sätze betreffen  Rubens  und  enthalten  theils  Untersuchungen  über  einzelne 
streitige  Punkte,  theils  Allgemeines  über  Leben,  Werke  und  Kunstcharakter. 
Diese  Partien  gehören  verhältnissmässig  zum  Besten  in  beiden  Bänden,  nament- 
lich die  Erörterungen  über  den  Geburtsort  (möge  man  endlich  einmal  auf- 
hören , mit  der  Discussion  solch  gleichgültiger  Fragen  Papier  zu  verderben !), 

s)  Auch  bei  Gelegenheit  von  Bl  es,  II,  44—47,  unternimmt  er  einen  ver- 
wegenen Streifzug  aufs  Gebiet  der  vlämischen  Malerei  dieser  Zeit,  wobei  die  Special- 
forscher schwerlich  ernst  bleiben  werden.  Es  genügt , darauf  hinzuweisen,  dass  die 
schon  von  Waagen  mit  grossem  Rechte  bezweifelte  Johannespredigt  der  Wiener 
Akademie  als  echt  gilt,  während  das  Altärchen  mit  Anbetung  der  Könige,  208  bis 
210  in  Antwerpen,  eines  der  evidentesten  und  ansprechendsten  Bilder  aus  Bles1 
Frühzeit,  auf  S.  153  als  charakteristisches  Beispiel  für  L.  v.  Leiden  und  die  hollän- 
dische Malerei  dieser  Zeit  angeführt  wird  (selbst  der  Katalog  bemerkt  ja  schon,  dass 
die  dortige  Benennung  bezweifelt  werde). 
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über  das  Verhältniss  der  Vie  zur  Vita  und  der  älteren  Grabschrift  zur  jüngeren. 
Die  Datirung  und  Kritik  der  Werke  enthält  natürlich  wieder  manche  Irrthümer, 
zu  deren  Besprechung  es  jedoch  an  Raum  fehlt.  L.  Scheibler. 

Charles  Ephrussi.  Albert  Dürer  et  ses  Dessins.  A.  Quantin,  Imprimeur- 
Editeur.  Paris  1882. 

Mit  Ausnahme  von  Raphael  hat  wohl  keiner  der  grossen  Meister  so  eifrig 
den  Stift  und  die  Feder  geführt  wie  Dürer.  Die  ihn  umgebende  Natur  und 
seine  eigene  Phantasie  boten  ihm  eine  Fülle  des  Stoffs,  die  er  bald  in  Form 
von  flüchtigen  Entwürfen  oder  tagebuchartigen  Aufzeichnungen , bald  als  zu- 
fällige Beobachtungen  oder  detaillirte  Naturstudien  für  bestimmte  Compositionen 
festhielt.  Die  überwiegende  Mehrzahl  dieser  Blätter  bezeiclmete  er  mit  seinem 
Monogramm  und  womöglich  auch  mit  der  Jahreszahl  ihres  Entstehens,  da- 
durch den  Werth  bekundend,  welchen  er  auf  diese  Studien,  mögen  dieselben 
vollendet  oder  nur  leicht  hingeworfen  gewesen  sein,  legte. 

Wir  können  alle  Stadien  der  Vorbereitung  seiner  Gemälde  verfolgen, 
von  der  flüchtigen  Skizze  bis  zu  den  mit  unglaublicher  Sorgfalt  ausgeführten 
Vorstudien.  Einzelne  seiner  Compositionen  sind  uns  nur  noch  in  dem  Sta- 
dium des  Entwurfs  erhalten,  andere  sind  darüber  hinaus  überhaupt  nicht 
gediehen  oder  von  anderer  Hand  ausgeführt  worden.  Der  Schaffensquell 
sprudelte  so  unerschöpflich  in  Dürer,  dass  Pinsel,  Stichel  und  Holzschneide- 
messer  nicht  immer  ausreichten,  um  die  Fülle  seiner  Ideen  in  feste  Form 
zu  bannen ; viele  Compositionen  hat  er  gleich  endgültig  als  Zeichnungen  aus- 
geführt , z.  B.  die  Grüne  Passion , das  Altärchen  mit  Simson  und  der  Auf- 
erstehung Christi,  die  Randzeichnungen  zum  Gebetbuch  Maximilians. 

Seine  Thätigkeit  als  Zeichner  ist  somit  ein  integrirender  Bestandtheil 
seines  gesammten  Wirkens  und  bietet  Stoff  genug  für  eine  monographische 
Behandlung.  Hierbei  treten  Besonderheiten  der  Technik:  je  nach  der  Zeit, 
bisweilen  je  nach  dem  Gegenstände  wechselnde  Bevorzugung  bald  des  einen, 
bald  des  andern  Materials  stärker  in  den  Vordergrund.  Dahin  gehört  z.  B. 
die  Verwendung  des  Silberstifts  in  den  Jahren  um  1500,  diejenige  der  Kohle 
bei  Bildnissen,  der  Wasserfarben  bei  Landschaften,  der  weissgehöhten  Pinsel- 
zeichnung in  Tusche  auf  farbig  grundirtem  Papier  bei  den  Vorstudien  für 
Gemälde  u.  s.  w. 

Seit  Jahren  hat  Ephrussi  mit  unwandelbarem  Eifer  sein  Studium  dieser 
Thätigkeit  Dürer’s  als  Zeichner  zugewendet.  Die  anfänglich  in  der  Gazette  des 
Beaux-Arts  veröffentlichten  Resultate  seiner  Bemühungen  liegen  nun  zu  einem 
stattlichen  Bande  vereinigt  vor.  Mit  glücklichstem  Erfolge  hat  der  Verfasser 
die  zahlreichen  weithin  verstreuten  Zeichnungen  Dürer’s  aufgesucht,  zusammen- 
gestellt, gesichtet  und  geordnet.  Wie  manches  neue  Blatt  kommt  da  zum 
Vorschein , wie  manches  alt  bekannte  wird  da  erst  ins  rechte  Licht  gestellt. 
Durch  sein  Bestreben,  alle  Zeichnungen  Dürer’s  in  möglichst  chronologischer 
Folge  innerhalb  des  Textes  an  einander  zu  reihen,  hat  Ephrussi  freilich  wie 
wir  glauben,  sich  selbst  die  Arbeit  unnöthigerweise  erschwert.  Denn  die  minder 
belangreichen  Blätter  hätten  in  Form  eines  Verzeichnisses  oder  in  Form  von 
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Anmerkungen  beigefügt  werden  können,  wodurch  der  Text  entlastet  worden 
wäre.  Auf  die  Frage,  was  denn  solchergestalt  in  die  zweite  Linie  zu  verweisen 
gewesen  wäre,  würden  wir  antworten:  dasjenige,  was  uns  nichts  Neues  über 
den  Künstler  lehrt,  somit  nur  für  den  Sammler  und  Kunstfreund,  nicht  aber 
für  den  Biographen  von  Belang  ist. 

Doch  rechten  wir  hierüber  nicht  weiter  mit  dem  Verfasser.  Sein  Buch 
bietet  genug  der  bedeutsamen  Resultate,  um  uns  für  solche  Unbequemlichkeiten 
vollauf  zu  entschädigen.  Seit  dem  Erscheinen  von  Thäusing’s  umfassender 
Biographie,  deren  bevorstehende  zweite  Auflage  uns  viel  Neues  erwarten 
lässt,  ist  die  Forschung  eifrig  bemüht  gewesen,  einzelne  auf  Dürer  bezügliche 
Punkte  aufzuhellen;  namentlich  der  Kunde  seiner  Zeichnungen  ist  reichlich 
neues  Material  zugeflossen,  nicht  zum  geringen  Theil  dank  Ephrussi’s  eigenen 
Bemühungen.  So  sehen  wir  z.  B.  eine  Anzahl  Bildnisse  mit  Namen  belegt,  die 
Wohl  geeignet  sind,  unser  Interesse  an  denselben  zu  steigern:  der  Cardinal 
Erzbischof  von  Salzburg  Matthäus  Lang,  der  Portugiese  Damianus  a Goes, 
beide  in  der  Albertina;  Lucas  van  Leyden  in  Lille,  Bernard  van  Orley  (Ge- 
mälde in  Dresden)  treten  uns  in  der  charakteristichen  Form  entgegen , wie 
sich  dieselbe  in  Dürer’s  Auge  spiegelte.  Dass  Eplirussi  in  der  schönen  Silberstift- 
zeichnung der  Bremer  Kunsthalle  (Abb,  zu  p.  34)  Dürer’s  Frau  erkannt  hat, 
rechnen  wir  nicht  zu  seinen  geringsten  Verdiensten:  ist  dieses  Bildniss  doch 
das  individuellste,  das  wir  von  ihr  besitzen. 

Eine  Reihe  wichtiger,  aber  nicht  leicht  erreichbarer  Blätter  wird  in  vor- 
trefflichen Reproductionen  vorgeführt:  das  Christkind  nach  Lorenzo  di  Credi, 
von  1495,  bei  Baron  Schickler  in  Paris;  der  Kopf  eines  Jünglings,  von  1503, 
in  der  Wiener  Kunstakademie;  die  phantastische  Zeichnung  in  Rennes  u.  a. 
Der  Anhang  bringt  (p.  368)  ein  Verzeichniss  der  zahlreichen  Studienblätter 
im  Sammelbande  der  Dresdener  Bibliothek.  — Die  Besprechung  des  Entwurfs 
zum  Jüngsten  Gericht  im  Britischen  Museum  (p.  248)  liefert  einen  inter- 
essanten Beitrag^  zur  Biographie  des  Künstlers.  — In  ganz  neuem  Licht 
erscheint  der  vielfach  misskannte  Umrissstich  der  Kreuzigung,  Pass.  109, 
durch  die  Gruppirung  der  in  den  Jahren  1521 — 1523  für  denselben  gefertigten 
Vorstudien  (p.  318). 

Mit  Eifer  bekämpft  Ephrussi  die  Ansicht,  dass  Dürer  bereits  auf  seiner 
Wanderschaft  im  Jahre  1494  italienischen  Boden  betreten  habe.  Wir  dagegen 
wollen  suchen,  hier  noch  einiges  zur  Bekräftigung  derselben  anzuführen. 

Ephrussi  versetzt  die  schöne  Federzeichnung  des  Britischen  Museums, 
welche  Apollo  und  Diana  darstellt  (Abb.  p.  75)  und  offenbar  einem  Stich,  der 
nicht  zur  Ausführung  gelangte,  zur  Vorlage  dienen  sollte,  in  die  Zeit  um  1504, 
weil  er  zwischen  diesem  Apollo  und  dem  Adam  des  Kupferstichs  von  1504 
die  grösste  Uebereinstimmung  findet : beide,  meint  er,  differirten  nur  in  der  Be- 
wegung der  Hände  von  einander.  Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle;  die  Londoner 
Zeichnung  müssen  wir,  gleich  Wickhoff  und  Thode,  in  das  Jahr  1494  ver- 
legen und  zwar  aus  einem  ganz  äusserlichen  Motiv.  In  ihrem  Gesammt- 
aussehen,  in  dem  Reichthum  der  Modellirung,  der  Feinheit  der  Federführung, 
ja  der  Farbe  der  Tinte  zeigt  sie  eine  durchaus  mit  dem  Hamburger  Orpheus 
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von  1494  übereinstimmende  Behandlungsweise.  Offenbar  geht  auch  sie  auf 
ein  italienisches  Vorbild  — dessen  Nachweis  freilich  bisher  noch  nicht  ge- 
lungen ist  — zurück.  Die  flaue  Formengebung,  welche  für  Jacopo  dei  Barbari 
charakteristisch  ist,  können  wir  in  ihr  nicht  erkennen ; eher  möchten  wir  wegen 
der  schlanken  straffen  Formen  an  Mantegna  denken.  Hier  bereits  haben  wir 
jene  etwas  schematischen  Verhältnisse  eines  übermässig  langgestreckten  und 
doch  festgefügten  Körpers  vor  uns,  welche  Dürer  sein  Leben  lang  festhielt  und 
auf  Grund  deren  er  seine  Proportionslehre  aufbaute.  Das  lässt  uns  an  jene  Stelle 
in  den  Papieren  des  Britischen  Museums  denken,  wo  es  heisst,  dass  »ein  Mann, 
Jacobus  genannt,  von  Venedig  geboren«  ihm  (Dürer)  Unterweisung  in  der 
menschlichen  Proportion  ertheilte,  da  er  »noch  jung«  war.  Wir  glauben  daher 
in  dieser  Zeichnung  eine  Bestätigung  dafür  zu  sehen,  dass  Dürer’s  Proportions- 
studien über  das  anderwärts  nachgewiesene  Jahr  1500  zurück  bis  in  seinen 
von  uns  vertretenen  italienischen  Aufenthalt  von  1494  reichten. 

Auch  die  beiden  in  der  Albertina  und  in  Florenz  bewahrten  Studien- 
blätter mit  italienischen  Reminiscenzen , welche  Ephrussi  (p.  120)  der  Zeit 
von  1505 — 1507  zuweist,  müssen  wir  dem  Jahre  1494  zu  revindiciren  suchen. 
Wir  finden  nämlich  auf  dem  Florentiner  Blatt,  welches  oben  einen  Ritter  zu 
Pferde,  unten  einen  auf  einen  Schild  sich  stützenden  Mann,  ein  liegendes 
Kind,  einen  beturbanten  Greisenkopf  enthält,  Motive  derselben  Meister  ver- 
wendet, welche  nachweislich  gerade  in  den  Jahren  1494 — 1495  auf  ihn  ein- 
wirkten: Mantegna  und  Lorenzo  di  Credi.  Letzterem  gehört  das  liegende 
Christkind  an;  die  auf  einen  Schild  sich  stützende  männliche  Gestalt  dagegen 
(der  Kopf  derselben  ist  nicht  ausgeführt)  ist  in  ihrer  Haltung  durchaus  jenem 
Jüngling  nachgebildet,  welcher  sich  links  auf  Mantegna’s  Kupferstich  des 
Bacchanals  mit  der  Kufe,  Bartsch  19,  befindet.  Dort  stützt  sich  derselbe  mit  der 
Rechten  auf  ein  Füllhorn,  greift  mit  der  Linken  nach  einem  Kranz  empor, 
welchen  ihm  ein  auf  dem  Rücken  eines  Bacchanten  sitzendes  Weib  reicht. 
Dürer’s  hiermit  übereinstimmende  Figur  ist,  wie  aus  der  freien  Behandlung 
der  Umrisse  und  der  Muskulatur  hervorgeht , aus  der  Erinnerung  gezeichnet, 
in  Folge  dessen  auch  das  Standbein  von  der  Schwerpunktlinie  zu  weit 
entfernt  ist.  Ephrussi  freilich  versetzt  dieses  Blatt  und  dasjenige  mit  dem 
Raub  der  Europa  wegen  der  »Kraft,  Freiheit  und  Meisterschaft  ihrer  Mache« 
in  die  spätere  Zeit;  wir  dagegen  glauben,  dass  die  Hand,  welche  im  Jahre 
1494  die  Gopien  nach  den  andern  grossen  Kupferstichen  Mantegna’s  fertigte, 
sehr  wohl  gleichzeitig  diese  Studien  gezeichnet  haben  kann.  Den  Apoll 
des  Britischen  Museums  wollen  wir  hier  übrigens  ebensowenig  mit  herein 
ziehen,  wie  etwa  den  Adam  des  Kupferstichs:  da  wir  die  behauptete  Ueber- 
einstimmung  des  Bewegungsmotivs  in  diesen  drei  Figuren  nicht  zu  erkennen 
vermögen.  Aus  naheliegenden  Gründen  hat  Wickhofif  (in  den  Mitth.  des  Inst, 
f.  östr.  Gesch.-Forschung  1880)  angenommen,  dass  auch  der  Ritter  zu  Pferde 
nach  einem  italienischen  Meister  copirt  sei ; dadurch  würde  Ephrussi’s  fernerer 
Einwand,  dass  Dürer  vor  1505  kein  »schönes  natürliches  Pferd«  gemacht 
habe,  belanglos. 

Während  Thausing,  wie  uns  scheint,  zu  viele  der  Landschaftszeichnungen 
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in  den  Anfang  der  90er  Jahre  versetzt,  werden  bei  E.  wiederum  die  Jahre  1505 
bis  1507  mit  solchen  überbürdet.  Die  verschiedenen  in  diesen  Blättern  ver- 
tretenen Behandlungsweisen  deuten  doch  darauf  hin,  dass  sie  ganz  verschie- 
denen Zeiten  angehören.  In  Bezug  auf  die  Ansichten  aus  der  Nürnberger 
Gegend  wird  solches  auch  zugegeben ; die  auf  dem  Wege  nach  Italien  gefertigten 
ist  man  dagegen  überhaupt  zu  sehr  geneigt,  auf  einen  verhältnissmässig  kurzen 
Zeitraum  zusammenzudrängen.  Wir  können  weder  mit  Thausing  überein- 
stimmen, welcher  die  malerisch  frei  und  mit  durchaus  moderner  Empfindung 
behandelte  Gesammtansicht  von  Trient , in  der  Bremer  Kunsthalle',  in  gleich 
früher  Zeit  entstehen  lässt,  wie  jene  von  ängstlicher  Treue  erfüllte  Ansicht 
der  Mauern  dieser  Stadt,  im  Besitz  von  Mr.  Malcolm;  noch  schliessen  wir 
uns  Ephrussi  an,  wenn  er  (p.  17)  die  beiden  durchaus  wie  letzteres  Blatt 
behandelten  Ansichten  eines  Stadtplatzes,  in  der  Albertina,  zeitlich  von  dem- 
selben trennt:  die  beiden  letztgenannten,  deren  Vorbilder  in  Nürnberg  sucht, 
wohl  in  die  90er  Jahre  versetzt,  die  Trientiner  dagegen  erst  um  1505 — 1507. 
Immer  mehr  wird  es  fühlbar,  dass  es  noch  an  einer  grundlegenden,  die  Ver- 
schiedenartigkeit der  Technik  in  Betracht  ziehenden  Voruntersuchung  fehlt, 
mit  deren  Hülfe  sich  die  vielen  von  Dürer  hinterlassenen  Landschaften  da- 
tiren  Hessen. 

An  die  Reise,  welche  Dürer  im  Jahre  1515  nach  Süd  Westdeutschland 
gemacht  haben  soll,  können  wir  nicht  wohl  glauben.  Ephrussi  hat  auf  diese 
seine  Entdeckung  eine  Menge  Scharfsinns  gewendet,  den  wir  für  leider  verloren 
halten,  weil  uns  scheint,  dass  er  der  ersten  Grundlage  entbehre.  Denn  die 
Berliner  Zeichnung  der  schwäbischen  Schlösser  (Abb.  p.  231),  die  wichtigste 
der  ganzen  Reihe,  trägt  für  uns  weder  in  der  Strichführung,  noch  in  der 
Art  ihrer  Bezeichnung  irgend  ein  Merkmal  an  sich,  welches  den  Schluss  auf 
Dürer  nahelegt.  Eine  Vergleichung  mit  Hans  Baldung’s  Garlsruher  Skizzen- 
buch wird  die  sehr  glaubliche  Annahme,  Baidung  sei  der  Verfertiger  dieser 
Blätter,  zu  erhärten  haben.  Derselben  Hand  gehört  wohl  auch  die  von  1516 
datirte  Landschaft  in  der  Ambrosiana  an,  deren  Jahreszahl  wir  somit  nicht, 
gleich  Ephrussi,  für  apokryph  zu  erklären  nöthig  hätten. 

Einzelne  Blätter  geben  zu  folgenden  Bemerkungen  Anlass. 

Die  beiden  Frauen  in  Frankfurt  (Abb.  p.  49)  werden  von  WickhofT 
(im  XVII.  Band  der  Zeilschr.  f.  bild.  K.)  dem  Hans  Baidung  zugeschrieben ; 
sie  lassen  sich  dagegen  bis  aufs  Jahr  genau  in  Dürer’s  Werk  einreihen.  Ein 
Vergleich  mit  der  Wiener  Studie  von  1495  zu  der  Babylonierin  der  Apokalypse 
zeigt,  dass  wir  in  dem  rechts  befindlichen  ungeschlachten  und  dabei  auffallend 
ausgeputzten  Weibe  eine  Genossin  dieser  Babylonierin  vor  uns  haben;  dass 
dieselbe  von  der  links  stehenden  ehrsamen  Bürgersfrau,  deren  Modell  wir  auf 
der  Zeichnung  des  Frauenbades  von  1496  in  Bremen  wieder  zu  erkennen 
glauben,  mit  verächtlichen  Blicken  gemessen  wird,  erscheint  somit  erklärlich. 

Der  Versuch,  den  schönen  ßaumgartner’schen  Altar  der  Münchener 
Pinakothek,  welcher  sich  bereits  aus  stilistischen  Gründen  als  ein  unverkenn- 
bares Werk  der  ersten  Jahre  des  XVI.  Jahrh.  erweist,  mit  Hülfe  der  schönen 
von  1503  datirten  Zeichnung  eines  Jünglingskopfes  in  der  Wiener  Kunst- 
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akademie  (Abb.  zu  p.  94)  dadurch  näher  zu  bestimmen,  dass  letztere  als  das 
Bildniss  eines  der  beiden , damals  doch  bereits  gegen  40  Jahre  alten  Brüder 
Baumgartner  betrachtet  wird,  erscheint  als  ein  etwas  gewaltsamer  und  wenig 
befriedigender. 

Die  Aufschrift  über  dem  Bildniss  des  dicken  Mannes  im  Turnan,  von 
1508,  im  Britischen  Museum  (Sloane  Collection  Nr.  27 ; Ephrussi  p.  158,  Anm.) 
habe  ich  abweichend  von  Ephrussi  gelesen : hye  eonrat  verkeil  altag.  — Auf  der 
Kreuzabnahme  in  Bremen  (p.  172)  ist  das  Datum^l512  statt  151o  zu  lesen; 
desgleichen  auf  dem  Brustbild  eines  Mannes  in  reichem  Barett,  im  Britischen 
Museum  (Sloane  44;  Ephrussi  p.  180)  1516  statt  1515. 

Merkwürdig  ist , dass  Dürer  im  Jahre  1514  mehrlach  italienische  Re- 
miniscenzen  wieder  auftauchen  lässt.  Auf  einer  Federzeichnung  des  Berliner 
Cabinets , die  einen  Narren , einen  Bauern  und  anderes  durchaus  nicht  Zu- 
sammengehörendes zeigt  (Ephrussi  p.  187),  kehrt  in  der  Gestalt  eines  Jünglings, 
der  einen  Pfeil  empor  hält,  dasselbe  Mantegneske  Motiv  wieder,  welches  wir 
bereits  auf  dem  Florentiner  Skizzenblatt  constatirten.  Die  Figuren  dreier 
Türken  (bei  Mr.  Malcolm),  die  er  einst  nach  Gentile  Bellini’s  von  1496  datirter 
Procession  der  Kreuzreliquie  gezeichnet,  colorirt  er  nun,  und  zwar  im  Wesent- 
lichen treu,  aus  dem  Gedächtniss  und  übergeht  sie  mit  der  Feder  (s.  Janitsch 
im  Jahrb.  d.  k.  pr.  K.-S.  1883).  In  durchaus  gleicher  Weise  behandelt  er  in 
demselben  Jahr  jene  Halbfigur  einer  buckligen  Frau  in  fürstlicher  Tracht,  in 
Bremen  (Abb.  p.  206),  welche  augenscheinlich  dem  Gemälde  eines  Italieners 
des  15.  Jahrhunderts  entnommen  ist.  Aus  diesem  fremdartigen  Charakter  mag 
es  zu  erklären  sein , dass  Wickhoff  das  Blatt  dem  Meister  abspricht  und  die 
Bezeichnungen  für  gefälscht  erklärt. 

Bereits  Thausing  (p.  431)  betonte  die  Zusammengehörigkeit  einer  nicht 
unbeträchtlichen  Reihe  sehr  sorgfältig  ausgeführter,  sämmtlich  im  Jahre  1521 
entstandener  gehöhter  Zeichnungen,  welche  Ephrussi  theils  auf  Seite- 296,  theils 
auf  Seite  312  unten  erwähnt.  Die  Gegenstände  derselben:  Gesicht  und  Hände 
eines  Greises,  ein  aufgeschlagenes  Buch,  ein  Todtenschädel  u.  a.  lassen  von 
vornherein  auf  die  Darstellung  einer  Versuchung  des.  hl.  Antonius  schliessen; 
und  wirklich  befindet  sich  unter  den  Zeichnungen  dieses  Jahres  ein  vielver- 
sprechender Entwurf  zu  einer  Gomposition  dieses  Inhalts  in  der  Albertina. 
Rechts  steht  die  Versucherin,  ein  Weib  von  classisch  edeln  Formen;  links 
kniet  der  um  seine  Seelenruhe  besorgte,  augenscheinlich  von  keinem  zu  starken 
Selbstvertrauen  erfüllte  Heilige.  Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  in  den 
vorerwähnten  Zeichnungen  Vorstudien  zu  diesem  geplanten  Gemälde  eiblicken. 

Ephrussi  (p.  324)  hat  in  dem  weiblichen  Kopf  von  1522  des  Britischen 
Museums  (Sloane  49),  welchen  er  für  denjenigen  einer  beliebigen  Nürnbergerin 
hält,  Dürer’s  Frau  nicht  erkannt;  doch  geht  letzteres  klar  aus  der  Beischrift 
von  Dürer’s  Hand  hervor : . . . Albrecht  Dürer  nach  | (sein)er  hawsfrawen 
conterfett.  Die  schöne  grosse  Zeichnung  ist  arg  verrieben , aber  immerhin 
eines  der  charakteristischsten  Bildnisse  dieser  Frau,  die  hier  wie  gewöhnlich 
niederblickend  dargestellt  ist,  voll  überlegener  kaltblütiger  Ruhe.  Gegenüber 
dem  unsympathischen  Eindruck,  den  sämmtliche  den  verschiedensten  Altei s- 
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stufen  angehörende  Bildnisse  von  Dürer’s  Agnes  hervorrufen,  vermögen  alle 
»Rettungen«  derselben  nur  schwer  aufzukommen. 

Das  Brustbild  eines  Mannes,  von  1527,  im  Britischen  Museum  (Sloane  51) 
hält  Ephrussi  (p.  328,  Anm.  1)  für  dasjenige  eines  beliebigen  Engländers; 
doch  haben  wir  offenbar  hier  den  prächtigen  Kopf  Varnbühler’s  vor  uns,  freilich 
in  durchaus  anderer  Stellung  als  der  Holzschnitt,  zu  welchem  ja  die  Vor- 
zeichnung von  1522  in  der  Albertina  sich  befindet,  denselben  zeigt. 

Von  Zeichnungen,  die  wir  vermissen,  wollen  wir  nur  die  paar  folgenden 
anführen,  weil  uns  deren  Bedeutung  eine  eingreifende  zu  sein  scheint. 

Die  Darstellung  Christi  im  Tempel,  Federzeichnung,  in  einzelnen 
Theilen  getuscht,  in  Folio,  im  Britischen  Museum  (Sloane  94).  Es  ist  eine  der 
Disposition  der  Figuren  nach  nur  wenig,  aber  in  glücklicher  Weise  modificirte 
Copie  nach  jener  Composition  Schongauer’s,  die  uns  in  der  bekannten,  jedoch 
schwerlich  von  Letzterem  selbst  ausgeführten  Zeichnung  der  Albertina  erhalten 
ist.  Verändert  ist  die  Stellung  des  Mannes  mit  der  Kerze  im  Vordergrund; 
hinter  der  Maria  stehen  nur  zwei  Frauen,  jedoch  kein  Mann.  Die  Formen- 
gebung  ist  zum  Vortheil  des  Ganzen  durchaus  aus  der  Schongauer’schen  Mager- 
keit in  liebliche  Dürer’sche  Fülle  frei  übersetzt.  Dass  dieses  Blatt  aus  Dürer’s 
Wanderzeit  stamme,  scheint  eine  alte,  etwas  verwischte  Beischrift  zu  bezeugen: 
Albrecht  Dürer  hatt  dis  stück  | gemacht  jn  seinen  ledigen  wanderjorn.  Die 
Vorlage  hierfür  mag  er  in  Colmar,  bei  Schongauer’s  Brüdern,  noch  vorgefunden, 
aus  ihr  vielleicht  sogar  die  erste  Idee  zu  seinem  Marienleben,  welches  ähnliche 
Raumbenutzung  zeigt,  geschöpft  haben.  Jedenfalls  ist  diese  Zeichnung  von 
äusserster  Wichtigkeit  als  die  einzige  nach  jenem  von  Dürer  so  hoch  verehrtem 
Meister  gefertigte. 

Die  Thaten  des  Herakles,  zwölf  kleine  Runde  von  95  mm  Durchmes- 
ser, in  der  Bremer  Kunsthalle ; gehöhte  Pinselzeichnungen  in  Tusche,  auf  grün 
präparirtem  Papier.  Obwohl  diese  Blätter,  mit  Ausnahme  von  zweien,  sämml- 
lieli  Dürer’s  Zeichen  und  die  Jahreszahl  1511  tragen,  hat  ihr  ehemaliger  Be- 
sitzer, der  Senator  Klugkist,  sie  als  Werke  des  Lucas  van  Leyden  bezeichnet, 
und  diese  Benennung  haben  sie  auch  bisher  bewahrt,  infolgedessen  sie 
Ephrussi  wahrscheinlich  gar  nicht  zu  Gesicht  gekommen  sein  werden.  Sie 
gehören  aber  hinsichtlich  des  Reichthums  der  Composition  und  der  Feinheit 
der  Ausführung  zu  den  vorzüglichsten  Schöpfungen  des  Meisters,  gleich  jenen 
allgemein  bekannten  Doppelbildern  des  Simson  und  der  Auferstehung  Christi, 
welche  er  nur  um  ein  Jahr  früher  in  durchaus  derselben  Technik  fertigte. 
Ihre  Erhaltung  ist  eine  sehr  gute.  — Das  erste  Blatt  stellt  die  Geburt  des 
Helden  in  äusserst  realistischer  Weise  dar;  unter  der  Treppe,  die  zur  Wochen- 
stube emporführt,  hockt  ein  nacktes  junges  Weib  (Juno?),  das  in  Körperbau 
und  Gesichtsschnitt  durchaus  mit  der  Eva  der  gleichzeitigen  kleinen  Holz- 
schnitt-Passion übereinstimmt.  — Darauf  folgen  die  Arbeiten  des  Herakles,  öfters 
mehrere,  jedoch  nicht  immer  die  zeitlich  Zusammengehörenden,  auf  einem 
Blatt  vereinigt,  in  solcher  Weise,  dass  stets  nur  ein  Vorgang  das  Hauptinter- 
esse in  Anspruch  nimmt,  die  andern  Episoden  aber  völlig  zurücktreten.  Es 
lassen  sich  constatiren:  der  nemäische  Löwe;  — die  lernäische  Schlange;  — 
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Her  erymantische  Eber;  auf  derselben  Darstellung  Herakles,  die  Säulen  tra- 
gend; — die  kerynitische  Hindin;  dabei  Nessos  der  Deianira  das  Gewand 
übergebend ; — die  stymphalischen  Vögel , zusammen  mit  der  Tödtung  des 
Kakos ; — der  kretische  Stier  und  die  Befreiung  der  Hesione  (?) ; — die 
Pferde  des  Diomedes  und  die  Erdrückung  des  Antäos ; — Atlas  und  die 
Hesperiden;  — Kerberos  und  die  Amazonenschlacht  (?) ; — Nessos  entführt 
die  Deianira;  im  Hintergründe  Kyknos ; — Tod  des  Herakles  auf  dem  Scheiter- 
haufen, rechts  sein  Grab  mit  der  Aufschrift:  Ercul ! ses.  — Wie  man  sieht, 
ist  dies  der  reichste  Cyklus  von  Darstellungen  zur  Geschichte  des  Herakles, 
den  wir  aus  der  Renaissancezeit  besitzen,  daher  wohl  einer  genaueren  Unter- 
suchung werth. 

In  der  Aufnahme  von  Zeichnungen , die  nicht  mit  einem  Monogramm 
versehen  sind,  hat  sich  Ephrussi  einer  wohl  zu  billigenden  Mässigung  be- 
fleissigt,  entsprechend  seiner  in  der  Vorrede  (p.  VII)  gemachten  Erklärung, 
dass  er  nur  Zeichnungen  d’une  incontestable  authenticite  besprechen  wolle. 
Worin  jedoch  die  Merkmale  solch  absoluter  Echtheit  bestehen,  lässt  sich  freilich 
schwer  angeben.  Unserer  Meinung  nach  hätten  z.  B.  die  folgenden,  meist 
unbezeichneten  Blätter,  die  zum  Theil  in  Abbildungen  beigegeben  sind,  fort- 
bleiben sollen. 

Das  angebliche  Bildniss  von  Dürer’s  Vater  im  Britischen  Museum  (Abb. 
zu  p.  81) , nach  Ephrussi  »d’une  facture  plus  franche  que  le  portrait  peint 
de  Florence,  execute  peut-etre  de  Souvenir«.  Der  Dargestellte  ist  aber  offenbar 
noch  ein  junger  Mann  und  die  weiche  Kohlenzeichnung  wohl  von  Burgkmair. 

Die  beiden  hübschen  mit  der  Feder  ausgeführten  Entwürfe  zur  Ver- 
zierung der  Seitentheile  eines  spitzgiebeligen  Kästchens,  ebendaselbst  (Abb. 
p.  46,  47)  sind  bereits  von  Wickhoff  angezweifelt  worden;  wir  glauben  weiter- 
gehen und  sie  für  Werke  des  Hans  von  Kulmbach,  des  anmuthvollsten 
unter  Dürer’s  Zeitgenossen,  erklären  zu  dürfen.  Beim  ersten  Anblick  macht 
sich  eine  starke  Anlehnung  an  Barbari’s  Formengebung  bemerklich  — das 
nackte  junge  Weib  ist  eine  genaue  Gopie  nach  dessen  Stich,  Bartsch  12  — ; 
im  weiteren  weist  die  Strichführung  auf  dessen  Schüler  Kulmbach  hin  und 
der  Vergleich  mit  des  Letzteren  bezeichneter  Laurea  im  Berliner  Gabinet  be- 
stätigt diese  Annahme. 

Die  Ansicht  einer  Burg,  ehemals  bei  Gigoux,  jetzt  bei  Beurnonville 
in  Paris  (Abb.  zu  p.  110),  ist  für  Dürer  viel  zu  kleinlich  und  peinlich  in  der 
Behandlungsweise. 

Der  Engelskopf  von  1519,  im  Britischen  Museum,  dürfte  ein  Werk  des 
Hans  Baidung  sein.  — Auch  können  wir  nicht  ganz  den  Zweifel  unter- 
drücken, ob  nicht  die  beiden  schön  mit  dem  Silberstilt  gezeichneten  Nackt- 
studien, im  Besitz  von  Mr.  Malcolm  (Abb.  p.  143),  diesem  Meister  zuzu- 
schreiben seien,  obwohl  sie  über  das  Schönheitsmass , welches  man  ihm 
zuzutrauen  gewohnt  ist,  hinauszuragen  scheinen.  Die  Körperverhältnisse 
weichen  von  den  Dürer  geläufigen  wesentlich  ab  ; die  Strichführung  entbehrt 
seiner  herben  Bestimmtheit.  In  beiden  Beziehungen  glauben  wir  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Weise  ßaldung’s  wahrzunehmen. 
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Von  den  drei  identischen  Grabmalentwürfen  (p.  212)  in  Florenz,  Oxford 
und  Berlin  kann  doch  nur  einer  der  echte  sein ; die  grösste  Energie  und  Be- 
stimmtheit zeigt  das  Florentiner  Blatt.  — Der  Kopf  der  Frau  aus  dem  »Spazier- 
gang« in  Venedig  (p.  51  fg.),  ist  nur  eine  sklavische  Gopie  nach  dem  Stich.  — 
Bei  der  Madonna  auf  der  Rasenbank,  von  1501,  im  Britischen  Museum,  stammt 
das  Monogramm  nicht  von  Dürer’s  Hand  und  erweckt  die  Jahreszahl  gleich- 
falls starke  Bedenken,  indem  das  Ganze  sich  als  eine  freie  Copie  nach  einer 
der  gestochenen  Madonnen  Dürer’s  erweist. 

Dass  der  zum  Schmerzenmann  betende  Krieger  im  Dresdener  Gabinet, 
ein  Werk  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrh.,  etwa  von  Virgil  Solis,  nicht 
mit  aufgenommen  worden  ist,  freut  uns  aufrichtig. 

In  äusserst  dankenswerther  Weise  sind  dem  Werk  Verzeichnisse  der 
Zeichnungen  beigegeben  worden;  das  eine  nach  Gegenständen  geordnet,  das 
andere  nach  Orten  J).  Noch  wesentlich  wäre  freilich  die  Benutzbarkeit  des 
Buches  gesteigert  worden,  wenn  diese  Register  in  sich  systematisch  und  nicht 
bloss  nach  der  zufälligen  Reihenfolge  des  Textes  geordnet  worden  wären. 

W.  v.  Seidlitz. 


Schrift,  Druck,  graphische  Künste. 

Dutnit,  Manuel  de  l’amateur  d’estampes.  Paris  1882. 

Von  diesem  splendid  hergestellten  Werke,  dessen  ersten  Band  (der 
holländischen  und  flämischen  Kunst)  wir  vor  Kurzem  an  dieser  Stelle  be- 
sprochen haben,  ist  nun  der  zweite  Band  erschienen,  der  alphabetisch  von 
J.  Hackaert  bis  incl.  Rembrandt  reicht.  Was  wir  im  Allgemeinen  über  die 
Anlage  des  Werkes  bereits  beim  ersten  Bande  bemerkt  haben,  gilt  auch  hier 
wieder.  Um  einzelne  neue  Abdrucksgattungen  einzuführen  — die  oft  gar  nicht 
neu  sind,  sondern  in  deutschen  Werken  längst  erledigt  wurden,  wird  Bartsch, 
Weigel,  van  der  Kellen 'u.  s.  f.  vollständig  abgeschrieben,  oft,  ohne  etwas 
Neues  zu  Tage  zu  fördern,  so  Haeften,  Ostade,  Lucas  von  Leyden.  Der  Ver- 
fasser hat,  wie  er  selbst  sagt,  nur  die  Sammlungen  von  London,  Amsterdam 
und  Paris  bei  seinen  Arbeiten  consultirt  und  auch  auf  diese  ist  er  nicht  gut 
zu  sprechen,  da  man,  wie  er  sagt,  wegen  der  Kürze  der  Zeit,  in  der  man  sie 
besuchen  kann,  wegen  unfreundlichem  Wetter  und  anderen  Unzukömmlich- 
keiten, sich  nicht  immer  vor  Fehlern  schützen  kann.  Nun,  der  Verfasser  hat 
uns  einen  Blick  in  die  benützte  Litteratur  gestattet  und  dieser  Einblick  erklärt 
Alles.  Ausser  Bartsch  ist  nicht  e i n deutscher  Fachgeiehrte  citirt ; die  deutsche 
Kunstwissenschaft  existirt  für  ihn  einfach  gar  nicht.  Bei  der  Durchsicht  ist 
uns  aufgefallen,  dass  mehrere  Künstler,  die  Bartsch  beschreibt,  gänzlich  fehlen, 
wie  Rob.  van  der  Hoecke,  Matham,  Meyeringh,  J.  Molenaer,  J.  Müller ; von  ande- 

*)  Die  in  Berlin  befindlichen  Blätter  sind  in  vorstehender  Besprechung  nicht, 
weiter  berührt  worden,  weil  dieselben  demnächst  in  Facsimile-Reproductionen  mit 
begleitendem  Text  erscheinen  werden  und  es  hier  genügt  auf  diese  bevorstehende 
Publication  des  Directors  des  Berliner  f.abinets,  Dr.  F.  Lippmann,  hinzuweisen. 
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ren  Künstlern  werden  nur  einzelne  Blätter  genannt  (wie  auch  im  ersten  Bande), 
so  von  R.  de  Hooghe  zwei  Blätter,  von  Ossenbeck  ein  Blatt,  ebenso  von 
Pontius  und  hier  vielleicht  nur  desshalb,  um  anführen  zu  können,  dass  der 
Verfasser  die  Zeichnung  zu  demselben  besitzt.  Beim  Werke  des  Livens  hätte 
demselben  die  Einsicht  in  den  fünften  Band  des  Naumann’schen  Archivs  und 
darin  die  Benützung  der  Arbeit  über  diesen  Künstler  von  Link  sehr  gute  Dienste 
leisten  können.  Freilich  Dutuit  — und  Naumanns  Archiv,  welche  Distanz 
zwischen  Beiden.  Bei  le  Ducq  fehlen  die  vier  Blätter:  Maria  und  die  drei 
Könige.  Zum  Eulenspiegel  von  Lucas  von  Leyden  bemerken  wir,  dass  sich 
das  Original  im  Berliner  Museum  ebenfalls  befindet,  wie  es  auch  in  der  Samm- 
lung v.  Mecklenburg  vorhanden  war.  Das  Blatt,  welches  Dutuit  bei  Laar 
Nr.  21  »Yue  de  Rome  prise  du  Colisee«  diesem  Künstler  zuschreibt,  gehört 
ihm  nicht  an,  sondern  dem  Verschuring.  Es  befand  sich  gleichfalls  bei  Mecklen- 
burg und  wurde  in  dieser  Auction  vom  Berliner  Museum  erworben.  Wenn 
wir  diese  einzelnen  Bemerkungen  uns  erlaubten , so  geschah  es  nur,  um  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  Dutuit  eine  bessere  und  exactere  Arbeit  geliefert  hätte, 
wenn  ihm  auch  die  Forschungen  seiner  deutschen  Gollegen  bekannt  gewesen 
wären.  Wessely. 

Kaiserliche  Gemäldegalerie  der  Eremitage  in  St.  Petersburg.  Pho- 
tographien von  Ad.  Braun  in  Dörnach.  Text  von  Dr.  W.  Bode.  Photo- 
graphische Kunstanstalt  und  Verlagshandlung.  Paris,  43,  Avenue  de  l’Opera 
und  Dörnach.  Lieferung  1. 

Kaum  hat  Braun  die  Publication  der  Prado  - Galerie  rühmlich  ab- 
geschlossen, so  sendet  er  bereits  die  erste  Lieferung  einer  neuen  Unternehmung 
aus,  nicht  minder  gross  geplant  und  sicher  Forschern  und  Kunstfreunden  auf 
das  herzlichste  willkommen.  Die  Eremitage  in  Petersburg  ist  die  entlegenste 
aller  Galerien  und  desshalb  Kunstforschern  und  Kunstfreunden  meist  nur  vom 
Hörensagen  bekannt.  Eine  Publication  derselben,  die  auch  nur  mässigen  An- 
sprüchen genügt  hätte,  gab  es  bisher  nicht.  Nicht  geringe  Opfer  sind  es, 
welche  die  Verlagsfirma  zu  bringen  hatte,  diesem  Mangel  abzuhelfen,  mögen 
diese  Opfer  gebührende  Anerkennung  finden.  Die  Reproduction  wird  — so- 
weit die  erste  Lieferung  schliessen  lässt  — eine  Musterleistung  sein.  Die 
photographischen  Leistungen  der  Braun’schen  Firma  galten  stets  als  unüber- 
trefflich; nun  aber  hat  die  Firma  sich  selbst  übertroffen.  Es  ist  Braun  ge- 
lungen, einem  der  wichtigsten  Uebelstände  der  photographischen  Reproduction 
abzuhelfen,  nämlich  der  Veränderung  der  Farbenwerthe  vorzubeugen  (einige 
der  hellsten  und  kräftigsten  Farben,  wie  Gelb  und  Roth,  erscheinen  ja  bekannt- 
lich in  der  Photographie  schwarz ; tiefe  Farben,  z.  B.  Blau,  als  weisse  Flecken), 
wodurch  die  Gesammtwirkung  so  wesentlich  alterirt  wurde.  Zum  ersten 
Male  legt  Braun  die  Resultate  eines  neuen  Verfahrens  vor,  das  nicht  etwa 
auf  einer  Bearbeitung  der  Platten  durch  Retouchen  beruht,  sondern  im  Ver- 
fahren selbst.  Der  Werth  der  Photographie  als  Lehr-  und  Genussmittel  ist 
dadurch  unendlich  gestiegen.  Man  sehe  nur  die  Reproduction  einiger  Meister- 
werke Rembrandt’s,  das  sog.  Selbstportrait  des  Gerard  Dou,  die  Landschaften 
von  Claude  Lorrain  und  Ruisdael,  alles  Blätter  der  ersten  Lieferung,  an,  und 
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man  wird  die  Erweiterung  der  Machtsphäre  der  photographischen  Technik 
ermessen.  Das  Werk  erscheint  in  Lieferungen  von  24—25  Blättern  in  der 
Grösse  von  40x50  und  24X^0.  Jede  Lieferung  wird  von  einer  Textbeilage 
begleitet  sein,  in  welcher  Wilhelm  Bode  die  wichtigsten  Daten  der  Geschichte  der 
einzelnen  Bilder  gibt,  so  dass  wir  damit  einen  ausgezeichneten  raisonnirenden 
Katalog  der  wichtigsten  Werke  der  Eremitage  erhalten.  Wir  werden  den  Fort- 
schritt des  Unternehmens  mit  Aufmerksamkeit  verfolgen.  J. 


Kataloge. 

Grossherzogi.  Kunsthalle  zu  Karlsruhe.  Katalog  der  Gemälde- 
Galerie.  Im  amtlichen  Aufträge  verfasst  von  Carl  Koelitz.  Karlsruhe  1881. 
Katalog  der  Grossherzogi.  Gemäldegalerie  zu  Schwerin.  Verfasst 
von  Director  Dr.  Schlie'.  Schwerin  1882. 

Die  Katalogmacherei  — wenn  ich  mich  dieses  etwas  vulgulären  Ausdruckes 
bedienen  darf  — ist  aus  den  mageren  Jahren  in  die  fetten  Jahre  eingetreten. 
Statt  der  dürftigen  Verzeichnisse,  in  denen  nur  der  Künstlername  und  der 
Gegenstand  ganz  kurz  angegeben  waren,  zuweilen  sogar  ohne  Mittheilung  der 
Maasse,  giebt  man  uns  heute  einen,  ja  gelegentlich  selbst  mehrere  dicke  Bände 
in  Gross -Octavformat  zur  Begleitung  durch  die  Galerien  in  die  Hände.  Und 
zwar  suchen  die  Künstler-Directoren  die  Gelehrten-Directoren  im  Umfang  der 
Kataloge  womöglich  noch  zu  überbieten.  Wenn  wir  uns  mit  einem  solchen 
Folianten  durch  die  Sammlungen  schleppen,  so  will  es  uns  Fachleute  selbst 
zuweilen  bedünken,  als  thäten  wir  jetzt  des  Guten  allzuviel.  Nicht  nur  sind 
die  Bilder  mit  einer  Genauigkeit  beschrieben,  dass  auch  die  kleinste  Figur  in 
ihrer  Stellung  und  Bedeutung  angegeben,  jedes  Stück  einer  Heerde  einzeln  auf- 
gezählt wird,  ist  die  Biographie  des  Künstlers  mit  der  Ausführlichkeit  einer 
Specialgeschichte  der  betreffenden  Malerschule  angegeben:  auch  die  Contro- 
versen , die  sich  an  das  einzelne  Bild  anknüpfen  könnten  , und  die  fraglichen 
Punkte  in  der  Biographie  der  Künstler  werden  mehr  oder  weniger  ausführlich 
erörtert.  Davon  werden  wir,  glaube  ich,  allmälig  wieder  abkommen;  dieses 
Bestreben,  einen  raisonnirenden  Katalog  mit  einem  Handkatalog  zu  vereinigen, 
ergibt  doch  mancherlei  Unbequemlichkeiten  und  selbst  Unzuträglichkeiten. 
Für  rein  wissenschaftliche  Zwecke  sind  die  ausführlichen  Beschreibungen 
namentlich  der  untergeordneten  Bilder,  sind  die  trotz  aller  Breite  doch 
nicht  erschöpfenden  Künstlerbiographien  nur  ein  störender  Ballast;  anderer- 
seits lassen  sich  aber  die  wissenschaftlichen  Fragen  in  jener  Katalogform  nicht 
so  gut  und  abschliessend  erörtern  wie  in  einem  raisonnirenden  Katalog.  Für 
einen  Handkatalog,  welcher  in  erster  Linie  dem  Publicum  als  Begleiter  durch 
die  Sammlung  oder  zur  raschen  Orientirung  nach  Besichtigung  derselben  dienen 
soll,  bedarf  es  aber  nicht  jener  ausführlichen  Bilderbeschreibungen,  jener  Excurse 
über  zweifelhafte  Daten  bei  Künstlerbiographien  oder  über  Aechtheit,  Bedeu- 
tung etc.  der  einzelnen  Bilder:  dafür  genügt  eine  kurze  Beschreibung,  Angabe 
der  Maasse,  des  Materials,  der  Bezeichnungen  und  Herkunft  der  Bilder,  der 
Hauptdaten  in  der  Lebenszeit  der  Künstler  und  — was  bisher  fast  immer  fehlte 
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— eine  knappe  Uebersicht  über  die  Entwicklung  der  Schulen  nebst  einer  Hin- 
weisung auf  die  Hauptwerke  der  Sammlung.  In  dieser  Beziehung  sind  jetzt  häufig 
die  Reisehandbücher  dem  grossen  Publicum  dienlicher  als  die  Specialkataloge. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  sollen  übrigens,  als  fromme  Wünsche 
für  die  Zukunft,  das  Verdienst  der  beiden  Kataloge,  deren  Erscheinen  wir  hier 
zu  begrüssen  haben,  in  keiner  Weise  schmälern.  Für  den  einen  derselben, 
für  die  Arbeit  des  Herrn  Koelitz,  treffen  sie  überhaupt  nicht  zu,  für  den  anderen 
nur  in  sehr  beschränktem  Maasse.  Für  eine  Galerie  wie  die  Karlsruher 
hat  Herr  Koelitz  die  Aufgabe  richtig  erfasst  und  richtig  gelöst.  Dem  Ver- 
zeichniss der  Bilder  geht  eine  Uebersicht  und  Würdigung  der  Hauptwerke 
nach  den  Schulen  voraus;  die  Beschreibung  der  Bilder  ist  knapp,  klar  und 
in  gutem  Deutsch  (eine  allmälig  selten  werdende  Eigenschaft)  abgefasst; 
die  kurzen  Angaben  über  Lebenszeit  und  Lehrer  der  Künstler  gehen  auf 
die  neuesten  Forschungen  zurück;  die  Bestimmung  der  Bilder,  welche  früher 
sehr  viel  zu  wünschen  übrig  liess,  ist  eine  durchaus  kritische.  Wo  der  Ver- 
fasser sich  eine  eigene  Ansicht  noch  nicht  hatte  bilden  können,  hat  er  sich 
offenbar  von  competenter  Seite  berathen  lassen.  Auch  hat  er  sich  weder  durch 
das  Bestreben,  grosse  Namen  für  geringe  Gemälde  zu  retten,  noch  zweifel- 
hafte Schulbilder  durchaus  auf  einen  bestimmten  Namen  zu  taufen,  verlocken 
lassen.  Für  eine  spätere  Auflage  empfiehlt  sich  eine  Bereicherung  nach  zwei 
Seiten  hin : einmal  durch  Mittheilung  der  Künstlerinschriften  im  Facsimile  oder 
doch  wenigstens  im  vollständigen  Tenor;  sodann  Angabe  über  die  Herkunft 
der  Bilder,  soweit  sich  dieselbe  verfolgen  lässt.  Nach  der  vorausgeschickten 
Uebersicht  nach  Schulen  erscheint  es  mir  im  Interesse  der  leichteren  Benutzung 
wünschenswert!],  dass  die  Bilder  im  Verzeichniss  nicht  nach  Schulen  und  Zeit, 
sondern  einfach  alphabetisch  nach  dem  Namen  der  Künstler  aufgezählt  werden. 
Die  Karlsruher  Galerie  ist  nicht  so  vielseitig  und  reich,  dass  diese  Anordnung 
Unzuträglichkeiten  mit  sich  brächte. 

Dr.  Schlie  hat  sich  in  seinem  Kataloge  der  Schweriner  Galerie  eine 
weitere  Aufgabe  gestellt;  das  beweist  schon  der  Umfang  desselben:  760  Seiten 
Grossoctav  bei  1147  Bildern.  Dass  eine  solche  Zahl  von  Gemälden  heute  in  dem 
kürzlich  eröffneten  Neubau  vorhanden  ist,  in  welchem  die  Galerien  von  Schwerin, 
Ludwigslust  und  Neustadt  vereinigt  wurden,  und  dass  ein  Neubau  dafür  errichtet 
wurde,  geht  wesentlich  mit  auf  Dr.  Schlie’s  Anregung  zurück,  wie  auch  die 
geschmackvolle  Aufstellung  der  Bilder  sein  Werk  ist.  Zu  der  Eröffnung  der 
neuen  Galerie  hat  er  gleichzeitig  ein  kurzes  Verzeichniss  für  das  grosse  Publi- 
cum sowie  den  uns  hier  vorliegenden  grossen  Katalog  ausgegeben.  Dieser  wird 
allen  Anforderungen  gerecht,  die  in  neuerer  Zeit  an  einen  wissenschaftlichen 
Galeriekatalog  gestellt  worden  sind:  ausführliche  Beschreibung  der  Bilder,  Ge- 
schichte der  Galerie  wie  der  einzelnen  Bilder,  Angabe  der  Maasse,  des  Materials, 
worauf  die  Bilder  gemalt  sind,  bis  in  die  einzelnen  Holzarten,  Wiedergabe  der 
Künstlerinschriften  in  treuem  Facsimile,  die  Biographie  der  einzelnen  Künstler 
in  allen  ihnen  wichtigeren  Daten,  endlich  eingehende  kritische  Bemerkungen 
über  die  Originalität  der  Bilder,  ihr  Verhältniss  zu  verwandten  Gemälden,  Schlüsse, 
welche  sich  aus  ihnen  auf  die  Kunstweise  eines  Malers,  auf  seine  Lebenszeit 
vr  14 


210 


Litteraturbericht. 


u.  s.  f.  ergeben  — alle  diese  Anforderungen  erfüllt  der  Katalog  mit  einer 
Gründlichkeit  und  Genauigkeit,  wie  bisher  nur  sehr  wenige  Kataloge  in  ähn- 
licher Weise.  Dadurch  gewinnt  derselbe  eine  Bedeutung  weit  über  das  In- 
teresse der  Schweriner  Sammlung  hinaus:  für  die  holländische  Schule  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  ist  derselbe,  bei  der  Vollständigkeit  der  holländischen 
Maler  in  der  Galerie,  zum  Nachschlagen  brauchbarer  und  zuverlässiger  als  irgend 
eines  der  Handbücher  oder  Lexica. 

Für  die  Geschichte  der  späteren  niederländischen  und  deutschen 
Malerei  hat  der  Katalog  das  seltene  Verdienst,  eine  Anzahl  Künstler,  die  uns 
bisher  nur  dem  Namen  nach  bekannt  waren , auch  in  ihrer  künstlerischen 
Thätigkeit  nachgewiesen  zu  haben,  nicht  nur  durch  Auffindung  oder  richtige 
Lesart  der  Bezeichnungen  auf  den  Bildern  der  Galerie,  sondern  zum  Theil 
auch  durch  den  Nachweis  von  Gemälden  derselben  Meister  in  andern  Samm- 
lungen. Auf  demselben  Wege  hat  der  Verfasser  auch  verschiedene  Maler  in 
die  Kunstgeschichte  eingeführt,  für  deren  Biographie  wir  bisher  noch  keinen  An- 
halt haben.  Ich  nenne  die  Maler  H.  Berck,  J.  Breuningk,  A.  de  Haen,  B.  Heems- 
kerck,  Nellius,  den  Fischmaler  N.  Puter,  die  beiden  L.  Srnout,  Christiaan  Striep, 
einen  Stilllebenmaler,  der  sich  an  Farbenreiz  dem  W.  Kalf  nähert  u.  s.  f. 

Von  besonderem  Werth  für  die  Kunstgeschichte  ist  auch  der  Umstand, 
dass  der  Verfasser  für  die  Biographien  einer  Reihe  von  Künstlern  durch  die 
Mittheilungen  befreundeter  Forscher  in  Holland  und  Belgien  Daten  beizubringen 
im  Stande  war,  welche  bisher  noch  nicht  veröffentlicht  waren. 

Auf  den  ersten  Blick  in  den  Katalog  wird  man  wohl  die  Wiedergabe  sämmt- 
licher  Künstlerbezeichnungen  auf  den  Bildern  im  Facsimile , wodurch  sich 
für  Maler  wie  Findorff,  Oudry  u.  a.  Dutzende  fast  ganz  übereinstimmender  Be- 
zeichnungen ergeben,  für  einen  überflüssigen  Luxus  erklären.  Allein  ich  stimme 
dem  Verfasser  darin  ganz  bei,  dass  er  sich  dieser  kostspieligen  Mühe  unter- 
zogen hat:  nur  wer  selbst  einmal  eine  grosse  Anzahl  solcher  Bezeichnungen 
ein  und  desselben  Künstlers  copirt  und  unter  sich  verglichen  hat,  weiss,  welche 
Bedeutung  — abgesehen  von  den  Schlüssen  auf  die  Aechtheit  der  Bilder  — ■ 
selbst  kleine  Abweichungen  auf  die  Datirung  des  Bildes  und  damit  für  das 
Verständnis  der  künstlerischen  Entwicklung  eines  Meisters  haben  können. 
Ich  erinnere  nur  an  die  Bezeichnungen  eines  Rembrandt,  A.  van  Ostade, 
Philips  Wouwerman , Jacob  van  Ruisdael  u.  s.  w.,  welche  sämmtlich  in  der 
verschiedenen  Epochen  dieser  Künstler  mehr  oder  weniger  verschiedene  For- 
men aufweisen. 

Auf  die  Bestimmung  der  einzelnen  Bilder  brauche  ich  nicht  weiter  einzu- 
gehen, da  der  Verfasser  auch  meine  Ansicht  über  dieselbe  eingeholt  und  sie 
in  loyalster  Weise  auch  da  mitgetheilt  hat,  wo  er  ausnahmsweise  selbst 
anderer  Ansicht  war.  W.  Bode. 

Katalog  der  Herzog],  Gemäldegalerie  zu  Gotha.  Von  H.  J.  Schneider. 

Nach  der  Aufstellung  der  Galerie  in  den  Räumen  des  neuen  Museums- 
gebäudes im  Jahre  1879  hat  dieselbe  auch  einen  neuen  Katalog  erhalten.  Der 
Verfasser,  von  welchem  auch  der  frühere  Katalog  abgefasst  war,  hat  in  der 
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Beschreibung  der  Bilder  wie  in  den  Angaben  über  die  Künstler  nichts  geändert 
und  hätte  daher  dem  bescheidenen  Hefte  von  kaum  mehr  als  vier  Bogen  passender 
die  Bezeichnung  »Verzeichnisse  gegeben.  Einzelne  anderweitige  Aenderungen 
werden  dagegen  mit  Freuden  als  Verbesserungen  begrüsst  werden.  Zunächst 
haben  die  Bilder  jetzt  laufende  Nummern  erhalten,  während  früher  jede  Ab- 
theilung besonders  numerirt  war.  Sodann  sind  die  Bezeichnungen  und  Daten 
auf  den  Bildern  angegeben.  Endlich  ist  dem  völlig  kritiklosen  Zustande  in  der 
Künstlerbezeichnung  wenigstens  zum  Theil  abgeholfen  worden,  indem  sich 
der  Verfasser  gelegentliche  Notizen  in  der  neueren  Litteratur  über  einzelne 
Bilder  der  Galerie  zu  Nutze  gemacht  hat.  Das  sind  in  der  That  Vorzüge  gegen- 
über dem  alten  Verzeichniss,  welches  allerdings  kaum  den  allerbescheidensten 
Ansprüchen  genügte.  Wenn  wir  aber  diese  neue  Auflage  mit  den  Katalogen 
vergleichen,  die  in  neuerer  Zeit  verschiedene,  selbst  kleinere  deutschen  Galerien 
erhalten  haben,  so  können  wir  dem  Verfasser  nicht  verhehlen,  dass  er  einen 
wirklich  kritischen  Katalog  der  Gothaer  Galerie  mit  einer  genügenden  Beschrei- 
bung der  Bilder,  mit  systematischer  Anordnung  nach  Schulen  und  Meistern  (oder 
nach  dem  Alphabet),  mit  richtigen  Daten  über  die  Lebenszeit  sämmtlicher  Künst- 
ler, mit  Angabe  der  Künstlerinschriften  im  Facsimile  und  vor  Allem  mit  kriti- 
scher Bestimmung  der  Gemälde  — uns  schuldig  geblieben  ist.  W.  Bode. 


Notizen. 

(Zur  Biographie  von  Angelika  Kaufmann’s  Vater.)  Im  Taufbueh 
von  Herrenalb  (Württembergischen  Oberamts  Neuenbürg)  steht  S.  29  folgen- 
der Eintrag: 

»Joseph  Kaufmann,  Kunst-Mahler,  von  Schwarzenberg  aus  dem  Bre- 
genzer Wald  gebürtig  hielte  sich  einige  Jahr  auf  dem  sogenanten  Steinhäussle 
auf  der  Kullen-Mühl  auf,  mit  seiner  ehl:  Haussfrau,  Maria  Sibilla,  gebohrner 
Lohrin.  Zeit  ihres  Aufenthalts  daselbst  erzeugten  sie  folgendes  Kind 

Joseph  nat:  d.  10. 

Martii  1734. 

Gomparentes.  Joseph  Schlee,  Hintersass  im  Frauen  Albischen,  Anna  Sibilla, 
Johann  Martin  Schülers,  Ghirurgi  in  Herrenalb  t.  t.  filia  coelebs  und  Mag 
dalina,  Daniel  Romosers,  Klosters-Sägers  allhier  t:  t:  fil:  coel:« 

Barack. 
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Bibliographische  Notizen. 

Bertolotti  hat  einen  in  den  Atti  e Memorie  delle  Deputazioni  di  storia 
patria  dell’  Emilia  publicirten  Aufsatz  Don  Giulio  Clovio  in  Separatabdruck  er- 
scheinen lassen.  Das  oberflächliche  Werk  des  Kukuljevic  Sakcinski  über  den 
grossen  Miniator  erhält  dadurch  eine  ganz  wesentliche  Bereicherung.  Den 
Schwerpunkt  der  Arbeit  Bertolotti’s  bilden  die  beigegebenen  Documente:  1)  das 
Testament  des  Giulio  Clovio;  2)  das  Inventar  der  dem  Clovio  gehörenden 
Handzeichnungen  und  Miniaturen  (Mehreres  nach  und  von  Michelangelo); 
3)  Inventar  der  hinterlassen en  Einrichtungsstücke,  Bilder,  Bücher  etc.  des  Clo- 
vio ; 4)  das  Testament  des  Massarelli,  Schülers  del  Clovio. 

Von  Müntz  notire  ich  einige  kleine  Aufsätze,  welche  mir  in  Separat- 
abdrücken vorliegen  — zunächst  der  ursprünglich  in  der  Gazette  des  Beaux- 
Arts  erschienene  Aufsatz  Une  Rivalite  d’Artistes  au  XVIe  siede  — welcher  das 
gesammte  Material  über  den  Kampf,  der  zwischen  Raphael  und  Michelangelo, 
mehr  aber  noch  zwischen  deren  Schüler  und  Anhänger  geführt  wurde,  zu- 
sammenstellt und  mit  feinsinniger  Kritik  beleuchtet.  Der  Revue  Archöologique 
entnommen  ist  die  dankenswerthe  Studie,  welche  Müntz  über  das  Capitolinische 
Museum  und  die  anderen  römischen  Sammlungen  gegen  Ende  des  15.  und 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  bietet.  Kunsthistorikern  und  classischen  Archäo- 
logen wird  diese  fleissige  Arbeit  gleich  sehr  willkommen  sein.  Von  besonderer 
Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Kunstindustrie  ist  das  von  E.  Müntz  und 
Maurice  Faucon  herausgegebene  Inventar  der  Kostbarkeiten,  welche  1358  durch 
Papst  Innocenz  VI.  zu  Avignon  verkauft  wurden.  Man  brauchte  das  Geld  zum 
Kriege  gegen  die  Banden  des  Grafen  von  Landau,  welche  die  Romagna  ver- 
wüsteten. 

E.  Reyer  bietet  eine  kurze  Studie  über  die  Hartbronze  der  alten  Völker 
(Separatabdruck  aus  dem  Journal  für  praktische  Chemie,  Jahrg.  1882),  in  welcher 
er  die  technischen  und  chemischen  Gründe  angibt,  warum  einige  Gulturvölker 
der  Bronzecultur  arrhingen,  obwohl  sie  das  Eisen  kannten.  Sie  vermochten 
eben  Bronze  herzustellen,  welche  sich  an  Härte,  mässiger  Elasticität,  Reinheit 
von  oxydirbaren  Beimengungen  mit  dem  Stahl  messen  konnte.  Für  die  Ge- 
schichte der  alten  Kunst  — und  namentlich  der  Kunst  der  sogenannten  prä- 
historischen Zeit  — ist  diese  Studie  von  hervorragender  Wichtigkeit. 

Seit  17.  Juni  1882  erscheint  in  London  unter  der  Direction  eines  Herrn 
Le  Roy  de  Sainte-Croix  eine  Wochenschrift  »Revue  Artistique«,  die  die  mo- 
derne Kunst  zunächst  berücksichtigen  will  und,  wie  mir  scheint,  die  Interessen 
jener,  welche  Kunstwerke  zweifelhafter  Firma  an  den  Mann  bringen  wollen. 
Dieser  Verdacht  wurde  namentlich  erregt  durch  den  Artikel  eines  Herrn  Luigi 
Cavigioli,  der  von  der  Sammlung  des  Dr.  Beggi  in  Florenz  zu  berichten  weiss, 
dass  sie  nicht  minder  als  drei  zweifellose  Lionardo’s , fünf  Tizian’s,  drei  Cor- 
reggio’s,  dann  Gemälde  von  Giorgione,  Raphael,  Michelangelo,  Hobbema  (drei!), 
Rubens,  Rembrandt  etc.  — besitze.  Glücklicher  Entdecker  und  noch  glück- 
licherer Besitzer. 


Verzeichniss  der  wichtigeren  Besprechungen. 


Adamy.  Architektonik  auf  historischer 
und  ästhetischer  Grundlage.  (Ruggero, 
La  Cultura,  1.  Dec.) 

Baes,  Edgar.  La  peinture  flamande  sous 
le  regime  des  confröries  de  Saint-Luc. 
(Wauters,  Athenaeum  Beige,  23.) 

Bahrfeldt.  Die  Brandenburgischen  Städte- 
münzen.  (Deut.  Litter.-Ztg.,  49.) 

Baisch,  0.  Joh.  Christian  Reinhart  und 
seine  Kreise.  (Zeitschr.  f.  bild. Kunst.  2.) 
— (Janitschek,  Deut.  Litter.-Ztg.,  45.) 

Banchi,  Luciano.  L’arte  della  seta  in 
Siena.  (Donati,  Arch.  stör,  ital.,  X,  6.) 

Bild.  Das  antike  Buchwesen  in  seinem 
Verhältniss  zur  Litteratur.  (Rohde, 
Gotting.  Gel.-Anzeig.,  49.) 

Blümner,  Hugo.  Griechische  Privatalter- 
thümer.  (Allg.  Ztg.,  B.  334.) 

Bode,  W.  Die  kaiserliche  Eremitage  zu 
St.  Petersburg,  photographirt  von  A. 
Braun.  (Lübke,  Allg.  Ztg.,  B.  358.) 

Bonnaffe,  Ed.  Les  amateurs  de  l’ancienne 
France.  Le  surintendant  Foucquet.  (Le 
Livre,  octob.)  — (Litterar.  Centralbl.,  51.) 

Bose.  Dictionnaire  de  l’Art  et  de  la  Cu- 
riosite.  (Journ.  des  B.-Arts,  21.)  — 
(Litterar.  Centralbl.,  49.) 

Bötticher , Adolf.  Olympia,  das  Fest  und 
und  seine  Stätte.  (Beiger,  Christ.,  Allg. 
Ztg.,  B.  361  ff.) 

Burckhardt- Biedermann.  Das  römische 
Theater  zu  Augusta  Raurica.  (Blümner, 
Deut.  Litter.-Ztg.,  44.) 

Die  Burgkapelle  zu  Iben  in  Rheinhessen, 
aufgenommen  unter  Leitung  von  Prof. 
E.  Marx.  (Zeitschr.  f.  bild.  Kunst,  B.  1.) 

Busch,  G.  Die  Baustile.  (Bohn,  Deut. 
Litter.-Ztg.,  52.) 

Ceuleneer,  Ad.  de.  Le  Portugal,  notes  d’art 
et  d’arch^ologie.  (Courrier  de  l’Art,  48.) 

Chennevieres,  H.  de.  Les  dessins  du  Lou- 
vre. (Jouin,  Journ.  des  B.-Arts,  19.) 

Clarke,  Jos.  Thacher.  Report  on  the  in- 
vestigations  at  Assos  1881.  (Conze, 
Deut.  Litter.-Ztg.,  47.) 

Collignon.  Manuel  d’archöologie  grecque. 
(Philologische  Rundschau,  40.) 


Colombo,  Gius.  Vita  ed  opere  di  Gau- 
denzio  Ferrari  pittore.  (Ferrero,  Arch. 
stör,  ital iano,  X,  5.) 

Curtius  u.  Adler.  Olympia  und  Umge- 
gend. (Revue  critique,  41.)  — (Litterar. 
Gentralbl.,  48.) 

Davillier,  Origines  de  la  porcelaine  en 
Europe.  (Fortnum,  Academy,  551.) 

Destremeau,  A.  Manuel  d’histoire  de  l’art. 
(Veron,  Courrier  de  L’Art,  48.) 

Dumont,  Alb.  et  Jules  Chaplain.  Les  ce- 
ramiques  de  la  Grece  propre.  (Körte, 
Deut.  Litter.-Ztg.,  52.) 

Duncker.  Herder’ Denkmal  Joh.  Winckel- 
mann’s.  (Wittmer,  G.,  Zeitschr.  f.  bild. 
Kunst,  B.  6 ff.)  — (Suphan,  Deutsche 
Litter.-Ztg.,  48.) 

Dutuit,  E.  Manuel  de  l’amateur  d’estam- 
pes.  (Lostalot,  A.  de,  Gaz.  des  B.-Arts, 
octob.) 

Eggers,  Fried,  u.  Karl.  Christian  Daniel 
Rauch.  (Litter.  Centr.-Bl.,  50.) 

Endrulat,  B.  Niederrheinische  Städte- 
siegel des  XII.  bis  XVI.  Jahrhunderts. 
(Mühlbacher,  Mitth.  des  Instit.  f.  österr. 
Geschichtsforschung,  IV,  1.) 

Engerth,  Kunsthistor.  Sammlungen  des 
A.  H,  Kaiserhauses , I.  (Deut.  Litter.- 
Ztg.,  43.) 

Faulmann,  C.  Illustrierte  Geschichte  der 
Buchdruckerkunst.  (Zeitschr.  f.  Museo- 
logie.  23.) 

Fischer  u.  Wiedemann.  Ueber  babylo- 
nische Talismane.  (Litter.Centralbl.,48.) 

Forbiger  u.  Winckler.  Hellas  und  Rom. 
(Litterar.  Centralbl.,  49.) 

Franken,  D.  L’ceuvre  grave  des  van  de 
Passe.  (Laschitzer,  S.,  Mitth.  d.  Instit. 
f.  österr.  Geschichtsforschung,  IV,  1.) 

Freydal.  Des  Kaisers  Maximilian  I.  Tur- 
niere und  Mummereien,  herausg.  von 
Quir.Leitner.  (Zeitschr. f. bild. Kunst, 2.) 

Genauck,  C.  Die  gewerbliche  Erziehung 
im  Grossherzogthum  Baden.  (Götz, 
Schweizer  Gewerbebl.,  17.) 

Goeler  von  Ravensburg.  Rubens  und  die 
Antike.  (Hymans,  Athenaeum  Beige,  20.) 
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Gutbier  -Lübke.  Raffael- Werk.  (Grenz- 
boten,  47.) 

Hasse,  G.  Die  Venus  von  Milo.  (Kekule, 
Deut.  Litter.-Ztg.,  46.) 

Hasselmann.  Kunst-Schmiede-Eisen.  (V6- 
ron,  Gourrier  de  l’Art,  51.) 

Hultsch.  L’Heraion  de  Samos  et  l’Arte- 
mision  d’Ephese.  (Revue  critique,  38  ) 

Jaennicke,  F.  Die  gesammte  keramische 
Litteratur.  (Erbstein,  Zeitschr.  f.Museo- 
logie,  21.) 

Jahrbuch  der  kunsthist.  Sammlungen  des 
Allerhöchsten  Kaiserhauses,!.  (Lützow, 
Zeitschr.  f.  bild.  Kunst,  3.) 

Klemm , Alfred.  Württembergische  Bau- 
meister und  Bildhauer  bis  um  das  Jahr 
1750.  (Anzeig.  f.  Kunde  d.  deut.  Vorzeit, 
11.)  — (Bach,  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst,  2.) 

Kraus.  Real-Encyclopädie  der  christl. 
Alterthömer.  (Litterar.  Centralbl.,  45.) 

Lazerges , H.  La  forme  et  l’ideal  dans 
l’art.  (Veron,  Courrier  de  l’Art,  48.) 

Lectures  on  Art  delivered  in  support  of 
the  Society  for  the  Protection  of  an- 
cient  Buildings.  (Chesneau,  Gourrier 
de  r Art,  49.) 

Lafenestre,  Georges.  Maitres  anciens,  etu- 
des  d’histoire  et  d’art.  (V£ron,  Gourrier 
de  l’Art,  51.) 

Livrets  des  Salons  de  Lille  (1773—1778) 
publ.  p.  L.  Lefebvre.  (Gauchez,  Gour- 
rier de  l’Art,  43.) 

Loriquet,  Ch.  Les  tapisseries  de  la  cathe- 
drale  de  Rheims.  (Fabriczy,  G.  v., 
Zeitschr.  f.  bild.  Kunst,  R.  4.)  — (Ve- 
ron, Gourrier  de  l’Art,  51.) 

Liützow,  C.  v.  Dürer’s  Holzschnitlwerk. 
(Lübke,  W.,  Allgem.  Ztg.,  B.  355.) 

— Die  Kunstscbätze  Italiens.  (Lübke, 
Zeitschr.  f.  bild.  Kunst,  3.) 

Madden,  Fr.  The  international  numis- 
mata  orientalia.  (Litterar.Centralbl.,45.) 

Maertens,  H.  Zwei  Elementarpunkte  der 
Kunstbetrachtung.  (Litterar.  Central- 
blatt, 52.) 

Mayer,  A.  Wiens  Buchdruekergeschichte 
1482 — 1882.  (Luschin-Ebengreuth,  Mit- 
theil. d.  bist.  Ver.  f.  Steiermark,  XXX.) 
— (Ritter,  Mitth.  des  Oesterr.  Museums, 
205.) 

Maury..  Anliquites  euganeennes.  (Journ. 
des  Savants,  sept.) 

Michaelis’  Ancient  marbles  in  Great-Bri- 
tain.  (Murray,  Academy,  544.) 

Mothes,  0.  Die  Baukunst  des  Mittelalters 
in  Italien.  (Holtzinger,  Zeitschr.  f.  bild. 
Kunst,  B.  4 ) 

Müntz,  L.  Etudes  sur  la  peinture  et  l’icono- 
graphie  chretienncs.  (Le  Livre,  10.) 


Müntz,  E.  Les  precurseurs  de  la  Renais- 
sance. (Guglia,  Allgem.  Kunst-Chronik, 
50  ff.)  — (Litterar.  Centralbl.,  51  ff.) 

Nestlehner,  A.  Das  Seitenstettener  Evan- 
geliarium.  (Schneider,  Deut.  Litter.- 
Ztg.,  49.) 

Overbeck,  J.  Geschichte  der  griechischen 
Plastik.  (Heydemann,  Zeitschr.  f.  bild. 
Kunst,  XVIII,  1.)  — (Kekulä,  Deutsche 
Litter.-Ztg.,  51.) 

Perrot.  Philostrate  l’Ancien.  (Journ.  des 
Savants,  novbr.) 

Perrot  et  Chipiez.  Histoire  de  Part  dans 
Fantiquitö.  (Er man,  Deutsche  Litter.- 
Ztg.,  41.)  — (Phil.  Rundschau,  40 ) 

Perry's  Greek  and  Roman  sculpture.  ( Athe- 
naeum,  2867.) 

Riegel,  Hermann.  Beiträge  zur  nieder- 
ländischen Kunstgeschichte.  (Allgem. 
Ztg.,  B.  325.)  — (Michel,  Em.,  Gourrier 
de  l’Art,  52.)  — Hymans,  Athenaeurn 
beige,  24.)  — (Zeitschr.  f.  Museol.,  20.) 

Rosenberg’s  Geschichte  der  modernen 
Kunst.  (Guglia,  E.,  Allgem. Kunst-Chro- 
nik, 48.) 

Rotta,  Paolo.  San  Nazaro  o i SS.  Apo- 
stoli.  III.  Basilica  di  Milano.  (Archiv, 
stör,  lombardo,  IX,  3.) 

Ruelens.  Le  peintre  Adrien  de  Vlies. 
(Revue  critique,  50.) 

Schlie,  Fr.  Beschreibendes  Verzeichniss 
der  Werke  älterer  Meister  in  der  Gross- 
herzoglichen Gemälde-Galerie  zu  Schwe- 
rin. (Zeitschr.  f.  bild.  Kunst,  X VIII,  1.) 

Schmidt.  Beschreibende  Darstellung  der 
älteren  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des 
Kreises  Sängershausen.  (Litter.  Cen- 
tralbl., 48.) 

Schmidt-Phiseldeck.  Die  Siegel  des  Hauses 
Braunschweig.  (Dannenberg,  Deutsche 
Litter.-Ztg.,  42 ) 

Schnitze , Vict.  Die  Katakomben.  (Ben- 
rath, Allg.  Ztg.,  B.  280.)  — (Litterar. 
Centralbl.,  41.) 

Scott’s  Ghiberti  and  Donatello.  (Middle- 
ton,  Academy,  542.) 

Sepp,  J.  N.  u.  B.  Die  Felsenkuppel  eine 
Justinianische  Sophienkirche.  (Lübke, 
Allgem.  Zig.,  B.  316.) 

Thiersch , Friedr.  Die  Königsburg  von 
Pergamon.  (Allgem.  Ztg.,  B.  333.) 

Thomson.  Life  and  works  of  Bewick. 
(Gray.  Academy,  549.) 

Woltmann  u.  Woermann,  Geschichte  der 
Malerei.  (Lützow,  Zeitschr.  f.  bildende 
Kunst,  3.) 

Yriarte.  Florence.  (Middlelon,  Academy, 
551.) 


Der  Maler  Antonazzo  von  Born  und  seine  Familie. 


Von  A.  Bertolotti. 

Nur  gering  ist  das  Gontingent  an  Künstlern,  welches  die  Stadt 
Rom  im  Quattrocento,  und  ebenso  in  den  vorhergehenden  und  nach- 
folgenden Jahrhunderten  stellte.  Gewissenhafte  römische  Forscher,  deren 
Zahl  übrigens  heute  nicht  gross  ist,  haben  dann  mehr  als  ein  Mal  ver- 
sucht, das  Andenken  jener  wenigen  Künstler  zu  retten,  welche  Yasari 
ehrenvoll  erwähnt.  Vielleicht  haben  Mangel  an  Geduld,  langwierigere 
und  umständliche  archivalische  Forschungen  anzustellen,  sowie  die  Schwie- 
rigkeit, zu  den  kunstgeschichtlichen  Quellen  zu  gelangen,  und  die  Aus- 
sichtslosigkeit auf  entsprechenden  materiellen  Lohn  es  möglich  gemacht, 
dass  ich  — der  Fremde  — zwei  ihrer  Künstler,  vielleicht  die  grössten 
im  15.  Jahrhundert,  ans  Licht  ziehen  konnte.  Ich  meine  Paolo  di  Ma- 
riano, mit  dem  ich  mich  bereits  im  »Repertorium«  beschäftigt  habe, 
und  Antonazzo,  welcher  den  Gegenstand  der  folgenden  Arbeit  bildet. 

Vasari  x)  erwähnt  den  Antonazzo  fast  nur  zufällig.  Wo  er  über 
Filippino  Lippi  redet,  merkt  er  an,  dass  die  Malereien  in  S.  M.  sopra 
Minerva  von  Lancislao  von  Padua  und  von  Antonio  von  Rom,  gen. 
Antonazzo,  abgeschätzt  wurden : »amendue  de’  migliori  che  fussero  al- 
lora  in  Roma«.  — Weiter  sagt  Vasari  nichts  über  Antonazzo;  sei  es, 
weil  er  lieber  von  seinen  Landsleuten,  den  Toscanern,  redet;  sei  es, 
weil  es  ihm  zu  schwierig  war,  einem  Künstler  nachzuspüren,  der  ein 
Jahrhundert  vor  ihm  lebte.  Statt  diesen  Mangel  durch  neue  Forschun- 
gen gut  zu  machen , versäumte  es  auch  Lanzi*  2),  den  Antonazzo  in 
seinem  Capitel  über  die  römische  Malerschule  zu  nennen,  deren  Exi- 
stenz übrigens  von  Manchem  überhaupt  geleugnet  wird.  In  einigen 
Chroniken,  z.  B.  in  den  »Diari«  des  Infessura,  wird  unser  Maler  er- 


J)  Vasari  III,  470.  Ed.  Milanesi. 

2)  Lanzi,  Storia  pittorica,  üb.  III. 
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wähnt ; schon  dies  hätte  die  Aufmerksamkeit  der  Kunstforscher  auf  ihn 
lenken  sollen,  als  auf  einen  Mann,  welcher  fast  ein  Zeitgenosse 
Raphaels  war. 

Herr  Gavalcaselle 3)  gedachte  ihm  einen  Platz  in  der  Geschichte 
der  Malerei  anzuweisen,  indem  er  seine  Arbeiten  aufsuchte;  da  aber 
nur  wenige  derselben  erhalten  sind  und  er  sie  nicht  einmal  alle  kannte, 
so  vermied  er  keineswegs  Irrthümer.  Dies  wird  immer  der  Fall  sein, 
wenn  die  kunsthistorischen  Forschungen  nicht  auf  festem  archivalischen 
Boden  stehen. 

In  der  That  hat  denn  auch  Gavalcaselle  eine  ganz  imaginäre 
Künstlerfamilie  des  Antonazzo  von  drei  Generationen  aufgestellt,  in 
deren  erste  er  einen  Antonio  setzt,  von  dem  er  ein  Bild  in  der  Sacristei 
von  S.  Antonio  del  Monte,  1464  datirt,  in  Rieti  sah ; in  die  zweite  setzt 
er  einen  Antonasso  nach  einem  Gemälde  zu  Gapua  von  1489;  und 
in  die  letzte  einen  Marcantonio,  den  Urheber  einer  andern  Arbeit  zu 
Rieti  von  1511  4). 

Archivalische  Funde  zeigen  indessen  neuerdings,  dass  Antonazzo 
der  Sohn  eines  Benedetto,  und  nicht  eines  Antonio,  war;  und  andere 
beweisen,  dass  die  beiden  ersten  Bilder,  welche  Cavalcaselle  anführt, 
einem  und  demselben  Maler  angehören,  nämlich  dem  Antonazzo,  Vater 
des  Marcantonio;  diese  waren  übrigens  schon  früher  bekannt  und  in 
dem  »Guida  dell’  Umbria«  von  Guardabassi  angeführt. 

Herr  Gorvisieri 5)  beschäftigte  sich  ausführlicher  mit  Antonazzo ; 
aber  obgleich  er  den  Beinamen  Aquilio  aus  Antonazzo’s  Grabschrift 
sicher  stellte,  die  übrigens  schon  verschiedentlich  vor  ihm  benutzt  wor- 
den war,  so  verwirrte  er  doch  die  Nachkommenschaft  und  die  Ver- 
wandtschaft des  Antonazzo,  weil  ihm  die  Kenntniss  jener  Documente 
mangelte,  die  ich  entdeckte. 

Zuletzt  hat  Herr  E.  Müntz  6)  das  Material  für  die  Biographie  Anto- 
nazzo’s durch  einige  werthvolle  urkundliche  Notizen  bereichert.  Bald 
darauf  entdeckte  ich  mehrere  unedirte  Documente,  welche  hier  zum 
ersten  Male  publicirt  werden  sollen ; sie  sind  insofern  von  hervorragen- 
der Wichtigkeit,  weil  sie  die  Nachrichten  über  das  künstlerische  und 

3)  Growe  et  Cavalcaselle,  History  of  Painting  in  Italy,  III,  167  — 168. 

4)  Die  hier  gerügten  irrthümlichen  Angaben  sind  auf  Grund  der  Arbeit  Cor- 
visieri’s  in  der  deutschen  Ausgabe  bereits  richtig  gestellt.  Vgl.  IV,  S.  175—178. 

Die  Redaction. 

5)  G.  Corvisieri,  Antonazzo  Aquilio  romano  pittore  del  secolo  XV.  ,Com- 
mentario  nel  Buonarroti  1869,  p.  157  fg.  Giugno  e Luglio. 

6)  Eugene  Müntz,  Les  peintures  de  Melozzo  da  Forli  et  des  contemporains 
ä la  bibliotheque  du  Vatican  etc.  Paris  1875  und  Les  arts  ä la  cour  des  papes, 
III,  p.  119  fg. 
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häusliche  Leben  des  stets  so  wenig  gekannten  römischen  Malers,  er- 
gänzen werden.  So  schreite  ich  nunmehr  zur  Lösung  meiner  Aufgabe. 

Die  Untersuchungen  über  Antonazzo  waren  immerhin  nicht  ganz 
einfach,  da  der  Name  Antonio  in  jener  Zeit  in  verschiedenen  Formen 
recht  häufig  vorkommt,  wie:  Antonasso,  Antonazzo  oder  Antonaccio, 
Antonello,  Antonuccio  etc. 

Bei  meinen  archivali  sehen  Forschungen  nach  Documenten  aus 
der  Zeit  des  Malers  Antonazzo  fand  ich  einen  Goldschmied  Antonazzo 
aus  dem  Rione  della  Regola,  welcher  in  einem  Instrument  vom  20.  März 
1474  7)  dergestalt  erwähnt  wird,  dass  man  »Antonazzo“  für  den  Ge- 
schlechtsnamen halten  könnte.  Wirklich  wird  auch  in  einem  andern 
Actenstück  vom  letzten  Februar  1480  eine  Francesca,  Frau  des  Gold- 
schmiedes Meister  Nardo  »Anton atii«  genannt;  zugegen  war  Evange- 
lista,  »Magis  tri  Nardi  Benedicti  pictoris  de  regio  ne  Columna«8). 
Einen  Filippo  »Antonatii*  fand  ich  als  Zeugen  in  einem  Schriftstück 
vom  12.  Januar  1482,  und  unter  demselben  Datum  wird  erwähnt: 
»Magister  Nardus  quondam  magistri  Antonatii  aurifex  rio- 
nis  Sancti  Angeli«.  — Auch  sah  ich  das  Testament  eines  Francesco 
»Antonatii«  aus  der  Diöcese  Brescia,  welches  im  Jahre  1483  zu  Rom 
gemacht  wurde  9). 

In  der  Kirche  Aracoeli  in  Rom  ward  gegen  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts Francesca  »uxor  magistri  Leonardi  Antonatii  aurificis« 
begraben;  und  in  einem  Document  von  1524  wird  ein  Luca  »quon- 
dam Nardi  Antonatii  romani  civis«  genannt10). 

Endlich  war  ein  Bernardinus  »Antonatii«  von  Rom  um  1522 
Ganonicus  in  Sta.  Maria  della  Rotonda  X1). 

Noch  schwieriger  wird  die  Sache  dadurch,  dass  Antonazzo  sich 
häufig  mit  seinem  eigentlichen  Namen  »Antonius«  unterschrieb,  welcher 
ihm  mit  einem  seiner  Collegen  gemeinsam  war,  dem  Antonius  Thomae 
pictor,  den  ich  nebst  dem  Maler  Felice  di  Giuliano  Bartolanio  als  Zeu- 
gen bei  einem  Testamente  gefunden  habe  12). 

In  einem  Instrument  vom  15.  Februar  1478  gibt  der  Notar  un- 
serem Maler,  vielleicht  aus  Höflichkeit,  statt  des  Spottnamens  Antonazzo 
den  Schmeichelnamen  Antonello  13). 


7)  Notaio  M.  Saiihastro.  1470—1479,  f.  168. 

8)  Not.  de  Quintiliis.  1428. 

9)  Not.  M.  Salibastro.  1483,  f.  250. 

10)  Not.  Evangelista  de  Goris.  1524,  f.  472. 
n)  Not.  Latino  Geccio.  1516-1523,  f.  303. 

12)  Not.  Gasp.  Pontano.  1468—1499,  f.  263. 

1S)  Not.  Lorenzo  de  Palazello.  1466—1527,  f.  88. 
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In  einem  andern  ist  aus  Antonazzo  »Antonalicio«  gemacht  worden  14). 

Leider  bedienen  sich  die  meisten  Notare  des  15.  Jahrhunderts 
der  Geschlechtsnamen  nur  selten;  und  so  erscheint  denn  der  Name 
Aquilio  auch  nicht  einmal  im  Testament  der  Antonazzo. 

Ich  kann  deshalb  nicht  feststellen,  ob  sein  Vater  Benedetto  eben- 
falls Maler  war;  und  dies  um  so  weniger,  als  auch  sein  Name  ein  sehr 
gewöhnlicher  ist. 

Ich  erwähne  einen  Maler  Benedetto,  welcher  am  30.  Juni  1419 

i 

die  Bezahlung  eines  »laborerii  per  eum  facti  in  sargiis  domini 
nostri  Papae  in  capella«  15)  erhielt. 

Indessen  werden  wir  gut  thun,  den  hypothetischen  Vater  zu  über- 
gehen, um  uns  sofort  zu  der  ersten  bekannten  Arbeit  des  Antonazzo 
zu  wenden. 

Herr  Corvisieri  möchte  die  Copie  einer  Madonna  in  der  Basilica 
Liberiana,  welche  Antonazzo  auf  Bestellung  des  Alessandro  Sforza, 
Herrn  von  Pesaro,  machte,  auf  das  Jahr  1460  verlegen;  doch  hat  er 
dafür  keinen  andern  Beweis  als  seine  Schlussfolgerungen ; wenigstens 
was  die  Zeitangabe  betrifft. 

Noch  eine  andere  Arbeit  des  Antonazzo  in  der  Kirche  SS.  Apostoli 
zu  Rom,  welche  jener  auf  Befehl  des  Gardinals  Bessarion  verfertigte, 
setzt  er  ins  Jahr  1460  16);  indessen  hat  Müntz  den  betreffenden  Gontract 
veröffentlicht,  welcher  vom  14.  August  1464  und  vom  23.  August  1465 
datirt  ist17). 

Das  erhaltene  Bild  des  Antonazzo  an  einem  Altar  in  der  Sacristei 
von  S.  Antonio  del  Monte  zu  Rieti  trägt  die  Bezeichnung: 

»Antonius  de  Roma  me  pinxit  1464«  18) 
und  stellt  die  Madonna  mit  dem  Kinde  und  den  Heiligen  Francesco  und 
Antonio  dar. 

Die  Documente  des  päbstlichen  Schatzamtes  könnten  nur  bewei- 
sen, dass  Paul  II  sich  wenig  um  Antonazzo  gekümmert  hat;  es  findet 
sich  nur  die  Bemerkung,  dass  Antonazzo  im  October  1464  mit  Cola 
Sacoccia,  Giuliano  di  Giunta  und  Taddeo  di  Giovanni  für  Fahnenmale- 
reien zu  den  Krönungsfestlichkeiten  des  genannten  Pabstes  Bezahlung 
erhielt 19). 


14)  Not.  Giov.  Mattia  Taglienti,  f.  19. 

15)  Archivio  di  Stato  romano.  Registro  mandati  1417—1421,  f.  61. 

16)  Gorvisieri  schwankt  zwischen  1460  und  1461,  a.  a.  0.  p.  133 — 134. 

17)  E.  Müntz,  Les  arts  ä la  cour  des  Papes  etc.  II,  82 — 83. 

18)  Crowe  und  Cavalcaselle  IV,  175:  »Antonius  de  Roma  depinxit 
MCCCCLXIIII. 

19)  Archivio  di  Stato.  Registro  mandati,  1464 — 1466,  f.  133. 
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Der  einzige  Rechnungsposten , welcher  etwa  eine  andere  Arbeit 
von  ihm  erwähnt,  liesse  deren  Wichtigkeit  nicht  erkennen  und  wäre 
der  folgende: 

»1466.  10.  9bre  Magistro  Antonio  Benedicti  pictori  de 
Urbe  flor.  auri  de  cam.  pro  eius  mercede  unius  camerae  lig- 
neae  per  eum  depictae  pro  persona  S.  D.  N.  papae«  20). 

Unter  den  Ausgaben  für  den  Wiederaufbau  des  Convents  der 
Frati  Eremitani  von  S.  Agostino  auf  dem  Marsfeld  findet  sich  folgende 
Bezahlung : 

»1469.  15.  Martii.  Item  dedi  per  un  arma  de  marmo  de  lo 
Revm0  Monsignor  de  Rouen  per  poner  inelo  hedificio  nuovo 
ad  mastro  Turino  per  manus  de  maestro  Bernardo  fioren- 
tino  ducati  papali  tre  et  dipignitura  de  la  dicta  arma  ad 
maestro  Antonaczio  doi  e mezo  papali«  21). 

So  war  es  einfach  die  Bemalung  einer  Devise,  welche  der  Bild- 
hauer Torino  verfertigt  hatte  und  die  der  Architekt  Bernardo  bezahlte. 

Im  folgenden  Jahre  (i.  e.  1470)  hätte  dann  Antonazzo  nach  In- 
fessura  die  Kirche  della  Consolazione  in  Rom  ausgemalt22). 

Aus  einem  notariellen  Actenstück,  welches  ich  sah,  geht  hervor, 
dass  unser  Antonazzo  am  4.  December  1475  zur  Wahrung  seiner  In- 
teressen einen  Specialagenten  hielt,  da  er  seine  vielen  Arbeiten  nicht 
allein  beaufsichtigen  konnte,  nämlich  den  »Bartolom eus  de  Alerona, 
factor  magistri  Antonii  Benedicti«  23). 

Im  Jahre  1478  wurde  Antonazzo  mit  zwei  Collegen  beauftragt, 
die  Statuten  der  Bruderschaft  der  Maler  von  Rom  zu  entwerfen ; diese 
wurden  von  Müntz  publicirt 24). 

Unter  Pabst  Sixtus  IV.  beschäftigte  er  sich  nebst  Melozzo  da  Forli 
und  Domenico  und  David  Ghirlandajo  mit  der  Ausmalung  der  vatica- 
nischen  Bibliothek,  welche  dem  berühmten  Platina  anvertraut  ward. 

Müntz  und  ich  hatten  das  Glück,  die  Ausgabenverzeichnisse  für 
diese  Arbeit  aufzufinden,  welche  Platina  geführt  hat,  und  welche  Herrn 
Corvisieri  zunächst  unbekannt  geblieben  sind.  Die  Posten,  die  Anto- 
nazzo angehen,  sind  folgende: 

»Habuerunt  Melotius  etAntonatius  pictorespro  pictura 
facta  in  Bibliotheca  secreta  et  in  i 11  a additione  quam  nuper 
fecit  D.  N.  ducatos  10  die  XXX  junii  1480 

20)  Ibid.  f.  5. 

21)  Biblioteca  Angelica.  Codice  G.  7,  pag.  18. 

22)  Muratori,  Scriptores  R.  It.  T.  III,  p.  11,  col.  141  u.  142. 

23)  Not.  G.  Pont  an  o.  1468-1486,  f.  133. 

24)  E.  Müntz,  Les  arts  ä la  cour  des  papes  III,  96  — 100. 
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Item  habuit  magister  Antonatius  ducatos  duoscum 
dimidio  pro lineamentis  hostiorum  et  fenestrarum  . . ä picto- 
rum  in  ipsa  bibliotheca  die  X aprilis  1481  nil  amplius  restant 
habere«  25). 

In  S.  demente  zu  Velletri  befindet  sich  eine  Madonna  mit  dem 
Kinde26),  welche  folgende  Inschrift  zeigt: 

»Antonatius  romanus  me  pinxit  anno  MGGGGLXXXIII« ; 
Antonazzo  zeigt  sich  darin  als  geschickter  Nachahmer  byzantinischer 
Manier. 

Ein  Document,  welches  hier  zum  ersten  Male  veröffentlicht  wird, 
benachrichtigt  uns,  dass  am  17.  März  1483  »magister  Antonatius 
pictoris  de  regione  columna«  einen  Gontract  auf  gemeinsame  Ar- 
beit mit  dem  Maler  Pietro  Torino  von  Siena  aus  dem  Rione  Ponte 
schloss,  um  drei  Zimmer  im  päbstlichen  Palast  auszumalen.  Antonazzo 
der  vielleicht  mit  Beschäftigung  überhäuft  war,  bedingt  sich  dabei  das 
Recht  aus,  einen  Stellvertreter  für  sich  zu  senden,  wenn  er  persönlich 
verhindert  sein  sollte.  (Siehe  Documente  Nr.  I.) 

Eine  solche  Abmachung  lässt  kaum  glauben,  dass  es  sich  um 
einen  bedeutenden  Auftrag  handelte;  vielmehr  scheint  nur  von  Deco- 
rationen  die  Rede  zu  sein;  und  dies  um  so  mehr,  als  von  Zahn  27) 
eine  Rechnung  des  Torini  für  Bemalung  von  Bänken  im  Jahre  1492 
veröffentlicht  hat.  Und  nach  dem  was  wir  den  Antonazzo  im  Jahre 
1469  für  die  Augustinermönehe  arbeiten  sahen,  kann  er  leicht  auch 
diese,  noch  bescheidenere  Aufgabe  angenommen  haben. 

»1483.  26.  ap.  Item  dedi  eodem  die  ad  mastro  Antonio  pentore 
bol.  25  per  20  armi  dello  nostro  protectore  cardinale  de  Sancto  Georgio 
et  bol.  5 per  un  arma  grande  in  foglio  regale  penta  da  ogni  banna 
ducat.  o bol.  XXXII«  28). 

Nichtsdestoweniger  wurde  Antonazzo  unter  dem  Pontificat  Inno- 
cenz’  VIII.  und  seines  Nachfolgers  von  der  päbstlichen  Verwaltung  zu 
bedeutenden  Arbeiten  herangezogen. 

»1484.  14.  9brls  Magistris  Antonio  et  Petro  de  Perusio 
pictoribus  ac  sociis  infra  scriptas  pecuniarum  quantitates 
eis  debitas  rationibus  infrascriptis  videlicet. 


25J  Archivio  di  Stato  romano.  — Registri  d’entrata  ed  uscita  della  Biblioteca 
Vaticana.  Sämmtliche  den  Antonazzo  berührenden  Zahlungsposten  bei  Müntz  III. 
p.  134  fg. 

26)  Corvisieri,  Buonarroti,  69  u.  161,  nennt  diese  Copie  das  seines  Wissens 
einzig  authentische  Werk  des  Antonazzo;  bezeichnet  ....  pixit  .... 

27)  A.  de  Zahn,  Notizie  artistiche  tratte  dall’  archivio  segreto  Vaticano.  f.  23. 

28)  Archivio  di  Stato  romano  — Corporazioni  religiöse. 
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Et  primo  pro  pictura  plurium  vexillorum  et  plurium  re- 
rum  ordinariarum  pro  coronatione  Sml  D.  N.  papae  per  eos 
faclorum  florenos  250  de  Karl  X.  pro  flor. 

Item  pro  pictura  XII  banderiarum  factarum  pro  cursori- 
bus  cum  armis  S.  D.  N.  papae  unius  similis  missae  cerveterem, 
ac  quinque  scutorum  et  unius  nodi  eum  XII  bambociis  et  alia- 
rum  rerum  factarum  in  domo  Rmi  cardinalis  Sanctae  Mariae 
in  porticu  ubi  S.  D.  N.  cum  Dominis  cardinalibus  fecit  col- 
lationem  in  die  coronationis  et  certis  armis  factis  in  uno  ca- 
mino  flor.  50. 

Item  . . . pro  inalbatura  aulae  palatii  et  pictura  XXV  ima- 
ginum  Sancti  Antonii  et  diversis  aliis  rebus  per  eos  factis 
in  camera  S.  D.  N.  papae  flor.  similis  ...  in  totumflor.  CCCX«  29). 

Herr  Adamo  Rossi30)  glaubte  in  dem  oben  genannten  Pietro  da 
Perugia  den  Perugino  selbst  zu  erkennen,  welcher  von  Sixtus  IV. 
nach  Rom  gerufen  wurde.  Es  scheint,  dass  der  Zufall  dem  Antonazzo 
häufig  Gefährten  mit  dem  Namen  Pietro  gab,  denn  nun  haben  wir 
ausser  dem  Torino  und  dem  Perusiner  einen  dritten  Pietro.  . . . 

»1485.  14.  Januarii.  Solvi  faciatis  Mr.  Antonatio  de 
urbe  et  Petro  Matheo  de  Ameria  pictoribus  flor.  de  camera 
15  de  Karl  X.  pro  floreno  pro  parte  eorum  salarii  et  mercedis 
manufacturae  cuiusdam  vexilli  per  eos  faciendi  ex  ordinatione 
camerae  ap.  per  arcem  ciuitatis  Beneventanae«  31). 

Die  päbstliche  Rechnungskammer  fährt  bis  1492  fort,  ähnliche 
Posten  zu  Gunsten  des  Antonazzo  und  seines  Genossen  für  Bemalung 
von  Fahnen,  Bannern,  Thüren,  Fenstern  und  Wappen  aufzustellen; 
ich  erwähne  ihrer  nur  einige: 

»31.  8bre  1488  flor.  85.  Antoniazo  pictori  pro  120  armis 
depictis  et  pro  pictura  castri  et  certis  aliis  rebus  in  exequiis 
Illmae  reginae  Cipri«  32). 

Am  1.  November  1492  erhielt  Antonazzo  mit  seinem  Gefährten 
500  Gulden  für  unbedeutendere  Arbeiten  bei  der  Krönung  Alexan- 
ders VII.  und  für  die  Bemalung  von  Standarten  und  Wappen,  welche 
nach  dem  Tode  jedes  Pabstes  gewechselt  werden  mussten  38). 

Ehe  ich  weiter  auf  Antonazzo’s  künstlerisches  Leben  eingehe, 
glaube  ich  bemerken  zu  müssen , dass  die  niederen  Arbeiten , die  er 

29)  Id.  — Registro  mandati  1484.  6,  f.  21. 

*°)  Giornale  di  Erudizione  artistica,  vol.  VI,  f.  273. 

31)  Archivio  di  Stato  romano.  Reg.  mandati  1485,  f.  34. 

82)  Ibid.  — Id.  1486—1488.  f.  32. 

8S)  Ibid.  - Id.  1492-1494.  f.  10. 
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übernahm,  ihm  keineswegs  zum  Vorwurf  gereichen;  diese  wurden  da- 
mals und  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  selbst  von 
den  Künstlern  ersten  Ranges  durchaus  nicht  verschmäht. 

Die  Bemalung  der  Standarten  für  jede  Citadelle,  der  Wappen  für 
die  Gastelle,  der  Fahnen  für  die  päbstlichen  Heere  war  sehr  einträglich 
wegen  der  Anzahl  der  Stücke  und  auch  deshalb,  weil  nach  Anferti- 
gung des  Musters  die  Gehülfen  oder  gewöhnliche  Maler,  welche  für 
diesen  Zweck  gedungen  worden,  die  Arbeit  mit  leichter  Mühe  fortsetzen 
konnten.  Pierino  del  Vaga  ist  dafür  bekannt,  dass  er  solche  Arbeiten 
eifrig  aufsuchte;  und  ihm  helfen  dabei  auch  einige  Schüler  des  Raphael 
nach  dem  Tode  dieses  grossen  Meisters. 

Wir  sahen  Melozzo  da  Forli  und  Perugino  mit  Antonazzo  verbunden, 
und  dürften  schon  deshalb  seine  Verdienste  nicht  gering  anschlagen; 
auch  hat  er,  während  er  sich  von  der  päbstlichen  Regierung  die  Leitung 
nebensächlicher  Arbeiten  übertragen  liess,  welche  er  grösstentheils  durch 
Gehülfen  ausführte,  die  natürlich  in  den  Verzeichnissen  der  Rechnungs- 
kammer nicht  genannt  werden,  für  Privatleute  Darstellungen  mit  Figuren 
angefertigt,  deren  wenige  Ueberreste  von  seiner  Kunstfertigkeit  zeugen. 

So  erhielt  er  im  Jahre  1489  vom  Erzbischof  Girolano  Gaetano  von 
Gapua  eine  Bestellung  auf  eine  Jungfrau  mit  dem  Kinde  zwischen 
S.  Stefano  und  Sta.  Lucia;  diese  sah  Cavalcaselle  und  erwähnte  ihre 
Bezeichnung:  »Antoniatus  .romanus  me  pinxit  MCCCCLXXXIX«. 

Vom  12.  November  des  Jahres  1491  wurde  der  Gontract  ver- 
öffentlicht, nach  welchem  Antonazzo  sich  verpflichtete,  eine  Gapelle  in 
S.  Stefano  und  Sta.  Maria  della  Pace  für  60  Goldducaten  auszumalen 
und  in  vier  Monaten  zu  beendigen  34). 

Es  sollte  darin  die  Transfiguration  Christi  dargestellt  werden  — 
ein  grosser  und  durch  die  Hinzufügung  von  Heiligen  und  Propheten 
sehr  cornplicirter  Gegenstand,  von  dessen  Ausführung  uns  leider  keine 
Spur  erhalten  ist. 

Die  Abschätzung  der  Malerei  des  Filippino  Lippi , welche  Anto- 
nazzo nach  Vasari  übernahm,  würde  ins  Jahr  1493  fallen. 

Im  Jahre  1497  bestellten  die  Franciscaner  von  Gampagnano  bei 
Antonazzo  ein  Bild,  auf  dem  sich  die  Jungfrau  Maria  mit  dem  Kinde 
und  den  Heiligen  Petrus,  Paulus,  Johannes  d.  Täufer,  und  Franciscus 
und  mit  vielen  betenden  Franciscanerbrüdern  im  Hintergründe  befinden 
sollte.  Dieses  Gemälde  sah  noch  mehrere  Jahrhunderte  später  der 
Pater  Casimiro35);  es  trug  die  Bezeichnung: 

34)  Corvisieri  a.  a.  0.  p.  163. 

35)  P.  Casimiro,  Memorie  istoriche  delle  chiese  e dei  conventi  dei  Frati 
Minori  della  provincia  di  Roma  p.  40. 
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»Antonatius  romanus  me  pinxit  MCCCC97«,  und  ist  nun- 
mehr auch  verloren36). 

Es  scheint,  dass  Antonazzo  zuletzt  in  der  Kirche  S.  Luigi  de’ 
Francesi,  und  zwar  in  der  Capelle  gearbeitet  hat,  welche  das  Grabmal 
der  Aquilier  birgt;  dies  schliessen  wir  aus  dem  Epitaph,  das  wir 
seinerzeit  anführen  werden;  aber  auch  diese  Malerei  ist  leider  ver- 
schwunden. 

Ich  sehe,  dass  Müntz37)  eine  Arbeit  des  Antonazzo  in  Fondi  an- 
führt, auf  welche  Schultz  (Denkmäler  der  Kunst  des  Mittelalters 
in  Unteritalien,  Dresden  1860,  II,  133)  aufmerksam  machen  soll; 
diese  wäre  dann  Cavalcaselle  und  den  Andern  unbekannt  geblieben. 
Da  aber  jenes  Werk  in  den  hiesigen  öffentlichen  Bibliotheken  fehlt,  so 
kann  ich  nicht  feststellen,  ob  es  die  Bezeichnung  des  Jahres  trägt,  in 
dem  Antonazzo  es  malte  38). 

Nachdem  wir  so  die  Werke  des  Antonazzo  aufgezählt  haben,  von 
denen  leider  die  meisten,  wie  erwähnt,  zu  Grunde  gegangen  sind,  geben 
wir  nunmehr  einige  biographische  Notizen , die  sich  sämmtlich  durch 
unedirte  Documente  belegen  lassen,  welche  ich  in  Rom  entdeckt  habe. 

Die  Grabschrift  nennt  Paulina  Vessecchia  als  Gattin  des  Antonazzo: 
aber  es  war  bis  jetzt  nicht  bekannt,  dass  er  in  zweiter  Ehe  mit  einer 
Girolama  verbunden  war,  welche  am  29.  Januar  1507  ihr  Testament 
machte  (siehe  die  Documente  Nr.  II),  und  darin  genauere  Nach- 
richten von  der  Familie  Antonazzo’s  gibt.  Sie  wünschte  in  der  Kirche 
Sta.  Catarina  de’  Gatinari  beigesetzt  zu  werden  und  ihr  Grabmal  mit 
einer  marmornen  Statue  und  einer  Inschrift  geschmückt  zu  wissen. 
Mag  nun  ihr  Wunsch  erfüllt  worden  sein  oder  nicht  — jetzt  ist  in 
jener  Kirche  nichts  davon  zu  sehen. 

Als  sie  den  Antonazzo  heirathete,  war  sie  die  Wittwe  von  einem 
Mastro  Giacomino;  von  diesem  hatte  sie  eine  Tochter,  Diana,  erhalten, 
welche  sich  mit  Marco  Antonio,  dem  Sohn  ihres  zweiten  Gatten,  ver- 
mählte; ausser  dieser  hatte  sie  noch  eine  zweite  Tochter,  Namens  Vir- 
gilia,  und  einen  Sohn,  Cesare. 

Dem  Antonazzo  gebar  sie  einen  Sohn,  Namens  Bernardino.  Sie 
war  reich  und  verwaltete  ihr  eigenes  Vermögen  von  dem  ihres  zweiten 
Mannes  getrennt;  ja  sie  bewahrte  sogar  5 Unzen  Perlen  von  diesem 
als  Pfand  für  25  Ducaten,  welche  sie  ihm  geliehen  hatte. 

36)  Nach  Growe  und  Cavalcaselle  1744  durch  Blitz  zerstört,  a.  a.O.  p.  177. 

Die  Redaction. 

37)  E.  Müntz,  Les  arts  etc.,  II,  p.  30,  in  Note. 

38)  Die  Bezeichnung  des  Jahres  fehlt.  Die  Inschrift  lautet:  Antonatius  Ro* 

manus  Pinxit.  Schultz  a.  a.  0.  II,  S.  133.  Die  Redaction. 
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A.  Bertolotti: 


Als  Erben  setzte  sie  ein  den  Gesare,  ferner  Virgilia,  welche  bei 
der  Donna  Aurelia.  lebte,  und  Bernardino;  den  Niessnutz  ihres  Ver- 
mögens liess  sie  dagegen  ihrem  Gatten  Antonazzo. 

Sie  bewohnte  dessen  Haus  im  Rione  Golumna ; und  bei  dem  nota- 
riellen Act  waren  zugegen  Evangelista  »magister  Nardi  pictoris«, 
der  Maler  Pietro  Antonio  di  Lorenzo  Vessecchia,  die  Bildhauer  Meister 
Bartolomeo  di  Luca  von  Florenz,  Pietro  di  Antonio  von  Ancona,  und 
der  Maler  Sebastiano  di  Mastro  Lorenzo  de  Giuena. 

Danach  haben  wir  ganz  eigentlich  eine  Künstlerfamilie.  Der  Maler 
Vessecchia,  der  bisher  nicht  bekannt  war,  scheint  ein  Bruder  der  ersten 
Frau  des  Antonazzo  zu  sein.  Die  Bezeichnung  »Mastro«  lässt  glauben, 
dass  Ja c omino,  der  erste  Gatte  der  Girolama,  auch  Künstler  gewesen 
ist;  und  seine  Tochter  Diana  heirathete  den  Marco  Antonio,  welcher 
wie  sein  Vater  und  wie,  was  wir  später  sehen  werden,  Bernardino, 
der  jüngste  Sohn  des  Antonazzo,  Maler*  war.  Die  Testamente  nennen 
nur  eine  Reihe  von  neuen  Künstlern,  auf  deren  ersten,  Evangelista, 
wir  zurückkommen  werden. 

Es  scheint,  dass  die  Frau  schon  krank  war  und  damals  auch 
starb;  dies  wird  fast  zur  Gewissheit  dadurch,  dass  ihr  Gatte,  welcher 
ebenfalls  krank,  am  28.  Mai  sein  Testament  machte,  sie  gar  nicht  er- 
wähnt. (Siehe  Docum.  Nr.  III.) 

Jetzt  lernen  wir  auch  die  Nachkommenschaft  seiner  ersten  Frau 
kennen. 

Er  wünschte  in  S.  Luigi  de’  Francesi  begraben  zu  werden.  Sei- 
nern natürlichen  Sohne  Mario  hinterliess  er  nur  10  Ducaten,  weil  dieser 
ihm  mit  einem  langen  Process  viel  Aerger  bereitet  und  sogar  eine  Ge- 
fängnisstrafe zugezogen  hatte. 

Ein  Legat  von  25  Scudi  vermachte  er  der  Bruderschaft  del  Gon- 
falone,  deren  Mitglied  er  war. 

Er  erwähnte,  dass  er  zu  Rieti  das  Bild  des  Gonfalone  gemalt 
habe,  und  dass  sein  anderer  Sohn,  Marco  Antonio,  von  der  Commune 
Rieti  50  Ducaten  dafür  erhielt,  ihm  aber  nur  25  davon  abgab;  und 
deshalb  bestimmt  er,  dass  ihm  diese  von  seinem  Erbe  vorenthalten  blieben, 
oder  er  seinen  Anspruch  auf  die  Miethe  des  Hauses  aufgeben  sollte, 
in  welchem  die  Aussteuer  seiner  Gattin  Diana  angelegt  war.  In 
diesem  Falle  sollte  er  auch  dem  Girolamo,  dem  andern  Sohne,  die 
Ausgaben  vergüten,  welche  dieser,  wie  es  scheint,  für  das  Grabmal  ge- 
habt hatte. 

Die  drei  Töchter,  Giulia,  Graziosa  und  Camilla,  welche  verheirathet 
waren,  hatten  sich  mit  ihrer  Aussteuer  zu  begnügen. 

Universalerben  zu  gleichen  Theilen  waren  die  Söhne  Marcantonio, 
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Girolamo  und  Bernardino;  diesen  seinen  jüngsten  empfahl  er  ange- 
legentlich dem  Girolamo,  der  ihm  auch  Vormund  sein  sollte. 

Zugegen  waren  bei  dem  Testamentsacte  die  folgenden  Steinmetzen 
von  Florenz:  Biagio  di  Lomo,  Romolo  di  Girolamo  Bellino,  Silvestro 
di  Giovanni,  Sebastiano  di  Francesco,  und  die  Eisenarbeiter  Bernardino 
und  Francesco  di  Natale  von  Padua.  (Doc.  Petro  Paulo  Cola  de  Reate 
Aromatario  testibus  etc.) 

Wenige  Wochen  darauf  machte  er,  noch  immer  krank,  als  An- 
hang zu  seinem  Testament  ein  Godicill  (siehe  Do  cum.  Nr.  IV),  worin 
er,  ein  guter  Vater,  für  das  Loos  seiner  Töchter  sorgte,  falls  sie  Witt- 
wen  würden.  Die  Brüder  sollten  ihnen  dann  im  väterlichen  Hause 
Unterkunft  geben. 

Einige  Tage  darauf  scheint  er  seiner  Gattin  in  die  andere  Welt 
gefolgt  zu  sein;  denn  ich  habe  ihn  nachher  nicht  mehr  erwähnt  ge- 
funden, und  ein  Actenstück  vom  6.  September  1512  (siehe  Doc.  Nr.  V) 
beweist  ganz  klar,  dass  Antonazzo  damals  todt  war. 

In  diesem  Instrument  verzichtet  Girolamo , in  dem  wir  einen 
Priester  kennen  lernen  — venerabilis  vir  dominus  Hieronimus 
Antonatii  — als  Vormund  für  seinen  Bruder  Bernardino  wegen  der 
Enterbung  des  Bruders  Mario  auf  die  Begünstigung  im  Testament. 
Dasselbe  hatte  Marcantonio  bereits  gethan.  »Pro  bono  pacis«  traten 
sie,  als  gute  Brüder  aus  freien  Stücken,  die  Erbschaft  zu  gleichen  Thei- 
len  an.  Mario  war  damals  nicht  in  Rom;  sie  hofften  jedoch,  er  werde 
dahin  zurückkehren.  Einige  Steinmetzen  von  Fiesoie  waren  bei  dem 
notariellen  Act  zugegen. 

Nach  Gualdo,  Magalotti,  Schräder,  Michave  und  andern  Inschriften- 
sammlern hatte  das  Denkmal  der  Aquilier  in  der  Kirche  S.  Luigi  de’ 
Francesi,  mit  einigen  Varianten  und  Umstellungen  der  Abschreiber, 
folgende  Grabschrift: 

»Est  Antonati  manibus  dum  picta  tabella 
Quae  spreto  mortis  viveret  arbitrio 
Invida  mors  dicens:  Nil  est  hac  falce  relictum 
0 scelus!  Egregium  substulit  atra  virum. 

Antonatio  Aquilio  pictori  incomparabili  ac 

Paulinae  Vessechiae  uxori  Hieronimus  parentibus 
Benem:  ac  sibi  suisque  posteris  posuit. 

Gualdo  sah  diese  Inschrift  im  Fussboden  zwischen  Pfeilern  in 
der  Nähe  der  Kanzel,  und  Michave  versetzt  sie  bald  vor  die  Capelle 
S.  Sebastiano  im  linken  Seitenschiff,  bald  vor  die  Capelle  S.  Nicola. 

Der  malerische  und  plastische  Schmuck  des  Grabes  verschwand 
vielleicht  im  16.  Jahrhundert  bei  der  Restauration  der  Kirche. 
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A.  Bertolotti: 


Verfolgen  wir  nunmehr  die  weitere  Verwandtschaft  und  die  Nach- 
kommen Antonazzo’s, 

Dass  der  Act  über  die  Betheiligung  des  Mario  an  der  väterlichen 
Erbschaft  wirklich  vollzogen  wurde,  beweist  ein  Instrument  vom 
14.  Juli  1517 , in  welchem  alle  zusammen  der  Gregoria  Mauri  einen 
Antheil  am  Gässchen  abtreten,  welches  ihr  Haus  von  dem  dieser  Dame 
trennte  "). 

Wir  sahen , dass  das  Haus  der  Aquilio  im  Rione  Colonna  war ; 
und  das  angeführte  Actenstück , sowie  die  folgenden  führen  auch  an : 
»contracta  quae  dicitur  La  Cerasa«. 

Keines  der  bisher  citirten  Documente  erwähnt  den  Geschlechts- 
namen Aquilio;  ein  solches  finden  wir  zuerst  unter  dem  29.  Februar 
1520;  es  beginnt: 

»In  nomine  etc.,  cum  fuerit  et  sit  pro  ut  infrascriptae 
partis  asseruerunt  quod  alias  condam  Juliani  de  notaronibus 
et  Antonatius  Aquilius  pictor  romani  cives  phideiusserint 
pro  condam  Laurentio  Vessecchia  penes  condam  Mariam  uxo- 
rem  dicti  condam  Laurentii  pro  summa  225  flor.  dote  dicte 
domine  Mariae  etc.«  40). 

Wie  wir  wissen,  war  dieser  Maler  Vessecchia,  welcher  hier  als 
todt  bezeichnet  ist,  der  Schwager  des  Antonazzo.  Die  Bürgen  waren 
gezwungen  worden  der  Maria  die  besagte  Summe  auszuzahlen,  als  sie 
Wittwe  wurde ; aber  im  vorliegenden  Actenstück  gaben  die  Schwestern 
und  der  Bruder  des  Vessecchia  nach  dem  Tode  der  Maria  die  ausge- 
gebene Summe  den  Erben  der  Bürgen  zurück,  indem  sie  ihnen  einen 
Weinberg  abtreten  41). 

Am  6.  März  desselben  Jahres  ordnete  die  Nachkommenschaft  des 
Antonazzo  durch  ein  anderes  Instrument  ihre  Familienangelegenheiten 
vermittelst  Theilung  der  Erbschaft. 

Es  beginnt  folgendermassen : 

»Gum  fuerit  et  sit  quod  alius  condam  magister  Anto- 
natius de  Aquiliis  civis  romanus  suum  ultimum  condiderit 
testamentum  manu  D.  Gasparis  Pontani  pub.  not.«42). 

Es  erwähnt  im  Verlauf,  dass  unter  der  Erbschaftsmasse  sich  zwei 
Häuser  in  der  Via  La  Cerasa  befanden,  eins  hinter  dem  andern,  wo 
die  Erben  wohnten.  Anlieger  waren  die  Erben  des  Battista  Mauri  de 
Trussi,  Evangelista  »condam  magistri  Nardi  Aquilii«,  Pietro  Paolo 

39)  Not.  de  Armannis. 

40)  Not.  Antonio  Sancio.  1520—1545,  f.  10. 

41)  Id.  fol.  17-19. 

42)  Not.  Stefano  de  Ammanis.  1519-1527,  f.  213,  303-306. 
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Scalabastro.,  Giov.  Frurnenti,  Notar  des  Auditeurs  an  der  apostolischen 
Kammer,  und  die  öffentliche  Strasse. 

Vor  der  Porta  del  Popolo  besassen  sie  einen  Weingarten  mit 
einem  Häuschen. 

Andere  Immobilien  und  Geräthschaften  machten  nebst  einer 
Hypothek  auf  ein  Haus  von  600  Gulden  und  einer  Schenkung  von 
500  Gulden  »propter  nuptias«  die  Mitgift  der  Diana,  Gattin  des 
Marcantonio,  aus. 

Antonazzo  hatte  400  Gulden  besessen,  als  Aussteuer  seiner  zwei- 
ten Frau  Girolama,  welche  schon  Mutter  der  genannten  Diana  und  der 
Virgilia  war.  Diese  war  mit  Bernardino  Ciocia  vermählt. 

Bei  der  Theilung  erhielt  jeder  800  Gulden,  da  sich  die  ganze 
Erbschaft  auf  1200  Gulden  belief43). 

Herr  Gorvisieri  sagt,  die  Piazza  della  Cerasa  hiesse  jetzt  Rondi- 
nina,  und  das  Grundstück  sei  von  den  Häusern  Mazzeti  eingenommen. 
Das  Haus  des  Antonazzo  hatte  drei  Stockwerke,  und  ein  kleineres  Haus 
habe  dem  Evangelista,  seinem  Bruder,  gehört. 

Dass  dieser  wirklich  ein  Bruder  des  Antonazzo  ist,  scheint  mir 
nicht  wahrscheinlich,  da  er  der  Sohn  eines  Nardo  und  nicht  eines 
Benedetto  war,  wie  wir  in  den  Documenten  bereits  mehrfach  sahen; 
höchstens  kann  er  sein  Neffe  gewesen  sein,  als  Sohn  des  Leonardo, 
Bruders  des  Antonazzo. 

Auch  sein  Testament  habe  ich  gefunden;  der  Anfang  davon 
lautet : 

»27.  Decembris  1524. 

Testamentum  magistri  Evangelistae  pictoris. 

In  presentia  mei  notarii  etc.  personaliter  constitutus 
providus  vir  magister  Evangelista  de  Aquiliis  pictor  de  re- 
gione  Golumnae  infirmus  corporis  etc.«  44). 

Er  traf  die  Bestimmung,  man  solle  ihn  in  der  Kirche  S.  Luigi 
de’  Francesi  beisetzen,  und  erklärte,  gemäss  einem  Instrument  des 
Notars  Mariano  Salibastro  aus  der  Mitgift  seiner  Gattin  Livia  700  Gul- 
den zu  besitzen. 

Diese  Gulden  vermachte  er  ihr,  und  ausserdem  100  Ducaten  und 
den  Niessnutz  des  Ganzen. 

Zehn  Ducaten  hinterliess  er  seinem  natürlichen  Sohne  Virgilio, 
welcher  unter  dem  Namen  Fra  Girolamo  Ordensbruder  in  der  Kirche 
Trinitä  in  pinciis  war.  Universalerben  waren  seine  zwei  anderen  Söhne 


48)  Not.  Bartolomeo  Rotella.  1523-1571,  f.  196—197. 
44)  Not.  Stefano  de  Ammanis.  1519—1527,  f.  61. 
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A.  Bertolotti: 


Emilio  und  Dionisio ; wenn  diesen  die  Nachkommenschaft  fehlen  sollte 
so  trat  die  Kirche  S.  Luigi  de’  Francesi  als  Erbin  ein. 

Testamensexecutoren  waren  seine  Gattin  und  der  Schneidermeister 
Paolo  de  Tozzolis,  ein  Schwiegersohn  des  Erblassers. 

Zugegen  waren  die  Steinmetzmeister  Lorenzo  da  Firenze  und  Bar- 
tolomeo  di  Andrea  von  Florenz,  Giunta  di  Antonio  und  Bartolomeo 
di  Gaspare  von  Volterra. 

Von  Marcantonio,  dem  ältesten  Sohn  des  Antonazzo,  habe  ich 
kein  anderes  künstlerisches  Zeugniss  gesehen , als  ein  Gemälde  in  der 
Sacristei  von  Sta.  Ghiara  zu  Ricti  mit  der  Inschrift: 

»Marcus  Antonius  magistri 
Antonatii  romanus  depinxit  MDXI.« 

Es  stellt  dar  die  Auferstehung  mit  den  Heiligen  Stefano  und  Lo- 
renzo und  oben  zwischen  S.  Francesco  und  S.  Antonio  den  ewigen 
Vater;  an  der  Predella  befindet  sich  die  Passion  Jesu  Christi. 

Der  Priester  Girolamo  kaufte  am  9.  September  1507  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Gaplan  von  Sta.  Maria  ein  Haus  im  Rione  Regola. 

Von  Bernardino,  dem  jüngsten  Sohn  des  Antonazzo,  fand  ich 
erwähnt,  dass  er  sich  1521  mit  einer  Virgilia  verheirathete. 

Campori 45)  führt  für  ihn  ein  Document  an,  nach  welchem  er 
als  Maler  1547  und  1549  Stipendiat  der  Gasa  Cibo  in  Carrara  war, 
wo  er  eine  Capelle  in  der  Kirche  S.  Andrea  ausmalte.  Diese  Malereien 
geriethen  in  den  schlechtesten  Zustand  und  wurden  1856  mit  buntem 
Marmor  überdeckt. 

In  Actenstücken  aus  der  Mitte  und  vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
fand  ich,  dass  der  Name  Antonazzo  auch  Geschlechtsname  ist  oder 
wurde;  so  z.  B.  traf  ich  einen  Raffael  de  Antonatiis  romanus  46) 
und  einen  Antonio  Antonazzo,  welcher  unter  dem  3.  Januar  1589  er- 
wähnt wird47). 

Nach  dem  bisher  Gesagten  darf  ich  hoffen,  der  Leser  habe  nun- 
mehr ein  bestimmtes  umgrenztes  Bild  vom  Maler  sowohl,  wie  vom  römi- 
schen Bürger  Antonazzo  bekommen. 

Wir  haben  ihn  in  Verbindung  mit  den  bedeutendsten  Künstlern, 
wie  Perugino,  Melozzo  da  Forli  und  den  Ghirlandajo,  getroffen  und  als 
Einzelarbeiter  an  wichtigen  Figurenwerken;  ihre  geringen  Ueberreste 
würden  ihm  gleichwohl  einen  Platz  in  der  Geschichte  der  Malerei 
sichern,  wenn  das  Urtheil  des  Vasari  und  die  Bezeichnung  als  »Un- 

45)  H.  Gampori,  Memorie  biografiche  degli  scultori,  architetti,  pittori  etc. 
in  Carrara,  fol.  273—274. 

46)  Not.  Pavonio  Alessandro.  1536—1540,  fol.  80. 

47)  Not.  Baldassare  Paletto.  1571 — 1618,  f.  579. 
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vergleichlicher«  (»incomparibilis«)  auf  seinem  Grabmal  nicht  genügen 
sollten. 

Bescheiden,  wie  er  war,  verschmähte  er  nicht,  sich  mit  der  Rolle 
des  Decorateurs  zu  begnügen,  wenn  er  mit  berühmteren  Künstlern  zu- 
sammen schaffte.  Sehr  fleissig  und  als  Vater  einer  grossen  Familie 
übernahm  er  von  der  päbstlichen  Regierung  Bestellungen  auf  geringere 
Arbeiten,  welche  aber  sehr  einträglich  waren  durch  ihren  Umfang  und 
die  Sicherheit  der  Bezahlung  und  die  er  von  seinen  Schülern  und  ge- 
mietheten  Ornatisten  ausführen  liess. 

Von  seinen  Gefährten,  von  der  Regierung,  von  den  geistlichen 
Körperschaften  geschätzt,  dabei  von  rastlosem  Fleisse , wurde  er  allen 
Aufträgen,  die  an  ihn  herantraten,  gerecht. 

Ehrenhaft,  fromm,  ein  guter  Vater,  konnte  er  seiner  Familie  reiche 
Früchte  seines  langen  Strebens  hinterlassen. 

So  war  Antonazzo. 

Mantua,  den  1.  November  1882. 


Doc.  Nr.  I. 

Societas  infra  Antonatium  et  Petrum  Thorinum  pictores. 

Indictione  prima  mense  Martii  die  XVII  1483. 

Impresentia  mei  notarii  etc.  discretus  vir  Mager  Antonatius  Bene- 
dicti  pictoris  de  regione  columne  ex  una  et  Mager  Petrus  thorinis  de  Senis 
pictor  de  regione  Pontis  etc.  parte  ex  altera  et  ipsi  et  quilibet  ipsorum  sponte 
etc.  contraxerunt  ad  invicem  quandam  societatem  cuiusdam  laborerii  pictorum 
videlicet  ad  laborandum  seu  depingendum  cameras  tres  in  palatio  pape  ad 
omne  lucrum  commune  et  ad  commune  dampnum  quod  absit  cum  hoc  pacto 
inter  eos  aposito  et  confirmato  videlicet  quod  quandcurque  et  quotienscumque 
prefatus  Mager  Antonatius  non  posset  ex  aliqua  legitima  causa  ire  personaliter 
ad  laborandum  quod  liceat  eidem  Magro  Antonatio  mittere  unum  in  loco 
ipsius  Magri  Antonatii  ad  laborandum.  Et  quod  omnes  garzoni  seu  laborantes 
ipsorum  pretium  solvatur  comuniter  quia  sic  actum  ex  pro  quibus  etc.  obliga- 
verunt  etc.  voluerunt  etc.  renuntiaverunt  etc.  Et  iuraverunt  etc.  Item  asse- 
ruerunt  habuisse  pro  arra  et  parte  solutionis  duc.  quinquaginta  quos  in  mei 
presentia  diviserunt  videlicet  XXV  pro  quolibet. 

Actum  Rome  in  Regione  pontis  in  apoteca  Sebastiani  pontani  presentibus 
hiis  Magro  Lapo  Barberio  et  Antonio  de  Pistorio  aromatorio. 

(Archivio  Capitolino). 

Doc.  Nr.  II. 

Transumptum 

Testamenti  domine  Hieronymae  uxoris  Magri  Antonatii  Benedicti 
pictoris  infirma  An.  1507  die  29  Januarii. 

Post  formulas  consuetas  statuit  sepeliri  in  Ecclesia  S.  Catharine  in  Ca- 
tinari in  Regione  Arenulae,  cui  ecclesiae  reliquit  jura  funeris  et  pro  sepultura 
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exponendos  reliquit  duc.  quinque  de  bonis  coniugalibus  pro  monumento  mar- 
moreo  ibidem  faciendo  cum  statua  mulieris  et  cum  nomine  etc. 

Reliquit  Dianae  uxori  Marci  Antonii  Magrl  Antonatii  filii,  suae  et  Magri 
Jacomini  sui  primi  mariti  filiae  totum  quod  superabat  ius  dotis,  quae  ipsi  in 
duc.  mille  fuerat  constituta,  quod  pretium  est  plus  ultra  eius  portionem  tarn 
hereditate  paterna  quam  ipsius  testatricis. 

Reliquit  Societati  Gonfalonis  florenos  vigintiquinque  pro  anniversario 
faciendo  pro  anima  testatricis. 

Reliquit  unum  duc.  pro  una  missa  ad  S.  Gregorium  pro  anima  sua. 

Reliquit  suae  filiae  Virgiliae  unam  ronam  Bruschini  et  unam  soctanam 
panni  paonatii,  unam  petiam  monachilis  usitatam  et  omnes  pannos  et  vestes 
dandas  tempore  matrimonii  substituendo,  casu  mortis,  filios  Cesarem  et  Ber- 
nardinum:  et  addidit  duos  filos  corallorum  et  alia  minimi  pretii. 

Reliquit  Gesari  ante  partem  anulum  aureum  cum  zaffiro,  alium  cum 
Cameo,  alium  cum  turchina,  alium  cum  granata  et  sua  fornimenta  coriarum 
de  argento  cum  onere  supplendi  de  argentis  necessariis  dictae  Virgiliae  tempore 
matrimonii. 

Dixit  dicta  testatrix  habere  in  pignus  a d°  Mag0  Antonatio  quandam 
scuffiam  cum  unciis  quinque  perlarum  minus  una  quarta  parte  cum  dimidia 
pro  duc.  25  mutuatis  d°  Antonatio,  et  datis  pro  elemosina  dictae  Virgiliae, 
quam  scuffiam  dixit  esse  penes  dnam  Aureliam  cum  qua  Virgilia  vivit. 

Dixit  esse  duc.  50  penes  heredes  sui  fratris  Petri  Jannangeli  item 

penes  suum  cognatum  Paulum  de  Goronis  duc.  150  de  quibus  dicit  re- 

habuisse  duc.  25 

Item  penes  d.  Aureliam  duc.  100. 

Item  ....  in  depositum  duc.  25 
quos  omnes  pecunias  confitetur  fuisse  Magrl  Jacomini. 

Instituit  heredes  universales (Cesarem  et  Vir)giliam  testatricis 

filios  ex  primo  marito  Mag0  Jacomino , et  etiam  Bernardinum  eius  filium  ex 
altero  marito  Mag0  Antonatio. 

Reservato  in  usufructu  Mag10  Antonatio  dum  vixerit  executores  testa- 
mentarios  fecit  d.  Ferdinandum  G . . . . et  Paulum  de  Goronis  suprannomi- 
natum  absentem. 

»Datum  Rome  in  Regione  Columne  in  domo  habitationis  dicte  testatricis 
»et  eius  viri  presentibus  audientibus  et  intelligentibus  hiis  videlicet  Jo.  Paulo 
»Cole  de  Reate  Aromatario,  Evangelista  Magri  Nardi  pictoris,  Petro  Ant°  Lau- 
„rentii  Vessecchia  pictoribus,  Mag10  Bartholomeo  florentino  scarpellino,  Sebastiano 
»Magrl  Laurentii  de  Ciuena  pictore,  Bartholomeo  Luce  Florentino,  et  Petro 
»Antonii  de  Ancona  scärpellinis  testibus  ad  predictam  causam  et  singulatim 
»vocatis  habitis  et  rogatis.« 

»Ita  est  Ego  Gaspar  Pontanus  Not8  rogatus  manu  propria.« 

(Not.  Pontano  1500—5  f.  247.) 
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Doc.  Nr.  III. 

Testamentum  Antonatii  pictoris. 

Indict®  XI  mensis  Martii  die  XXVIII  1508. 

In  nomine  domini  amen.  etc.  Providuo  vir  Magr  Antonatius  Benedicti 
pictor  Regionis  columne  licet  infirmus  corpore  sanus  tarnen  mente  etc.  timens 
summum  mortis  periculum  cum  nil  sit  certius  morte  etc.  Nolens  intestatus 
de  cedere  sed  testatus  etc.  hoc  suum  nuncupativum  condidit  testamentum  quod 
de  iure  civili  dicitur  sine  scriptis  per  manus  mei  Notarii  etc.  Et  quia  anima 
est  dignior  corpore  illam  Altisissimo  omnipotenti  deo  ac  beate  gloriosissime 
Matri  Virgini  Marie  et  toti  Gurti  celesti  commendavit  Et  iussit  quando  de  hoc 
seculo  etc.  corpus  suum  sepelliri  in  ecclesia  sancti  Aloisii  cui  ecclesie  re- 
liquit  duc.  duos  pro  omni  iure  quodsibi  debetur  Item  reliquit  Societati  Con- 
fallonis  de  qua  societate  ipse  est  florenos  in  urbe  currente  vigintiquinque  pro 
anniversario  fiendo  pro  eius  anima  et  quod  societas  intersit  exequiis  solvendos 
dictos  XXV  florenos  per  eius  heredes  infra  terminum  unius  anni  a die  obitus 
ipsius  testatoris  Item  reliquit  Mario  eius  filio  duc.  decem  iure  institutionis  Et 
dixit  idem  testator  exposuisse  culpa  et  defectu  dicti  Marii  virtute  lege  et  littis 
quatuor  annorum  et  bis  = ipse  testator  carceratus  extitit  duc.  ducentos  et 
ultra  Et  voluit  testator  quod  casu  quo  idem  Marius  actionem  aliquam  haberet 
ad  legitimam  paternam  maternam  quod  dicti  ducenti  ducati  computabiles  sint 
in  dictis  legitimis  In  quibus  decem  ducatis  eidem  Mario  relictis  eundem  Ma- 
rium  heredem  instituit  Et  voluit  quod  de  bonis  suis  plus  petere  non  possit 
Item  dixit  quod  alias  ipse  testator  construxit  quondam  imaginem  Confallonis 
quam  habent  Reatini  Et  Marius  Antonius  eius  filius  exigeret  a dicta  comu- 
nitate  reate  duc.  quinquaginta  de  carlenis  et  dictus  Marcus  Antonius  illos 
exigit  et  transmisit  tarnen  sibi  testatori  duc.  vigintiquinque  alios  vigintiquinque 
pro  se  retinuit.  Voluit  idem  testator  quod  casu  quo  dictus  Marcus  Antonius 
peteret  aliquam  pensionem  domus  ubi  est  obligata  dos  uxoris  eiusdam  Marci 
Antonii  quod  iure  teneatur  idem  Marcus  Antonius  dictos  vigintiquinque  duc. 
per  eum  retentos  ponere  incontinenti  in  hereditäre  ipsius  testatoris.  Item 
quod  dicto  casu  teneatur  idem  Marcus  Antonius  facere  bonas  omnes  pecunias 
solutas  per  dnum  Hieronymum  eius  filium  in  instremitate  ipsius  testatoris  et 
quod  eorum  sit  opportunis  eiusdem  dni  Hieronymi.  Item  reliquit  Julie  Gratiose 
et  Camille  filiabus  ipsius  testatoris  dotes  eisdem  traditas  in  quibus  dotibus  eas 
heredes  instituit  Et  voluit  quod  de  bonis  suis  plus  petere  non  possint  In  Om- 
nibus autem  aliis  ipsius  testatoris  bonis  iuribus  nominibus  actionibus  suos 
heredes  universales  instituit  etc.  prefatos  dominum  Hieronymum  Marcum  An- 
tonium  et  Bernardinum  eius  filios  legitimos  et  naturales  equis  porcionibus 
quos  ad  invicem  substituit  si  sine  filiis  legitimis  et  naturalibus  decesserint  Et 
si  omnes  sine  filiis  legitimis  et  naturalibus  decesserint  iure  substituit  dictas 
eius  Alias.  Tutorem  dicto  Bernardino  dedit  et  fecit  idem  testator  prefatum 
dnum  Hieronymum  quem  Bernardinum  venaliter  eidem  comendavit,  Executores 
vero  huiusmodi  sui  testamenti  etc.  fecit  et  deputavit  prefatos  dnum  Hierony- 
mum et  Marcum  Antonium  quibus  dedit  potestatem  exequendi  contenta  in 
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dicto  suo  ultimo  testamento.  Et  hoc  voluit  esse  suum  ultimum  testamentum 
et  ultimam  suam  voluntatem  quarum  unam  valere  voluit  iure  testamenti.  Et 
si  iure  testamenti  etc.  iure  codicillorum  Et  si  iure  codicillorum  etc.  iure  do- 
nationis  causa  mortis  sive  cuiuscunque  alterius  ultime  voluntatis  cassans  etc. 
non  obstante  quavis  clausula  derogatoria  etc.  et  hoc  voluit  etc. 

Actum  Rome  in  Region e columne  in  domo  habitationis  dicti  testatoris 
presentibus  Blasio  Loni,  Romulo  Hieronymi  Bellini,  Silvestro  Johannis,  Bastiano 
Francisci  florentinis  scarpellinis , Magro  Bernardino  Natalis  de  Padua , Magro 
Francisco  Natalis  de  Padua  germanis  fratribus  ferrariis  et  Petro  Paulo  Gole 
de  Reate  Aromatario  testibus  etc.  (Not.  G.  Pontano  1500—13,  f.  287.) 

Doc.  Nr.  IV. 

Codicillum  Antonatii  Benedicti  pictoris. 

1508  April,  die  19o. 

In  nomine  Domini  Amen.  Anno  a Nativitate  eiusdem  Millesimo  quin- 
gentesimo  octavo  tempore  pontificatus  sml  in  XP°  patris  et  domini  nostri  domini 
Julii  divina  providentia  pape  secundi  Indictione  Undecima  mensis  Aprilis  die 
quintodecimo  Impresentia  mei  notarii  et  quinque  testium  suscriptorum  ad  hec 
specialiter  vocatorum  et  rogatorum  providus  Mager  Antonatius  Benedicti  pictor 
Regionis  columne  licet  corpore  infirmus  mente  tarnen  sanus  et  conscientia 
pura  reminiscens  et  melius  incogitans  quod  die  vigesimo  octavo  mensis  Martii 
proxime  preteriti  suum  ultimum  condidit  testamentum  per  manus  mei  eiusdem 
notarii  in  quo  nonnulla  relicta  seu  legata  fecit  et  disposuit  prout  in  eo  con- 
tinetur  volens  nunc  codicillari  et  aliqua  adere  dicto  testamento  Idem  et  ergo 
ante  omnia  dictum  testamentum  per  eum  factum  manu  mei  eiusdem  notarii 
ut  supra  qui  hos  codicillos  confirmavit  in  omnibus  additis  tarnen  inscriplis  clau- 
sulis  seu  capitulis  modo  et  forma  prout  infra  continetur  Et  primo  reliquit  et 
voluit  Juliam  Gratiosam  et  Camillam  ipsius  Magri  Antonatii  codicillaris  filias 
nuptas  de  earum  dotibus  et  iuribus  dotalibus  esse  liberas  ad  faciendum  et 
disponendum  de  eis  pro  earum  libito  et  voluntate  Item  etiam  reliquit  eisdem 
filiabus  et  cuilibet  earum  tempore  earum  viduitatis  sedium  in  domo  habitationis 
ipsius  Magr!  Antonatii  ad  comoditatem  tarnen  filiorum  masculorum  Et  hec  est 
ultima  sua  voluntas  et  Ultimi  sui  codicilli  quam  et  quos  perpetuo  firmos  et 
firmam  haberi  voluit  omni  meliori  modo  via  iure  tarnen  et  forma  qua  et  qui- 
bus  magis  et  milius  fieri  potest  et  debet  rogans  me  notarium  infrascriptum 
ut  hos  suos  codicillos  in  publicam  formam  redigerem  et  omnibus  habentibus 
interesse  suis  loco  et  forma  unum  vel  plura  conficere  documenta  quotiens 
fuerim  inquisitus. 

Actum  Rome  in  Regione  columne  in  domo  habitationis  dicti  Codicillaris 
presentibus  audientibus  et  intelligentibus  hiis  videlicet  Johanne  paulo  Cole 
de  reate  aromatario  domino  Stefano  Cotonagniis,  Mgro  Bernardino  Natalis 
de  Padua  Romulo  hieronymi  bellini  et  Sylvestro  Johannis  scarpellinis  floren- 
tinis testibus  ad  predicta  omnia  et  singula  vocatis  habitis  et  rogatis. 

Ita  est  Ego  Gaspar  Pontanus  Notarius  rogans  manu  propria. 

(Ibid  f.  343). 
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Doc.  Nr.  V. 

Gonventio  infra  fratres  filiis  Antonatii  pictoris. 

Indictione  prima  mense  Septembris  die  VI  1512. 

Impresentia  mei  notarii  etc.  venerabilis  vir  dnus  Hieronymus  Antonatii 
pro  se  ipso  ac  ut  tutor  Bernardini  pupilli  eius  germani  fratris  tutorio  nomine 
etc.  Et  dnua  Bernardinus  qui  renuntiavit  exceptioni  restitutionis  in  integrum 
etc.  Et  Marcus  Antonius  eorum  germanus  frater  et  filii  dni  condam  Antonatii 
ipsi  et  quilibet  ipsorum  eidem  invicem  consentiendo  sponte  et  pro  equalitate 
et  bono  pacis  ipsorum  fratrum  et  pro  substentatione  Marii  eorum  germani 
fratris  amore  fraterno  accomunaverunt  eum  dicto  Mario  licet  absente  et  me 
notario  etc.  omnia  et  singula  ipsorum  fratrum  bona  paterna  et  voluerunt  re- 
lictum  eidem  Mario  per  supradictum  Antonatium  eorum  patrem  eidem  Mario 
factum  non  valere  sed  invalidum  etc.  hanc  comunionem  preventivam  fratres 
fecerunt  dum  quando  idem  Marius  fuerit  et  sit  in  Urbe  reintegratus  et  resti- 
tutus  a superioribus  habentibus  auctoritatem  illum  in  Urbe  remictendi  et  re- 
habilitandi  et  non  aliter  dicta  sic  veritate  etc.  pro  auibus  etc.  renunciaverunt 
etc.  voluerunt  etc.  obligaverunt  etc.  et  Juraverunt  etc.  rogantes  me  notarium  etc. 

Actum  Rome  in  Regione  columne  in  domo  habitationis  ipsorum  fratrum 
presentibus  etc.  Johanne  Macutii  de  Gapistrano,  Petro  Johannis  de  Fesulo, 
I . . . A . . . . de  Fesulo  scarpellis  (sic),  et  Guidone  Moscatelli  de  Reate  testibus. 

(Ibid  f.  467.) 


Martha,  die  Patronin  der  Hausfrau. 

Eine  Monographische  Studie. 

Von  Dr.  Berthold  Riehl. 

Ludwig  Richter,  der  feine  Zeichner  deutschen  Familienlebens,  illu- 
strirt  in  einem  seiner  Blätter  »Für’s  Haus«  den  Spruch: 

»Marthen  Fleiss,  Marien  Gluth, 

Schön  wie  Rahel,  klug  wie  Ruth, 

Mägdleins  bestes  Heirathsgut.« 

Im  oberen  Theile  der  Zeichnung  sind  die  Vertreterinnen  dieser  vier 
Gardinaltugenden  des  Weibes  um  einen  Eichenstamm  gruppirt,  von 
Rosen  umrankt;  während  der  untere  ein  reizendes  echt  deutsches 
Mädchen  in  seiner  Häuslichkeit  als  die  ideale  Besitzerin  jener  Vorzüge 
zeigt.  Maria  und  Martha,  als  oberer  Abschluss  des  Blattes,  gruppiren 
sich  zu  den  Füssen  Christi,  jene  in  innigem  Gebet  den  Worten  des 
Herrn  lauschend,  diese  in  häuslicher  Geschäftigkeit  einen  Krug,  einen 
Korb  und  ihren  Rocken  herbei  tragend.  Martha  erscheint  also  hier  als 
Repräsentantin  der  echt  weiblichen  Tugend  des  häuslichen  Fleisses. 

Noch  deutlicher  giebt  diesen  Charakter  eine  Miniatur  des  Codex 
Grimani  (Förster,  Denkmale,  Band  XI).  In  einer  Küche  befindet  sich 
hier  rechts  ein  Kamin,  in  welchem  ein  Kessel  über  dem  Feuer  hängt, 
links  steht  ein  Küchenschrank,  vor  dem  ein  Kätzchen  sitzt.  Eine  Thür, 
über  der  ein  Geschirrbrett  angebracht  ist,  führt  im  Hintergründe  in 
ein  anstossendes  Zimmer.  In  diesem  bescheidenen  aber  wohlgeordneten 
Heim  steht  die  Schöpferin  des  Ganzen,  Martha,  sie  ist  in  die  Zeittracht 
gekleidet  und  hat  ein  einfaches  Tuch  um  den  Kopf  geschlungen,  ihre 
Rechte  hält  ein  Gebetbuch,  die  Linke  den  Kochlöffel. 

Der  Charakter  stiller  Häuslichkeit  und  desshalb  das  Patronat 
guter  Hauswirthschaft  wurde  Martha  durch  die  biblischen  Erzählungen 
verliehen,  die  von  ihr  berichten. 
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Als  Christus  einst  nach  Bethanien  kam,  besuchte  er  Martha;  sie 
bewirthete  ihn  in  ihrem  Hause  (Lukas  10,  38 — 42),  diente  ihm  und 
wollte,  dass  Magdalena,  ihre  Schwester,  ihr  helfe,  da  sie  glaubte,  einen 
solchen  Gast  könne  man  nicht  würdig  genug  empfangen. 

Bei  der  Erweckung  des  Lazarus  erscheint  Martha  wieder  (Joh.  11, 
1 — 44).  Sehr  schön  stimmt  hier  das  Betragen  der  beiden  Schwestern 
zu  den  sonst  über  ihren  Charakter  gegebenen  Anhaltspunkten.  Martha 
eilt  dem  Herrn  entgegen , klagt  ihm  ihr  Leid  und  setzt  ihre  Hoffnung 
auf  seine  göttliche  Macht;  Maria  Magdalena  dagegen  sitzt  in  tiefem 
Schmerz  zu  Hause,  umgeben  von  den  trauernden  Juden,  bis  Martha 
zurückkehrt  und  ihr  sagt,  der  Herr  sei  gekommen,  sie  solle  ihm  ent- 
gegengehen. Da  geht  sie  hin  und  fällt  Christus  zu  Füssen. 

Das  letzte  Mal  besucht  Christus  die  ihm  liebgewordenen  Geschwister 
sechs  Tage  vor  seinem  Tode  (Johannes  12)  und  sitzt  noch  einmal  mit 
ihnen  zu  Tische.  »Daselbst«  — heisst  es  im  Evangelium  — »machten 
sie  ein  Abendmahl  zurecht  und  Martha  diente,  Maria  aber  salbte  die 
Füsse  des  Herrn  und  trocknete  sie  mit  ihren  Flechten.« 

Bei  den  Darstellungen  dieser  Scenen  tritt  Martha  eigentlich  nur 
bei  der  Bewirthung  Christi  charakteristisch  in  den  Vordergrund.  Das 
Malerbuch  vom  Berge  Athos  giebt  Vorschriften  über  die  künstlerische 
Darstellung  derselben  und  zwar  unter  den  Titeln:  »Christus  von  Martha 
und  Maria  bewirthet«,  und  »Christus  wird  von  Maria,  der  Schwester 
des  Lazarus,  mit  kostbarem  Oele  an  den  Füssen  gesalbt.«  Beide  Male 
tritt  hier  Martha  als  die  Wirthin  mit  der  Schüssel  auf,  wie  dies  auch 
in  der  abendländischen  Kunst  der  Fall  ist. 

Ein  Holzschnitt  des  Hans  Bürgkmaier  (Bartsch  16)  stellt  die  erst- 
erwähnte Erzählung  dar.  Maria  und  Lazarus  lauschen  den  Worten 
Christi,  während  Martha  in  schlichtem  Hausgewande,  mit  Schürze  und 
Kopftuch  und  im  Eifer  aufgestülpten  Aermeln  auf  die  Küche  im  Hinter- 
grund zuschreitet  und  gegen  Christus  gewendet  mit  der  Rechten  auf 
Maria  zeigt,  um  die  Frage  anzudeuten,  ob  diese  ihr  nicht  helfen  soll? 
Der  gleiche  Vorwurf  ist  von  Stilllebenmalern  öfters  verwerthet  worden, 
wobei  dann  natürlich  die  Küche  und  besonders  die  Vorräthe  den 
eigentlichen  Inhalt  des  Bildes  ausmachen,  die  Figuren  dagegen  nur  im 
Hintergründe  angedeutet  sind.  Schon  Pieter  Aertsen  behandelte  nach 
van  Mander’s  Zeugniss  diesen  Gegenstand,  für  die  spätere  Auffassung 
desselben  erwähne  ich  ein  Gemälde  aus  dem  Jahre  1637  von  P.  de  Blot 
in  der  Lichtenstein’schen  Galerie  in  Wien  (Nr.  960)  als  besonders 
charakteristisch. 

Die  zweite  Erzählung  ist  dargestellt  auf  dem  Magdalenen-Altar 
zu  Tiefenbronn  (1431  von  Lukas  Moser  gefertigt).  Hier  sitzt  Christus 
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bei  Tische,  der  mäkelnde  Judas  zu  seiner  Linken,  Maria  Magdalena 
salbt  die  Fiisse  Jesu  und  trocknet  sie  mit  ihren  Haaren,  während 
Martha  im  aufgeschürzten  Kleide  von  der  rechten  Seite  kommend  eine 
Schüssel  auf  den  Tisch  setzt. 

Bei  der  Erweckung  des  Lazarus  schreibt  das  Malerbuch  vom  Berge 
Athos  vor,  dass  Martha  und  Maria  anbetend  zu  den  Füssen  Christi 
liegen  sollen,  eine  Auffassung,  die  durch  Giotto’s  Wandgemälde  in  der 
Cappella  dell’  Arena  auch  in  die  abendländische  Kunst  eingeführt  wurde. 
Gewöhnlich  dagegen  sehen  wir  — ich  erinnere  beispielsweise  an  Sebastian 
del  Pianbo’s  berühmtes  Bild  der  Nationalgalerie  zu  London  — nach 
Johannes  11,  32  Magdalena  anbetend  im  Vordergründe,  während  die 
meist  nicht  näher  charakterisirte  Martha  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt ist. 

Die  Legende,  die  sich  um  Martha  wob,  erzählt  uns,  dass  sie 
aus  einem  königlichen  Geschlechte  stammte  und  nach  dem  Tode  ihrer 
Eltern  voll  häuslichen  Sinnes  ausser  dem  eigenen  Gut  auch  noch  das 
Erbtheil  des  Bruders  und  der  Schwester  verwaltete.  Auch  erfahren 
wir,  dass  sie  das  blutflüssige  Weib  gewesen,  das  durch  die  Berührung 
des  Gewandes  Christi  geheilt  ward  (Matthäus  9,  20—22).  Zum  Danke 
errichtete  sie  in  ihrem  Garten  eine  Statue  Christi,  die  dann  Heilkraft 
erhielt. 

Die  Schwester  der  Martha -aber,  Maria  Magdalena,  war  ein  schönes, 
üppiges  Weib.  Martha  und  ihr  Bruder  Lazarus  brachten  sie  jedoch 
zur  Besserung  und  als  der  Herr  zu  Bethanien  im  Hause  Simonis’ 
speiste,  ging  sie  zu  ihm,  that  Busse,  salbte  seine  Füsse  mit  köstlicher 
Salbe,  wusch  sie  mit  ihren  Thränen  und  troknete  sie  mit  ihren  Haaren, 
da  verzieh  ihr  Christus  ihre  Sünden  und  Maria  führte  von  nun  an  ein 
frommes  und  sittsames  Leben  *). 

Bei  den  freundschaftlichen  Verhältnissen  zwischen  Christus  und 
den  Geschwistern  zu  Bethanien  kann  es  uns  nicht  wundern,  dass  sich 
die  Mutter  des  Herrn  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  häufig  bei  jenen 
aufhielt,  und  so  hören  wir,  dass  sie  bei  der  Erweckung  des  Lazarus 
zugegen  war  und  bei  den  Geschwistern  wohnte,  als  Jesus  nach  Jeru- 
salem zog,  um  sich  seinen  Feinden  zu  überliefern.  Die  Schwestern  be- 
gleiteten die  Mutter  Christi  nach  dem  Richthause,  als  ihr  Sohn  ver- 
urteilt wurde,  blieben  bei  ihr,  als  er  den  Kreuzestod  erlitt  und  halfen 
ihn  bestatten *  2). 

0 Die  Erzählung  der  reuigen  Büsserin  Lukas  7,  36-50,  ähnlich  Matthäus 
26,  6 13  und  Markus  14,  3 — 9.  Die  Identificirung  dieses  Weibes  mit  Maria  Mag- 
dalena veranlasst  durch  Johannes  11,  2 und  12,  3. 

2)  Alwin  Schultz,  Die  Legende  vom  Leben  der  Jungfrau  Maria. 
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So  weit  stimmt  Martha’s  Charakter  in  Bibel  und  Sage  völlig  über- 
ein , nicht  so  in  jenem  Theile  der  Legende,  der  von  ihrem  ferneren 
Leben  berichtet  und  wesentlich  durch  die  Magdalenen-Legende  beein- 
flusst ist. 

Nach  der  Himmelfahrt  des  Herrn  — so  wird  uns  hier  erzählt3)  — 
als  die  Jünger  in  alle  Lande  auseinandergegangen,  wurden  Lazarus, 
Magdalena,  Martha  und  noch  einige  andere  Christen  von  den  Un- 
gläubigen in  ein  Schiff  gestossen.  Obgleich  das  Fahrzeug  von  den 
tückischen  Feinden  der  Ruder,  Segel  und  Steuer  beraubt  war,  kamen 
die  frommen  Dulder  doch  bald  an  eine  Küste  und  landeten  bei  dem 
Orte,  der  desshalb  »Saintes  Maries«  genannt  wurde  und  in  der  Camar- 
gue  auf  der  Westseite  des  Mündungs-Deltas  der  Rhone  liegt.  In  Kürze 
bekehrten  sie  fast  die  ganze  Gegend  und  hiebei  zeichnete  sich  besonders 
Martha  durch  grosse  Beredsamkeit  aus. 

Zu  dieser  Zeit  trieb  zwischen  Arles  und  Avignon  ein  furchtbarer 
Drache  sein  Unwesen,  er  lag  den  ganzen  Tag  in  der  Rhone  verborgen, 
versenkte  die  Schiffe  und  erwürgte  die  Menschen.  Die  Bewohner  der 
Gegend  wandten  sich  mit  den  dringendsten  Bitten  an  Martha,  ihnen 
gegen  das  Ungeheuer  beizustehen.  Da  ging  Martha  zu  dem  Drachen, 
der  eben  einen  Menschen  verzehrte,  besprengte  ihn  mit  Weihwasser 
und  zeigte  ihm  das  Kreuz;  und  er  ward  zahm  wie  ein  Lamm.  Sie 
aber  fesselte  ihn  mit  ihrem  Gürtel  und.  befahl  dem  Volke,  das  Unthier 
mit  Lanzen  und  Steinen  zu  tödten.  Der  Drache  hiess  bei  den  Be- 
wohnern der  Gegend  Tarasconus  und  desshalb  wurde  dieser  Ort  Taras- 
con  genannt. 

Martha  erbaute  daselbst  eine  Kirche  und  lebte  neben  derselben  in 
der  grössten  Enthaltsamkeit  mit  zahlreichen  frommen  Schwestern,  die 
sich  um  sie  geschaart  hatten.  Zum  Lohne  für  ihr  gottseliges  Leben 
verlieh  ihr  der  Herr  wunderbare  Kraft,  so  dass  sie  einmal  einen  Mann, 
der  ertrunken  war,  als  er  bei  Avignon  durch  die  Rhone  schwimmen 
wollte,  um  ihre  Predigt  zu  hören,  vom  Tode  erweckte. 

Der  frommen  Martha  wurde  ihr  Tod  ein  ganzes  Jahr  voraus- 
gesagt. Als  sie  starb,  erschienen  Christus  und  ihre  Schwester  Magda- 
lena an  ihrem  Todtenbette  und  verscheuchten  die  Dämonen;  ja  der 
Herr  selbst  bestattete  mit  dem  Bischof  Fronto  ihre  Leiche. 

Von  den  Darstellungen  dieser  Legende  betrachten  wir  zuerst  die 
der  Bekehrung  der  sündigen  Magdalena.  Drei  Momente  derselben 

3)  Litteratur:  AA.  SS.  29.  Juli,  Tom.  VII,  pag.  4 — 13.  Jac.  a Voragine,  legenda 
aurea.  Petrus  de  Natalibus,  catalogus  SS.  Das  alte  Passional,  herausg.  von  Hahn. 
Frankfurt  1845.  Die  Heiligen  Gottes,  Urach  1481.  Das  Passional,  eine  Legenden- 
sammlung des  13.  Jahrhunderts,  herausg.  von  K.  Koepke. 
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wurden  von  der  bildenden  Kunst  verwerthet:  Martha  tadelt  die  Sün- 
derin, sie  tröstet  die  verzweifelnde  Büsserin  und  sie  führt  die  Bekehrte 
zu  Christus. 

Den  ersten  Vorwurf  hat  ein  Gemälde  des  G.  P.  Lupicino  im 
Belvedere  zu  Wien  (Nr.  247).  Maria  Magdalena,  ein  üppig  schönes 
Weib  in  reichem,  tiefausgeschnittenem  Gewände,  sitzt  in  der  Mitte  des 
Bildes  in  einem  Lehnstuhle  vor  ihrem  Putztische,  ihr  prächtiges  Haar, 
in  dem  ihre  Rechte  mit  Freuden  wühlt,  fällt  frei  über  Nacken  und 
Schultern,  rechts  hinter  ihr  steht  eine  Dienerin,  beschäftigt,  das  Haar 
zu  ordnen.  Links  hinter  dem  Putztische  steht  Martha  — schlicht  ge- 
kleidet, mit  einem  Tuch  auf  dem  Kopfe,  dessen  rechtes  Ende  über  die 
linke  Schulter  fallt  — mit  bittend  gefalteten  Händen  redet  sie  der 
Schwester  inständig  zu,  sich  zu  bessern.  Magdalena  aber  verachtet 
ihre  Worte  und  blickt,  sich  von  ihr  abwendend,  mit  gefallsüchtig 
lüsternen  Augen  aus  dem  Bilde  den  Beschauer  an. 

Martha,  die  verzweifelte  Büsserin  tröstend,  finden  wir  auf  dem 
Gemälde  des  M.  A.  Franceschini  in  der  Dresdener  Galerie.  Magdalena 
hat  ihr  prächtiges  Gewand  bis  zu  den  Hüften  herabgerissen  und  ihr 
zartes  Fleisch  mit  der  Geissei,  die  sie  noch  in  der  erschlafften  Linken 
hält,  gemartert;  sie  sinkt  erschöpft  zusammen  und  wird  von  einer 
Dienerin  unterstützt,  ihr  mattes  Auge  richtet  sich  zu  der  rechts  neben 
ihr  stehenden  Schwester,  die  ihr  Trost  einspricht  und  sie  mit  sanftem 
Blick  und  entsprechender  Handbewegung  auf  die  himmlische  Gnade 
verweist.  Martha  trägt  ein  schlichtes  Kleid  und  hat  den  Mantel  als 
Haube  über  den  Kopf  gezogen. 

Der  Stich  des  M.  A.  Raimondi  (Bartsch  45)  zeigt  uns  Martha, 
welche  die  Bussfertige  zu  Christus  führt.  Martha,  nicht  die  Mutter 
Christi  — wie  man  auch  angenommen  hat  — ist  es.  Das  sagen  uns 
die  Legenden,  zumal  in  ihrer  poetischen  Bearbeitung.  Bei  dem  völligen 
Mangel  einer  schärferen  Charakterisirung  der  Figur  ist  es  allerdings 
unmöglich,  aus  ihr  selbst  einen  Schluss  zu  ziehen. 

Aus  der  Zeit  des  Zusammenlebens  der  Schwestern  mit  Maria 
wurde  nur  der  Abschied  Christi  von  seiner  Mutter,  wobei  Martha  und 
Magdalena  zugegen  sind,  von  der  bildenden  Kunst  verwerthet  4). 

Mit  tiefergreifender  Empfindung  hat  Dürer  in  seinem  Marienleben 
diese  rührende  Trennung  gezeichnet  (Bartsch  92,  Heller  1781).  Vor 
einem  geöffneten  Thore,  durch  das  wir  im  Hintergründe  eine  stattliche 
Burg  sehen,  ist  Maria,  die  Hände  faltend,  im  höchsten  Schmerze  zu- 
sammengebrochen, die  tieferschütterte  Magdalena  sucht  sie  zu  unter- 


l)  Alwin  Schultz,  Die  Legende  vom  Leben  der  Jungfrau  Maria. 
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stützen,  Martha  — wie  gewöhnlich  schlicht  gekleidet,  den  Kopf  mit  der 
Haube  umhüllt  — steht  in  dumpfen  Schmerz  versunken  links  neben 
dieser  Gruppe.-  Christus,  nach  rechts  zum  Weggehen  gewendet,  blickt 
betrübt  auf  seine  Mutter  zurück  und  erhebt  die  Rechte,  sie  segnend. 

Einen  fein  charakteristischen  Zug  gab  dieser  Scene  Dürer  in  seiner 
kleinen  Passion  (Bartsch  21,  Heller  1276).  Die  Situation  ist  hier  die- 
selbe; Maria  und  Magdalena  sind  anbetend,  jammernd  in  die  Kniee  ge- 
sunken, Martha  aber  — allein  in  die  Zeittracht  mit  Haube  und  Schürze 
gekleidet  — steht  hinter  ihnen  und  legt  ihren  rechten  Arm  schützend 
auf  Maria’s  Schulter. 

Das  Gemälde  des  Bartholomäus  Bruyn  in  der  Pinakothek  zu 
München  (Nr.  84)  bietet  eine  genaue  Kopie  des  Holzschnittes  aus 
Dürer’ s Marienleben,  während  wir  eine  etwas  freiere  Nachbildung  auf 
einem  Altarflügel  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  im  k.  bayrischen 
National-Museum  (2.  Stock,  1.  Saal)  sehen.  Auch  die  Reliefplatte  des 
Georg  Siegenfelder  an  St.  Stephan  zu  Wien  von  1555  5)  zeigt  den  Ein- 
fluss des  Dürer’schen  Blattes.  Martha,  wie  gewöhnlich  aufgefasst,  auf 
der  linken  Seite  des  Bildwerkes  unter  einer  Thüre  stehend,  tritt  hier 
besonders  stark  hervor. 

Eine  eigenartige  Auffassung  dieses  Vorganges  bietet  Peter  Vischer’s 
schönes  Epitaph-Relief  für  Margaretha  Tücher  im  Tom  zu  Regens- 
burg (vom  Jahre  1521) 6).  In  der  Mitte  des  Reliefs,  dessen  Hinter- 
grund eine  phantastische  Architektur  bildet,  steht  links  Christus,  die 
Rechte  segnend  erhoben  und  betrübt  auf  seine  Mutter  blickend.  Ihr 
Gesicht  verräth  tiefen  Kummer,  die  Hände  sind  betend  gefaltet.  Rechts 
hinter  Maria  steht,  gleichfalls  betend,  Magdalena,  voll  Schmerz  den 
Blick  zum  Himmel  emporrichtend,  und  neben  ihr  ist  Martha’s  Kopf 
sichtbar.  Links  hinter  Christus  erscheinen  drei  Apostel,  von  denen 
Petrus  und  Bartholomäus  leicht  erkennbar  sind. 

Tritt  schon  bei  diesen  Darstellungen  Martha  gegen  Magdalena 
bedeutend  zurück,  so  ist  dies  noch  mehr  bei  der  Begegnung  des  kreuz- 
tragenden Heilands  und  der  Frauen,  der  Kreuzigung,  Kreuzesabnahme 
und  der  Beweinung  des  Leichnams  Christi  der  Fall.  Magdalena  spielt 
hier  — in  Folge  der  biblischen  Erzählung  — stets  eine  hervorragende 
Rolle,  Martha  aber,  obwohl  häufig  anwesend  — wenn  nämlich  nicht 
nur  die  drei  Marien  zugegen  sind  — ist  fast  nie  bestimmt  charakterisirt, 
so  dass  das  Bestreben,  ihre  Persönlichkeit  festzustellen,  leicht  zu  will- 
kürlichen Spielereien  führen  würde. 

5)  Mitth.  der  k.  k.  Gentralcommission,  neue  Folge,  Bd.  I,  p.  90. 

6)  Eine  Wiederholung  aus  der  Vischer’schen  Giesshütte  von  1543  im  bay- 
rischen National-Museum,  2.  Stock,  2.  Saal. 
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Eine  Darstellung  der  Fahrt  nach  Saintes  Maries  hat  der  Tiefen- 
bronner  Altar  von  Lukas  Moser.  Die  verbannten  Gläubigen,  unter 
denen  wir  im  Hintergründe  Martha  erkennen,  sitzen  eng  zusammen- 
gedrängt in  dem  Schifflein,  das  ohne  Ruder  und  Steuer  bloss  unter 
Gottes  Führung  dahinfährt. 

Die  Bändigung  des  Drachen  durch  Martha  habe  ich  mit  Ausnahme 
eines  kleinen  Holzschnittes  im  Leben  der  Heiligen  (Urach  1481)  nicht 
behandelt  gefunden.  Hier  schreitet  Martha  in  einem  einfachen  an  den 
Hüften  geschürzten  Kleide,  das  Haupt  wie  gewöhnlich  mit  einem  Tuche 
umwunden,  dem  aus  der  Höhle  kommenden  Drachen  entgegen  und 
zeigt  ihm  das  Kreuz. 

Die  Kunst  Hess  überhaupt  die  Legende,  welche  sich  um  die 
späteren  Lebensjahre  Martha’ s wob,  ausser  Acht.  In  der  Poesie  7)  wurde 
ihr  Charakter  durch  das  Verhältniss  zur  sündigen,  jüngeren  Schwester, 
der  Maria  Magdalena,  bestimmt.  Martha,  die,  obgleich  Nebenperson, 
bei  der  weitläufigen  Behandlung  der  Geschichte  der  Magdalena  in  den 
mittelalterlichen  Schauspielen  doch  ausführlich  geschildert  wird,  tritt 
als  die  ruhig  besonnene,  für  das  Seelenheil  der  ausgelassenen  Magda- 
lena in  mütterlicher  Liebe  besorgte  Schwester  auf.  Der  Sünderin  üppiges 
Treiben  und  die  vergeblichen  Bekehrungsversuche  der  Martha  und  des 
Lazarus  werden  in  langen  Reden  geschildert,  die  gottlose  Schöne  ant- 
wortet den  Mahnreden  der  älteren  Schwester  nur  mit  Schmähworten: 

»na  bistu  gris  und  alt, 
der  lip  ist  dir  von  alter  kalt, 
nu  gang  spinn  dinen  racken, 
daz  dich  der  divel  zacke«  8). 

Die  zuletzt  doch  Bekehrte  wird  von  Martha  auf  Christus  verwiesen 
und  als  sie  von  diesem  Verzeihung  erlangt,  freudig  von  ihren  Ge- 
schwistern wieder  aufgenommen. 

Die  bildende  Kunst  dagegen  fasste  Martha,  wie  bereits  angedeutet, 
im  Anschluss  an  die  Bibel.  Sie  giebt  ihr  den  Charakter  des  ruhig  be- 
sonnenen, häuslichen  Weibes,  dessen  züchtiges,  frommes  Walten  in  ihr 
verkörpert  erscheint.  Dass  eine  Jungfrau  das  Patronat  der  Hauswirth- 
schaft  erhält,  darf  uns  bei  der  Bevorzugung  der  Jungfrauen  unter  den 
Heiligen  nicht  wundern,  und  es  ist  ja  auch  ein  schöner  Gedanke,  die 


7)  Mone,  Schauspiele  des  Mittelalters:  Handschrift  des  14.  Jahrhunderts  aus 
St.  Gallen,  p.  79  ff.,  „Das  Leben  Jesu“  betitelt;  ebenda:  Passionsspiel,  Papierhand- 
schrift aus  Donaueschingen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  p.  154  ff. 
Haupt,  Zeitschrift,  3.  Bd.  p.  494  ff.  Aisfelder  Passionsspiel. 

8)  St.  Galler  Handschrift  des  14.  Jahrhunderts  bei  Mone. 
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echte  Häuslichkeit  durch  ein  Mädchen  zu  versinnbilden,  wie  es  Richter 
auf  dem  erwähnten  Holzschnitte  mit  so  fein  poetischer  Empfindung  gethan. 

Nur  das  für  die  Hausfrau  etwas  ominöse  Attribut  des  Drachen 
verblieb  Martha,  als  Heidenbekehrerin,  aus  der  Legende;  die  Schau- 
spiele aber  scheinen  den  Anlass  zu  der  häufig  ältlichen  Bildung  der 
Gesichtszüge  unserer  Heiligen  gegeben  zu  haben. 

Da  die  Einzeldarstellungen  von  Martha  so  oft  mit  denen  anderer 
heiliger  Frauen  verwechselt  werden,  scheint  es  mir  nöthig,  zunächst 
auf  Darstellungen  hinzuvveisen,  die  uns  nicht  nur  durch  ihren  — den 
schon  besprochenen  Kunstwerken  und  litterarischen  Quellen  entsprechen- 
den — Charakter,  sondern  auch  noch  durch  beigeschriebenen  Namen 
erkennen  lassen,  dass  wir  Martha,  die  Schwester  der  Maria  Magdalena, 
vor  uns  haben. 

Auf  dem  Holzschnitte  speculum  humanae  salvationis  (um  1450)  9) 
sehen  wir  links  oben  die  büssende  Magdalena,  rechts  Martha  in  schlichtem 
Kleide  und  langem  Mantel,  mit  dem  Kopftuche;  in  der  Linken  hält  sie 
den  Weihwasserkessel,  in  der  Rechten  den  Adspergil  und  einen  Strick 
Voran  der  Dämon  gefesselt  ist.  Dieselbe  Auffassung  von  Martha  giebt 
der  Stich  des  M.  A.  Raimondi  (Bartsch  182),  auf  welchem  die  etwas 
ältlich  gebildete  Heilige  wie  auf  dem  eben  erwähnten  Holzschnitte  statt 
des  Drachen  einen  gefesselten  Dämon  neben  sich  hat 10). 

Auch  die  Initiale  M am  Beginne  der  Marthenlegende  in  einer  1447 
für  Kaiser  Friedrich  geschriebenen  Bilderhandschrift  der  Legenda  aurea 
scheint  die  gleiche  Darstellung  zu  geben  (Wien,  Hofbibliothek  Nr.  326) 
Martha,  schlicht  gekleidet,  trägt  ein  Kopftuch,  dessen  Enden  um  den 
Hals  geschlungen  sind,  in  der  Linken  hält  sie  eine  rothe  Schnur,  an 
die  der  Drache  gebunden;  Felsen  und  Bäume  deuten  die  Scenerie  an  “). 

Die  Münchner  Pinakothek  besitzt  ein  früher  dem  Grünewald  zu- 
geschriebenes Altar  werk  aus  der  Stiftskirche  zu  Aschafifenburg  18);  das 
Mittelbild  stellt  die  Bekehrung  des  heiligen  Mauritius  dar,  die  Flügel- 
bilder die  Heiligen  Ghrysostomus  und  Lazarus,  Maria  Magdalena  und 
Martha  13).  Die  Unrichtigkeit  der  Ansicht  Wessely’s  in  seiner  Ikono- 


9)  Holzschnitte  des  Germanischen  Museums,  Tab.  XLI  u.  XLII. 

10)  Auf  dem  Originalstiche,  der  mir  nicht  vorlag,  findet  sich  nach  Bartsch 
die  Beischrift  S.  Marta.  - Die  Verwechslung  von  Drache  und  Dämon  ist  eine  so 
häufige,  dass  sie  uns  hier  nicht  wundern  darf,  zumal  sie  bei  Martha  durch  das 
Attribut  des  Weihwassers  der  Waflfe  gegen  die  Dämonen  besonders  nahe  lag 

n)  Gütige  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Theodor  Frimmel  in  Wien. 

12)  Ueber  die  Flügel  als  Jugendwerke  Kranach  d.  Aelt.  siehe  Woltmann 
Woermann,  Geschichte  der  Malerei,  2.  Bd.,  p.  420. 

) Der  Name  ist  in  den  Heiligenschein  geschrieben. 
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graphie  Gottes  und  der  Heiligen,  die  Dargestellte  sei  Martha,  die  Mutter 
des  Simon  Stilites,  ergiebt  sich  — abgesehen  von  allem  Uebrigen  — 
schon  aus  der  Zusammenstellung  der  drei  Geschwister.  — Martha  er- 
scheint auf  diesem  Bilde  als  ganze  Figur  im  Dreiviertel-Profil  nach  rechts 
gewendet;  ihr  jungfräulicher,  doch  nicht  mehr  allzu  jugendlicher  Kopf 
hat  einen  zarten,  friedlich  ruhigen  und  sinnigen  Ausdruck;  sie  trägt 
ein  rosafarbenes  Kleid,  durch  einen  schwarzen  Brustlatz  und  Besatz  ge- 
ziert, darüber  legt  sich  von  der  linken  zur  rechten  Seite  ein  unter  dem 
rechten  Arm  durchgezogener  grüner,  lichtblau  gefütterter  Mantel,  um 
den  Kopf  hat  sie  graziös  ein  Tuch  geschlungen,  dessen  Ende  um  den 
Hals  und  über  die  rechte  Schulter  gelegt  ist,  die  rechte  Hand  hält  den 
Adspergil,  die  linke  den  Weihkessel;  auf  dem  Boden  in  der  linken 
Ecke  liegt  der  besiegte  Drache. 

Durch  diese  Darstellungen  gewinnen  wir  eine  feste  Basis,  um  den 
Charakter  Martha’s  in  der  bildenden  Kunst  zu  erfassen  und  sie  auch 
auf  anderen  Kunstwerken  zu  erkennen,  bei  denen  sie  bisher  mit  Mar- 
garetha verwechselt  wurde. 

Aus  der  Nürnberger  Morizcapelle  gelangte  vor  Kurzem  ein  vor- 
zügliches Gemälde  Zeitblom’s,  die  heilige  Martha  darstellend,  in  die 
Pinakothek  zu  München.  Die  Dargestellte  ist  nicht  Margaretha  — wie 
man  bisher  angenommen  14)  — sondern  Martha,  die  Patronin  der 
Hausfrau.  Ich  kenne  kein  Bild  der  heiligen  Margaretha,  bei  welchem 
die  Märtyrerin  nicht  irgend  gekennzeichnet  wäre  und  sie  nicht  wenig- 
stens eines  ihrer  Attribute:  Kreuz,  Krone,  Palme,  Taube  und  Buch 
hätte.  Alle  Kunstwerke  bis  zur  handwerksmässigsten  Holzsculptur  herab 
suchen  in  Margaretha  den  Charakter  des  mädchenhaft  Zarten,  den  sie 
ja  ausdrück en  soll,  zum  Wenigsten  in  dem  gelösten  Haar  zu  geben, 
aber  eine  Darstellung  der  Margaretha  wie  diese  wäre  entschieden  ver- 
fehlt. Dergleichen  wird  bei  einem  Künstler  wie  Zeitbiom  nicht  Vor- 
kommen. Die  Kunst  des  Mittelalters  und  des  beginnenden  16.  Jahr- 
hunderts charakterisirt  viel  feiner  und  bestimmter,  als  wir  gewöhnlich 
glauben,  wir  müssen  nur  den  Charakter  der  dargestellten  Figuren  erst 
recht  beobachten  und  verstehen  lernen.  Martha  trägt  hier  ein  schlichtes, 
dunkles  Gewand,  über  das  ein  rother  Mantel  geworfen,  ihr  Kopfputz 
besteht  in  einem  einfachen  weissen  Tuch,  dessen  rechtes  Ende  sich 
leicht  über  die  linke  Schulter  legt.  Als  Attribut  trägt  die  Patronin  der 
Hausfrau  an  ihrem  Gürtel  einen  Bund  Schlüssel  und  ein  Messerbesteck ; 
ihre  Rechte  hat  sie  segnend  erhoben,  mit  der  Linken  hält  sie  den 


14)  So  noch  Ernst  Förster  in  seinem  Aufsätze,  Kunstnachrichten  aus  Nürnberg. 
Allg.  Ztg.  1882,  Nr.  286. 
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Mantel.  Der  überwundene  Drache  liegt  hinter  Martha,  zu  ihr  empor- 
blickend. 

Lübke  erwähnt  in  seiner  Geschichte  der  Plastik  (2.  Aufl.  p.  611) 
die  im  Freisinger  Diöcesan-Museum  in  einem  kleinen  Altarschrein  stehen- 
den bemalten  Holzstatuen  der  heiligen  Barbara  und  Margaretha,  die 
wohl  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  stammen.  Die  von  ihm 
als  Barbara  bezeichnete  Figur  ist  jedoch,  wie  ihr  Attribut,  die  Salb- 
büchse, zeigt,  nicht  Barbara,  welche  mit  dem  Hostienkelche  oder  dem 
Gefängnissthurm  dargestellt  wird,  sondern  Maria  Magdalena,  die  sich 
ausser  durch  ihr  Attribut  noch  durch  das  reichere  Gewand  charakteristisch 
von  der  nebenstehenden  Figur,  die  nicht  Margaretha,  sondern  Martha, 
ihre  Schwester,  ist,  unterscheidet.  Für  Margaretha,  die  Königstochter, 
passt  diese  schlichte,  innige  Figur  aus  den  bereits  bei  dem  Zeitblom- 
schen  Bilde  angeführten  Gründen  gar  nicht,  für  Martha  dagegen  vor- 
trefflich. Martha  hat  ihre  gewöhnliche  Tracht,  ein  einfaches  an  den 
Hüften  gegürteltes  Obergewand  und  einen  blauen  Mantel,  auf  dem  Kopfe 
trägt  sie  eine  — hier  besonders  bezeichnende  — weisse  Haube.  Es  ist 
nämlich  die  Haube,  welche  die  verheiratheten  Frauen  seit  dem  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  trugen.  Der  Drache  in  kleinerem  Massstabe  ge- 
bildet, wird  von  Martha  an  einer  Kette  geführt.  Es  war  ein  schöner 
Gedanke,  die  Schwestern,  welche  die  beiden  Haupttugenden  des  Weibes 
versinnbilden,  die  echte  Häuslichkeit  und  gemüthvolle  Frömmigkeit,  auf 
einem  Hausaltare  nebeneinanderzustellen,  wie  sie  der  oben  angeführte 
Spruch  zusammengestellt  hat. 

Martha  soll  das  Ideal  des  echten,  in  der  Stille  wirkenden  häus- 
lichen Weibes  sein,  sie  hat  mit  diesem  das  Loos  getheilt,  schnell  ver- 
gessen zu  werden,  obgleich  sie  manchen  tüchtigen  Künstler  zu  ihrer 
Darstellung  anlockte.  Die  Darstellungen  Martha’s,  die  noch  unter  falschem 
Namen  gehen,  sind  gewiss  zahlreich.  Mögen  diese  Zeilen  zu  weiterem 
Forschen  Anlass  geben  und  so  dazu  führen,  Martha,  die  Patronin  der 
Hausfrau,  wieder  in  ihr  altes  Recht  einzusetzen. 


Zur  Charakteristik  des  Cornelis  de  Wael. 

Von  L.  Scheibler. 

In  meinem  Referate  über  Riegel's  Beiträge  zur  niederländischen  Kunst- 
geschichte J)  habe  ich  versprochen,  auf  Cornelis  de  Wael  zurückzukommen, 
dem  ich  Nr.  548—549  der  Braunschweiger  Galerie  zuschrieb.  Die  Werke 
dieses  tüchtigen  Antwerpeners , der,  1594  geboren  (nach  de  Bie)  schon  bald 
nach  1620  nach  Genua  kam  (da  v.  Dyck  bei  seiner  italienischen  Reise  ihn  dort 
schon  antraf)  und  dort,  abgesehen  von  zwei  kurzen  Aufenthalten  in  Rom,  bis 
zu  seinem  Tode  (1661 — 1662  Liggeren),  verweilte* 2),  sind  nämlich  bis  jetzt 
meist  verkannt  worden  (schon  1880  hatte  ich  in  einer  These  meiner  Inaugural- 
Dissertation  darauf  hingewiesen) ; wenigstens  ist  dies  bei  fast  allen  nicht  in 
Genua  befindlichen  Bildern  des  Meisters  der  Fall,  und  auch  von  diesen  ist  bis 
vor  Kurzem  nur  wenig  die  Rede  gewesen.  Bei  solchen  Umständen  versteht 
es  sich  von  selbst,  dass  auch  die  künstlerische  Individualität  Wael’s  und  seine 
Stilentwicklung  unbekannt  geblieben  sind. 

Der  Ausgangspunkt  für  meine  Kenntniss  des  Meisters  waren  zwei  Bilder 
der  Galerie  Harrach  in  Wien,  Nr.  133 — 134,  Halt  auf  dem  Marsche  und 
Lagerscene  mit  Beschie'ssung  einer  Festung,  die  den  sehr  verfehlten  Namen  E.  v. 
de  Velde  tragen.  Im  Herbste  1877  versuchte  ich  zuerst  eine  Zeit  lang  vergeblich, 
den  Urheber  zu  errathen;  dann  fand  ich,  dass  Nr.  8 u.  28  im  2.  Parterrezimmer 
des  Belvedere,  Erstürmung  einer  Festung  und  Ausfall,  von  derselben  Hand 
herrühren  müssten.  Nach  einigem  Schwanken  zwischen  Snayers,  dem  im  Bel- 
vedere so  stark  vertretenen  R.  v.  Hoecke  und  C.  de  Wael,  von  dem  dort  ein 
traditionell  ihm  zugeschriebener  Zug  durch’s  rothe  Meer,  entschied  ich  mich 
für  den  letzteren  Meister,  namentlich  auf  Grund  einer  Untersuchung  seiner  in  der 
Albertina  zahlreich  vertretenen  Radirungen.  In  den  folgenden  Jahren  lernte  ich 
dann  von  ihm  noch  kennen : den  von  jeher  richtig  benannten  italienischen  Markt- 


*)  Vergl.  Repert.  VI,  S.  195. 

2)  Die  Quellen  über  den  Meister  sind  de  Bie  und  namentlich  Raf.  Soprani, 
Vite  de’  pittori  Genovesi  von  1674,  S.  325—326,  dessen  ausführlicher,  aus  persön- 
licher Bekanntschaft  mit  Wael  geschöpfter  Bericht  in  der  Litteratur  nicht  immer 
genügend  verwerthet  worden  ist. 
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schreier  in  Kassel8),  die  erwähnten  zwei  Bilder  in  Braunschweig,  Plün- 
derungsscene und  Kriegslager  (»P.  Molyn  d.  J.«),  Kampf  auf  Brücke  und 
Lagerscene  in  Anholt  bei  Emmerich,  Sammlung  des  Grafen  Salm  und  eine 
Lagerscene  Nr.  47  in  Neapel  (»Meulen«).  Die  beste  Gelegenheit  aber,  den 
Meister  kennen  zu  lernen,  bietet  die  Akademie  zu  Venedig,  woselbst  in  der 
Sala  Gontarini  sechs  zusammengehörige  ziemlich  grosse , gut  aufgestellte 
Bilder  von  ihm  vorhanden  sind  (»attribuito  a Dujardin«):  141  Halt  auf  dem 
Marsche,  146  Vornehme  Gesellschaft  im  Freien,  147  Fest  von  Landleuten, 
156  Jahrmarkt,  157  Hafenscene,  160  Almosenvertheilung  vor  Kloster.  Die 
meisten  dieser  sechs  Bilder,  wenn  nicht  alle,  entlehnen  italienischem  Leben 
ihre  Stoffe.  Als  ich  1879  nach  Genua  kam,  war  ich  darauf  gespannt,  ob 
meine  aus  den  genannten  Gemälden  und  den  Radirungen  gewonnene  Vor- 
stellung von  der.  Kunstweise  des  Meisters  durch  die  dort  etwa  noch  von  ihm 
vorhandenen  Werke  bestätigt  würde.  Dies  fand  nun  in  der  That  statt,  indem 
ich  daselbst  eine  ziemliche  Anzahl  seiner  Gemälde  antraf,  theilweise  sogar 
unter  dem  richtigen  Namen.  Letzteres  ist  der  Fall  bei  dem  Gefechte  in  der 
Städtischen  Galerie  (Pal.  Rosso  oder  Brignole-Sale)  und  den  sechs  meist 
italienische  Bauernscenen  darstellenden  Bildchen  des  Pal.  Durazzo-Pallavi- 
cini.  Ein  Reitergefecht  im  Pal.  Balbi-S  enarega  (0,40  X 0,60)  heisst 
Scuola  fiamminga  und  eine  Lagerscene  der  Accademia  ligustica  (0,43  X 0,75) 
ist  unbenannt3  4).  Zuletzt  erkannte  ich  als  von  ihm  noch  eine  Darstellung  der 
Werke  der  Barmherzigkeit  Nr.  349  in  Marseille  (»Spanische  Schule«)  und  den 
Untergang  der  Egypter  im  rothen  Meere,  Nr.  214  zu  Antwerpen.  Dies  Bild  gilt 
zwar  allenthalben  als  Hans  Jordaens,  hat  aber  keineswegs  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dessen  bezeichneten  Werken  in  Berlin  und  dem  Haag ; es  scheint  nur  darum 
so  benannt,  weil  H.  Jordaens  diese  Scene  besonders  liebte.  Auf  Zeichnungen 
Wael’s  habe  ich  bisher  wenig  geachtet,  doch  möchte  ich  auf  drei  im  Berliner 

3)  In  der  älteren  Litteratur  werden  noch  zwei  andere  G.  de  Wael  genannte 
Bilder  als  in  Kassel  befindlich  angeführt : Zwei  sich  raufende  Knaben  nebst  Zu- 
schauern und  eine  grosse  Schlacht  zwischen  Orientalen  und  Europäern.  Nach  einer 
Mittheilung , die  ich  Herrn  Director  Eisenmann  verdanke , ist  ersteres  Stück  schon 
seit  Jöröme’s  Zeiten  nicht  mehr  dort  und  das  zweite  kam  1827  ins  Schloss  zu  Hanau. 
Dagegen  schreibt  Eisenmann  dem  Meister  einen  Halt  von  Reitern,  Nr.  308  der 
Kasseler  Galerie,  zu. 

4)  Leider  war  mir  bei  meinem  Besuche  Genuas  noch  nicht  bekannt,  dass 
F.  Alizeri  in  seinem  ausführlichen  Guida  di  G.  von  1875  eine  beträchtliche  Anzahl 
von  dortigen  Bildern  des  C.  de  Wael  anführt,  die  ich  hier  zusammenstellen  will, 
indem  ich  sie  der  Nachprüfung  der  Fachgenossen  empfehle.  Pal.  Nicolo  Brig- 
nole  (a  fianchi  di  S.  Luca),  Angriff  auf  eine  Festung  und  eine  andere  figurenreiche 
Scene  (im  Salone);  ferner  einige  »briose  qüadretti«.  Pal.  Adorno,  zwei  Sopra- 
porten. Pal.  Giorgio  Doria  (Strada  nuova)  Volksauflauf.  Pal.  Pallavicini 
(Piazza  fontane  amorose)  einige  Bilder  mit  Volksbelustigungen.  Pal.  Sopranis 
(Via  S.  Agnese)  Tanz  um  das  goldene  Kalb;  Kindermord;  Plünderung;  Kirchen- 
scene. Pal.  Rosso  (im  Stock  über  der  Galerie)  drei  Bildchen  mit  Darstellungen 
der  Jahreszeiten.  Auch  bei  der  unten  angeführten  neueren  Litteratur  sind  mehrere 
von  mir  nicht  gesehene  Werke,  des  Meisters  in  und  bei  Genua  genannt. 
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Kabinet  aufmerksam  machen ; auf  zwei  davon  steht  sein  Name,  der  wenigstens 
aus  dem  vorigen  Jahrhundert  herrührt.  Eine  figurenreiche  Lagerscene  (rechts 
mit  feuernden  Kanonen,  links  hinten  eine  Kirche)  ist  eine  fein  ausgeführte  ge- 
tuschte Federzeichnung  mit  guten  weichen  Lichteffekten.  Wahrscheinlich  ge- 
hört sie  zu  Nr.  134  der  Galerie  Harrach  zu  Wien. 

Was  nun  die  Stilentwicklung  des  Künstlers  betrifft,  so  glaube  ich,  dass 
er  in  seiner  früheren  Zeit  als  ein  dem  gleichalterigen  P.  Snayers  paralleler, 
aber  demselben  überlegener  Antwerpener  gelten  kann ; später , nachdem 
er  seinen  Wohnsitz  in  Genua  aufgeschlagen,  hat  er  mit  den  Darstellungen 
aus  dem  italienischen  Leben  manches  von  der  Weise  des  so  einflussreichen 
Laar  angenommen,  ohne  jedoch  unselbständig  zu  werden.  Das  helle,  kühle 
Golorit  der  früheren  Bilder  — sie  sind  hieran  leicht  von  den  früheren  des 
Snayers  zu  unterscheiden , während  der  Silberton  Hoecke’s  ihnen  näher  steht 
— macht  unter  dem  Einflüsse  Italiens  oft  einem  sehr  abweichenden  kräftigen 
und  warmen  Tone  Platz;  ebenso  wird  der  früher  flüssige  Auftrag  jetzt  pastoser 
und  leider  zuweilen  in  der  Weise  der  einheimischen  Genremaler  selbst  arg 
decorativ  (z.  B.  bei  dem  Marktschreier  in  Kassel).  Auch  unter  seinen  früheren 
Stücken  kommen  schon  ziemlich  flüchtige  Arbeiten  vor ; diese  Ungleichheit  im 
Werthe  derselben,  die  sich  auch  bei  den  Radirungen  zeigt,  erklärt  theilweise 
die  stark  von  einander  abweichenden  Urtheile,  die  über  Wael  in  der  neueren 
Litteratur  gefällt  worden  sind.  Beispiele  seiner  früheren  Bilder  sind  die  in 
Wien,  namentlich  in  der  Galerie  Harrach,  die  in  Braunschweig,  Neapel  und 
Marseille;  spät  sind  die  in  Venedig,  die  im  Pal.  Durazzo-Pallavicini  zu  Genua 
und  das  Mosesbild  in  Antwerpen.  Von  Snayers  und  Laar  unterscheidet  Wael  sich 
gleichermaassen  durch  Noblesse  in  Haltung,  Bewegung  und  Physiognomien:  so 
ausgesprochene  Galgengesichter  wie  bei  Snayers  finden  sich  nie  bei  ihm,  und 
bei  aller  Lebendigkeit  der  Bewegung  bleibt  er  immer  fein  und  maassvoll. 
Charakteristisch  ist  für  ihn  die  etwas  gezierte  kerzengerade  Haltung  seiner 
schmächtigen  Gavaliere  beim  Stehen ; bei  der  leisesten  Berührung  würden  sie 
in  Gefahr  kommen,  umzufallen.  Ungeschick  des  Zeichners  ist  schwerlich  der 
Grund  für  diese  Marotte,  sondern  wohl  ein  Streben  nach  modischer  Vornehmheit. 

Werfen  wir  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Rolle,  die  der  Künstler  und 
seine  Werke  in  der  neueren  Litteratur  gespielt  haben  — wir  werden  dabei 
einige  von  mir  nicht  gesehene  Gemälde  desselben  kennen  lernen  — so 
finden  wir,  dass  Immerzeel  und  Kramm  keins  seiner  erhaltenen  Werke 
anführen,  während  Waagen  (Handbuch  2,  71)  das  Wiener  Mosesbild  das 
einzige  ihm  von  diesem  »Künstler  von  ungemeinem  Talent«  bekannte  nennt. 
Arthur  Dinaux  gab  1847  in  den  Archives  hist,  et  littörat.  du  nord  de  la 
France  etc.,  nouv.  sörie,  tome  6,  p.  345 — 349,  einen  Aufsatz  über  den  Meister, 
worin  er  die  Nachrichten  Soprani’s  verwerthete  und  die  Radirungen  ziemlich 
eingehend  behandelte,  von  den  Gemälden  aber  wenig  sagte,  da  seiner  Meinung 
nach  dieselben  bekannt  genug  seien ; er  erwähnt  nur  eins  davon,  in  englischem 
Privatbesitze.  Der  in  der  Biographie  nationale  (beige)  von  1876  enthaltene 
Artikel  über  Wael  von  Aug.  v.  d.  Meersch  ist  nur  ein  Auszug  aus  dem 
Aufsatz  von  Dinaux ; die  erhaltenen  Gemälde  werden  hier  gar  nicht  berührt. 
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Rooses  war,  als  er  den  Maler  in  der  vlämischen  Ausgabe  seines  Buches  über 
die  Antwerpener  Malerschule  zu  besprechen  hatte,  gerade  schlechter  Laune: 
die  beiden  einzigen  Stücke,  die  er  anführt,  das  Wiener  Bild  und  ein  Einzug 
Ferdinand’s  im  Antwerpener  Rathhaus,  fertigt  er  mit  dem  Prädikat  »äusserst 
schwach«  ab.  ln  der  deutschen  Ausgabe  ist  der  Misshandelte  aber  zu  einem 
»verdienstvollen  Maler«  avancirt;  eine  Darstellung  der  Werke  der  Barmherzig- 
keit im  Pal.  Adorno  zu  Genua  soll  sogar  »sehr  schön«  sein,  und  ebenso  aner- 
kennend urtheilt  Rooses  jetzt  über  das  Gefecht  im  Pal.  Rosso.  Die  beiden 
früher  genannten  Schandstücke  dagegen  werden  mit  dem  Mantel  der  Liebe 
verhüllt.  H.  Hy  man  s erwähnt  in  seinen  Notizen  über  eine  italienische 
Reise  (Bull.  comm.  roy.  1879,  p.  38)  nur  eine  grosse  Befreiung  Petri  in 
S.  Ambrogio  zu  Genua.  Branden  führt  nach  Autopsie  ausser  dem  von 
Rooses  genannten  Werke  in  Antwerpen  nur  noch  zwei  dort  befindliche  kleine 
Rundbilder  an:  Dreieinigkeit  und  Legendenscene,  in  S.  Jacob;  ferner  com- 
pilatorisch , nebst  einigen  der  früher  genannten , einen  Zahnarzt  zu  Nantes. 
Michiels,  der  in  seinem  heiteren  zehnbändigen  Opus  unseren  armen  Freund 
todtgesch wiegen,  widmet  ihm  in  seinem  Buche  über  v.  Dyck  von  1881  ein 
Dutzend  Seiten  (64 — 74,  193—194).  Von  den  Bildern  zu  Genua  bespricht  er 
eingehend  die  im  Pal.  Durazzo-Pallavicini,  das  in  S.  Ambrogio  (welches  sehr 
verdorben  sein  soll)  und  das  im  Pal.  Rosso.  Letzteres  will  er  dem  Meister  jedoch 
nicht  lassen,  weil  es  zu  modern  für  ihn  sei ; Michiels  hat  sich  nämlich  eingeredet 
— ohne  eine  geistreiche  Idee  geht  es  bei  ihm  nun  einmal  nicht  ab  — die 
Kunstweise  Wael’s  gehöre  mehr  ins  16.  als  ins  17.  Jahrhundert.  Dass  er  bei 
diesen  Umständen,  trotz  angeblichen  aufmerksamen  Suchens,  keine  weiteren 
Bilder  desselben  in  Genua  gefunden , und  dass  er  über  dessen  Stil  nicht  viel 
Richtiges  zu  sagen  weiss,  ist  leicht  erklärlich.  Er  macht  übrigens  noch  auf 
sieben  von  ihm  nicht  gesehene,  ziemlich  grosse  Gemälde  aufmerksam,  die 
Werke  der  Barmherzigkeit  darstellend,  im  Besitze  des  Marchese  Durazzo  auf 
seinem  Landgut  in  Pegli.  Den  alten  Quellen  (Ikonographie  v.  Dyck’s , de  Bie, 
Soprani,  Houbraken)  zum  Trotze,  die  den  Künstler  wohl  kannten  und  hoch 
schätzten,  bestreitet  Michiels  die  durch  die  erhaltenen  Gemälde  bestätigte 
Thatsache,  dass  bei  Wael  die  Kriegsbilder  eine  Hauptrolle  spielen.  Bode  hat 
den  Meister  und  seine  Werke  kurz  in  der  letzten  Auflage  des  Cicerone  p.  804 
und  im  Repert.  IV,  p.  308  erwähnt. 

Von  dem  Bruder  des  Cornelis,  Lucas  de  Wael,  sind  keine  beglaubigten 
Gemälde  erhalten.  Er  war  Landschafter  und  hielt  sich  auch  vorwiegend  in 
Genua  auf,  ging  aber  zuletzt  nach  Antwerpen  zurück.  An  den  Werken  seines 
Bruders  soll  er  oft  mitgearbeitet  haben.  Einem  Sohne  des  Lucas,  Jan  de 
Wael,  von  dem  Radirungen  nach  Cornelis  vorhanden  sind,  wird  ein  Bild  der 
Galerie  Liechtenstein  in  Wien  zugeschrieben ; es  ist  jedoch  nach  dem  Mono- 
gramm und  der  Kunstweise  von  P.  v.  Bioemen. 


VI 


17 


Berichte  und  Mittheilungen  aus  Sammlungen  und  Museen, 
über  staatliche  Kunstpflege  und  Restaurationen, 
neue  Funde. 


Berlin.  Ausstellung-  von  Gemälden  älterer  Meister  im  Berliner  Privatbesitz. 

Es  war  ein  längst  gehegter  Wunsch  der  kunstliebenden  Kreise  inner-  und 
ausserhalb  Berlins,  welcher  neulich  bei  der  feierlichen  Gelegenheit  der  silbernen 
Hochzeit  des  kronprinzlichen  Paares  verwirklicht  wurde,  nämlich  die  Schätze 
an  älteren  Kunstwerken,  besonders  Gemälden  aus  Privatbesitz,  in  einer  Aus- 
stellung vereinigt  zu  sehen.  Wenn  auch  nicht  Alles,  was  in  den  fünf  eigens 
zu  diesem  Zwecke  und  mit  grossen  Kosten  decorirten  Räumen  der  Akademie 
vereinigt  war,  hors  ligne  sein  konnte,  wie  es  z.  B.  bei  den  mit  viel  reicherer 
Auswahl  schaltenden  englischen  Ausstellungen  dieser  Art  der  Fall  ist,  so 
bot  sie  doch  weit  mehr,  als  man  erwarten  konnte  und  als  sie  in  ihrer 
officiellen  Benennung  und  dem  Titel  ihres  Kataloges,  den  wir  als  Aufschrift 
dieses  Referates  genommen , versprach.  Denn  man  fand  nicht  allein  Ge- 
mälde, sondern  auch  Sculpturen,  Möbel,  Teppiche  u.  s.  w.,  und  war  erstaunt 
über  die  Menge  vorzüglich  gewählter  und  kostbarer  Gegenstände,  die  sich  dem 
Blick  darboten.  Vor  Allem  machte  das  Ensemble  einen  höchst  wohlthuen- 
den  Eindruck:  man  fühlte  sich  sofort  heimisch  beim  Eintritt  in  den  ebenso 
wohnlich  als  vornehm  gehaltenen  ersten  Raum,  den  sogen.  Uhrsaal,  was  sich 
womöglich  Abends  bei  der  prächtig  gelungenen  elektrischen  Beleuchtung 
(System  Edison)  noch  steigerte.  Auch  beim  Verfolg  durch  die  überraschend 
feinfühlig  ausgestatteten  weiteren  Räume,  ein  Cabinet,  zwei  Galerien  und 
ein  Saal,  fand  man  nirgends  eine  peinlich  durchgeführte  systematische  Auf- 
stellung, sondern  den  Gesammteindruck  massgebend  und  man  kann  den 
Herren  vom  engeren  Ausschuss,  Graf  G.  Seckendorff,  Director  Dr.  W.  Bode, 
Dr.  R.  Dohme  und  Banquier  0.  Hainauer  nur  Glück  zu  diesem  Erfolg  wünschen. 
Möchte  doch  dieses  geschmackvolle,  wahrhaft  künstlerische  Arrangement  ein 
glückliches  Vorbild  für  Anordnung  und  Ausschmückung  des  in  Aussicht  ge- 
nommenen Renaissance-Museums  werden ! 

Zum  Uhrsaal  zurückkehrend  wenden  wir  uns  zunächst  zu  den  Gemälden, 
die  ja  auch  den  Kern  der  Ausstellung  bildeten.  Gleich  die  ersten  Nummern 
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boten  uns  hier  einen  Anblick,  wie  er  wohl  diesseits  des  Rheines  selten  oder 
nirgends  so  vorkommt:  vier  Watteau’s  allerersten  Ranges.  Dieselben  hatte  Se. 
Majestät  der  Kaiser  neben  56  anderen  französischen  Gemälden  derselben  Zeit 
und  21  Niederländern,  was  nahezu  ein  Drittheil  der  ganzen  Ausstellung  aus- 
macht, aus  dem  Besitz  der  Krone  in  nicht  genug  zu  dankender  Liberalität 
dargeliehen.  Watteau  ist  zwar  Allen  als  ein  besonderer  Liebling  der  Grazien 
wohlbekannt,  aber  in  solcher  Fülle  und  Feinheit  wird  man  ihn  doch  selten 
gesehen  haben.  Es  sind  die  berühmte  »Einschiffung  nach  der  Insel  Kythere« 
(1’embarquement  pour  Cythere),  das  in  zwei  Theile  zerschnittene,  früher  ein 
Ganzes  bildende  Geschäftsschild  des  Kunsthändlers  Gersaint  (»l’Enseigne«) 
und  »Die  Gesellschaft  im  Freien«.  Das  erste  ein  fröhliches,  schönheitstrunkenes 
Farbenconcert  von  einem  Reichthum  und  einer  Mannigfaltigkeit  der  Motive 
und  Töne,  wie  es  selbst  dieser  Meister  nicht  oft  erreicht,  die  beiden  folgenden 
von  einer  Feinheit  der  Charakteristik  und  einer  vornehmen  Einfachheit  der 
coloristischen  Haltung,  die  an  Terborch  erinnern,  das  vierte  unvollendet,  doch 
schon  in  der  Anlage  von  höchstem  Reiz.  Unter  dem  halben  Dutzend  in  den 
andern  Räumen  vertheiiten  Werken  desselben  Malers  zeichneten  sich  noch  das 
»Concert«,  »les  comediens  frangais«,  »la  leqon  d’amour«  und  »amusement 
champetre«  aus.  Die  andern  waren  nur  in  Watteau’s  Art. 

Von  seinen  Schülern  und  Nachahmern,  Pater  und  Lancret.  die  numerisch 
noch  reicher  als  ihr  Vorbild  sich  vertreten  fanden,  nennen  wir  die  reizende 
»Gesellschaft  im  Freien«  und  das  neckisch  unverhüllte  »Bad«  (beide  von  Pater), 
die  indess  nicht  die  Originalität  aufweisen,  welche  sich  in  dem  Gyklus  von 
14  Gemälden  Pater’s,  Illustrationen  zum  Roman  comique  von  Scarron  voll 
köstlichen,  allerdings  zuweilen  etwas  bedenklichen  Humors  ausspricht,  und  von 
Lancret  »das  beendete  Gastmahl«,  »das  Fest  im  Freien«  und  »die  Gesellschaft 
im  Gartenpavillon«  für  seine  Weise  vortreffliche  Beispiele,  die  nur  durch  das 
kräftigere  Licht  Watteau’s  überstrahlt  werden.  Ferner  ragten  unter  den  Fran- 
zosen hervor:  Detroy  durch  zwei  malerisch  ebenso  vollendete  als  im  Gegen- 
stand liebenswürdig  schalkhafte  Indiscretionen,  »der  Liebesantrag«  und  »das 
gelöste  Strumpfband«  (Besitzer  C.  Kuhtz)  und  Chardin  durch  drei  seiner  den 
Niederländern  so  verwandten  und  uns  darum  besonders  anheimelnden  Genre- 
bildchen, »die  Rübenputzerin«,  »die  Köchin«  und  der  »Zeichner«. 

Es  ist  höchlich  zu  bedauern,  dass  der  Geschmack  anno  30,  als  die 
hochherzige  Fürsorge  Friedrich  Wilhelms  III.  für  das  Gemeinwohl  eine  Aus- 
wahl aus  dem  Besitz  der  Krone  für  die  zu  gründende  Galerie  des  Museums 
ganz  dem  freien  Ermessen  der  damit  Betrauten  anheimstellte,  noch  so  ein- 
seitig war,  dass  sie  so  wenig  von  diesen  reichen  Schätzen  der  französischen 
Schule  der  Aufnahme  in  das  Museum  würdig  fanden.  Denn  nur  zwei  kleine 
Watteau’s  und  einen  Lancret  Hessen  sie  passiren.  Vielleicht  dass  die  allzeit 
werkthätige  Gnade  Sr.  Majestät  des  Kaisers  dieses  Versäumniss  wieder  gut  zu 
machen  sich  bewogen  fühlt!  Könnten  doch  leicht  ein  Dutzend  der  oben- 
genannten Werke  an  die  Galerie  abgegeben  werden,  ohne  dass  der  Abgang 
in  den  Schlössern  sonderlich  fühlbar  wäre. 

Von  Watteau  zu  Rubens  ist  kein  grosser  Sprung,  da  der  Franzose  offen- 
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bar  den  Vlamen  eifrig  studirt  hat.  Letzterer  war  durch  fünf  Gemälde  vertreten, 
von  denen  zwei  ersten  Ranges  und  zwei  weitere  gut  sind,  wenn  sie  auch 
durch  allerlei  Zuthaten  und  Restaurationen  gelitten  haben,  während  das  fünfte 
nur  ein  Atelierbild  sein  dürfte.  »Diana  mit  ihren  Nymphen  von  Satyrn  am 
Brunnen  überrascht«  (gleichfalls  Eigenthum  Sr.  Majestät)  ist  eines  jener  farben- 
glühenden, von  überquellendem  Leben  erfüllten  Werke  des  Rubens,  wie  er  sie 
in  seiner  reifsten  Epoche  geschaffen.  Denselben  Eindruck,  wenn  auch  in 
anderer  Richtung,  doch  in  gleich  gebietender  Weise,  wie  es  eben  nur  die 
absolute  Ausprägung  einer  mächtigen  Künstlerindividualität  hervorbringt,  macht 
ein  männlicher  Portraitkopf  von  Rubens,  dessen  glücklicher  Besitzer  Ludwig 
Knaus  ist.  Die  Energie  der  Auffassung  und  die  Sicherheit  des  Vortrags  in 
dieser  Studie  sind  ganz  erstaunlich.  Seinem  Lehrer  ebenbürtig  zeigt  sich 
sodann  van  Dyck  gleichfalls  in  der  Studie  zu  einem  Kopfe  und  zwar  ohne 
Zweifel  dem  eines  Apostels  auf  der  Ausgiessung  des  hl.  Geistes,  Nr.  794  der 
Berliner  Galerie.  Ein  streng  nach  der  Natur  genommener  alter  Mann  von 
keineswegs  idealem  Typus,  in  starker  Verkürzung  aufwärts  blickend,  an  sich 
eben  kein  anmuthendes  Motiv,  aber  von  geistvollster  Gonception  und  Durch- 
bildung, eine  Perle  der  Ausstellung  (Eigenthum  Sr.  Majestät).  Derselbe  grosse 
Portraitmaler  zeigt  uns  eine  junge  Dame  von  Distinction,  vornehmer  Haltung 
in  einem  Lehnstuhl  sitzend,  Besitz  des  Herrn  A.  von  Carstanjen , der  vor 
einigen  Jahren  mit  seiner  Sammlung  von  Köln  nach  Berlin  übersiedelte,  wo 
sie  wie  dort  die  gewählteste  unter  den  Privatgalerien  sein  wird.  Leider  ge- 
bot es  wohl  der  verhältnissmässig  knapp  bemessene  Raum  der  Ausstellung, 
dass  dieser  feinfühlige  Kunstfreund  nur  acht,  allerdings  vorzügliche  Bilder 
beisteuern  konnte,  während  er  z.  B.  noch  zwei  Ruisdael,  zwei  Alb.  Guyp, 
einen  Potter,  du  Jardin  etc.  besitzt,  welche  die  Zierde  jeder  Ausstellung  ge- 
wesen wären. 

Von  den  Freunden  und  Arbeitsgenossen  des  Rubens  sind  Jordaens  und 
Snyders  nach  dem  Kataloge  mit  drei  Bildern  vertreten,  letzterer  mit  einem  ausser- 
ordentlich farbenfrischen  Stillleben  (Herrn.  Fränkel)  und  einem  Kampf  zwischen 
Puter  und  Hahn,  der  Erstere  mit  einer  angeblichen  kleinen  Wiederhtlung 
nach  dem  ausgezeichneten  Bilde  in  der  Casseler  Galerie  (Nr.  266),  »der  Satyr 
beim  Bauer«.  Das  allerdings  sehr  sicher  vorgetragene  Bildchen  dürfte  indess 
nach  seinem  etwas  schweren  branstigen  Ton  nur  eine  wenn  auch  gute  Copie 
aus  späterer  Zeit  sein.  Von  den  Vlamändern  hätten  wir  einige  reizende 
Sammt-Brueghels  vorausschicken  sollen  und  dürfen  neben  zwei  schönen 
Teniers  (einem  frühen  und  einem  späteren , letzterer  besonders  fein , beide 
Sammlung  W.  Gumprecht)  einen  interessanten  frühen , dem  Brouwer  noch 
sehr  nahestehenden  Craesbeeck  (Dr.  G.  Stüve)  nicht  übergehen. 

Nun  aber  die  Holländer!  Sie  präsentiren  sich  nächst  den  Franzosen 
besonders  imposant.  Voran  Rembrandt  mit  drei,  vielleicht  vier  Nummern, 
zwei  Jugendbildern  von  merkwürdig  verschiedenem  Typus,  wiewohl  beide  aus 
dem  Jahr  1628  stammend.  Das  eine  »Petrus  unter  den  Knechten  des  Hohen- 
priesters«, »bei  Kerzenbeleuchtung«  (Otto  Pein),  klein  und  minutiös  ausge- 
führt, beim  ersten  Anblick  etwas  unscheinbar  (desshalb  längere  Zeit  unerkannt 
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und  erst  von  A.  Bredius  eruirt) , aber  bei  näherer  Betrachtung  von  merk- 
würdiger Lebendigkeit  und  prägnantester  Charakteristik,  das  andere  die,  gleich 
dem  eben  genannten  Bilde,  durch  die  Bode’sche  Publication  bekannte  Ge- 
fangennahme Simsons  verhältnissmässig  breit  von  Ausführung  und  schon  ganz 
auf  feinen  Ton  und  Helldunkel  hinarbeitend  (Se.  Majestät  der  Kaiser).  Das 
dritte  Werk,  17  Jahre  später  entstanden,  ist  das  ernste,  in  einen  tiefen  Goldton 
getauchte  Bildniss  des  Predigers  J.  C.  Sylvius  (A.  v.  Carstanjen),  während 
wir  in  dem  vierten  ein  bis  dahin  dem  v.  der  Heist  zugeschriebenes  Bildniss 
einer  alten  Dame  vor  uns  haben  (Herzog  von  Sagan),  das  aber  schon  nach  dem 
Costüm  kaum  von  diesem  sein  kann,  und  überhaupt  von  einer  solchen  Qualität 
ist,  dass  man  sich  hinreissen  lässt,  auszurufen : »das  kann  ja  nur  Rembrandt 
gemalt  haben!«  Indess  seien  wir  nicht  zu  sanguinisch,  denn  im  Portrait 
waren  die  Holländer  zu  guter  Stunde  Alle  miteinander  grosse  Meister ! 

Um  bei  der  Bildnissmalerei  noch  einen  Augenblick  zu  verweilen,  so  ist 
Thomas  de  Keyser  durch  das  ganz  stupende  Bildniss  eines  jungen  Mannes, 
kleine  stehende  Figur  (L.  Knaus)  vertreten  und  Frans  Hals  durch  zwei  lachende 
Knaben  (L.  Knaus)  und  das  Brustbild  eines  etwa  vierzigjährigen  Mannes  (W. 
Gumprecht),  der  wenig  Ansprechendes  in  seinem  Aeusseren  gehabt  haben 
mag,  aber  durch  die  Bravour  des  Malers  zu  einer  fesselnden  Erscheinung  ge- 
stempelt ist,  während  der  seine  Rechte  demonstrirend  vorstreckende  junge 
Mann  (Emil  Philipp  Meyer)  den  Familientypus  des  alten  lustigen  Frans  nicht 
in  sich  trägt.  Drei  feine,  wenn  auch  nicht  durchweg  intacte  Terborch  (aus 
den  Sammlungen  Gumprecht,  Stüve  und  Thiem)  schliessen  sich  obigen  Meister- 
leistungen im  Portrait  würdig  an. 

Auch  die  holländischen  Landschafter  sind  durch  mehrere  vorzügliche 
Werke  repräsentirt,  so  des  seltenen  J.  Porcellis,  des  van  Goyen,  darunter  eines 
seiner  frühesten  nachweisbaren  Werke,  noch  ganz  in  der  Art  des  Es.  v.  d. 
Velde  und  A.  Willaerts  gehalten,  vom  Jahr  1620  (A.  Wredow),  des  Jan  van 
der  Meer  van  Haarlem,  unter  denen  die  beiden  Dünenlandschaften,  Pendants, 
aus  der  Sammlung  Gumprecht  und  »der  Weg  am  Waldsaum«  (Dr.  Stüve) 
hervorragen,  besonders  aber  durch  einen  originellen  Jacob  van  Ruisdael  (Julius 
Meyer),  »Häuser  an  einer  Anhöhe  zwischen  Bäumen  bei  Abendstimmung«,  ein 
Bild  voll  ernster  Poesie  und  durch  einen  in  sonnigem  Glanze  strahlenden  van 
der  Capelle  (A.  von  Carstanjen).  Nur  Hobbema  erscheint  in  dem  von  eben 
diesem  Sammler  ausgestellten  Bilde  »Am  Waldesrande«  nicht  auf  der  Höhe 
seiner  in  England  befindlichen  Werke,  und  der  angebliche  Isack  van  Ostade, 
früher  in  der  Collection  Habich  zu  Kassel , aber  als  Superporte , jetzt  im  Be- 
sitze von  L.  Knaus , ist  wohl  nur  ein  Nachklang  der  alten  holländischen 
Schule,  von  der  Hand  des  D.  v.  Laan,  eines  Künstlers  vom  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts. 

Unter  den  Genremalern  ragt  Ostade  durch  ein  frühes  Werk  »das  ge- 
schlachtete Schwein«  hervor,  welches  sich  bei  breitem,  fast  derbem  Vortrag 
durch  einen  selten  warmen  gesättigten  Ton  auszeichnet,  und  unter  den  Thier- 
malern der  grösste,  ein  echter  Paul  Potter  — was  bei  der  emminenten  Selten- 
heit und  zahlreichen  Fälschung  dieses  Meisters  immer  schon  viel  heissen  will 
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— bezeichnet  und  datirt  1649,  fein  und  gewissenhaft  durchgeführt,  wie  über- 
haupt seine  Werke,  aber  etwas  spitz  und  mager  (beide  Nummern  aus  dem 
Besitze  des  Freiherrn  von  Mecklenburg). 

In  dem  an  den  »Uhrsaal«  sich  anschliessenden  Renaissance-Gabinetchen, 
das  ganz  von  Herrn  0.  Hainauer  ausgestattet,  ein  beneidenswerthes  Bijou 
bildet,  sowie  in  der  anstossenden  Renaissance-Galerie  findet  sich  sodann  eine 
stattliche  Anzahl  der  namhaftesten  Altdeutschen  und  Niederländer  vereinigt. 
Dirk  Bouts  und  ein  anonymer,  ihm  etwa  gleichzeitiger  oder  etwas  jüngerer 
Meister  repräsentiren  in  einer  Madonna  mit  Kind  (Graf  W.  Pourtales)  und 
einer  Beschneidung  Christi  (0.  Hainauer)  die  alten  Holländer  und  Flandrer 
vortrefflich,  während  der  herbe,  tiefernste  Massys,  der  seine  Bahn  einsam  und 
ohne  standhafte  Nachfolger  gewandelt,  durch  einen  Salvator  mundi  und  einen 
ihm  nahestehenden  Flügelaltar  (Dietrich  Reimer)  mit  der  Geschichte  des  ver- 
lorenen Sohnes,  bezeichnet  1526  FACTV.  A°.  SVM.  HANT.,  genügend  illu- 
strirt  ist. 

Von  einem  Hauch  jugendlicher  Anmuth  beseelt  erscheint  der  Meister 
des  Bartholomäus-Altares  in  seiner  »Anbetung  des  Kindes«,  die,  was  die 
Zeichnung  anlangt,  noch  von  naiver  Befangenheit,  aber  voll  lieblicher  Frische 
der  Empfindung  und  blühenden  Colorits  dem  künstlerisch  und  zugleich  histo- 
risch betrachtenden  Auge  eine  wahre  Augenweide  bietet.  Das  Bildniss  eines 
Mannes  von  dem  gleichzeitigen  kölnischen  Meister  des  »Todes  Mariä«  hat 
Referent  leider  nicht  gesehen,  indem  die  Ausstellung  später  als  er  sie  gesehen 
durch  eine  Anzahl  neuer  namhafter  Bilder  vermehrt  wurde,  woran  sich  eine  zweite 
verbesserte  Auflage  des  von  Dr.  Bode  und  Dr.  Dohrne  sorgfältig  gearbeiteten 
Kataloges  schloss.  Der  etwas  spätere  Kölner  Bartholomäus  Bruyn  zeigt  in 
einem  miniaturartig  und  doch  nicht  ängstlich  durchgeführten  männlichen 
Portrait,  Rundbildchen , wie  nah  er  in  seiner  Charakteristik  dem  H.'  Holbein 
kommt,  während  Meister  Lucas  Cranach,  von  dem  eine  Reihe  ganz  besonders 
tüchtiger  und  ansprechender  Werke  zusammengekommen,  seine  eigene,  wenn 
auch  weniger  bedeutende  Manier  verfolgt.  Wie  kostbar  drollig  steht  z.  B.  seine 
gar  nicht  indignirte  und  todesmuthige  kleine  Lucretia  mit  dem  schönen  email- 
artigen Schmelz  ihres  zart  gegliederten  Leibchens  vor  dem  dunkeln  Grunde 
da!  Und  wie  reizend  neckisch  schwimmt  das  kleine  Nixchen  neben  dem  heil. 
Christophorus  her,  wie  er  das  Jesuskind  durchs  Wasser  trägt  (letzterer  dem 
Freiherin  v.  Mecklenburg,  die  Lucretia  L.  Knaus  gehörend).  Und  dann  wieder 
die  scharfe  und  energische  Auffassung  im  Portrait  eines  Mannes  (Eigenthum 
Sr.  Majestät),  in  welchem  man  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  Luther  als  Junker 
Georg  gesehen  hat. 

Die  Oberdeutschen  vertritt  Albr.  Altdorfer  in  einer  überaus  delicat  be- 
handelten Kreuzigung  (Dr.  H.  Weber)  und  der  biedere  Martin  Schaffner  durch 
einen  sehr  solid  gemalten  Altar  mit  den  vier  Einzelfiguren  der  Heiligen  Lucas, 
Hieronymus,  Andreas  und  Nicolaus  (0.  Hainauer),  welchem  s.  Z.  in  der 
Sammlung  Beurnonville  viel  Ehre  angethan  war,  indem  man  ihn  auf  den 
Namen  des  Bart.  Vivarini  getauft  hatte,  ein  schlagender  Beweis  für  die  nur 
im  Auslande,  zumal  Frankreich,  verkannte  Gediegenheit  der  Altdeutschen. 
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Von  den  wenigen  hier  befindlichen  Spaniern,  deren  Erscheinen  diesseits 
der  Pyrenäen  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört,  zumal  in  Privatsammlungen, 
sei  nur  die  zwar  jung  aber,  ganz  im  Gegensatz  zu  den  Italienern,  sehr  aske- 
tisch und  innerlich  aufgefasste.  Magdalena  des  Murillo  erwähnt.  (Sammlung 
A.  v.  Carstanjen). 

Die  Italiener  endlich  brilliren  weniger  durch  die  Zahl  und  Schönheit 
ihrer  Gemälde  als  durch  die  der  Sculpturen,  obwohl  auch  aus  jenen  einige 
Perlen  hervorzuheben  wären,  wie  ein  dem  Tizian  zugeschriebenes  Portrait 
»Brustbild  einer  jungen  Frau«  (Herzog  von  Sagan),  von  feinster  Stimmung, 
ein  Bellini  (?)  »Kreuztragender  Christus«  weich  und  tief  in  der  Farbe  und  ein 
äusserst  reizvoller  kleiner  Cima  »Segnender  Christus«  (die  beiden  letzten  im 
Besitze  des  Grafen  Wilhelm  Pourtales).  Hier  muss  auch  noch  ein  ungewöhn- 
lich leuchtendes  und  edel  empfundenes  Werk  des  Nicolaus  Poussin,  der  aus 
italienischem  Boden  seine  beste  Nahrung  gesogen,  nachgeholt  werden,  »Christus 
und  die  Samaritanerin«  (Dr.  Richard  Schöne). 

Eine  Reihe  der  gewähltesten  Marmorwerke,  Bronzen  und  Holzsculpturen 
bergen  die  Gabinette  des  Grafen  Pourtales  und  des  Herrn  Hainauer,  unter 
denen  wir  nur  auf  des  Rossellino  kleinen  Johannes  voll  naiver  Schönheit  und 
die  hochinteressanten  dem  Sansovino  zugeschriebenen  Statuen  des  Neptun  und 
Meleager  aufmerksam  machen  wollen. 

Dies  eine  gedrängte  Uebersicht  über  die  durch  53  Privatbesitzer  beschickte, 
aus  257  erlesenen  Gemälden  und  ca.  50  Sculpturen,  Möbeln,  Teppichen  etc. 
sich  zusammensetzende  Ausstellung,  welche  mit  ihrem  wahrhaft  gediegenen 
und  harmonisch-schönen  Bilde  gewiss  einen  nachhaltigen  Einfluss  auf  den 
neuerdings  so  regen  Kunstsinn  der  Hauptstadt  und  den  Sammeleifer  ihrer 
Kunstfreunde  ausiiben  wird. 

Eine  gewiss  vielen  Besuchern  erwünschte  bleibende  Erinnerung  daran 
wird  durch  die  photographische  Publication  des  Besten  der  Ausstellung  durch 
die  berühmte  Firma  A.  Braun  (Dörnach  im  Eisass)  geschaffen  werden. 

0.  Eisenmann. 


Die  Tli.  Graf’schen  Funde  in  Egypten. 

Herr  Theodor  Graf  in  Wien  ist  allen  Freunden  und  Kennern  der  orien- 
talischen Teppiche  eine  wohlbekannte  Persönlichkeit.  Er  verbindet  mit  einer 
bei  Kaufleuten  seltenen  Fachkenntniss  Begeisterung  für  die  Ueberreste  der 
alten  Textilkunst.  Mehrere  Museen  und  Amateurs  besitzen  bereits  kostbare 
Stücke,  welche  sie  Herrn  Th.  Graf  verdanken.  In  den  letzten  Jahren  hat 
er,  den  Unterweisungen  Professor  Karabacek’s  Folge  leistend,  seine  Aufmerk- 
samkeit den  christlichen  Grabstätten  Egyptens  gewidmet,  und  hat  auf  seine 
Kosten  und  Gefahr  in  Mittelegypten  in  der  Provinz  El-Faijum  eine  solche 
Grabstätte  aufsuchen  und  ausgraben  zu  lassen.  Wir  betonen  das  Wort 
»Kosten  und  Gefahr«,  weil  jeder,  der  nur  einigermaassen  mit  den  Zuständen 
jener  auch  von  Beduinen  bewohnten  Gegend  vertraut  ist,  weiss,  dass  man 
nicht  bloss  Geldopfer  bringen  muss,  sondern  auch  persönlichen  Gefahren  aus- 
gesetzt ist.  Der  Unternehmungsgeist  Th.  Graf’s  ist  aber  reichlich  durch  die 
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Resultate  dieser  Ausgrabungen  belohnt  worden.  Herr  Graf  wird  am  28.  März 
im  österr.  Museum  in  Verbindung  mit  seinem  Freunde,  Prof.  J.  Karabacek, 
eine  Ausstellung  der  egyptischen  Funde  veranstalten , welche  nicht  bloss  alle 
Freunde  der  islamitischen  Alterthumskunde  in  Bewegung  setzen  werden,  ‘son- 
dern auch  für  Geschichtsforscher,  Philologen  von  höchstem  Belange  sind.  Sie 
sind  geradezu  epochemachend  für  die  Textil-  und  Papierkunde,  für  die  Privat-, 
Staats-  und  Rechtsalterthümer  Egyptens  der  Zeit  vom  6.  bis  10.  Jahrhundert. 
Die  Zahl  der  Papyrus,  welche  Herr  Graf  besitzt,  und  welche  aus  dieser  Fund- 
stätte kommen , zählen  nach  Tausenden , und  berühren  fast  alle  Gebiete  des 
öffentlichen  Lebens.  Einige  von  ihnen  sind  mehrsprachig ; sie  sind  in  arabischer, 
persischer  (Pehlwi)  Sprache,  griechisch,  koptisch,  hebräisch  und  syrisch.  Die 
hebräischen  Papyrus  sind  die  ersten  und  ältesten  Urkunden  in  dieser  Sprache, 
welche  wir  besitzen.  Eine  der  ausgestellten  Urkunden  ist  in  einer  bisher  nicht 
entzifferten  Schrift,  vielleicht  eine  Art  von  Tachygraphie.  Wenn  es  gelingt,  wie 
ich  hoffe,  den  ganzen  Urkundenschatz  einer  grossen  Bibliothek  zu  erhalten, 
so  werden  wir  in  den  nächsten  Jahren  Enthüllungen  zu  erwarten  haben, 
welche  eine  der  dunkelsten  Perioden  Egyptens  aufhellen,  und  ganz  besonders 
unsere  Sprach-  und  Alterthumskunde  erweitern  werden.  Auf  den  ersten  Blick 
schien  es  mir  fast  räthselhaft,  wie  es  Einem  Manne  gelingen  konnte,  eine  so 
umfassende  Urkundenschaft  ausfindig  zu  machen,  wie  es  doch  hier  der  Fall  ist. 
Aber  wenn  man  sich  erinnert,  wie  unerwartet  die  Schliemann’schen  und 
Humann’schen  Ausgrabungen,  die  Keilschrifturkunden  in  Thon,  welche  wir 
britischen  Alterthumsforschern  verdanken,  sich  ereignet  haben,  so  vermindert 
sich  das  Erstaunen,  und  es  weichen  alle  Bedenken,  welche  gegen  die  Echt- 
heit erhoben  werden  könnten.  Zur  Erklärung  dient  ausserdem  die  Thatsache, 
dass  die  egyptische  Geschichte  in  den  Jahrhunderten  vor  und  nach  Christo 
eine  sehr  bewegte  war  und  dass  die  zahlreichen  Völkerstämme  in  diesen  Zeiten 
der  islamischen  Völkerwanderung  in  Mittelegypten  alle  Ursache  hatten,  ihren 
Besitz  zu  verwahren  und  insbesondere  Rechts-  und  Familienurkunden  in 
Sicherheit  zu  bringen.  So  mag  es  gekommen  sein,  dass  eine  grosse  Anzahl  von 
Urkunden  in  Geschirren  verwahrt  wurden,  welche  Hr.  Th.  Graf  mit  glücklicher 
Hand  erworben  hat,  und  welche  nach  tausendjähriger  Ruhe  wieder  in  das 
volle  Licht  der  Öffentlichkeit  treten.  Prof.  J.  Karabacek  hat  vollständig  recht, 
seine  Abhandlung  über  den  Papyrusfund  von  El-Faijum  (Wien  1882)  mit  der 
Bemerkung  zu  beginnen,  dass  es  sich  auf  allen  Gebieten  des  Schaffens  be- 
währe, dass  wir  in  dem  Zeitalter  des  menschlichen  Entdeckens  leben. 

Für  Kunsthistoriker  sind  die  Graf’schen  Ausgrabungen  aus  mehr  als 
Einem  Grunde  wichtig.  Sie  geben  uns  ein  Bild  der  Kunsttradition,  der  gfie- 
chischbyzantinschen  und  altegyptischen  Kunsttechnik  auf  dem  Gebiete  der  Webe- 
rei und  Gobelinstickerei.  Sie  sind  stilvoll,  was  ganz  in  griechischem  Geiste, 
wirkungsvoll  in  der  Farbe,  edel  in  der  Zeichnung.  Die  vorherrschende 
Farbe  der  Gewänder  ist  weiss.  Die  Gobelinmalereien  sind  in  verschiedenen 
Farben  ausgeführt:  blau,  roth,  gelb,  grün,  vom  hellen  Roth  bis  zum  tief- 
sten Purpur:  auch  die  violette  Farbe  und  rosa  kommen  vor.  Einige  Ge- 
wänder sind  eigentliche  Byssusgewänder  feinster  Art,  berechnet,  dass  der 
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Körper  durch  das  Gewand  durchscheint,  andere  sind  dichter,  für  die  Winters- 
zeit und  den  Hausgebrauch  berechnet.  Es  befinden  sich  eine  Reihe  von 
Aermelchitons,  welche  mit  eingewebten  griechischen  und  koptischen  Inschriften 
versehen  sind.  Eine  Reihe  von  technischen  Bezeichnungen  von  Gewändern, 
die  uns  bisher  unerklärlich  gewesen  sind , welche  im  Anastasius  Bibliothekar 
und  in  arabischen  Schriftstellern  angeführt  werden,  treten  mit  einem  Male 
klar  und  verständlich  vor  unsere  Augen.  Eine  grosse  Anzahl  von  sogen. 
Glavi  (<37]p.eiov)  sind  mit  allegorischen  Figuren  versehen  im  Gobelinstiche  aus- 
geführt , welche  noch  griechischen  Geist  athmen , Krieger , Amoretten , mit 
Trinkgefässen,  allegorische  Figuren  sind  zahlreich  vertreten.  Sie  werden  jetzt 
gezeichnet  und  photographirt,  um  dieselben  dem  Fachpublicum  möglichst  bald 
zugänglich  zu  machen. 

Ganz  besonders  wunderbar  erscheinen  mir  einige  Zeichnungen,  welche 
auf  Papyrus  ausgeführt  sind  dem  fünften  Jahrhundert  n.  Ghr.  angehören.  Zwei 
von  diesen  in  Farbe  ausgeführte  Zeichnungen  sind  Künstlerzeichnungen  für 
Gobelinstickerei;  zwei  andere  sind  figuraler  Natur.  Ich  kenne  wohl  einige  Zeich- 
nungen aus  Indien  und  Ostasien,  welche  für  derartige  Ausführung  berechnet  sind, 
aber  Zeichnungen,  wie  sie  hier  vorliegen,  sind  mir  ganz  unbekannt  geblieben. 
Dieselben  sind  um  so  werthvoller,  als  zu  gleicher  Zeit  die  Gobelinbordüren 
erhalten  sind,  für  welche  sie  bestimmt  waren,  sie  ergänzen  sich  gegenseitig. 
Zwei  von  den  Zeichnungen  enthalten  Alegorien  der  drei  egyptischen  Provinzen 
Ober-,  Mittel-  und  Unter-Egypten  in  Farbe  ausgeführt,  in  griechischem  Charakter, 
etwa  aus  dem  5.  Jahrhundert  n.  Ghr.  Zwei  Handzeichnungen  in  Papyrus 
in  schwarzem  Tusch  ausgeführt,  sind  in  der  Art,  dass  inan  glauben  könnte, 
dass  ein  damaliger  griechischer  Künstler  sie  ausgeführt  hätte,  insbesondere  ist 
dies  eine  betende  Figur,  mit  ausgestreckten  Händen  und  ein  Kopf,  der  ganz 
den  spätgriechischen  Charakter  hat,  ich  würde  diese  Handzeichnungen  in  das 
5.  Jahrhundert  n.  Ghr.  setzen. 

Der  Bezirk  von  Faijum  war  bekannt  durch  seine  zahlreichen  Fabriken 
für  Weberei  und  Papierfabrikation.  Die  dortige  Papier-  und  Webereifabrication 
war  zugleich  Haus-  und  Fabriksproduction.  Die  Geschichte  des  Papiers  wird 
nun  auf  neuere  Grundlage  aufgebaut  werden  können.  Die  Tradition,  dass  die 
Gobelins  im  mittelalterlichen  Frankreich  entstanden  seien , erweist  sich  als 
eine  Fabel.  Die  Gobelinfabrication  ist  orientalischen  Ursprungs,  und  kam 
wahrscheinlich  von  dort  erst  im  12.  Jahrhundert  nach  Frankreich. 

Ein  wahres  Glück  ist  es  für  Hrn.  Th.  Graf,  dass  er  von  Anfang  an  an 
dem  Prof.  Karabacek  einen  wissenschaftlichen  Berather  hatte,  welcher  auf  der 
Höhe  der  ganzen  islamischen  Sprach-  und  Alterthumskunde  steht,  welcher  mit 
echt  wissenschaftlichem  Feuereifer  sich  mit  Münzkunde,  Paläographie  und  den 
textilen  Kunsttechniken  beschäftigt.  Schliemann  würde  mancher  Irrthum 
erspart  geblieben  sein,  wenn  ihm  ein  Archäolog  zur  Seite  gestanden  wäre,  der 
die  wissenschaftliche  Methode  den  Forschung  so  beherrscht,  wie  es  bei  Prof. 
Karabacek  der  Fall  ist.  Seine  Arbeiten  über  die  liturgischen  Gewänder  in  der 
Marienkirche  zu  Danzig,  seine  Monographie  über  einige  Benennungen  mittel- 
alterlichen Gewebe,  und  das  im  Jahr  1881  bei  Seemann  in  Leipzig  erschienene 
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Werk  »Die  persische  Nadelmalerei  Süsan  Dschird«  sind  eine  wahre  Fundgrube 
für  das  ganze  Gebiet  der  textilen  Kunst.  Auch  die  »Mittheilungen  des  österr. 
Museums«  enthalten  kleine  werthvolle  litterarische  Arbeiten  über  orientalische 
Technik.  Der  Ausstellungskatalog,  welchen  Prof.  Karabacek  verfasst  hat,  wird 
mir  noch  Anlass  geben,  auf  die  Graf  sehen  Funde  zurückzukommen. 

Wien,  am  12.  Februar  1883.  R.  v.  Eitelberger. 


Die  illustrirten  Handschriften  der  Hamilton-Sammlung  zu  Berlin. 

Der  nachfolgende  Versuch  einer  nach  Zeiten  und  Ländern  geordneten 
Aufzählung  der  hervorragendsten  illustrirten  Manuscripte  der  Hamilton-Samm- 
lung, zu  denen  auch  ein  paar  bloss  kalligraphisch  verzierte,  wie  der  Purpur- 
codex und  die  Benedictiones  Episcopales,  hinzukommen,  beruht  vorerst  nur 
auf  einer  raschen  Durchsicht  der  betreffenden  Handschriften,  erstrebt  daher 
auch  nichts  anderes  als  die  Erleichterung  der  Orientirung  in  den  so  mannich- 
faltigen  und  reichen  Schätzen  dieser  Sammlung.  Für  die  Zählung  der  Bil- 
der etc.  mussten  noch  fast  durchweg  die  Angaben  des  Auctionskatalogs  — der 
übrigens  nicht  zur  Ausgabe  gelangt  ist  und  deshalb  hier  nirgends  citirt  wer- 
den konnte,  auch  nicht  für  die  Nummerirung  der  Handschriften  — beibehalten 
werden;  alles  Uebrige  ist  den  Manuscripten  selbst  entnommen.  Die  Hand- 
schriften sind  auf  Pergament;  anderenfalls  ist  das  Material  angegeben.  — 
Herrn  Geh.-Rath  Dielitz,  Generalsekretär  der  Kgl.  Museen  zu  Berlin,  bin  ich 
für  die  Bestimmung  einiger  Wappen  zu  ganz  besonderem  Danke  verbunden. 


VII.  Jahrhundert. 

1)  Psalterium  s.  Salabergae.  Folio,  in  2 Columnen  geschrieben, 
Irisch,  um  650?  Aus  dem  Nonnen-  (seit  1128  Mönchs-)  Kloster  St.  Jean- 
Baptiste  zu  Laon,  wie  aus  dem  Verzeichnisse  des  dortigen  Kirchenschatzes 
auf  Bl.  26  v.  hervorgeht,  welches  unter  der  Aebtissin  Adelidis  II.  (um  1120) 
niedergeschrieben  wurde1).  Nach  Mabillon,  De  re  diplomatica,  p.  358  (wo 
auch  Schriftprobe),  wurde  dieser  Psalter  geschrieben  oder  redigirt  von  cter 
h.  Salaberga,  der  Begründerin  und  ersten  Aebtissin  des  Klosters  (f  655). 
Doch  ist  dies  blosse  Vermuthung.  Die  Art  der  Ausführung  lässt  vielmehr  an 
die  Entstehung  des  Werks  in  Irland  selbst  und  zwar  gleichfalls  im  VII.  Jahr- 
hundert denken. 

Die  Schrift  ist  schöne  irische  Halbunciale,  in  der  letzten  Zeile  einer 
Seite  gern  in  lange  gerade,  nur  am  Ende  gerundete  Schnörkel  auslaufend. 
Die  Verzierung  der  Initialen  ist  besonders  geschmackvoll.  Die  Anfangs- 
buchstaben der  einzelnen  Psalmen  sind  aus  den  zierlichsten,  von  feinen 
schwarzen  Linien  scharf  umrissenen  Verschlingungen,  die  sich  in  Roth,  Blau, 


*)  Im  Wortlaut  mitgetheilt  von  Watten bach  im  Neuen  Archiv  der  Gesell- 
schaft für  deutsche  Geschichtskunde,  VIII  (1883)  S.  327  ff.,  wo  die  die  Geschichte 
des  Mittelalters  betreffenden  oder  in  paläographischer  Hinsicht  besonders  interes- 
santen Handschriften  der  Sammlung  aufgezählt  werden. 
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Grün  von  hellgelbem  Grunde  abheben  und  in  Vogelköpfe  und  weiterhin  in 
dichtverschlungene  Schnörkel  ausgehen,  gebildet;  bisweilen  (z.  B.  bei  Ps.  51) 
enthalten  diese  Initialen  im  Innern  Flechtwerk  und  laufen  in  Schlangen-  oder 
Hundeköpfe  aus.  — Die  sich  anschliessenden  Buchstaben  des  Anfangsworts 
jedes  Psalms  halten  hinsichtlich  ihrer  Grösse  die  Mitte  zwischen  den  Initialen 
und  den  einfachen  Textbuchstaben,  sind  überdies  im  Innern  mit  Gelb,  Blau 
oder  Grün  gefüllt  und  von  einander  durch  Gruppen  rother  Punkte,  die  jedoch 
nicht  den  ganzen  Buchstaben  umschliessen,  geschieden.  — Die  Anfangsbuch- 
staben der  einzelnen  Verse  sind  mit  Gelb  gefüllt  und  mit  rothen  Punkten 
umrändert.  — Die  Verbindung  der  tief  gebrochenen  fast  schmutzigen  Farben 
mit  dem  hellen  Canariengelb  verleiht  der  Handschrift  ein  eigenartiges  und 
zugleich  würdiges  Aussehen. 

In  die  Initiale  0 des  46.  Psalms  (Bl.  24  r.)  ist  ein  von  vorn  gesehener 
bartloser  Kopf  eingezeichnet  und  in  naturgemässer  Weise  colorirt.  Trotz 
des  strengen  Parallelismus  in  der  Bildung  desselben  ist  eine  gewisse  Naturbeob- 
tung  nicht  zu  verkennen.  In  die  Kategorie  der  später  üblichen  kalligraphisch 
verschnörkelten  Figuren  lässt  sich  dieser  Kopf  keineswegs  einreihen.  — Beim 
101.  Psalm  (Bl.  48  r.)  ist  ein  mit  einer  Schlange  kämpfender  Löwe  ange- 
bracht. Dies  sind  die  einzigen  rein  figürlichen  Darstellungen  des  Buches ; alle 
übrigen  gehören  ganz  oder  zum  überwiegenden  Theil  dem  ornamentalen  Ge- 
biete an. 

Eine  spätere  angelsächsische  Hand  hat  hier  und  da  am  Rand  wie 
über  den  Linien  Worte  angebracht. 

VIII.  Jahrhundert. 

2)  Evangelia  quatuor,  lat.  Gr.  Fol.,  2 Gol.  In  Gold  auf  purpur- 
gefärbtem Pergament  in  Uncialschrift  geschrieben.  England,  um  675? 
Ohne  Abbildungen.  Von  ausgezeichneter  Sorgfalt  der  Ausführung  und  vor- 
züglicher Erhaltung.  Laut  den  im  16.  Jahrhundert  auf  Bl.  1 v.  eingeschrie- 
benen Versen  scheint  das  Buch  dem  König  Heinrich  VIII.  zum  Geschenk  ge- 
macht worden  zu  sein ; doch  wird  solche  Schenkung , nach  Wattenbach’s 
Vermuthung  2),  nicht  sowohl  von  Papst  Leo  X.  (wie  in  England  vorausgesetzt 
wurde),  als  von  dem  Kardinal  Wolsey  ausgegangen  sein. 

W.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  diese  Purpurhandschrift  der  Evan- 
gelien identisch  sei  mit  derjenigen,  die  der  Erzbischof  Wilfrid  von  York 
in  der  Zeit  seines  Glanzes  (also  zwischen  670  und  680)  ausführen  liess  und 
seinem  Kloster  Ripon  schenkte,  wo  sie  mit  den  ihr  gebührenden  Ehren  auf- 
bewahrt wurde. 

X.  Jahrhundert. 

3)  Evangelia  quatuor,  lat.  4°.  Minuskelschrift.  Die  Anfangsbuch- 
staben aller  Evangelien  wie  der  Einleitung  sind  nahezu  blattgross  und  zeigen 
auf  goldenem,  roth  umrissenem  Grunde  Streifen,  die  weisses,  braunes,  grünes 
und  rothes  von  schwarzem  Grunde  sich  abhebendes  Flechtwerk  enthalten. 


2)  National-Zeitung  vom  28.  Nov.  1882,  und  Neues  Archiv  etc.  VIII,  p.  343. 
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An  sie  schliessen  sich  die  übrigen  Buchstaben  der  Anfangsworte  in  goldenen 
Gapitalen  und  der  weitere  Text  der  Seite  in  goldenen  Uncialen  an.  — Die 
sonstigen  Initialen  der  gleichmässig  und  lesbar  geschriebenen  Handschrift  sind 
goldene  Capitalen. 

Bll.  9 r.  bis  12  v.  die  Ganones  von  bunten  gewundenen  Säulen,  welche 
einander  überschneidende  Rundbogen  tragen,  eingefasst. 

In  den  Vorderdeckel  des  Einbands  von  violettem  Sammt  ist  ein  Elfen- 
bein relief  des  14.  Jahrhunderts,  die  Kreuzigung  Christi  unter  drei 
Spitzgiebeln  darstellend,  eingelassen. 

4)  Evangelia  quatuor,  lat.  4°.  In  geneigter  Minuskel  geschrieben.  Auf 
Bl.  1 r.  die  Eintragung:  ISTE  LIBER  PERTINET  MONASTERIO  STA- 
BULEN S 1 (Stavelot  in  der  Provinz  Lüttich). 

Die  erste  Seite  jedes  der  Evangelien  ist  in  goldenen  Gapitalen  geschrieben 
und  mit  einer  halbblattgrossen  Initiale  geziert , die  von  je  2 feinen  rothen 
Strichen,  deren  Zwischenraum  mit  Gold  ausgefüllt  ist,  eingefasst  wird  und  im 
Innern  farbloses,  von  schwarzem  Grunde  sich  abhebendes  Flechtwerk  zeigt 
(»im  Stil  der  Bibel  Karls  des  Kahlen«,  Wattenbach). 

XI.  Jahrhundert. 

5)  Benedictiones  episcopales.  4°.  In  geneigter  Minuskel  geschrieben; 
nur  die  Anfänge  der  Benedictionen  in  rothen  mit  Gold  verzierten  Capitalen. 

Am  Anfang  (Bl.  1 v.  und  2 r.)  halbblattgrosse  Initialen  von  schönster 
und  reichster  Bildung,  aus  goldenen  und  silbernen  fein  in  Roth  umränderten 
und  dicht  in  einander  verschlungenen  weichen  mitteldicken  Schnüren  bestehend, 
die  in  deutlichster  Weise  die  lebendige  Nachwirkung  der  karolingischen  Kunst 
documentiren.  — Auf  den  folgenden  Blättern  entfallen  etwa  1 bis  2 durchaus 
ähnlich  behandelte,  doch  etwa  nur  halb  so  grosse  Initialen  auf  jede  Seite. 
Die  Handschrift  ist  somit  eine  ornamental  sehr  reich  verzierte. 

Byzantinische  Handschriften  des  X. — XIII.  Jahrhunderts. 

6)  Evangelistarium  et  Menologium,  graece.  X.  Jahrh.  Fol.  In  2 Go- 
lumnen  geschrieben.  Rothe  Initialen.  — In  den  Rundgiebelfeldern  der  Ganones 
ziemlich  roh  gemalte  Bildnisse  Christi  zwischen  Maria  und  Johannes,  sowie 
diejenigen  der  4 Evangelisten.  — Ueber  dem  Beginn  des  Evangelistars  sind  die 
oberen  zwei  Drittheil  der  Seite  frei  geblieben,  um  ein  Bild  aufzunehmen.  — 
Weiterhin  ein  auf  beiden  Seiten  in  Canonform  verziertes  Blatt,  im  Rundgiebel- 
feld der  Vorderseite  die  Geburt  Christi,  in  dem  der  Rückseite  die  Taufe 
Christi  enthaltend. 

7)  Evangelistarium,  gr.  XI.  Jahrh.  Fol.  In  2 Columnen  geschrieben. 
Durch  schöne  Schrift,  reiche  Verzierung  mit  figürlichen  Darstellungen  und 
Ornamenten,  sowie  durch  ausserordentliche  Erhaltung  ausgezeichnet.  Diese 
byzantinische  Handschrift  allerersten  Ranges  schliesst  sich  in  der  Technik  noch 
durchaus  an  die  Art  der  antiken  Freskomalerei  an. 

Fünf  grosse  Darstellungen,  */*  bis  2/s  Seite  einnehmend,  bezeichnen  die 
Hauptabschnitte.  Sie  sind  von  reichen  mit  äusserster  Präcision  ausgeführten 
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Einfassungen  umgeben,  die  symmetrisches,  in  emailartig  leuchtenden 
Farben  ausgeführtes  und  von  Goldgrund  sich  abhebendes  Ranken  werk  zeigen. 
Die  Darstellungen  selbst,  mit  langgestreckten,  sehr  lebendig  bewegten  und 
höchst  fein  ausgeführten  Figuren , sind  die  folgenden : Bl.  1 r.  zweitheilig : 1. 
Christus  in  der  Vorhölle,  r.  Johannes  d.  Ev.  einem  Jünger  dicti- 
rend;  Bl.  49  r.  Matthaeus;  Bl.  126  r.  Lucas;  ferner  Marcus,  in  Rund, 
das  schönste  Bild  im  Buche;  endlich  eine  zweigetheilte  Darstellung:  1.  Christus 
inmitten  der  Evangelisten  sitzend,  r.  die  Bestattung  eines  Säulen- 
heiligen. — Der  Text  dieser  5 Seiten  ist  in  Gold  geschrieben. 

Die  Initialen,  aus  goldgerändertem  buntem  Blätterwerk,  welches 
mehrfach  durch  Spangen  gebunden  erscheint,  sind  von  mässiger  Grösse  und 
wirken  sehr  vornehm.  Mehrfach  werden  sie  auch  durch  kleine  Figuren 
gebildet,  die  mit  unübertrefflicher  Feinheit  ausgeführt  sind,  z.  B.  auf  Bl.  3 v. 
Petrus,  u.  s.  w.  Solche  kleine  Figuren,  bisweilen  zu  Szenen  gruppirt,  kommen 
auch  ohne  Verbindung  mit  Initialen,  sowohl  zwischen  den  Zeilen,  wie  zu 
den  Seiten  der  Colunmen  vor,  z.  B.  Johannes,  Gottvater  anbetend.  Mit  Bl.  49 
hören  dieselben  (es  werden  deren  ca.  20  gezählt)  ganz  auf.  Eine  reichere 
Darstellung  ist  unter  ihnen  die  Himmelfahrt  Mariä,  auf  Bl.  39  r. 

Ausserdem  sind  8 Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi  und 
der  Maria,  in  Querformat  je  den  Raum  einer  Golumne  einnehmend  und  von 
Linien  eingefasst,  über  das  Buch  vertheilt.  Sie  sind  in  der  Composition  etwas 
gedrängt  und  wirken  durch  zu  starke  Goldhöhung  unruhig,  verrathen  über- 
haupt eine  andere,  etwas  geringere  Hand.  Eine  Bestattung  Mariae,  die 
ohne  Goldhöhung  behandelt  ist,  zeichnet  sich  unter  ihnen  aus. 

Gegen  Ende  des  Buches  sind  mehrfach  kleine  Zierleisten,  aus  dem 
bereits  geschilderten  emailartigen  Ornament  gebildet,  angebracht. 

8)  Evangelia  quatuor,  gr.  XII.  Jahrh.  4°.  Auf  der  Rückseite  des 
ersten  Blattes  sind  Matthaeus  und  neben  ihm  r.  stehend  die  Jungfrau 
mit  dem  Kinde  dargestellt,  langgestreckte  und  im  Gesichtsausdruck  etwas 
starre  Gestalten,  doch  erfüllt  von  vornehm-graziösem  Schwung  und  an  Feinheit 
der  Ausführung  dem  vorhergehenden  Manuscript  mindestens  gleichkommend. 

Die  Canones  werden  durch  Säulen  abgetheilt,  auf  denen  kleine 
Figuren  stehen,  die  wiederum  längliche  mit  bunten  Goldgrundornamenten  be- 
deckte Tafeln  stützen.  Ueber  diesen  Tafeln  sind  jeweils  zwei  Vögel  oder  auch 
andere  Thiere  angebracht. 

Am  Beginn  eines  jeden  der  Evangelien  ist  stets  eine  fast  2/3  Seite  ein- 
nehmende Ornamentfläche  in  emailartigem  Muster  (wie  bei  der  vorigen 
Handschrift  bereits  geschildert)  ausgeführt,  neben  der  die  Figur  des  betreffenden 
Evangelisten  klein  angebracht  ist.  — Der  Text  dieser  Anfangsseiten  ist 
in  Gold  geschrieben;  die  Initialen  desselben  sind  von  sehr  schöner  Erfindung, 
theils  aus  ähnlichen  Ornamentmotiven  wie  die  oberen  Flächen  gebildet,  theils 
aus  Figuren  oder  Thieren. 

9)  Breviarium  graeco-lat.  XIII.  Jahrh.  Gr.  4°.  In  2 Gol.  geschrieben, 
die  linke  mit  dem  griechischen  Text  etwas  breiter.  Die  lateinische  Schrift 
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trägt  bereits  den  eckigen  »gothischen«  Charakter3);  die  Malereien  legen 
Zeugniss  ab  von  der  Vortrefflichkeit  der  byzantinischen  Kunst  selbst  in  so 
vorgerückter  Zeit. 

Auf  der  Rückseite  des  ersten  Blattes  ist  (blattgross)  eine  ganz  in  Roth 
gekleidete  (Kaiser-?)  Familie,  bestehend  aus  den  Eltern  und  6 Kindern, 
vor  dem  Muttergottesbilde  betend  dargestellt.  Bei  diesen  wie  bei  den 
folgenden  Malereien  ist  viel  Goldgrund  verwendet  worden ; leider  haben  sie  alle 
beträchtlich  gelitten.  In  dieser  Beziehung  steht  die  Handschrift  unter  den  sonst 
so  vorzüglich  erhaltenen  der  Hamilton-Sammlung  als  eine  Ausnahme  da. 

Die  folgenden  4 Blätter  enthalten  solchergestalt,  dass  stets  Bild  gegen- 
über Bild  zu  stehen  kommt,  während  andererseits  die  leeren  Rückseiten  zu- 
sammen liegen,  je  zwei  dicht  über  einander  angeordnete  Darstellungen 
aus  der  Jugendgeschichte  Davids,  im  Ganzen  somit  acht. — Der  letzten 
derselben  gegenüber,  auf  Bl.  6 r.,  ist  David  im  Zimmer  schreibend 
(blattgross)  dargestellt.  — Die  Ausführung  aller  dieser  Bilder  ist  eine  gleich- 
mässig  feine,  nur  in  den  Farben,  durch  das  Vorherrschen  des  Roth  und  des 
Goldes,  sehr 'grelle. 

lieber  dem  Beginn  der  Psalmen  zieht  sich  ein  ornamentirter  Querstreifen 
hin.  — Zu  den  Seiten  der  einzelnen  Psalmen  sind  in  vignettenartig  freier 
Weise  leicht  ausgeführte,  jedoch  durchaus  in  Deckfarben  colorirte  Illustra- 
tionen angebracht,  die  bald  den  Text  wörtlich  erfassen,  bald  ihn  prophetisch 
auf  Christus  deuten.  Diese  sehr  zahlreichen  in  ihrer  Ausdehnung  wechselnden 
Darstellungen , deren  vielfach  mehrere  auf  einen  Psalm  entfallen  (im  Ganzen 
ca.  360),  tragen  durchaus  das  Gepräge  der  byzantinischen  Kunstweise.  Viele 
derselben  sind  leider  beim  Binden  arg  beschnitten  worden.  Auf  Einzelheiten 
der  sehr  interessanten  Darstellungen  einzugehen  ist  hier  selbstverständlich 
nicht  der  Ort. 

Auf  Bl.  244  r.  beginnt  als  165.  Psalm4)  der  Lobgesang  Mosis  nach  dem 
Durchzug  durchs  Rothe  Meer  (Exod.  15),  dem  eine  die  ganze  Seite  ein- 
nehmende Darstellung  gegenüber  steht:  unten  6 Mädchen  einen  Reigen  auf- 
führend, darüber  die  Juden  nach  dem  Durchgang  durch  das  Rothe  Meer.  — 
Die  weiteren  fünf  als  Psalmen  bezeichneten  Canticen  (als  169.  der  Gesang  aus 
Jonas  2)  sind  in  derselben  Weise  wie  alle  vorhergehenden  illustrirt. 

Auf  Bl.  268  v.  beginnt  das  lateinisch  in  2 Gol.  geschriebene  eigentliche 
Brevier.  Von  Bl.  319  an  folgen  mehrere  kleinere  griechische  Schriften, 
bis  zum  Ende. 

Dem  Ganzen  sind  einige  von  einer  Hand  des  auslaufenden  XIII.  Jahr- 
hunderts französisch  geschriebene  Lagen  vorgeheftet,  enthaltend  Nachrichten 
über  David,  die  drei  Marien,  die  Apostel  und  Evangelisten;  die  weiteren  Schick- 


3)  Dass  der  lateinische  und  der  griechische  Text  gleichzeitig  sind,  geht 
daraus  hervor,  dass  bald,  wie  z.  B.  beim  17.  Psalm,  letzterer;  bald,  wie  z.  B.  bei 
Psalm  165  fgg.,  ersterer  fehlt. 

*)  Für  die  fehlenden  vom  kirchlichen  Gebrauch  ausgeschlossenen  Pss.  151  bis 
164  ist  kein  Raum  frei  gelassen. 
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sale  der  Kirche  bis  auf  Ludwig  das  Kind.  Dann  einen  Kalender  und  Ver- 
schiedenes über  Themate  der  Moral. 

Das  Buch  trägt  auf  Bl.  1 v.  die  Eintragung:  ISTO  LIBRO  LA  REGINA 
CHARLOTTA  DE  JEROUSALEM,  DE  CHYPRE  ET  ARMEN1E  (Char- 
lotte von  Bourbon,  1411  verh.  mit  Janus  II.  König  von  Cypern  ; sie  f 1434). 

XII.  Jahrhundert. 

10)  Bestiarius.  England,  vor  1187.  4°.  Schöne  Handschrift  mit 

106  sicher  stilisirten  und  in  lebhaften  Farben  colorirten  Thierbildern,  deren 
scharfe  Umrisse  sich  von  goldenem  mit  breiter  mehrfarbiger  Einfassung  um- 
gebenem Grunde  abheben.  Die  Thiere  sind  zum  grossen  Theil  von  fabelhafter 
Bildung,  die  abenteuerlichsten  werden  mit  besonderer  Vorliebe  dargestellt; 
doch  sind  die  Elemente,  aus  denen  sie  gebildet  werden,  ohne  Frage  mit  scharfer 
Beobachtung  der  Natur  abgelauscht.  Nur  wird  meist  die  Färbung  durchaus 
willkürlich,  nach  rein  ästhetisch -decorativen  Motiven  gehandhabt.  Im  Text 
werden  die  mitgetheilten  Eigenschaften  der  Thiere,  werden  Lehren  für  das  reli- 
giöse Verhalten  der  Menschen  oder  Gleichnisse  auf  Christus  angeknüpft. 

Die  Säugethiere  beginnen  mit  dem  Löwen,  der  seine  todt  geborenen 
Jungen  am  dritten  Tage  durch  Anblasen  ins  Gesicht  belebt;  dann  folgen  u.  A. 
Kentaur,  Wolf,  Einhorn,  Hyäne,  Hydra,  Sirenen,  Greif;  zu  den  Vögeln  werden 
auch  die  Bienen  gezählt ; unter  den  Fischen  figurirt  das  Crocodil  mit  gezacktem 
Rücken,  aber  vier  langen  dünnen  Beinen,  die  einem  Hirsch  nachgebildet  sind, 
jedoch  in  Vogelklauen  auslaufen  ; die  Schlangen  und  Drachen  sind  natürlich 
sehr  zahlreich  vertreten ; dann  folgen  Bäume  und  Pflanzen,  die  Erde  und  die 
Welttheile. 

Die  grösseren  Initialen  sind  ähnlich  behandelt  wie  diese  Thierbilder; 
die  kleineren  ziehen  sich  am  Rand  der  ganzen  Seite  hin  und  sind  in  Roth 
und  Blau  mit  Schnörkeln  ornamentirt. 

Auf  der  Rückseite  des  ersten  Blattes  befindet  sich  eine  (bei  Wattenbach 
p.  330  vollständig  mitgetheilte)  gleichzeitige  Eintragung,  welche  besagt,  dass 
im  Jahre  1187  Philipp,  Canonicus  zu  Lincoln,  der  der  h.  Maria  und  dem 
h.  Cuthbert  von  Radeford  geweihten  Kirche  eine  Anzahl  Bücher,  und  zwar 
einen  Psalter,  ein  Evangelistar , eine  Genesis,  alle  glossirt,  die  Meditationen 
des  h.  Anselm,  den  Bestiarius  und  eine  Weltkarte  geschenkt  habe.  Folgen 
Drohungen  gegen  etwaige  Entwender  dieser  Werke. 

Eine  der  Darstellungen  ist  in  der  Illustrirten  Frauen-Zeitung  vom  29.  Ja- 
nuar 1883  abgebildet. 

11)  Psalterium.  Kl.  Fol.  Mit  200  leicht  in  Wasserfarben  colorirten 
Federzeichnungen  von  der  Hand  eines  normannischen  Schreibers  verziert. 
Dieselben  wechseln  in  der  Grösse  je  nach  Bedürfniss  und  enthalten  meist 
symbolische  Hinweise  auf  Christus.  Die  Formgebung  in  bestimmten  aber 
mageren  Umrissen,  sowie  die  blasse  Färbung  — meist  nur  ein  lichtes  Grün 
und  Gelb,  dazu  etwas  Krapplack  — weisen  auf  angelsächsischen  und  im  Grunde 
irischen  Einfluss;  die  Körperverhältnisse  sind  gedrückt,  die  Köpfe  zu  gross, 
die  Bewegungen  conventioneil  und  leblos;  kein  Boden  ist  unter  den  Füssen 
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der  Figuren  angegeben  ; Alles  deutet  auf  tiefsten  Verfall.  Für  die  Kostümkunde 
verspricht  die  Ausbeute  reich  zu  werden. 

Einige  Darstellungen  sind  in  etwas  kräftigeren  Farben  (roth , blau  und 
grün)  gehalten;  so  gleich  die  erste:  König  David  stehend  und  die  Harfe 
spielend,  in  grünem  bis  zu  den  Knieen  reichendem,  unten  ausgezacktem  Ge- 
wände, hellen  enggeschnürten  Beinbekleidungen  und  spitzen  langen  Schuhen; 
vor  ihm  sitzen  Asaph  und  Eman,  Edithun  und  Ethan  auf  eigenartig  geformten 
Instrumenten  spielend.  — Die  dabei  stehenden  Initialen  von  sehr  geschlos- 
sener Bildung  sind  in  den  gleichen  kräftigen  Farben  behandelt.  — Ausserdem 
sind  noch  grössere  In'itialen  da  (wie  z.  B.  das  B beim  1.  Psalm)  in  Blau 
und  Roth  auf  Goldgrund,  im  Innern  »mit  buntem  Blattwerk  geziert  und  in 
Vogel-,  Drachen-,  Hunde*  und  Stierköpfe  auslaufend. 

Den  einleitenden  Briefen  sind  die  folgenden  Abbildungen  beigegeben: 
Papst  Damasus  den  Brief  des  h.  Hieronymus  an  Bonifacius  schickend; 
Bonifacius  diesen  Brief  zurücksendend;  der  h.  Augustinus  den  Psalter 
erklärend. 

Deutschland  um  1200. 

12)  Breviarium  Romanum.  151  Bll.  Folio.  Laut  Eintragung  auf  der 
Rückseite  des  ersten  Blattes  aus  dem  bayerischen  Benedictinerkloster  Otto- 
beuern  (Diöc.  Augsburg)  stammend.  Mit  34  meist  halbblattgrossen  Dar- 
stellungen von  kräftiger,  nicht  besonders  feiner  Zeichnung  und  bunten 
jedoch  nicht  leuchtenden  Farben.  Die  Einwirkung  des  grossen  Stils  der 
Wandmalerei  ist  hier  deutlich  zu  spüren. 

Dem  Beginn  gegenüber  ist  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Blattes,  auf 
mattem  von  buntem  romanischem  Blattwerk  eingefasstem  Goldgrund  Christus 
in  der  Mandorla  sitzend  und  segnend  dargestellt;  in  den  Ecken  die  Evangelisten- 
symbole. — Die  übrigen  Darstellungen,  ohne  Goldgrund,  sind:  Bl.  20  v.  Die 
drei  Marien  am  Grabe  (in  domin.  pasch.) ; Bl.  24  v. 5)  Christi  Himmelfahrt ; 
Bl.  26  v.  Ausgiessung  des  h.  Geistes,  ohne  Maria;  Bl.  29  r.  Gabriel  und 
Zacharias;  Bl.  30  r.  Petrus  vor  Christus  (in  vig.  apostt.  P.  et  P.);  Bl.  33  r. 
Himmelfahrt  Mariä;  Bl.  36  r.  Heil.  Michael  in  langem  bis  auf  die  Füsse 
reichendem  Gewand  und  einem  bis  zu  den  Knieen  reichenden  Panzerhemd 
darüber,  ohne  Kopfbedeckung  (in  fest.  s.  Mich.);  Bl.  37  r.  Die  Anbetung  des 
Lammes;  Bl.  45  r.  Zwei  Engel  innerhalb  der  Mauereinfassung  eines  Tempels 
stehend  (in  dedic.  templi) ; Bl.  54  v.  Geburt  Christi ; Bl.  59  v.  Anbetung  der 
Könige;  Bl.  76  v.  Christus  eine  Seele  aus  dem  Fegefeuer  erlösend;  Bl.  86  v. 
Christi  Himmelfahrt.;  Bl.  88  v.  Kirche  in  Gestalt  einer  Frau  im  Panzerhemd, 
die  zwei  Schwerter  in  der  Hand  hält  und  an  deren  Ohr  eine  Taube  heran- 
fliegt; zu  ihren  Seiten  ein  Bischof  und  ein  König  (in  vig.  pentec.);  Bl.  96  r. 
Geburt  Johannes  d.  T. ; Bl.  98  r.  Martyrium  Petri  und  Pauli;  Bl.  100  r.  Die 
sieben  Brüder;  Bl.  104  r.  Stammbaum  Jesse  mit  den  7 Gaben  Gottes  in 
Gestalt  von  Vögeln , die  im  Schnabel  Zettel  mit  den  Aufschriften : pietas, 
scientia  etc.  tragen  (in  vig.  assumpt.  s.  M.  V.);  Bl.  107  r.  Unbefleckte 


5)  Die  Blätter  sind  vielfach  falsch  gebunden,  jedoch  alle  nummerirt. 
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Empfängniss  der  h.  Anna,  oder  Tod  der  Maria?  Ueber  einer  auf  ihrem 
Bett  liegenden  Frauengestalt  tragen  zwei  in  der  Luft  schwebende  Engel  eine 
Seele  in  der  Mandorla  (in  nativ,  s.  M.  V.);  Bl.  109  v.  Ein  Engel  stösst  einen 
Diacon,  zu  dessen  Seiten  kleine  Teufel,  mit  dem  Schwert  vom  Sessel  hinab 
(in  nat.  Gosme  et  Dam.);  Bl.  117  v.  Petrus  und  die  11  Apostel  (in  n.  plur. 
apost.);  Bl.  118  v.  Drei  Märtyrer;  Bl.  119  v.  Ein  Märtyrer;  Bl.  121  r.  Zwei 
Bekenner;  Bl.  122  v.  Zwei  Jungfrauen  mit  Lampen  und  Palmzweigen ; Bl.  123  r. 
Eine  Kirche  (in  ipso  dedic.  die).  — Mehrfach,  z.  B.  auf  Bl.  122  v.,  sind  No- 
tizen für  den  Zeicher,  den  darzustellenden  Gegenstand  kurz  angebend, 
an  den  Rand  geschrieben. 

Am  Rande  von  Bl.  100  r.  hat  sich  der  Schreiber  selbst,  der  Mönch 
Reinfredus  dargestellt,  eine  Rolle  mit  folgender  (am  Fusse  der  Seite  fort- 
gesetzten) Inschrift  haltend: 

ALEXANDRE  P.  BO  NE  SUSCIPE  Q(UO)D  TIBI  FIDUS 
SERVUS  REINFR(EDUS)  FERT  ET  IUVET  HUNC  TUA  MATER, 
P(RO)  MERCEDE  S(UI)  UEST(ER)  PETIT  HIC  OPER  j 
UT  P(RO)CUL  IRA  T(UI)  DE  SE  SIT  IURIS  AM  j A 0 
P (RE) MIA  SUA  TECU(M)  NAM  SIT  TUA  GRA(CIA)  SECU(M). 

Die  zahlreichen  grösseren  Initialen  nehmen  je  bis  zu  einer  halben 
Seite  ein  und  sind  von  reicher  romanischer  Bildung,  in  Gold  und  Silber  ver- 
schlungen, im  Innern  theilweise  mit  grünen  von  blauem  Grunde  sich  abheben- 
den Ranken  geziert.  — Die  kleineren  sind  ähnlich  geformt,  doch  mehrfarbig, 
ohne  Gold  und  Silber. 

Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts. 

13)  Augustinus  (S),  Tractatus  de  psalmo  centesimo  nonodecimo  — 
quinquagesimo.  Fol.,  in  2 Col.  — Der  Text  beginnt  auf  dem  zweiten  Blatt 
mit  einer  halbblattgrossen  sehr  reichen  Initiale  B,  die  aus  rothem,  grünem 
und  blauem  Rankengeschlinge,  in  welchem  ein  Mann  gefangen  ist,  besteht 
und  sich  von  blauem  äusserem  und  goldenem  innerem  Grunde  abhebt. 

Auf  der  gegenüber  liegenden  Rückseite  des  ersten  Blattes,  welches  zu- 
gleich den  Titel  enthält,  ist  oben  in  magerem  Federumriss  und  nur  in  den 
Schattenpartien  lokalfarbig  abgetönt  die  Kirche  (>S.  Ecclesia«)  als  weibliche 
Halbfigur  mit  der  Bibel  in  der  Hand  dargestellt. 

Die  sonstigen  Initialen  sind  grün  mit  Roth  verziert,  oder  roth  mit  Blau 
oder  umgekehrt. 

XIII.  Jahrhundert. 

14)  Gregorius,  S.,  Expositio  moralium  libri . beati  Job.  Fol.,  in 
2 Col.  — Die  meisten  Initialen  sind  klein:  roth,  mit  grün  umrissenem 
Blätterwerk.  Die  grösseren,  von  Thieren  durchwunden  und  in  Blätter  aus- 
gehend, zeigen  kräftige  Farben : Blau,  Gold,  Roth,  Grün,  und  heben  sich  von 
quadratisch  eingefasstem  Grunde  ab. 

Auf  einigen  Seiten  sind  unten  Thiere,  auch  menschliche  Figuren, 
angebracht,  theils  nur  mit  der  Feder  Umrissen  und  für  die  Golorirung  bestimmt. 

VI  18 
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15)  Languedoc.  Unter  diesem  Titel  ist  eine  Sammlung  alt-nord- 
italienischer  Dichtungen  etc.  zusammengefasst,  über  welche  Ad.  To  hier 
in  der  National-Zeitung  vom  5.  Nov.  1882  kurz  berichtet  hat.  Folio. 

Sie  enthält:  1)  Die  Sprüche  Dionysius  Cato  mit  nebenstehender  Ueber- 
setzung;  2)  Sortes  apostolicae  ad  explanandum;  3)  (Bl.  50  r.)  Libro  de  Ugu^on 
de  Laodho ; 4)  Conplexiones  et  certa  de  hominibus;  5)  (Bl.  86  r.)  Die  Sprüche 
Salomonis  in  Alexandriner  umgesetzt  von  Girardo  Pateg  da  Cremona; 
6)  (Bl.  98  r.)  Sprüche  über  die  Natur  der  Frauen;  weiterhin  u.  A.  7)  den 
vollständigen  Pamphilus  mit  prosaischer  Paraphrase  in  lombardischer  Mund- 
art. Auf  dem  Schlussblatt  steht  der  Anfang  des  Todtenamts.  Diese  Sammlung 
scheint  mit  einer  seiner  Zeit  von  Apostolo  Zeno  handschriftlich  beschriebenen 
und  seitdem  verlorenen  identisch  zu  sein. 

Der  bildliche  Schmuck  ist  ein  sehr  eigentbümlicher.  Auf  der  ersten 
Seite  ist  eine  Sonnenscheibe  dargestellt;  auf  der  Rückseite  des  zweiten  Blatts 
eine  17blättrige  Rose,  welche  ein  Glücksrad  enthält,  in  dessen  Innerem  ein 
Wappenschild  mit  dem  Lamm  Gottes  von  zwei  knieenden  Personen  angebetet 
wird , während  über  demselben  Christus  thront ; in  den  vier  Ecken  zu  den 
Seiten  der  Rose  die  Evangelistensymbole.  Unter  dieser  von  einer  quadratischen 
Einfassung  umgebenen  Darstellung  ein  Rund  mit  Christus  am  Kreuz  zwischen 
Maria  und  Johannes;  über  derselben  Petrus  das  dreifache  Himmelsthor 
hütend.  — Auf  den  einander  gegenüberliegenden  Seiten  der  Blätter  84  u.  85 
die  Darstellung  der  Belagerung  eines  Castells,  das  eine  Mal  vom  Wasser 
aus,  das  andere  Mal  zu  Lande,  blattgross,  ohne  Zusammenhalt  der  Compo- 
sition  und  mit  zu  spärlich  angewendeter  Farbengebung. 

Dagegen  hat  sich  der  Illustrator  in  den  469  mikroskopisch  kleinen 
Vignettendarstellungen,  die  er  theils  an  den  Rand,  theils  in  die  Zwischen- 
räume des  Textes  gesetzt  hat,  besonders  gefallen.  Dieselben  sind  ohne  Hinter- 
grund und  ohne  Einfassungen,  meist,  nur  zwei  Personen  enthaltend  und  mit 
Ueberschriften  versehen.  Sie  suchen  sicn  möglichst  dem  Wortlaut  des  Textes 
anzuschliessen  und  sind  mit  sichtlicher  Liebe  a.isgeführt,  entspringen  jedoch 
einem  schwachen  Können.  Einige  derselben  sind  nur  erst  im  Federumriss 
ausgeführt,  um  die  wenigen  einfachen  aber  kräftigen  Farben  (Saftgrün,  Braun, 
Blau,  weiterhin  auch  Zinnober  und  Carmin)  aufzunehmen. 

Besonders  reich  sind  die  Gedichte  gegen  die  Frauen  illustrirt.  Die 
weibliche  Tracht  besteht  aus  einem  langen,  um  die  Taille  mit  einem  Strick 
zusammengehaltenen  Gewände;  das  gelöste  Haar  wird  von  einem  Stirnband 
zusammengehalten.  Die  Männer  tragen  einen  bis  zu  den  Knieen  reichenden 
gegürteten  Rock,  Schuhe,  um  die  Waden  zweimal  gebundene  Strümpfe  und 
vorne  kurz  abgeschnittenes,  hinten  dagegen  in  dichten,  nicht  zu  langen  Locken 
herabfallendes  Haar. 

16)  Psalterium.  4°.  In  Deutschland  geschrieben.  Auf  den  7 ersten 
Blättern  ein  Kalender,  je  rechts  vom  Text  eine  lange  Apostelfigur,  mit  der 
Darstellung  der  Beschäftigung  des  Monats  im  Bogenfelde  darüber ; über  dem 
Text  selbst  das  Zeichen  des  Monats  unter  einem  Giebel. 

Von  den  8 blattgrossen  Darstellungen  auf  Goldgrund  befindet  sich  die 
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erste  auf  Bl.  7 v.  und  enthält  Adam  und  Eva.  Gegenüber  steht  der 
Anfang  des  1.  Psalms,  in  weissen  Buchstaben  auf  abwechselnd  blauen,  grü- 
nen, rothen  Streifen,  die  durch  goldene  in  eine  gemeinsame  Bordüre  mün- 
dende Querstreifen  von'  einander  geschieden  werden.  Da  das  Anfangs-B  (von 
beatus)  fehlt,  so  wird  wohl  ein  davorstehendes  Blatt  ausgefallen  sein.  — Die 
übrigen  Darstellungen  beziehen  sich  auf  Christus  und  reichen  von  seiner 
Darstellung  im  Tempel  bis  zu  seiner  Glorie.  Zur  Charakteristik  derselben  lässt 
sich  annähernd  dasselbe  sagen , was  bereits  bei  Gelegenheit  der  Breviers  von 
c.  1200  angeführt  wurde;  doch  deutet  die  Schrift  schon  das  Herannahen  der 
gothischen  Periode  an. 

Gegenüber  diesen  Bildern  befindet  sich  je  eine  Initiale  in  Gold  mit 
schmaler  rother  Einfassung,  auf  blauem  von  mehrfarbigen  Streifen  einge- 
fasstem Grunde.  Den  ähnlich  behandelten  kleineren  Initialen  fehlt  der  far- 
bige Grund;  dafür  laufen  sie  in  weite  rothe  oder  blaue  kräftig  behandelte 
Schnörkel  aus. 

17)  Biblia  lat.  Kl.  4°.  In  2 Col.  Ungemein  feine  und  vorzüglich  saubere 
Schrift  der  Uebergangszeit  von  romanischer  zu  gothischer  Weise.  Die  zier- 
lichen Schnörkel  der  blauen  oder  rothen  Initialen  laufen  noch  leicht  in 
Blattmotive  aus.  — Am  Beginn  jedes  Buchs  eine  mit  besonderer  Sorgfalt  aus- 
geführte kleine  Initiale  von  buntem  Blattwerk  auf  Goldgrund,  meist  mit  figür- 
licher Darstellung  im  Innern. 

Frankreich,  gothische  Periode 
(zweite  Hälfte  des  XIII.,  erste  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts). 

18)  Josephus,  Flav.,  Antiquitates  Judaicae.  2 Bde.  gr.  Fol.  In  2 Col. 
Ende  des  XIII.  Jahrh.  Mit  4 Leisten,  welche  in  mehreren  kleinen  Runden 
über  einander  Gruppen  von  meist  2 bis  8 Personen  enthalten,  und  24  ver- 
hältnissmässig  grossen  Initialen,  die  meist  2 oder  4 Darstellungen  in  ihrem 
Inneren  fassen.  Die  Behandlung  der  Miniaturen,  welche  noch  sehr  steif  und 
verzerrt  sind  und  sich  in  trüben  Farben  (das  Roth  z.  B.  noch  chokoladefarbig) 
von  goldenem  Grunde  abheben,  andererseits  aber  bereits  von  feinen  Feder- 
strichen scharf  Umrissen  sind  und  der  Modellirung  entbehren  — weist  ebenso 
wie  der  langgestreckte,  aber  noch  nicht  ausgesprochen  gothische  Schrift- 
charakter auf  eine  verhältnissmässig  frühe  Zeit  hin,  die  jene  dem  gothischen 
Stil  eigenthümliclie  conventionelle  Anmuth  noch  nicht  fixirt  hatte. 

Auch  hier  sind  die  Schnörkel  der  kleineren  rothen  oder  blauen  Initialen 
noch  nicht  besonders  fein. 

Auf  dem  Vorsatzblatt  befindet  sich  die  Eintragung:  ISTE  LIBER  EST 
DOMUS  SCE  TRINITATIS  ORD.  CARTHUSIENSIS  PROPE  D1UIONEM 
(Dijon). 

19)  Coutumes  et  usages  du  Beauvoisis.  Von  Philippe  de  Beauma- 
noir,  grand  bailli  de  Clermont.  Fol.  In  2 Col.  Dieses  wichtige  im  Jahr  1283 
zusammengestellte  französische  Rechtsbuch  ist  mit  74  sehr  schön  ausgeführten 
quadratischen,  den  Raum  einer  Columne  einnehmenden  Darstellungen  von 
Rechtshändeln  und  Aehnlichem  (meist  3 — 5 Personen  enthaltend)  geziert. 
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Das  erste  Bild  stellt  den  Autor  vor  der  thronenden  Maria  knieend  dar;  in 
dem  folgenden  dictirt  er  seinem  (viel  kleiner  dargestellten)  Schreiber;  in  dem 
letzten  endlich  überreicht  er  sein  Buch  Christo  und  dessen  Mutter.  Bei  den 
Bildern  ist  kein  Goldgrund  angewendet.  — Diese  saubere  Abschrift  dürfte 
-gegen  Anfang  des  XIV.  Jahrh.  entstanden  sein,  sich  somit  mit  der  vom  Grafen 
Beugnot  für  seinen  Abdruck  (Paris  1842,  2 Bde.  8°)  benutzten  der  Pariser 
Bibliothek,  die  überdies  nur  eine  Miniatur  enthält,  durchaus  messen  können. 

Laut  einer  Notiz  auf  dem  Vorsetzblatte  befand  sie  sich  1784  im  Besitz 
^ines  Herrn  Bucquet  de  Brucheux,  der  es  von  dem  Oheim  seiner  Frau, 
dem  Marechal  de  Fricourt,  LIEUTENANT  PARTIC.  AU  PRÄSIDIAL 
DE  BEAUVAIS,  QUI  L'AVIT  EU  DE  F AMILLE,  erhalten  hatte. 

20)  Brabantini  über  de  natura  rerum.  Fol.  In  2 Col.  1295,  laut 
der  Schlussschrift,  welche  lautet:  HUNC  LIBRUM  EGO  DICTUS  BRA- 
B ANTINUS  FIN1VI  ANNO  DOMINI  MILLESIMO  DUCENTESIMO 
NONAGESIMO  QUINTO  MENSE  AUGUSTI  DI  IOU1S  ANTE  FESTUM 
BE  ATI  BARTHOLOMEI  APOSTOLI. 

FINIS  ADEST  METHE  MERCEDES  QUERO  DIETE. 

EXPLICIT  EXPL1CEAT.  LUDERE  SCRIPTOR  EAT. 

Ob  B.  bloss  der  Schreiber  oder  auch  der  Verfasser  resp.  Gompilator  sei, 
ist  hieraus  nicht  zu  ersehen.  Einige  weitere  Stellen  aus  dem  Schluss  führt 
Wattenbach  p.  332  an. 

Je  am  Anfang  der  18  Gapitel  ist  eine  Initiale  angebracht,  deren  Inneres 
mit  sehr  zierlichen  figürlichen  Darstellungen  auf  Goldgrund  versehen  ist; 
von  diesen  Initialen  gehen  gothische  Ranken  aus,  auf  denen  kleine  Grotesk- 
figuren (sog.  dröleries)  ihren  Platz  gefunden  haben.  Hervorzuheben  sind: 
Cap.  3.  Von  den  Monstren,  Cap.  7 Schlangen,  Cap.  13  (Edelsteine)  Abbildung 
des  Ladens  eines  Juweliers,  Cap.  14  (Metalle)  Laden  eines  Gold-  und  Silber- 
schmieds. 

Die  kleineren  blauen  oder  rothen  Initialen  sind  hier  zum  ersten  Mal 
mit  schönen  kalligraphisch  fein  ausgeführten  Schnörkeln  verziert,  an  die 
sich  jedesmal  eine  längs  der  gangen  Ausdehnung  der  Columne  sich  hinziehende 
sehr  geschmackvoll  aus  abwechselnd  blauen  und  rothen  Keilen  aufgebaute 
Ranke  anschliesst. 

21)  Histoire  du  Monde.  Folio.  In  2 Col.  schön  geschrieben.  Um  1300. 
Es  muss  der  zweite  Theil  des  Werks  sein ; er  beginnt  mit  Herodes  Antipas 
und  schliesst  mit  der  Mitte  des  XII.  Jahrh.  (s.  Wattenbach  p.  339).  In  den 
Initialen  des  letzten  Viertels  des  Werks  sind  die  Thaten  der  flandrischen 
Grafen  dargestellt.  Für  eine  verhältnissmässig  frühe  Entstehung  spricht  der 
Umstand,  dass  Zinnober  in  den  Bildern  noch  selten  angewendet  wird. 

Auf  den  ersten  Seiten  ist  das  Wappen  eines  Ryneck  el  andre  an- 
gebracht; weiterhin  ist  zwei  Mal  der  Name:  Roucel  au  Nicole  aufstampillirt. 

22)  Judas  Machabeus,  Ritterroman  in  Versen.  Folio.  In  2 Col.  Um 
1300?  Mit  23  den  Raum  einer  Columne  einnehmenden  Darstellungen  auf  Gold- 
grund , besonders  Kämpfe  behandelnd.  Die  grobe  Strichführung  und  unreine 
Färbung  legt  es  wohl  nahe,  hier  an  einen  normannischen  Künstler  zu  denken 
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Unten  auf  dem  ersten  Blatt  ist  das  Wappen  der  Montmorency  ange- 
bracht. 

23)  Artus,  Lancelot  du  Lac  et  les  Chevaliers  de  la  Table  Bonde. 
Ritterroman.  Folio.  In  2 Col.  Anfang  des  XIV.  Jahrh.  Etwa  auf  jede  dritte 
Seite  entfällt  eine  der  17  sich  über  den  Raum  von  zwei  Columnen  hinziehen- 
den und  ungefähr  ein  Viertel  der  Seite  einnehmenden  Darstellungen  von  Ritter- 
kämpfen etc.  in  ziemlich  grossen,  flüchtig  mit  der  Feder  umrissenen  und  nur 
in  den  Stoffen  colorirten  Figuren.  Gesichter  und  Pferdeleiber  sind  weiss  ge- 
blieben. Vielleicht  macht  sich  hier  bereits  der  Einfluss  der  durch  Simone 
Martini  nach  Südfrankreich  verpflanzten  sienesischen  Schule  geltend. 

6 Initialen  enthalten  nach  italienischer  Weise  Halbfiguren  auf  blauem 
Grund. 

24)  Gönöalogie  de  la  Sainte  Vierge.  Fol.  In  2 Col.  1323.  Am  Ende 
dieser  in  jeder  Hinsicht  schön  ausgestatteten  Handschrift  steht:  ANNO  DNI 
MILLESIMO  TRISSENTESIMO.  XXIII.  FER1A  QUARTA  POST  DE- 
CO LLA  TIONEM  SANCTI  IOHANNIS  BAPTISTE  FUTT  LIBER  ISTE 
FINITUS. 

Der  erste  Abschnitt  enthält  die  Rechtfertigung  der  Reinheit  Mariä  und 
erzählt  ihre  Geschichte  von  der  Geburt  bis  zur  Verheirathung.  Der  zweite 
Abschnitt  beginnt  mit  der  Verkündigung,  schildert  das  Leiden  Christi  und 
endigt  mit  dem  Tod  der  Maria.  Dann  folgen  besonders  dem  Naturleben  ent- 
nommene Gleichnisse  auf  die  christliche  Glaubenslehre.  Diesen  Abschnitten 
ist  die  Mehrzahl  der  Miniaturen  beigegeben.  Den  Beschluss  macht  von  Bl.  73 
an:  Le  livre  appele  tresor. 

Die  42  Miniaturen  von  der  Breite  einer  Columne  (diese  Dimensionen 
werden  fortan  Regel  und  soll  nur  angegeben  werden,  wenn  das  Gegentheil 
der  Fall  ist),  sind  sehr  zierlich  auf  bald  buntem  würfelförmig  gemusterten, 
bald  goldenem  Grunde  ausgeführt.  Die  Ausstattung  gewinnt  an  Reichthum 
durch  die  kleinen  goldenen  Blätter,  welche  sich  an  die  Einrahmung  der  Bilder 
ansetzen  und  auf  denen  sich  Vögel  schaukeln.  Von  den  sich  unmittelbar  an 
die  Darstellungen  anfügenden  grösseren  Initialen  gehen  überdies  mit  Drolerien 
belebte  Ranken  aus.  Die  kleinen  Initialen  in  Blau  oder  Gold  haben  völlig 
ausgebildete  rothe  resp.  violette  Schnörkel. 

Auf  dem  ersten  Blatt  ist  das  Wappen  der  Familie  von  Vianden,  eines 
Nebenzweigs  der  Herren  von  Rumpst  in  Brabant,  angebracht. 

25)  Pontificum  Romanorum  Cathalogus  des  Bernh.  Guido  (der 
Anfang  fehlt;  Schluss  bei  Johann  XXII.;  s.  Wattenbach  p.  339  fg.) ; Chroni- 
con  Imperatorum;  die  Französischen  Könige;  die  Grafen  von  Tou- 
louse. Folio.  In  2 Col.  Um  1330. 

Der  Stammbaum  der  französischen  Könige,  von  Theodorich  bis 
Philipp  IV.  gehend  und  beim  Jahr  1330  endigend,  enthält  in  149  Runden  die 
Könige  als  ganze  Figuren,  die  Seitensprossen  als  Brustbilder.  Starr,  ohne 
Streben  nach  Porträtähnlichkeit. 

Am  Schluss  eines  späteren  Eintrags  nennt  sich  Petrus  de  Longueil, 
Bischof  von  Auxerre,  als  Besitzer  der  Handschrift. 
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26)  Huon.  Ritterroman  in  Versen.  Gr.  Fol.  In  2 Col.  1341.  Die 
gereimte  Schlussschrift  besagt,  dass  Nie.  Trombaor  im  Juli  1340  die  Ab- 
schrift begonnen  und  im  April  des  folgenden  Jahres  dieselbe  beendet  habe. 

Verräth  in  seinen  76  Miniaturen,  die  sich  am  Fusse  etwa  jeder  zweiten 
Seite  über  den  Raum  zweier  Golumnen  hinziehen , gleich  dem  vorerwähnten 
Artusroman  sienesischen  Einfluss,  wenn  nicht  der  Künstler  gar  Italiener  ge- 
wesen. Auch  hier  sind  die  Figuren  verhältnissmässig  gross,  doch  heben  sie 
sich  von  tiefblauem  Gewände  ab  und  sind  in  fröhlichen  bunten  Farben  voll- 
ständig colorirt.  Der  Künstler  befleissigt  sich  offenbar  möglichster  Modellirung, 
Bewegung  und  Ausdruck  gelingt  es  ihm  recht  lebendig  zu  gestalten,  doch 
reicht  im  übrigen  sein  Können  nicht  weit.  Immerhin  ist  die  Handschrift  für 
die  Kenntniss  des  damaligen  Lebens  sehr  interessant. 

Auf  dem  ersten  Blatt  enthält  eine  mit  goldenen  Knöpfen  gezierte  Ein- 
fassung von  buntem  Blattwerk  in  Runden  auf  Goldgrund  Liebesscenen  aus 
dem  Roman.  — Die  Schnörkel  der  Initialen  nähern  sich  in  ihrer  Form 
bereits  jenem  spitzenartigen  Muster,  welches  in  Italien  während  des  XIV.  und 
XV.  Jahrhunderts  so  grosse  Verbreitung  fand. 

27)  Alexandre  de  Macödoine.  Ritterroman.  Folio.  In  2 Col.  Erste 
Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts.  Eines  der  schönsten  Manuscripte  dieser  Gattung, 
mit  98  Miniaturen  verschiedener  Grösse.  Die  Farben  treten  nicht  mehr 
in  ungebrochener  Kraft  auf,  sondern  sind  bei  den  Figuren,  den  Gebäuden  etc. 
meist  licht  gehalten  und  nur  in  den  Schattentheilen  angewendet;  die  feinen 
scharfen  Federumrisse  heben  sich  dagegen  von  noch  immer  lebhaft  gefärbtem 
Grunde  ab.  Der  Ausdruck  der  Figuren  ist  sanftmiithig  aber  noch  starr,  ihre 
Haltung  geschwungen,  die  Bewegung  conventioneil.  Der  Künstler  ergeht  sich 
natürlich  mit  Vorliebe  in  der  Schilderung  einerseits  der  Schlachten,  anderer- 
seits der  Begegnungen  mit  allerlei  Fabelwesen,  wie  bärtigen  Frauen  mit  Pferde- 
füssen, Riesen,  Drachen,  Greifen.  Mehrere  der  Darstellungen  sind  blattgross, 
so  gleich  am  Anfang  der  König  Nectanebus  von  Aegypten  (der  angebliche 
Vater  Alexanders)  in  seiner  Burg  zu  Babylon  thronend. 

28)  Louis  le  Saint,  sa  Vie  et  Canonisation.  Folio.  In  2 Col.  Erste 
Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts.  Schöne  Handschrift  mit  3 fein  ausgeführten 
Miniaturen  auf  Goldgrund.  Am  Anfang  des  Prologs  ein  Mönch,  der 
knieend  einem  Papst  eine  Schrift  überreicht;  am  Beginn  des  ersten  Theils, 
der  das  Leben  des  Heiligen,  und  an  dem  des  zweiten,  der  seine  Mirakel  er- 
zählt, je  ein  Bildniss  des  Königs. 

Im  Innern  der  Initialen  treten  hier  zum  ersten  Mal  die  von  goldenem 
Grunde  sich  abhebenden  rothen  und  blauen  Epheublätter  auf. 

29)  Roman  de  la  Rose.  4°.  In  2 Col.  Erste  Hälfte  des  XIV.  Jahrh. 
Mit  13  Miniaturen  theils  auf  goldenem,  theils  auf  schachbrettartig  gemuster- 
tem Grunde;  von  tiefer  und  etwas  unreiner  Färbung.  — Dann  folgt:  Ymage 
del  Monde  mit  28  sphärischen  und  ähnlichen  Darstellungen.  Weiterhin 
mehrere  kleinere  französische  Dichtungen,  und  2 Blätter  mit  Notizen  für 
die  Tagerechnung. 

30)  Psalterium  und  Horarium  nach  dem  Ritus  von  Amiens.  4°. 
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Mitte  des  XIV.  Jahrh.  Voran  geht  ein  Kalender.  Bei  den  Todten vigilien  des 
Horariums,  die  besonders  zierlich  geschrieben,  befindet  sich  die  erste  der 
40  Miniaturen,  welche  die  den  Horarien  eigenthümlichen  Darstellungen  von 
Heiligen  etc.  enthalten,  roh  mit  der  Feder  gezeichnet  und  in  grellen  Farben 
colorirt.  34  grössere  Initialen  enthalten  auf  goldenem  oder  schachbrettartig 
gemustertem  Grunde  figürliche  Darstellungen,  namentlich  solche  aus  dem  Leiden 
Christi  bei  den  Heures  de  la  passion  nr.  Seigneur. 

In  ornamentaler  Hinsicht  ist  die  Handschrift  sehr  reich  ausgestattet 
mit  bunten  Dornblatteinfassungen,  die  sich  um  goldene  Stäbe  ranken,  und 
goldenen  Initialen , die  sich  von  abwechselnd  blau  und  rothem  mit  Weiss 
ornamentirtem  Grunde  abheben. 

31)  Psalterium  nebst  Breviarium  feriale.  Starker  Octavband,  in 
2 Col.,  mit  grösster  Schönheit  geschrieben.  Beginn  der  zweiten  Hälfte  des 
XIV.  Jahrh.  — Auf  der  Rückseite  des  ersten  und  der  gegenüber  liegenden 
Seite  des  zweiten  Blattes  je  eine  blattgrosse,  von  einem  in  feine  goldene  Dorn, 
blätter  auslaufenden  Rahmen  umgebene  Miniatur,  die  sich  von  rothem  mit 
feinem  goldenem  Rankenwerk  gemustertem  Grunde  abhebt:  einerseits  Christus 
am  Kreuz  mit  Maria  und  Johannes,  andererseits  Christus  thronend, 
umgeben  von  den  Evangelistensymbolen.  Hier  beginnt  sich  die  gothische  Starr- 
heit bereits  aufzulösen , wenn  auch  die  Aeusserlichkeiten  dieser  Technik  in 
Zeichnung  und  Färbung  noch  beibehalten  weiden.  Die  Gesichter  verrathen 
eine  gesteigerte  Naturbeobachtung,  Schattirung  mittelst  des  Pinsels  hilft  den 
Darstellungen  Relief  verleihen. 

Italienische  Handschriften  des  XIV.  Jahrhunderts. 

32)  Albumasar,  Introductorium  in  Astronomiam,  aus  dem  Arabischen 
übersetzt  von  Joh.  Hispalensis.  Folio.  In  2 Col.  Um  1300.  Höchst  saubere 
Handschrift  auf  vorzüglichem  Pergament;  die  11  Miniaturen  augenschein- 
lich Copien  nach  einer  älteren  aus  dem  Jahre  1171  stammenden  Handschrift, 
wie  der  Schlusspassus  anzeigt:  . . . SCRIPTUS  EST  LIBER  ISTE  ANNO 
DNI  NR1  IHU  XP1  IIAI0  MENSE  APRIL! 

Diese  Miniaturen  sind  auf  blauem  mit  weissen  punktirten  Sternchen 
verziertem  Grunde  innerhalb  der  Initialen  angebracht  und  tragen  in  ihrer 
zackigen  Zeichnung  und  grellen  Färbung  durchaus  den  Charakter  des  XII.  Jahr- 
hunderts, während  die  blaugraue  Untermalung  der  Schatten  des  Fleisches 
bereits  auf  eine  weit  spätere  Zeit  deutet,  die  durch  eine  am  Beginn  des 
5.  Buches  in  einer  Initiale  C angebrachte  männliche  Halbfigur  näher  präcisirt 
wird.  Hier  ist  das  Costüm  das  um  1300  übliche:  rothes  Gewand  mit  weis- 
sem  Pelzkragen  darüber,  die  ziemlich  langen  Haare  durch  eine  enge  weisse 
Haube,  über  der  eine  kleine  schwarze  Kappe,  zusammen  gehalten.  Die  Vor- 
bilder der  übrigen  Darstellungen,  unter  denen  sich  2 am  Beginn  des  6.  Buchs 
über  die  ganze  Länge  der  Seite  am  Rande  hinziehen  und  einerseits  Christus 
lehrend,  andererseits  den  Autor  darstellen,  scheinen  grösser  gewesen  zu  sein 
als  sie  hier  wiedergegeben  sind  (meist  etwa  60  mm  im  Quadrat). 
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Die  schöne  Einfassung  der  ersten  Seite  mit  dem  Wappen  des  Bischofs 
Archioni  rührt  vom  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  her. 

33)  Gratiani  Decretum.  Gr.  Fol.  In  2 Col.  Um  1300.  Unvollständig. 
Mit  42  Miniaturen,  an  welche  sich  schöne  Initialen  anschliessen. 

34)  Justiniani  Digestorum  libri  XXIV  cum  commentario.  Gr.  Fol. 
In  2 Col.  Vorzüglich  geschrieben.  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts.  Mit  24  Mi- 
niaturen, zum  Theil  auf  Goldgrund,  den  Kaiser  als  Gesetzgeber  oder  die 
betr.  Rechtshandlung  darstellend.  Ausser  Blau  und  Roth  sind  meist  matte, 
zum  Theil  helle  Farben  angewendet;  die  Fleischtheile  sind  grünlich  vor- 
modellirt.  Schmale  Einfassungen  von  buntem  stilisirtem  Blattwerk.  — In 
einem  Theil  der  grösseren  Initialen  sind  Brustbilder,  meist  auf  blauem 
Grunde,  angebracht. 

Am  Ende  befindet  sich  der  Vermerk:  1STE  LIBER  EST  ANTONII 
DE  LANDIS  DE  MUTI-NA.  Die  letzten  weissen  Blätter  sind  zu  Ein- 
tragungen verwendet,  unter  denen  z.  B.  ein  von  Papst  Gregor  V.  (996 — 999) 
dem  Kaiser  (Qtto  III.)  geschenktes  Agnus  Dei  erwähnt  wird. 

35)  Bartolommeo  da  S.  Concordio  (Fra):  Frammenti  della  Storia 
Romana  con  la  Querra  Jugurtina  e la  Congiura  Catilinaria  di  Sallustio.  Gr. 
Fol.  In  2 Col.  In  Cursive  geschrieben.  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts.  Auf 
Blatt  lxxij  v.,  am  Ende  des  Jugurthinischen  Krieges,  ist  in  einer  nahezu 
halbblattgrossen  Darstellung  die  Ausschiffung  des  gefangenen  Jugurtha  und 
seine  Tödtung  dargestellt;  flüchtige  nur  leicht  in  den  Gewändern  colorirte 
Federzeichnung. 

14  grössere  Initialen  enthalten  sorgfältig  auf  blauem  Grunde  aus- 
geführte Einzelfiguren;  auf  Blatt  lxxxvij  r.  ist  innerhalb  eines  C ein  Glücks- 
rad dargestellt. 

36)  Justiniani  Digestum  infortiatum.  Gr>  Fol.  In  2 Col.  Mitte  des 
XIV.  Jahrhunderts.  Mit  15  Miniaturen  von  kräftigen  Farben  auf  buntem 
Schachbrettgrund, 

37)  Psalterium  und  Martyrologium.  4°.  Zweite  Hälfte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts. Beide  Handschriften  sind  von  derselben  sehr  gleichmässigen  Hand 
geschrieben  und  von  demselben  Künstler  illustrirt.  Die  erste  zählt  97  Blätter 
mit  15  figürlichen  Initialen,  diezweite,  86  Blätter,  die  in  überaus  reicher 
Weise  mit  Darstellungen  der  Martyrien  illustrirt  sind.  Die  kleinen 
weich  modellirten,  im  Licht  hell,  in  den  Schatten  lokalfarbig  gehaltenen  Figür- 
chen , die  sich  von  goldenem  Gründe  abheben , stehen  in  der  Mitte  zwischen 
der  Weise  Giotto’s  und  derjenigen  Fiesöle’s,  erinnern  am  ehesten  an  Antonio 
Veneziano,  ohne  jedoch  diesem  Meister  zugeschrieben  werden  zu  können.  Sie 
zeugen  von  einer  frischen  Erzählerlust,  sind  sorgfältig  ausgeführt  und  machen 
einen  bunten  fröhlichen  Eindruck. 

Dem  Psalter  ist  der  Ambrosianische  Lobgesang  vorgesetzt,  dessen  Initiale 
T die  hh.  Ambrosius  und  Augustinus  darstellt,  wie  sie  kleinen  schreibenden 
Mönchen,  die  zu  ihren  Füssen  sitzen,  dictiren.  Die  Initialen  zu  den  Psalmen 
1,  17,  31,  41,  50,  51,  61,  71,  81,  91,  101  und  109  enthalten  meist  zu 
Christus  Betende.  Bei  den  nachfolgenden  Canticen  etc.  stehen  zwei  Initialen, 
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deren  eine  die  Erschaffung  Adam’s  und  Eva’s  (letztere  noch  in  Gestalt 
einer  Rippe),  die  andere  die  Repräsentanten,  des  christlichen  Glau- 
bens darstellt. 

Das  Martyrologium  ist  roth  geschrieben,  nur  die  Erklärungen  der 
zahlreichen,  in  verschiedener  Ausdehnung  sich  am  Rande  oder  zwischen  den 
Absätzen  hinziehenden  und  meist  mehrere  Scenen  über  einander  enthaltenden 
Bilder  sind  schwarz  gehalten.  Die  Darstellungen  z.  B.  zu  den  Monaten  Januar  bis 
April  sind:  Die  Beschneidung  Christi;  — Anbetung  der  Könige;  — Einsegnung 
der  Leiche  des  h.  Hilarius;  — Hl.  Bassianus  am  Bett  eines  Kranken;  — Marter 
des  h.  Sebastian;  — Diejenigen  der  heil.  Agnes,  Yincenz,  Brigitta;  — Christi 
Darstellung  im  Tempel;  — Martyrien  der  heil.  Blasius,  Veronica,  Agatha, 
Mathias,  Faustinus  und  Jovita,  Juliana,  Gregor,  Benedict;  — Verkündigung 
Mariä;  — Marter  des  h.  Marcus,  der  7 Brüder,  des  h.  Vitalis. 

38)  Biblia  lat.  Geschrieben  von  Johannes  de  Ravenna.  Gr.  Fol. 
In  2 Col.  Zweite  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts.  Prachthandschrift  von  sehr 
schöner  Schrift  und  aussergewöhnlich  reicher  Ausstattung.  Am  Ende  nennt 
sich  der  Schreiber  in  folgenden  Versen: 

HU  JUS  B1BLIE  SCRIPTOR 
ETERNE  SIT  VITE  POSSESSOR 
CUJUS  NOMEN  HABETUR 
DE  RAVENNA  MAGISTER  JOHANNES. 

Am  Anfang  eines  jeden  Buches  sind  die  wichtigsten  der  in  demselben 
geschilderten  Begebenheiten  in  Gruppen  von  4 bis  24  dicht  an  einander  ge- 
fügten quadratischen  Darstellungen  auf  Goldgrund  geschildert;  solcher 
Darstellungen  werden  279  gezählt.  Dazu  kommen  127  figürliche  Initialen 
und  130  Einfassungen  von  zierlichem  buntem  Rankenwerk,  welches  durch 
Figuren  von  Engeln  und  Propheten,  sowie  häufig  durch  das  Wappen  des 
Bestellers,  eines  Rogiers  Vicomte  de  Touraine,  unterbrochen  wird. 
Ausserdem  zieht  sich  vielfach  mit  Thieren  untermischtes  Rankenwerk  am  obe- 
ren und  unteren  Rande  oder  zwischen  den  Golumnen  hin. 

Die  tiefe  Leuchtkraft  des  Roth  und  Blau,  die  sorgfältige  Modellirung, 
die  Bildung  der  Gesichter  mit  ihren  grossen  etwas  weichen  Zügen,  das  dichte 
perückenartige  Haar  — das  Alles  zeugt  für  sienesischen  Einfluss.  Die  Erhal- 
tung der  Handschrift  ist  eine  vorzügliche. 

Am  Beginn  des  Prologs  ist  eine  Initiale  mit  dem  h.  Ambrosius,  welcher 
um  seinen  Katheder  sitzenden  Bischöfen  und  Mönchen  lehrt.  — Der  Genesis 
gehen  20  Bilder  voran : Die  Schöpfung  des  All  (Gott  ist  regelmässig  mit  zwei 
Gesichtern  dargestellt,  einem  bärtigen  und  einem  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  schauenden  jugendlichen),  die  Erschaffung  der  Erde,  diejenige  Adam’s  und 
Eva’s;  Sündenfall,  Vertreibung  aus  dem  Paradiese,  Adam  die  Erde  bauend, 
Kain ’s  Brudermord;  Bau  der  Arche,  Noah  aus  der  Arche  schauend  (die  im 
Wasser  schwimmenden  lebenden  und  todten  Thiere  und  Menschen  sind  mit 
sehr  richtiger  Naturbeobachtung  dargestellt),  das  Dankesopfer,  der  Thurmbau 
zu  Babel;  Isaak’s  Opferung,  sein  Traum  von  der  Himmelsleiter,  Josephs  Ver- 
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kauf,  Pharao’s  Traum  von  den  Kühen;  Joseph  vor  Pharao  knieend,  er  gibt  sich 
seinen  Brüdern  zu  erkennen,  sie  nehmen  Abschied  von  Pharao,  Jacobs  Tod. 

In  solcher  Weise  sind  auch  die  übrigen  Bücher  illustrirt.  — Der  kalli- 
graphisch besonders  schön  ausgeführte  Psalter  hat  nur  kleine  Darstellungen, 
meist  mit  einer  einzigen  Figur,  in  Initialen.  — In  den  Büchern  der  Maccabäer 
sind  die  Schlachtendarstellungen,  natürlich  im  Ritterkostüm,  mit  ganz 
besonderer  Vorliebe  behandelt.  — Am  Beginn  des  Matthäus-Evangeliums  sind 
in  18  Bildern  die  Scenen  aus  der  Vorgeschichte  Christi  und  aus  seiner  Kind- 
heit bis  zur  Rückkehr  aus  Aegypten  dargestellt.  — Das  Johannes-Evangelium 
enthält  in  16  Bildern  die  Passion. 

Reicher  aber  als  alles  Uebrige  ist  die  Apokalypse  ausgestattet.  Sie 
enthält  33  Bilder,  deren  mehrere  den  Raum  einer  ganzen  Seite  einnehmen. 
Hier  wird  die  Special forschung,  welche  sich  in  der  letzten  Zeit  mit  besonderer 
Vorliebe  auf  diesen  Gegenstand  verlegt  hat,  ausgiebiges  Material  finden. 

Der  wohl  ursprüngliche  Einband  von  rothem  Sarnmt  verdient  besondere 
Beachtung  wegen  seiner  geschmackvollen  Ornamentirung  mit  metallenen  er- 
habenen und  vergoldeten  Nägeln  und  Blutstropfen,  die  sich  concentrisch  um 
ein  jetzt,  ebenso  wie  die  Eckstücke,  fehlendes  Mittelstück  ansetzten,  welches 
wahrscheinlich  den  Namenszug  Christi  darstellte 

39)  Biblia  (nur  das  Alte  Testament).  Italienisch.  Fol.  In  2 Col.  1396. 
Endschrift:  QUESTO  LIBRO  SCRIPSE  GIOUANNI  DI  BARTHOL 0- 
MEO  NICCHOLI  ET  COMPIELLO  DISCRIUERE  ADI  XXII  DI 
GENNAIO  MCCC  LXXXXVI. 

Auf  der  Rückseite  des  ersten  Blatts,  dem  Anfang  gegenüber,  die  blatt- 
grosse Darstellung  von  Adam  und  Eva  unter  dem  Baum  der  Erkenntniss 
stehend,  auf  Goldgrund  und  in  einer  Einrahmung,  die  auf  mattgoldenem  Grunde 
mit  bunten  viereckig  facettirten  Steinchen  belegt  ist.  Der  Stil  der  ungemein 
vollendeten  durchaus  bildartigen  Malerei  ist  rein  giottesk  und  zeigt  die  etwas 
allgemeine  Formenauffassung  eines  Agnolo  Gaddi,  jedoch  bereits  in  Verbindung 
mit  einer  leichten,  fast  gefälligen  Haltung.  Von  diesen  Gestalten  bis  zu  den 
entsprechenden  »Masolino’s«  in  der  Brancacci-Capelle  bleibt  kein  grosser  Schritt 
mehr  zu  thun.  — Schwächer  sind  6 kleine  Darstellungen  zur  Schöpfungs- 
geschichte und  die  Brustbilder  der  4 grossen  Propheten  und  Daniel’s, 
die  an  den  betr.  Stellen  dem  Text  eingefügt  sind. 

Reiche  Einfassungen  von  buntem  stilisirtem  Rankenwerk,  mit  grotesken 
Vögeln  dazwischen,  und  ähnlich  behandelte  Initialen  schliessen  sich  dem  schön 
geschriebenen  Text  an. 

Auf  den  ersten  Seiten  ist  der  Stempel  eines  Cardinais  Salviati  und 
derjenige  der  Bibliothek  dieser  Familie  aufgedruckt;  weiterhin  findet  sich  am 
Beginn  der  Genesis  die  dem  Giovan  Baptista  Salviati  durch  den  Inquisitor 
Thomas  de  Scotis  zu  Rom  am  28.  Juli  1559  ertheilte  Erlaubniss  zum  Besitzen 
und  Lesen  dieser  Bibel  eingetragen.  Laut  dem  Wappen,  welches  auf  dem 
aus  dem  XVIII.  Jahrh.  stammenden  Einband  angebracht  ist,  gehörte  das  Buch 
später  dem  Papst  Pius  VI.  Braschi. 

40)  Evangelii,  Li  quatro,  concordati  in  uno.  In  Terzinen.  4°.  In 
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2 Gol.  1399  zu  Padua  durch  den  venezianischen  Edelmann  Jacobus  Gra- 
djenigjo  geschrieben.  Endschrift  (auf  Bl.  79  r.):  EXPLETTJM  PÄDUE  DE 
MCCCLXXXX VII11  DIE/PRIMO  MENSIS  OCTUBRTS.  PER  ME  JCO- 
BUM  GRÄ-I  DONICO  MILITEM  VENETUM. 

Auf  der  Rückseite  des  ersten  Blatts  eine  blattgrosse  Darstellung  der 
vier  Evangelistensymbole,  die  von  dem  im  Vordergründe  knieenden, 
in  ein  langes  rothes  Gewand  gekleideten  Gradenigo  angebetet  werden.  Es 
ist  eine  fein  kolorirte  Federzeichnung,  in  welcher  der  die  ganze  Darstellung 
dominirende  Engel  des  Matthäus  in  seinem  hellrothen  Gewand  und  mit  den 
hoch  aufgerichteten  blauen  Flügeln  besonders  anmuthig  und  graziös  gerathen  ist. 

Jedes  der  44  Capitel  ist  mit  einer  Initiale  versehen , von  der  zierliches 
buntes  Rankenwerk  ausgeht,  und  mit  einer  kleinen  quadratischen  Tafel,  die 
auf  grünem  Grunde  in  weiss  gehöhten  Federzeichnungen  Darstellungen  der 
geschilderten  Vorgänge  aus  dem  Leben  Christi  enthält,  von  denen  meist 
mehrere  innerhalb  dieses  Rahmens  um  ein  Hauptbild  gruppirt  sind.  Diese 
Bildchen  in  sogen.  Clairobscur-Manier,  en  camayeu,  sind  von  ausnehmen- 
der Feinheit,  sehr  lebendig  erzählt  und  in  den  Bewegungen  der  Figuren  sehr 
richtig  beobachtet.  Die  Reichhaltigkeit  und  Originalität  ihrer  Darstellungen 
lässt  eine  Reproduction  desselben  in  vergrössertem  Maassstabe  als  wünschens- 
werth  erscheinen. 

Die  erste  Darstellung  z.  B.  zeigt  links  im  Innern  eines  Tempels  die  Ver- 
kündigung des  Engels  an  Zacharias;  in  der  Mitte  tritt  Letzterer  auf  die  Strasse 
hinaus  und  vermag  der  zu  ihm  sprechenden  Menge  nicht  Rede  zu  stehen; 
rechts  schwebt  im  oberen  Stockwerk  eines  Hauses  der  heil.  Geist  zu  Maria 
herab,  während  unten  auf  der  Treppe  Maria  und  Elisabeth  einander  begegnen. 
— Am  Fuss  dieser  Seite  ist  von  zierlichen  Ranken  umgeben  das  Wappen  der 
Gradenigo  angebracht. 

Die  letzten  leeren  Blätter  des  Werks  sind  dazu  verwendet  worden,  um 
auf  ihnen  einen  bis  nach  1600  reichenden  Stammbaum  der  Familie  dar- 
zustellen. w.  von  Seidlitz. 


(Fortsetzung  folgt.) 
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Theorie  und  Technik  der  Kunst.  Kunstunterricht. 

Der  kleine  Zeichenschüler  (Heft  1—8)  von  A.  Zeller.  Erläuterungen 
zum  kleinen  Zeichenschüler  (8  Hefte  ä 15  Pfg.)  von  A.  Zeller.  Für 
den  Gebrauch  des  Lehrers  sowie  zum  Selbstunterricht.  Mit  102  Abbildungen. 
Strassburg,  R.  Schultz  & Co.  1882.  Preis  M.  1.  — . 

Wenn  der  Elementarunterricht  ein  doppeltes  Ziel  hat,  einerseits  die 
formale  Ausbildung  geistiger  Kräfte,  und  anderseits  die  Ueberlieferung  der 
nothwendigsten  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  so  muss  auch  der  Unterricht  im 
Zeichnen,  soweit  er  Massenunterricht  in  der  Volksschule  ist,  die  beiden  Ge- 
sichtspunkte inne  halten.  Ob  in  der  Volksschule  Unterricht  im  Zeichnen  ge- 
geben werden  soll,  ist  eine  Frage  des  Schulplans,  die  wir  hier  nicht  zu  erörtern 
haben.  Bejaht  man  die  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  eines  solchen  Unter- 
richts, wie  es  zur  Zeit  überwiegend  der  Fall  ist,  und  wie  auch  wir,  um  unsere 
Meinung  befragt,  sie  bejahen  würden,  so  ist  die  Umgrenzung  des  Lehrstoffes 
und  die  Schaffung  der  Lehrmittel  von  der  höchsten  Bedeutung.  Denn  es 
handelt  sich  hier  um  Kinder,  für  welche,  nach  einem  bekannten  Ausspruch, 
das  Beste  erst  gut  genug  ist,  es  handelt  sich  um  die  Kinder  des  Volkes,  welchen 
die  in  der  Schule  überkommene  Bildung  in  der  Regel  einzige  Grundlage  des 
künftigen  Berufes  und  Erwerbes  ist.  — Die  Sache  ist  von  so  eminenter 
Wichtigkeit,  dass  wir  dieselbe  den  Männern  der  Wissenschaft  und  der  höheren 
administrativen  Praxis  zur  ernsten  Prüfung  empfehlen  möchten. 

Unser  Gewerbe  leidet  an  dem  Mangel  an  tüchtigen  Lehrlingen;  ein 
Hauptfehler  liegt  darinnen,  dass  die  jungen  Leute  von  13—15  Jahren  in  einen 
Beruf  eintreten,  und  die  elementarste  Ausbildung  des  Auges  und  der  Hand 
in  den  Abend-  und  Sonntagsstunden  nachholen  sollen.  Das,  was  uns  nun  an 
den  Zeller’schen  Lehrbüchern  überraschte  und  erfreute,  ist  eine  mit  überlegener 
Beherrschung  des  Stoffes  und  gesundem  praktischen  Sinne  auf  das  Ziel  los- 
gehende Methode,  Auge  und  Hand  in  einer  beim  Massenunterricht  möglichen 
Weise  zu  bilden,  und  die  nothwendigsten  Formen  dem  Gedächtnisse  zu  über- 
liefern. Der  Schüler  erhält  nach  und  nach  acht  Hefte,  in  welchen  die  Formen 
vorgedruckt  sind,  welche  anfänglich  mit  Hilfe  von  Linien  und  Punkten,  später 
aus  freier  Hand  nach  selbst  anzulegenden  Richtungspunkten  nachgezeichnet 
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werden.  Die  Entwickelung  geht  von  den  kurzen  Linien  zu  den  längeren,  zu 
den  aus  Linien  zusammengesetzten  Figuren,  zu  Mäanderstreifen,  Spirallinien, 
Arabesken,  und  deren  kunstgewerblicher  Verwendung.  Von  der  Zeichnung 
der  (stereometrischen)  Körper  ist  mit  Recht  ebenso  Abstand  genommen,  wie 
von  der  Zeichnung  der  sogenannten  Landschaften  und  der  so  sehr  beliebten 
»Köpfe«,  welche  in  dem  üblichen  Zeichnenunterricht,  wie  bekannt,  meist  zu 
dreiviertel  unter  der  helfenden  Hand  des  Lehrers  zu  Stande  kommen,  und 
nichts  als  zeitvergeudende  Spielerei  bedeuten. 

Aus  den  Erläuterungen  und  den  denselben  beigegebenen  Abbildungen 
spricht  ein  logischer  und  consequenter  Geist,  und  ein  wirkliches  Verständniss 
für  das  was  beim  Unterricht  geht  und  nicht  geht.  So  heisst  es  z.  B.  in  den  Er- 
läuterungen § 4 : ...  »Wird  eine  Form  verwerthet,  so  frage  der  Lehrer  seine 
Schüler,  ob  sie  die  betreffende  oder  eine  ähnliche  Verzierung  schon  an  Gegen- 
ständen wahrgenommen,  und  wo  sich  solche  befinden.  Ferner  mache  der 
Lehrer  darauf  aufmerksam,  in  welcher  Weise  der  Zimmermaler,  der  Töpfer, 
Schreiner,  Steinhauer,  das  Mädchen  bei  der  Stickerei  u.  s.  w.  solche  Formen 
verwerthen  kann.  Der  Schüler  soll  wissen,  was  er  zeichnet.« 

Wir  finden  hier  gleichsam  die  vier  Rechnungsarten,  oder  die  Lehre  von 
der  Rechtschreibung  und  Satzbildung  in  das  Zeichnerische  übersetzt.  Ein 
mittelmässiger  Schüler  hat  daran  ein  gutes  Besitzthum,  ein  guter  kann  und 
wird  darauf  weiter  bauen.  Die  Vorlagenhefte  Zeller’s  helfen  über  die  Schwierig- 
keiten hinweg,  die  darinnen  liegt,  dass  man  nicht  jedem  künftigen  Volksschul- 
lehrer die  Fähigkeit  beibringen  kann,  gut  zu  zeichnen.  Mit  den  »Erläuterungen« 
in  der  Hand  wird  es  jedem  Lehrer  möglich  sein,  den  Unterricht  zu  einem 
fruchtbaren  zu  gestalten.  s. 


Archäologie.  Allgemeine  Kunstgeschichte. 

Otto  Benndorf,  Vorläufiger  Bericht  über  zwei  österreichische  ar- 
chäologische Expeditionen  nach  Kleinasien.  (S.-A.  aus  den  arch.- 
epigr.  Mitth.  aus  Oesterreich  VI,  2.)  Wien  1883. 

In  diesem  lebendig  und  höchst  anziehend  geschriebenen  Hefte  berichtet 
Benndorf  über  zwei  Expeditionen,  durch  welche  Oesterreich,  anknüpfend  an 
die  frühere  Untersuchung  Samothrake’s , in  die  Reihe  der  Nationen  getreten 
ist,  welche  gegenwärtig  so  eifrig  bemüht  sind,  dem  noch  wenig  durchforschten 
Boden  Kleinasiens  seine  Gultur-  und  Kunstgeheimnisse  zu  entlocken.  Die  süd- 
westlichen Landschaften  Lykien  und  Karien  wurden  von  Benndorf  mit  siche- 
rem Blick  als  einer  solchen  Erkundung  besonders  bedürftig  erkannt  und  na- 
mentlich zwei  besondere  Aufgaben  ins  Auge  gefasst,  die  genauere  Erforschung 
des  durch  Ross  und  Newton  bekannten  Hekatetempels  in  der  karischen  Stadt 
Lagina  und  die  Aufsuchung  eines  schon  1841  von  dem  Posener  Schulmann 
Jul.  Aug.  Schönborn  an  einsamer  Stelle  entdeckten,  seitdem  aber  von  nie- 
mandem wieder  besuchten  Grabdenkmals  auf  dem  steilen  südlichen  Küsten- 
plateau Lykiens  oberhalb  Myra.  Schönborn  hatte  in  seinem  Tagebuch  eine 
begeisterte  Schilderung  von  der  Schönheit  und  der  Fülle  der  Sculpturen  nieder- 
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geschrieben , welche  die  Umfassungsmauern  jenes  Grabbezirkes  schmückten, 
und  hatte  den  troischen  Krieg  darin  zu  erkennen  geglaubt.  Aus  den  hinter- 
lassenen  Papieren  des  verdienten  Reisenden  hatte  bald  nach  dessen  Tode  Karl 
Ritter  jene  Schilderung  in  sein  grosses  geographisches  Werk  aufgenommen 
(Erdkunde  XIX,  2 = Klein-Asien  II,  1859,  S.  1137  ff.),  gerade  noch  zur  rechten 
Zeit,  da  kurz  darauf  der  Tod  Ritter’s  das  Werk  zum  Torso  werden  liess  und 
Schönborn’s  Tagebücher  von  niemandem  sonst  benützt  worden  sind.  Aber 
freilich  ward  Schönborn’s  Mittheilung  an  jener  Stelle  nur  von  Wenigen  beachtet 
und  bot  überdies  einer  archäologischen  Verwerthung  allzu  wenig  festen  An- 
halt dar.  Desto  dankbarer  ist  es  anzuerkennen,  dass  Renndorf  das  äusserst 
umfangreiche  Denkmal  als  ein  Hauptziel  der  geplanten  Forschungsreise  ins 
Auge  fasste.  Eine  viermonatliche  Recognoscirung , welche  Renndorf  und  der 
bewährte  Architekt  Prof.  G.  Niemann,  begleitet  von  Dr.  von  Luschan  und 
einem  Photographen,  im  Aufträge  der  Regierung  im  Sommer  1881  durch- 
führten, erstreckte  sich  über  einen  bedeutenden  Theil  Kariens  und  fast  ganz 
Lykien.  Ausser  anderen  werthvollen  Resultaten  stellte  sich  heraus,  dass  die 
beiden  bezeichneten  Hauptaufgaben  in  der  That  reichsten  Erfolg  verhiessen. 
Vor  Allem  erwies  sich  das  Heroon  von  Gjölbaschi  als  noch  weit  bedeutender, 
als  man  nach  Schönborn’s  Bericht  erwarten  durfte;  dabei  war  es  verhältniss- 
mässig  so  vollständig  erhalten,  dass  eine  sichere  Bergung  des  reichen,  aber 
jeder  Unbill  der  Witterung  oder  Zerstörung  ausgesetzten  Schatzes  geradezu 
als  Pflicht  erscheinen  musste.  Zur  Realisirung  dieser  Aufgabe  traten  hervor- 
ragende Kunstmäcene  in  Wien , Prag  und  Triest  zu  einer  »Gesellschaft  für 
archäologische  Erforschung  Kleinasiens«  zusammen  und  beschafften  die  für 
Ausrüstung  einer  Expedition  erforderlichen  Geldmittel.  Die  Regierung  stellte 
einen  Dampfer  und  einige  Arbeitskräfte  zur  Verfügung  und  erwirkte  in  Kon- 
stantinopel einen  Firman,  der  die  Ausgrabungen  in  Lagina  und  Gjölbaschi 
auf  zwei  Jahre  gestattete.  Für  die  archäologischen  Aufgaben  der  Expedition 
wurden  ausser  Benndorf  und  Niemann,  Prof.  E.  Petersen  in  Prag  und  die 
jüngeren  Gelehrten  Dr.  Schneider,  Dr.  Löwy  und  Dr.  Studniczka  gewonnen; 
der  Arzt  Dr.  von  Luschan  und  der  Geologe  Dr.  Tietze,  endlich  der  Ingenieur 
G.  Knaflfl-Lenz  Ritter  von  Fohnsdorf  ergänzten  den  archäologischen  Stab. 

Auf  verschiedenen  Wegen  brachen  im  April  1882  die  Theilnehmer  an 
der  Unternehmung  auf,  um  am  Ende  des  Monats  auf  der  rauhen  öden  und 
nur  spärlich  bewohnten  Höhe  von  Gjölbaschi,  2400  Fuss  über  dem  Meere, 
sich  wieder  zusammenzufinden.  Es  verlohnt  sich  sehr,  Benndorfs  eingehende 
Schilderung  der  Schwierigkeiten  zu  lesen,  welche  jetzt  zu  überwinden  waren; 
die  Beschaffung  der  Lebensmittel  wie  der  Arbeitskräfte,  der  Mangel  an  trink- 
barem Wasser  wie  an  geeigneten  Lastthieren,  vor  Allem  aber  die  Unzugäng- 
lichkeit des  schroff  abfallenden  Hochplateaus  konnten  auch  kühne  Männer 
muthlos  machen.  Aber  der  Eifer  sämmtlicher  Theilnehmer  ward  aller  Schwie- 
rigkeiten Herr.  Die  Anlage  einer  viel  gewundenen,  an  einem  steilen  Abhange 
von  mehr  als  2000  Fuss  Höhe  sich  hinabziehenden  Strasse  gehört  zu  den 
bemerkenswerthesten  Leistungen  der  Expedition  und  bildet  ein  grosses  Verdienst 
des  Ingenieurs. 
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Das  Heroon  selbst  bildet  den  östlichsten  Ausläufer  der  steilen  Burg  von 
Gjölbaschi  (der  alte  Name  des  Ortes  scheint  Trysa  oder  Tryseis  gewesen  zu 
sein).  Es  ist  ein  viereckiger  Hof  von  20—24  Metern  Ausdehnung,  ringsum 
von  einer  Mauer  aus  Kalksteinquadern  umschlossen,  in  deren  Südseite  die  Thür 
sich  befindet.  Von  den  Anlagen  im  Innern  des  Hofes  haben  sich  nur  wenige 
Spuren  erhalten.  Die  hervorragende  Zierde  des  Grabdenkmals  bot  der  Fries 
in  flachem  Relief  dar,  welcher  die  oberen  Quaderschichten  der  Mauer  bedeckte, 
sowohl  aussen  an  der  südlichen  Eingangswand  (s.  die  Radirung  von  Niemann, 
Täf.  IV),  wie  innen  an  allen  vier  Seiten ; doch  waren  die  Quadern  der  Ost- 
seite hinabgestürzt  und  haben  sich  nur  theil weise  auf  dem  steilen  Abhange 
wiedergefunden.  Die  insgesammt  etwa  100  Meter  langen  Relieffriese,  meistens 
in  zwei  Reihen  über  einander,  bilden  keinen  einheitlichen  Zusammenhang, 
sondern  stellen  eine  ausserordentlich  reiche  Auswahl  verschiedenster  mythi- 
scher Stoffe  dar,  deren  Genuss  nur  durch  die  starke  Verwitterung  der  meisten 
Theile  beeinträchtigt  wird.  Das  Thor  unterscheidet  sich  aussen  und  innen 
durch  besondere  Darstellungen;  dort  erblicken  wir  die  heroisirte  Familie,  für 
welche  die -ganze  Anlage  bestimmt  war,  hier  zum  Theil  seltsame  Gestalten, 
Tänzer  und  Musiker,  die  zum  Todtencultus  Bezug  zu  haben  scheinen.  Der 
Rest  gehört  fast  ausschliesslich  der  Mythologie  an ; nur  einzelne  Darstellungen 
sind  dem  täglichen  Leben  entnommen.  Auf  der  südlichen  Aussenseite 
zieht  sich  links  ein  Kampf  zwischen  Griechen  und  Orientalen  oder  Amazonen 
hin,  darunter  eine  Kentauromachie,  rechts  der  Zug  der  Sieben  gegen  Theben, 
darunter  eine  sehr  eigenthümliche  Scene:  ein  Bote  scheint  einem  Herrscher 
Bericht  übereinen  daneben  dargestellten  Kampf  zu  erstatten,  in  dem  die  Landung 
einer  Flotte  von  Bedeutung  ist.  Dieselbe  Südmauer  enthält  im  Innern 
links  ein  Gelage  mit  tanzenden  Frauen,  ferner  einen  Krieger  zu  Wagen  und 
darunter  Bellerophon’s  Kampf  gegen  die  lykische  Ghimära,  rechts  die  ausführ- 
liche Schilderung,  wie  Odysseus  und  Telemachos  die  Freier  tödten,  und  dar- 
unter die  Jagd  des  kalydonischen  Ebers.  Die  auf  Tafel  VII,  VIII  mitgetheilte 
Umrisszeichnung  gewährt  ein  höchst  anziehendes  Bild  von  der  Feinheit  und 
dem  Reichthum  der  Motive,  welche  die  letzten  beiden  Scenen  auszeichnen, 
Die  West  wand  zerfällt  in  drei  Abtheilungen,  die  aber  zusammen  ein  Ganzes 
zu  bilden  scheinen.  Von  links  nach  rechts  folgen  auf  einander  eine  gelandete 
Flotte  und  eine  grosse  Feldschlacht;  sodann  eine  belagerte  Stadt,  gegen  deren 
Thore  die  Feinde  andringen,  während  auf  der  Mauer  ausser  den  Vertheidigern 
ein  opfernder  und  betender  Held,  ein  thronender  König,  ein  gleichfalls  thro- 
nendes halbnacktes  Weib  erscheinen,  ganz  rechts  verlässt  eine  Familie  zu 
Fuss  und  zu  Maulthier  die  gefährdete  Stadt  (s.  die  Abbildung  dieses  Mittel- 
stückes auf  Taf.  VII,  VIII);  endlich  ein  Kampf  zwischen  Griechen  und  berittenen 
Amazonen.  Dieser  Gyklus  von  Darstellungen  ist  es , in  welchem  Schönborn 
homerische  Scenen  zu  erblicken  glaubte,  und  auch  Conze  hat  sich  neuerdings 
(Neue  freie  Presse,  29.  Dec.  1882)  dahin  ausgesprochen,  dass  hier  entweder 
eine  freie  Nachbildung  der  homerischen  Dichtung  oder,  wenn  eine  reale  Kriegs- 
begebenheit gemeint  sein  sollte,  wenigstens  eine  Darstellung  ganz  im  home- 
rischen Stil  vorliege.  Benndorf  verhält  sich  der  ersteren  Annahme  gegenüber 
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zurückhaltender  und  möchte  z.  B.  statt  der  vermutheten  Helena  auf  der  Mauer 
lieber  eine  Stadtgöttin  erkennen.  Allerdings  ist  es  ja  ungewöhnlich,  einen 
Künstler  so  frei  mit  den  Einzelheiten  der  Sage  und  Dichtung  schalten  zu  sehen, 
wie  es  hier  der  Fall  sein  würde,  aber  der  Zusammenhang  des  Ganzen  und 
die  meisten  einzelnen  Elemente,  mögen  sie  auch  in  besonderer  Weise  ge- 
wendet und  zusammengestellt  sein,  stimmen  doch  mit  der  Dichtung  vom  troi. 
sehen  Kriege  so  merkwürdig  überein,  dass  man  sich  schwer  entschliesst,  dies 
alles  für  Zufall  oder  für  blosses  Hineintragen  homerischer  Motive  in  eine 
fremde  Begebenheit  zu  halten.  Bietet  doch  auch  die  Schilderung  des  Freier- 
mordes, neben  engem  Anschluss  an  Homer  in  der  Hauptscene,  andere  Züge 
dar,  in  welchen  der  Künstler  homerische  Gestalten  und  Motive  frei  verwendet, 
um  sie  seinem  Zwecke  dienstbar  zu  machen.  — Die  Nordwand  ist  durch 
eine  ausserordentlich  reich  durchgeführte  Schilderung  des  Raubes  der  Leukip- 
piden  durch  die  Dioskuren,  mitten  aus  einer  Opferfeier  heraus,  ausgezeichnet. 
Es  ist  die  umfänglichste  und  phantasievollste  Darstellung  dieses  beliebten 
Mythos.  Rechts  davon  folgt  eine  Jagd  auf  Löwen  und  Eber,  und  darunter 
noch  einmal  ein  Kentaurenkampf.  Die  erhaltenen  Blöcke  der  Ostwand  end- 
lich weisen  Thaten  einzelner  Heroen  auf,  unter  denen  der  attische  Theseus 
hervorragt. 

Der  ungewöhnliche  stoffliche  Reichthum  dieses  mythologischen  Bilder- 
buches in  Stein  gewinnt  noch  bedeutend  an  Werth  durch  den  stilistischen 
Charakter  und  die  kunsthistorische  Stellung  der  Reliefs.  In  ihnen  mischen 
sich,  ähnlich  wie  bei  den  Friesen  des  sog.  Nereidenmonuments  von  Xanthos, 
einheimische  Elemente  mit  echt  griechischem  Geist;  nur  dass  in  den  Reliefs 
von  Gjölbaschi  eine  weit  grössere  künstlerische  Begabung  und  ein  viel  feinerer 
poetischer  Sinn  hervortreten  als  in  den  Friesen  von  Xanthos,  die  ihre  Stoffe 
ganz  aus  den  heimischen  Ereignissen  genommen  haben.  Während  in  letzteren  der 
Einfluss  attischer  Kunst  wohl  im  Allgemeinen  unverkennbar  ist,  aber  im  Ein- 
zelnen hinter  der  localen  Färbung  des  Gegenstandes  und  der  Darstellungsweise 
zurücktritt,  athmen  die  neuentdeckten  Friese  überhaupt  einen  viel  reineren 
griechischen  Geist  und  enthüllen  im  Einzelnen  eine  ganz  überraschende  Menge 
von  Motiven , welche  der  attischen  Kunst  des  5.  Jahrhunderts  entlehnt 
sind.  Benndorf  verweist  auf  einige  sehr  bezeichnende  Beispiele,  theils  aus 
dem  phigalischen  Friese,  theils  aus  Vasen;  im  höchsten  Grade  interessant  ist 
die  Uebereinstimmung  einzelner  Züge  des  Freiermordes  mit  einer  schönen 
attischen  Vase  (S.  57).  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  aber  die  merk- 
würdigen Analogien  zwischen  den  Reliefs  von  Gjölbaschi  und  Einzelheiten 
polygnotischer  Gemälde,  z.  B.  zwischen  der  Scene  der  ausziehenden  Familie 
und  Antenor’s  Abzug  in  Polygnot’s  Iliupersis,  ja  auch  für  die  Gesammtcom- 
position  jener  verlorenen  Meisterwerke  versprechen  unsere  Reliefs  neue  Auf- 
schlüsse. Wer  hätte  denken  sollen,  dass  uns  aus  einem  weltentlegenen  Felsen- 
neste des  lykischen  Alpenlandes  ein  Licht  aufgehen  würde  für  die  genauere 
Erkenntniss  polygnotischer  Kunst?  Der  zeitliche  Abstand  der  neuen  Sculpturen 
von  der  Epoche  der  grossen  attischen  Kunstb.üthe  ist  in  der  That  nicht  allzu 
gross.  Die  Reliefs  gehören  allem  Anschein  nach  den  letzten  Jahrzehnten 
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des  5.  oder  dem  Beginn  des  4.  Jahrhunderts  an.  Benndorf  schreibt  sie 
mit  voller  Bestimmtheit  attischen  Künstlern  zu,  welche,  wie  z.  B.  nach  dem 
Peloponnes,  so  auch  nach  dem  mit  Attika  in  alter  Verbindung  stehenden 
Lykien  gezogen  seien  und  dort  ihre  Kunst,  nicht  ohne  einige  Anbequemung 
an  Landessitten  und  Landestrachten,  in  den  Dienst  lykischer  Herrscher  und 
Grossen  gestellt  hätten;  er  erklärt  es  für  so  gut  wie  ausgeschlossen,  sich  die 
Künstler  als  Lykier  zu  denken  (S.  77).  Conze  spricht  von  »attischen  oder 
doch  attisch  geschulten  Arbeitern,  die  an  den  grossen  Aufgaben  jenseits  des 
Meeres  mitgearbeitet  hätten«.  Beim  Nereidenmonument  neigte  man  bisher 
mehr  dahin , einheimische , in  Attika  ausgebildete  Künstler  anzunehmen ; 
wie  denn  doch  auch  für  das  sog.  Harpyienmonument  und  die  übrigen  älte- 
ren Denkmäler  von  Xanthos  einheimische,  etwa  mit  ionischer  Kunst  in 
Verbindung  stehende  Künstler  als  die  Verfertiger  gelten.  Sollte  Benndorf 
sich  nicht  allzu  sehr  auf  den  Standpunkt  von  Gjölbaschi  stellen  und  die  Be- 
deutung eines  Ortes  wie  Xanthos  unterschätzen,  wenn  er  das  Vorhandensein 
aller  geistigen  Elemente  leugnet,  die  das  Entstehen  einer  einheimischen  Kunst 
in  Lykien  hätten  bedingen  und  fördern  können?  Lykien  gehörte  während 
der  perikleischen  Zeit  zum  attischen  Bunde,  in  Athen  strömten  damals  Künstler 
und  Handwerker  aus  allen  Ländern  zusammen:  können  wir  mit  Sicherheit 
behaupten,  dass  Lykier  nicht  darunter  gewesen  seien? 

Die  Reliefs  von  Gjölbaschi  nehmen  in  dem  vorliegenden  Hefte  so  sehr 
das  Hauptinteresse  in  Anspruch,  dass  es  hier  genügen  wird,  darauf  hinzu- 
weisen, dass  die  Expedition  auch  ausserdem  unserer  Kenntniss  des  lykischen 
Landes  und  seiner  Denkmäler  vielfache  Bereicherungen  gebracht  hat.  Jene 
Reliefs  sind  mittlerweile  wohlbehalten  in  Wien  angelangt  und  der  kaiserlichen 
Sammlung  als  Geschenk  überwiesen  worden ; ja  hervorragende  Theile  derselben 
sind  bereits  in  Abgüssen  von  dort  zu  beziehen.  Dieser  stattliche  Besitz  von 
höchstem  kunsthistorischen  Werthe  hebt  den  Rang  der  Wiener,  an  guten 
Marmorwerken  bisher  nicht  überreichen  Antiken  Sammlung  mit  einem  Schlage 
in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Erwerbung  des  pergamenischen  Frieses  dem 
Berliner  Museum  einen  ganz  neuen  Platz  angewiesen  hat.  Ueber  der  Schwie- 
rigkeit, diesen  Gewinn  zu  bergen,  hat  das  zweite  Ziel  der  Expedition,  die 

möglichst  vollständige  Aufdeckung  des  Tempels  in  Lagina,  diesmal  bei  Seite 
gelassen  werden  müssen.  Der  bereits  erzielte  Erfolg  wird  hoffentlich  die  Ge- 
sellschaft, deren  hochherziger  Munificenz  er  verdankt  wird,  veranlassen,  nicht 

zu  ruhen,  bis  auch  die  zweite  Aufgabe  durchgeführt  und  dem  älteren  Denkmal 
das  jüngere,  aus  hellenistischer  Zeit  stammende,  zur  Seite  getreten  ist.  Möge 
auch  über  diesem  Unternehmen  ein  günstiger  Stern  walten!  Äd.  Michaelis. 

Sophus  Müller,  Die  Thier-Ornamentik  im  Norden.  Aus  dem  Dänischen 
übersetzt  von  J.  Mestorf.  Hamburg  1881. 

Nachdem  jetzt  die  Mehrzahl  der  aus  dem  Mittelalter  herrührenden,  noch 
erhaltenen  Werke  der  Baukunst  und  Erzeugnisse  des  Kunsthandwerks  beschrieben 
und  besprochen  worden  ist,  wird  es  Aufgabe  der  Kunstforschung  fortan  sein, 
die  feineren  Stilnuancen  zu  beobachten  und  zu  untersuchen,  welche  bisher  nicht 
VI  19 
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in  der  gebührenden  Weise  beachtet  worden  sind,  da  das  Sammeln  der  Monu- 
mente die  Zeit  der  Arbeitenden  fast  ganz  allein  in  Anspruch  nahm.  Und  es 
giebt  da  überaus  wichtige  Fragen,  deren  Beantwortung  doch  früher  oder  später 
einmal  versucht  werden  muss.  So  ist  es  gewiss  von  höchster  Bedeutung,  fest- 
zustellen, woher  die  nichtrömischen  Formen  der  Ornamentik  herstammen, 
welche  wir  in  dem  romanischen  Stile  so  vielfach  verwendet  finden.  Die  Unter- 
suchung wird  jedenfalls  sehr  schwierig  sein  und  nur  mit  Erfolg  von  einem 
unternommen  werden  können,  welcher  mit  den  Formelementen  der  nordischen 
Ornamentik  ganz  vertraut  ist. 

Die  vorliegende  Arbeit  beweist,  dass  der  Verfasser  dieser  Aufgabe  durch- 
aus gewachsen  wäre ; alle  die,  welchen  mehr  die  kunstgeschichtliche  Erforschung 
als  die  rein  antiquarische  am  Herzen  liegt,  würde  er  zu  grösstem  Danke  ver- 
pflichten, wollte  er  seine  Studien  einmal  dem  oben  bezeichneten  Gebiete  zuwenden. 

In  dem  hier  zu  besprechenden  Werke  untersucht  der  Verfasser  nur  eine 
einzige  Seite  der  nordischen  Ornamentik;  er  zieht  mit  erfreulichstem  Erfolge 
gegen  die  zu  Felde,  welche  in  den  Thiergestalten  jener  Zierraten  geheimniss- 
volle  Symbolik,  Reminiscenzen  aus  dem  Heidenthume  und  wer  weiss  was 
alles  noch  erblickten.  Im  ersten  Gapitel  bespricht  er  die  vorhandenen  Vor- 
arbeiten und  schildert  dann  im  folgenden  Abschnitt  die  germanisch- 
römische  Ornamentik  (von  Christi  Geburt  bis  zur  Völkerwanderung).  Die 
Germanen  entlehnen  den  Römern  mancherlei  Ornamente:  Kreise,  Halbkreise, 
Perllinien,  versuchen  auch  Thier-  und  Menschenbilder  in  roher  Weise  nach- 
zuahmen. Bezeichnend  ist  die  Vorliebe,  die  Ecken  und  Kanten,  Spitzen  und 
Zipfel  der  Zierstücke  mit  Thierköpfen  zu  ornamentiren.  Diese  Köpfe  sind 
keinem  bestimmten  Thiere  nachgebildet,  sondern  rein  ornamentale  Schöpfungen. 
Das  dritte  Capitel  führt  uns  die  Ornamentik  der  Völkerwanderungs- 
zeit (Völkerwanderung  bis  zu  Karl  dem  Grossen)  vor.  Jetzt  spielt  die  Thier- 
ornamentik eine  sehr  grosse  Rolle,  aber  das  Thier  selbst  wird  als  eine  Zu- 
sammenstellung von  Ornamenten  angesehen,  die  man  willkürlich  versetzen, 
fortlassen  oder  vermehren  kann.  In  der  capriziösesten  Weise  sind  die  Thiere 
in  einander  geflochten ; mit  den  Köpfen  werden  die  wunderlichsten  Ornamente 
erzeugt  (S.  60,  61).  Es  ist  eine  wüste  und  deshalb  wenig  erfreuliche  Kunst- 
form. Sehr  eingehend  ist  nun  im  vierten  Capitel  die  nordisch-irische 
Ornamentik  behandelt  (vom  Anfänge  der  Wikingerzüge  bis  zum  Schlüsse 
des  heidnischen  Zeitalters).  Der  Verfasser  unterscheidet  zwei  Stilepochen  der 
irischen  Ornamentik : die  erste  reicht  vom  6.  Jahrhundert  bis  etwa  zum 
Jahre  900  und  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  die  Linearornamente  noch  vor- 
wiegen; von  Thieren  kommt  ein  Vierfüssler  und  ein  Vogel  vor.  In  der  jüngeren 
Stilperiode  (von  900  bis  zum  12.  Jahrhundert)  ist  das  Linearornament  mehr 
verdrängt;  unter  den  Thiergestalten  erscheint  jetzt  auch  die  Schlange,  nach 
des  Verfassers  überzeugend  dargestellter  Auffassung,  ursprünglich  ein  Band- 
geflecht; dem  man  einen  Kopf  angesetzt.  Er  untersucht  nun  den  Einfluss  dieser 
irischen  Ornamentik  auf  die  Kunstthätigkeit  in  Norwegen  und  Schweden  und 
weist  die  Veränderungen,  welche  jene  Formen  bei  dieser  Uebertragung  erlitten, 
nach.  Der  folgende  Abschnitt  schildert  die  karolingische  Ornamentik. 
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Unter  Karl  dem  Grossen  wird  die  Wiederbelebung  der  römischen  Kunstform 
angestrebt ; zu  unterscheiden  ist  der  ältere  Stil  (bis  Mitte  des  9.  Jahrhunderts) 
und  der  jüngere  (bis  Ende  des  10.  Jahrhunderts).  Die  antiken  Blattformen 
werden  aufgenommen,  die  Thierbilder,  den  römischen  Mustern  entsprechend, 
nie  mit  rein  ornamentalen  Elementen  vereinigt,  nie  stilisirt.  Daneben  ist  der 
Einfluss  der  irischen  Ornamentik  nicht  gering;  beide  Formen,  die  klassische 
wie  die  irische  Verzierungsweise,  verschmelzen  in  wunderbarer  Weise.  Die 
Angelsachsen  nehmen  irisch-karolingische  Motive  an,  die  sie  zu  einem  eigenen 
Mischstil  verarbeiten.  Der  northumbrische  Stil  entlehnt  die  Pflanzenornamentik 
der  karolingischen  Kunst.  Ueberhaupt  hat  die  nordische  Kunst  die  Pflanzen- 
ornamentik nie  gepflegt;  wo  solche  Motive  Vorkommen,  sind  sie  von  den  Völkern 
des  klassischen  Alterthums  direct  oder  indirect  entlehnt.  Interessant  erscheint 
die  Beobachtung,  dass  der  mittelalterliche  Drachen  erst  nach  1000  nachgewiesen 
ist.  Die  Ornamentik  des  jüngeren  Karolingerstils  zeigt  in  der  Gestaltung  der 
Pflanzenformen  schon  den  Uebergang  zu  den  Gebilden  des  romanischen  Stiles ; 
die  mannigfachen  Thierbilder,  die  jetzt  verwendet  werden,  sind  aber  immer 
naturalistisch,  nicht  ornamental  gebildet.  Der  Verfasser  bespricht  dann  den 
Einfluss  des  Karolingerstils  auf  die  Kunstgebilde  des  Nordens.  Den  der  Byzan- 
tiner Bedeutung  für  die  nordische  Ornamentik  hält  er,  wie  Capitel  VI  nach- 
weist, für  sehr  gering;  die  vielfach  behaupteten  Einwirkungen  der  persisch- 
sassanidisehen  und  arabischen  Ornamentik  findet  er  (Cap.  VII)  ganz  und  gar 
nicht  erwiesen. 

Das  Werk  wird  durch  Abbildungen  auf  zwei  Tafeln  und  ferner  durch 
zahlreiche  (81)  Holzschnitte  illustrirt.  Wenn  man  der  mit  so  viel  Gründlich- 
keit verfassten  Arbeit  einen  Vorwurf  machen  darf,  so  dürfte  der  begründet 
sein,  dass  mit  den  Abbildungen  zu  sehr  gespart  worden  ist.  Die  meisten 
Kunsthistoriker  werden  nicht  in  der  Lage  sein,  die  vom  Verfasser  citirten 
Kupferwerke  zum  grösseren  Theile  zur  Hand  zu  haben  und  einzusehen,  und 
ein  genaues  Verfolgen  der  Deductionen  des  Verfassers  ist  doch  nur  dann  mög- 
lich, wenn  man  die  Richtigkeit  seiner  Schilderung  immer  zu  controlliren  ver- 
mag. Es  wird  ja  heut  so  unendlich  viel  publiciert:  wäre  es  nicht  auch  mög- 
lich, einmal  die  Hauptmonumente  der  vom  Verfasser  besprochenen  Kunst- 
formen in  guten  Abbildungen  zusammenzustellen  ? Dass  dem  Verfasser  gewiss 
nicht  die  Schuld  beizumessen  ist,  wenn  die  Illustrationen  zu  seinem  Werke 
zu  wenig  sind,  davon  wird  ja  jeder  überzeugt  sein. 

Zum  Studium  kann  das  Buch,  das  uns  in  guter  Uebersetzung  vorliegt, 
nur  dringend  empfohlen  werden;  aber  es  erfordert  ein  ordentliches  Studium, 
zur  leichten  Lecture  ist  es  keineswegs  geeignet.  Alwin  Schultz. 

Charles  Clement,  Michel-Ange,  Leonard  de  Vinci  et  Raphael,  avec 
une  etude  sur  l’art  en  Italie  avant  le  XVle  siede  et  des  catalogues  raisonnös 
historiques  et  bibliographiques.  Illustre  de  167  dessins  d’apres  les  grands  mai- 
tres.  Grand  in  8°,  470  p.  Paris,  1881.  Collection  J.  Hetzel  & Cie.  Bibliotheque 
d’education  et  de  recreation.  10  frcs.  Papier  velin.  Titre  rouge  et  noir. 

Clement’s  Buch  über  Raphael , Michelangelo  und  Lionardo  bedarf  wohl 
kaum  noch  einer  besondern  Empfehlung.  Dass  es  bereits  bei  der  fünften  Auflage 
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angelangt  ist,  sagt  genug.  Nicht  nur  im  Vaterlande  des  Verfassers,  in  Frank- 
reich, und  in  den  übrigen  französisch  redenden  Staaten  des  Gontinents  bürgerte 
es  sich  schnell  ein,  auch  in  Deutschland  und  England  fand  es  bald  zahlreiche  Leser. 
In  deutscher  Bearbeitung1)  liegt  es  seit  1870  vor,  in  englischer2)  seit  1880. 
Was  ist  nun  die  Ursache  des  grossen  Erfolges,  den  der  welsche  Kunsthistoriker 
mit  seinem  Werke  errungen?  Ich  meine,  die  populäre  Weise,  in  der  er  seine 
Aufgabe  löste,  ohne  das  Streben  nach  Wissenschaftlichkeit  zu  verleugnen. 
Zieht  man  ausserdem  noch  den  minimen  Preis  von  3 Franken  in  Erwägung, 
für  den  das  Buch  bisher  abgegeben  wurde,  so  begreift  man,  dass  es  rasch  in 
die  weitesten  Kreise  drang. 

Der  Zweck  nachstehender  Zeilen  ist,  dem  deutschen  Publicum  die  illu- 
strirte  Ausgabe  des  Clement’schen  Werkes  anzuzeigen.  War  denn,  so  fragen 
wir,  wirklich  das  Bedürfniss  nach  einer  solchen  vorhanden?  Wir  bezweifeln 
es.  Hetzel  wird , fürchte  ich , dieselben  Erfahrungen  wie  Seemann  machen, 
dessen  ebenfalls  mit  Abbildungen  ausgestattete  Uebersetzung,  vielleicht  gerade 
weil  sie  das  vierfache  des  Originalbandes  kostet,  im  Buchhandel  nicht  ging 
und  nie  eine  zweite  Auflage  erlebte.  Illustrationen  müssen,  wenn  sie  wirken 
sollen,  reich  und  vor  allem  charakteristisch  sein.  Das  ist  allerdings  bei  der 
französischen  Ausgabe  im  höheren  Maasse  der  Fall  als  bei  der  deutschen, 
allein  immer  noch  nicht  genügend.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  die  Meinungen 
über  die  Echtheit  gewisser  Bilder  und  Handzeichnungen  sehr  auseinander- 
gehen , und  dass  die  Kritik , welche  an  den  letzteren  geübt  wird , noch  in 
Anfängen  sich  befindet.  Gerade  deshalb  sollte  der  Autor  es  sich  zur  Pflicht 
machen,  nur  unanfechtbare  Illustrationen  dem  Leser  vorzulegen.  Dies  hat 
Clement  nicht  immer  gethan.  Seite  452  z.  B.  gibt  er  eine  Abbildung  von 
der  sogen.  Fornarina  in  der  Tribuna  der  Uffizien  zu  Florenz;  dieselbe  ist 
ganz  richtig  mit  einem  Fragezeichen  versehen.  Beim  Umwenden  des  Blattes 
jedoch  erfahren  wir  durch  den  Text,  dass  Clement  durchaus  nicht  an  dem 
Raphaelischen  Ursprung  dieses  Gemäldes  zweifelt  (vgl.  S.  356).  Die  For- 
narina in  Florenz  hat  aber  mit  dem  grossen  Urbinaten  entschieden  nichts  zu 
thun,  sie  ist,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  sieht,  venetianischer  Herkunft  und 
geht  auf  Sebastiano  del  Piombo  zurück.  Sie  fällt  in  die  Zeit  der  Rivalität 
Michelangelo’s  und  Raphael’s,  wie  Eugene  Müntz  neuerdings  nachgewiesen 
hat 3)  und  zeigt  uns,  dass  Raphael  und  Sebastiano,  der  von  der  Coterie  Buonar- 
roti’s  gegen  ihn  vorgeschoben  wurde,  einander  beeinflussten.  Auch  Michel- 
angelo erscheint  mir  nicht  durchweg  glücklich  illustrirt.  So  verwechselt  der 
Verfasser  S.  73  den  Engel  des  Niccolo  dell’  Area  mit  dem  des  Florentiners. 
Dass  Michelangelo  an  der  Area  di  San  Domenico  in  Bologna  Antheil  hat,  ist 
ausser  allem  Zweifel  und  durch  Aufzeichnungen  von  Zeitgenossen  beglaubigt, 


Als  Supplementband  von  Becker’s  »Kunst  und  Künstler«  des  XVI.,  XVII. 
u.  XVIII.  Jahrhunderts.  Leipzig,  E.  A.  Seemann. 

2)  C.  Clement,  Michael  Angelo,  Leonardo  da  Vinci  and  Raphael.  Transl.  by 
Corkran.  London,  in  8e,  pag.  370. 

*)  Cf.  Une  rivalite  d’artistes  au  XVIe  siede.  Gaz.  d.  B.-A.  v.  1882,  Mars  et  avril. 
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sein  Engel  ist  aber  nicht  derjenige  links,  sondern  der,  welcher  sich  an  der 
Epistelseite  des  Altars  befindet.  Schon  Gualandi  äusserte  sich  Gicognara  gegen- 
über in  diesem  Sinne,  und  heute  haben  die  meisten  Gelehrten  sich  seinem 
Urtheile  angeschlossen  4).  Was  die  berühmten  Parzen  in  der  Galerie  Pitti  zu 
Florenz  betrifft,  so  rühren  dieselben  keinesfalls  von  Michelangelo  her  (vgl. 
die  Abbildung  S.  134  und  cf.  hierzu  S.  405).  Sie  sind,  wie  auch  Clöment 
zugibt , von  Rosso  Fiorentino  gemalt 5) , und  es  liegt  ihnen  gewiss  nicht  ein- 
mal ein  Garton  des  Meisters  zu  Grunde.  Wenden  wir  uns  jetzt  zu  Lionardo 
da  Vinci.  Seine  Handzeichnungen  sind  sehr  zahlreich  und  über  die  ganze 
Welt  zerstreut,  ein  kritisches  Verzeichniss  derselben  muss  aber  erst  noch 
gegeben  werden.  In  den  Galerien  Italiens  sowohl  wie  Frankreichs,  Englands 
und  Deutschlands  finden  sich  neben  unstreitbar  echten  Blättern  viele  unechte 
und  sind  neben  solche,  welche  die  Art  und  Weise  Lionardo’s  klar  offenbaren, 
solche  gestellt , die  sofort  eine  andere  Hand  verrathen.  Ex  ungue  leonem ! 
Sind  die  Züge  irgend  eines  Meisters  leicht  zu  erkennen,  so  gilt  dies  von  denen 
Lionardo’s.  Ganz  abgesehen  von  dem  Stempel  des  Genialen,  den  alle  seine 
Zeichnungen  tragen,  haben  dieselben  so  specifische  Kennzeichen,  dass  eine 
Verwechslung  unbegreiflich  ist.  Zum  Vergleich  mit  den  zweifelhaften  Blättern 
sei  hier  eine  Liste  von  authentischen  und  nicht  anzufechtenden  Zeichnungen 
Lionardo’s  gegeben.  Absichtlich  führe  ich  auf  derselben  nur  solche  an,  die 
Allen  in  Originalphotographie  oder  Facsimile  leicht  zugänglich  sind. 

A.  Florenz.  Uffizien.  Der  Profilkopf  einer  Frau.  Röthelzeichnung. 
Braun,  Nr.  442.  Brogi,  Nr.  2002.  Offenbar  dasselbe  Modell  wie  auf  Nr.  390 
im  Louvre  (Braun,  Nr.  162.  Vgl.  den  Katalog  von  Reiset.  Ausgabe  von  1868, 
S.  127).  — Ein  männlicher  Profilkopf.  Kreidezeichnung.  Braun,  Nr.  438.  Brogi, 
Nr.  2007.  Das  gleiche  Modell  auf  einem  Blatte  in  Venedig.  Naya,  Nr.  31.  — 
Der  Profilkopf  eines  Jünglings  und  eines  alten  Mannes.  Kreidezeichnung.  Braun, 
Nr.  450.  Brogi,  Nr.  2009.  Der  gelockte  Jünglingskopf  rechts  findet  sich  auch, 
al  Pastello  gezeichnet,  im  Codex  Atlanticus  zu  Mailand.  Fogl.  41  verso,  oben. 
— Zwei  Profilköpfe  und  verschiedene  Kriegsmaschinen.  Federzeichnung.  Braun, 
Nr.  439.  Wie  wir  aus  einer  handschriftlichen  Notiz  erfahren,  gehört  dies 
Blatt  in  das  Jahr  1478.  Unten  lesen  wir:  1478  io  chominciai  le  2 Vergine 
Marie.  Der  Kopf  links,  S.  233  bei  Clöment  abgebildet.  — Federzeichnung  vom 
5.  August  1473,  von  Charles  Ravaisson  fälschlicherweise  Ansicht  vom  Rigi 
betitelt.  Vgl.  die  Abbildung  in  der  Gazette  des  Beaux-Arts  vom  März  1881, 
S.  241,  hierzu  Henry  de  Geymüller:  Leonard  de  Vinci  a-t-il  öte  au  Righi? 
Chronique  des  arts  vom  11.  Juni  1881,  Nr.  23,  S.  186—187. 

B.  Venedig.  Academia.  Ein  Christuskopf,  den  die  Hand  eines 
Schergen  bei  den  Haaren  fasst.  Silberstiftzeichnung.  Braun,  Nr.  54.  Naya,  Nr.  27. 
Abgebildet  bei  Bossi,  del  cenacolo  di  Leonardo  da  Vinci  libri  quattro,  S.  102 
und  bei  Clöment  S.  245.  — Der  Profilkopf  eines  Mannes.  Bleistiftzeichnung. 
Braun,  Nr.  46.  Naya,  Nr.  29.  — Knospen  und  Blumen,  mit  der  Feder  nach 


4)  S.  A.  Springer’s  Raphael  und  Michelangelo.  S.  12  u.  S.  490 — 492. 
6)  Vgl.  Burckhardt’s  Cicerone.  Zweite  Auflage.  S.  890. 


284 


Litteraturbericht. 


der  Natur  gezeichnet.  Perini,  Nr.  184.  Abgebildet  bei  Gerli-Vallardi , disegni 
di  Leonardo,  Taf.  16*.  — Mechanische  und  geometrische  Figuren,  mit  be- 
gleitendem Text.  Federzeichnung.  Perini,  Nr.  188.  — Waffen,  wie  sie  im 
Alterthum  und  Mittelalter  gebräuchlich  waren,  und  Reiter  im  Kampfe  mit 
Fusssoldaten ; die  letztem  mit  Lanzenbrechern  versehen.  Darunter  erklärender 
Text.  Federzeichnung.  Perini,  Nr.  185.  Eine  Abbildung  bei  Gerli-Vallardi,  Taf. 7*. 

— Sieben  Profilköpfe,  darunter  ein  weiblicher.  Karrikaturen.  Federzeichnung. 
Sepia.  Perini,  Nr.  186.  Braun,  Nr.  50.  Der  weibliche  Kopf  abgebildet  bei  Gerli- 
Vallardi,  Taf.  5,  ebenda  der  Kopf  oben  rechts.  Auf  Taf.  39  die  übrigen  fünf.  — 
Fünf  Köpfe,  von  denen  vier  Karrikaturen;  diejenigen  links  weiblichen,  diejenigen 
rechts  männlichen  Geschlechts ; bis  auf  einen  sind  sie  im  Profil  gesehen.  Feder- 
zeichnung. Sepia.  Perini,  Nr.  187.  Braun,  Nr.  51.  Die  unterste  Karrikatur  abge- 
bildet bei  Gerli-Vallardi  auf  Taf.  39.  In  Lomazzo  lesen  wir  (Trattato,  S.  360), 
dass  Aurelio  Lovino,  der  Sohn  Bernardino’s,  ein  Buch  besessen  habe,  welches 
ungefähr  50  Karrikaturen  Lionardo’s  enthielt.  — Die  Gestalt  eines  Mannes  mit 
vier  Armen  und  vier  Beinen.  Sie  ist  von  vorne  gesehen  und  von  einem  Kreis 
und  Quadrat  umschrieben.  Aus  den  Aufzeichnungen  des  Blattes  geht  hervor, 
dass  es  sich  hier  um  eine  Illustration  des  ersten  Kapitels  vom  3.  Buche  des 
Vitruv  handelt.  Federzeichnung.  Vgl.  Zeitschr.  für  bildende  Kunst  von  1880, 
Heft  1,  S.  23.  Naya,  Nr.  36.  Braun,  Nr.  45.  Eine  Abbildung,  jedoch  ohne 
Text,  in  Bossi,  a.  a.  0.  S.  208,  bei  Gerli-Vallardi  auf  Taf.  1*,  und  in  der 
Gazette  des  Beaux-Arts  von  1860,  Bd.  7,  S.  197.  Ein  Bruchstück  des  Textes 
facsimilirt  in : La  scrittura  degli  artisti  italiani  del  sec.  XIV— XVII  riprodotta 
con  la  fotografia.  Carlo  Pini  editore.  Florenz,  gr.  4.  — Drei  tanzende  weib- 
liche Gestalten;  die  in  der  Mitte  erscheint  im  Profil,  die  zwei  andern  kehren, 
uns  den  Rücken  zu.  Rechts  oben  noch  ein  Profilkopf.  Federzeichnung.  Perini, 
Nr.  174.  — Der  Kopf  eines  Mannes,  an  die  Carrikatur  streifend.  Federzeich- 
nung. Naya,  Nr.  28.  Braun,  Nr.  48.  Abgebildet  bei  Gerli-Vallardi,  Taf.  5*. 
Unter  demselben  die  Studie  zu  einer  Rudervorrichtung , durch  welche  vier 
Ruder  von  einem  einzigen  Menschen  in  Bewegung  gesetzt  werden.  — Studien 
zu  dem  Bilde  in  Paris,  auf  welchem  die  Jungfrau  Maria  auf  dem  Schoosse  der 
heil.  Anna  sitzt  und  nach  dem  Christusknaben  greift,  der  zu  ihren  Füssen  mit 
einem  Lamm  spielt.  (Nr.  459  im  Louvrecatalog  von  1878.  Abgebildet  bei 
Clement,  S.  435).  Rothstiftzeichnung.  Naya,  Nr.  35.  Braun,  Nr.  41.  Eine 
Abbildung  bei  Gerli-Vallardi,  Taf.  9*.  — Eine  mit  der  Feder  flüchtig  hinge- 
worfene Skizze,  vielleicht  der  erste  Entwurf  zu  dem  soeben  beschriebenen  Bilde 
im  Louvre.  Naya,  Nr.  21.  Braun,  Nr.  39.  Abgebildet  bei  Bossi,  op.  cit.  S.  231. 

— Die  Büste  eines  Mannes  im  Profil,  an  dessen  Haupt  ein  Kapitel  aus  der 
Proportionslehre  erörtert  wird.  Mit  Kreide  vor-  und  mit  der  Feder  nachge- 
zeichnet. Links  der  Text,  welcher  bereits  von  Bossi  publicirt  ist.  Vgl.  a.  a.  O. 
S.  204  und  260.  Die  beiden  andern  Figuren  auf  dem  Blatte,  zwei  Reiter, 
ebenfalls  im  Profil,  sind  Kreidezeichnungen.  Naya,  Nr.  31.  Braun,  Nr.  37. 
Abgebildet  bei  Gerli-Vallardi,  Taf.  11*  und  Taf.  13*.  — Studien  zum  hei- 
ligen Abendmahl  in  Sta.  Maria  delle  Grazie.  Mit  dem  Röthel  gezeichnet. 
Ueber  den  Häuptern  der  Apostel  stehen  die  Namen  derselben.  Naya,  Nr.  59. 
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Braun,  Nr.  58.  Das  Nähere  siehe  in  Dohme’s  »Kunst  und  Künstler«  Bd.  5, 
S.  27-28. 

G.  Mailand.  Ambrosia  na.  Ein  Blatt,  enthaltend  acht  Köpfe,  von 
denen  sechs  im  Profil  Karrikaturen  sind.  Braun,  Nr.  69—75.  Nr.  75  abgebildet 
bei  Gerli-Vallardi,  Taf.  5,  Nr.  71  auf  Taf.  7,  Nr.  69  und  70  auf  Taf.  35,  Nr.  72 
auf  Taf.  38,  Nr.  74  auf  Taf,  40.  Alle  acRt  Köpfe  Rothstiftzeichnungen.  — 
Echt  sind  die  25  Blätter,  welche  Pozzi  in  Mailand  aus  dem  Codice  Atlantico 
photographirt  hat,  und  selbstverständlich  auch  die,  welche  im  Saggio  delle 
opere  di  Leonardo  da  Vinci  (Mailand,  1872)  facsimilirt  sind.  — In  der  Kupfer- 
stichsammlung des  Luigi  Angiolini:  vier  Reiter  auf  Postamenten,  sämmt- 
lich  im  Profil  gesehen.  Offenbar  nach  einer  Zeichnung  Lionardo’s  gestochen 
und  ohne  alle  Frage  Studien  zu  seinem  Reiterstandbild  des  Francesco  Sforza. 
Eine  Abbildung  gibt  Courajod:  Löonard  de  Vinci  et  la  statue  de  Francois 
Sforza.  Paris,  1879,  S.  15. 

D.  Turin.  König  1.  Bibliothek.  Der  Kopf  eines  Greises,  von  vorne 

gesehen.  Lionardo’s  Selbstportrait.  Rothstiftzeichnung.  Unter  dieselbe  hat  eine 
andere  Hand  links  mit  Rothstift  Leonardo  da  Vinci  und  rechts  mit  Bleistift 
ritratto  di  lui  stesso  geschrieben.  Eine  gute  photolithographische  Reproduction 
als  Titelblatt  im  Saggio.  — Studie  zum  Engel  auf  der  Madonna  in  der  Fels- 
grotte in  Paris  (Nr.  460  im  Louvrecatalog  von  1878.  Braun,  Nr.  110).  Bleistift- 
zeichnung. Philpot,  Nr.  726.  — Ein  männlicher  en  face  Kopf;  links  von  dem- 
selben ein  Auge  und  erklärender  Text.  Ein  Paragraph  aus  Lionardo’s  Pro- 
portionslehre. Federzeichnung.  Philpot,  Nr.  731.  Ein  Facsimile  bei  Richter 
in  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  von  1882,  S.  17.  Der  Text  lautet  folgender- 
maassen : a.  n.  o.  f.  son  simili  ala  bocha.  — a.  c.  he  a.  f.  son  simili  alio 

spatio  ch  e fra  lluno  ochio  e llaltro.  — n.  m.  o.  p.  q.  r son  similia  ala  meta 

dela  grosseza  del  orbi  dell  ochio  cioe  dal  lagrimatoro  dell  ochio  alla  sua  coda 
ne  e similmente  la  divisione  che  fral  mento(ne)  e la  bocha  e similmente  la 
piu  stretta  parte  che  a il  naso  in  fra  lluno  ochio  e llaltro  e questi  tali  spati 
ciasscun  per  se  e 11a  n parte  della  testa.  — n.  m.  e simile  alla  largeza  dell 

ochio  o vale  lo  spatio  ch  e infra  li  ochi.  — m.  c.  he  1/3  di  n.  m.  misurando 

dal  taglio  di  fori  del  labro  del  ochio  al  segnio  c.  — b.  z.  sia  simile  alla  largeza 
della  nave  del  naso. 

E.  Paris.  Louvre.  Ein  Blatt  mit  Federskizzen,  die  sich  als  Studien 
aus  weisen  für  das  angefangene  Bild  der  Uffizien:  Die  Anbetung  der  Magier. 
Sechs  Figuren,  von  denen  drei  nackt.  Braun,  Nr.  185.  — Eine  Federskizze, 
mit  Bleistift  vorgezeichnet,  aus  dem  Studienbuche  Lionardo’s.  Sie  bezieht  sich, 
wenigstens  was  den  einen  Theil  betrifft,  auf  sein  Abendmahl.  Alle  Figuren  auf 
diesem  Blatte  sind  Akte.  Braun,  Nr.  186.  Abgebildet  in  Dohme’s  »Kunst  und 
Künstler«,  Bd.  5,  S.  21.  — Der  Kampf  des  heil.  Georg  mit  dem  Lindwurm.  In  der 
Mitte  das  Ungethüm,  rechts  und  links  ein  Reiter.  Federzeichnung.  Abgebildet  bei 
Clöment,  S.  268.  — Im  Besitze  von  Louis  Galichon  eine  höchst  werthvolle 
Federzeichnung  zum  Epiphaniasbilde  in  Florenz.  Das  Blatt  weiht  uns  in  den 
ersten  Gedanken  des  Meisters  ein  und  wurde  nach  dem  Tode  Emil  Galichon’s  von 
seinem  jetzigen  Besitzer  für  12,900  Fr.  erworben.  Braun,  Exposition  de  l’ecole 
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des  Beaux-Arts  von  1879,  Nr.  37.  Abgebildet  in  der  Gazette  des  Beaux-Arts 
von  1867.  Dort  auch  Seite  534  ein  Holzschnitt  nach  dem  angefangenen  Bilde 
in  Florenz.  — Bibliothekdes  Instituts.  In  dem  Manuscripte  Lionardo’s, 
welches  mit  A bezeichnet  ist,  Fogl.  62  verso,  zwei  Pferdeköpfe,  an  denen  die 
Lehre  von  der  Proportion  auseinandergesetzt  wird.  Federzeichnung.  Von  G.  Govi 
am  21.  August  1873  an  Ort  und  Stelle  gepaust.  Abgebildet  bei  Clöment,  S.  230. 

— In  dem  gleichen  Manuscripte  der  Profilkopf  eines  Mannes,  ebenfalls  ein  Blatt 
aus  der  Proportionslehre.  Federzeichnung.  Bei  Clöment,  S.  227.  — Im  Manu- 
script  B.  ein  interessantes  Blatt,  auf  dem  architektonische  Skizzen,  ein  Schiff 
und  Text.  Federzeichnung.  Abgebildet  in  der  Gazette  des  Beaux-Arts  von  1881, 
S.  345.  — Ebenda  der  Entwurf  einer  Flugmaschine  mit  begleitendem  Text. 
Federzeichnung.  Abgebildet  a.  a.  0.  S.  337.  — Endlich  dort  Blumen,  geo- 
metrische Figuren  etc.  und  Text.  Federzeichnung.  Abgebildet  a.  a.  0.  S.  517. 

— Aus  dem  Vallardibande  im  Louvre  sei  dem  Leser  als  authentisch  vorge- 
führt: 1)  Ein  weiblicher,  vor  sich  hin  blickender  Profilkopf.  2)  Vier  Profil- 
köpfe, Karrikaturen ; zwei  weibliche  und  zwei  männliche.  Alle  abgebildet  bei 
Clöment,  S.  207,  274  und  282.  — Im  Besitze  des  Marquis  de  Chennevieres: 
Ein  Blatt,  auf  dem  ein  Erhängter  dargestellt  ist,  neben  demselben  den  Vorgang 
erläuternde  Worte.  Federzeichnung,  Braun,  Beaux-Arts,  Nr,  33. 

F.  London.  British  Museum.  Illustrationen  zur  Kriegsgeschichte. 
Eine  Lanze,  eine  Menschenmähmaschine,  die  durch  einen  Reiter  bedient  wird, 
und  Sprenggeschosse.  Unter  denselben  lesen  wir : questo  e buono  per  rompere 
le  schiere.  Federzeichnung.  Braun,  Nr.  52.  — Royal  Academy.  Der  Garton 
zu  dem  von  den  Frati  de  Servi  in  Florenz  bestellten  Bilde,  das  den  Haupt- 
altar der  Nunziata  schmücken  sollte,  aber  nie  zur  Ausführung  kam.  Braune 
und  schwarze  Kreide.  Maria  mit  dem  Christkinde,  auf  dem  Schoosse  der  Anna, 
daneben  Johannes.  Von  Dixon  in  London  photographirt.  Eine  Abbildung  in 
Jean  Paul  Richter’s  Leonardo.  London,  1880,  S.  72.  — Im  Besitze  von  Lord 
Ashburnham  der  Entwurf  zu  einem  Maleratelier.  Federzeichnung.  Abgebildet 
in  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  von  1882,  S.  13.  — Sammlung  des 
Herrn  Malcolm.  Die  Profilgestalt  eines  Kriegers  von  energischem  Ausdruck. 
Prachtvolles  Blatt!  Nr.  34  in  Robinson’s  Gatalog  von  1869.  Bleistiftzeichnung. 
Braun,  Exposition  de  l’öcole  des  Beaux-Arts,  Nr.  42.  — Ein  nackter  Mann, 
dem  ein  Bekleideter  durch  ein  posaunenartiges  Instrument  in’s  Ohr  bläst;  er 
wendet  sich  fliehend  von  demselben  ab.  Beide  Gestalten  sind  im  Profil  ge- 
sehen und  neigen  sich  nach  vorn  über.  Darunter  zwei  sitzende  Männer^  eben- 
falls Profilfiguren,  im  Zwiegespräch  begriffen.  Federzeichnungen.  Bei  Robinson 
Nr.  38.  Braun,  Nr.  40.  — Ein  schwebender  Engel  im  Profil  mit  flatternden 
Haaren.  Rechts  derselbe  Kopf  noch  einmal,  aber  in  anderer  Stellung.  Unten 
eine  weibliche  Profilfigur.  Federzeichnung.  Braun,  Nr.  38. 

G.  Windsor  Castle.  Ein  weiblicher  Kopf,  von  vorne  gesehen,  nieder- 
schauend. Haarflechten.  Studien  zur  Bewegungstheorie  Lionardo’s.  Federzeich- 
nungen. Abgebildet  in  der  Gazette  des  Beaux-Arts  von  1881,  S.  238  und  239.  — 
Zwei  Todtenköpfe,  der  eine  en  face,  der  andere  im  Profil,  wie  aus  der  Inschrift 
hervorgeht  a di  2 daprile  1489  gezeichnet.  Abgebildet  ebenfalls  in  der  Gazette, 
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S.  244.  — Allegorie  weiter  Reisen.  Ein  wunderbar  geformtes  Segelschiff,  dessen 
Steuer  ein  Thier  leitet,  in  der  Mitte  desselben  ein  Baum,  fährt  an  der  Weltkugel 
vorbei,  auf  welcher  ein  Adler  mit  der  Krone  auf  dem  Kopfe.  Eine  Abbildung  in  der 
Gazette,  S.  339.  — Project  zu  einem  Schloss  für  die  Insel  Gypern  (Grundriss 
und  Aufriss)  und  zwei  männliche  Gestalten.  Abgebildet  in  der  Gazette,  S.  345  u. 
347.  — Ein  weiblicher  Profilkopf.  Abgebildet  in  der  Gazette,  S.  521.  — Studie 
zum  Reiterstandbild.  Die  Bewegung  der  Gruppe  ähnlich  wie  auf  dem  Stiche 
im  Besitze  Angiolini’s.  Eine  Abbildung  gibt  Courajod  in  seiner  Schrift  über 
die  Reiterstatue,  S.  19.  — Fünf  Reiter  zu  Pferde.  Dreimal  ist  das  Pferd  im 
Schritt  gehend,  zweimal  galoppirend  und  über  den  Feind  hinwegsetzend  dar- 
gestellt. Studien,  welche  in  die  Zeit  fallen,  in  der  Lionardo  sich  mit  der 
Reiterstatue  beschäftigte.  Courajod,  S.  35.  — Vier  Entwürfe  zum  Reiterstand- 
bild Sforza’s,  drei  derselben  auf  hohem  Postament.  Abgebildet  bei  Courajod, 
S.  37.  Die  Bewegung  des  Pferdes  stimmt  mit  der  Bewegung  der  Pferde  auf 
dem  Angiolinischen  Stiche  überein.  — Die  Profilfiguren  zweier  Männer,  an 
denen  die  Lehre  von  der  Proportion  erklärt  wird.  Links  erläuternder  Text. 
Silberstift-  und  Federzeichnung.  Eine  Abbildung  bei  Courajod,  S.  51  6)  und 
in  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  von  1882,  S.  16. 

H.  Chatsworth.  Sammlung  des  Herzogs  von  Devonshire. 
Vier  Profilköpfe,  Karrikaturen , zwei  weibliche  und  zwei  männliche.  Braun, 
Nr.  53.  Der  Kopf  unten  rechts  derselbe  wie  der  links  oben  auf  Braun,  Nr.  50. 
(Venedig).  — Zwei  Profilköpfe,  Carrikaturen.  Federzeichnungen.  Braun,  Nr.  46. 
Die  Karrikatur  rechts  unten  die  gleiche  wie  die  rechts  auf  Braun,  Nr.  49.  Wohl 
Copie ! Was  die  beiden  übrigen  Köpfe,  sowie  den  Ziegenbock  auf  Braun,  Nr.  46 
betrifft,  so  haben  dieselben  mit  Lionardo  nichts  zu  thun. 

J.  Wien.  Albertina.  Eine  Frau  im  Profil,  Karrjkatur,  überreicht 
einem  Mann,  welcher  en  face  erscheint,  einen  Ring;  er  macht  ein  saures  Ge- 
sicht. Rechts  von  der  Gruppe  sechs  männliche  Profilköpfe,  die  theils  nieder-, 
theils  aufblicken , der  unterste  von  ihnen  gleicht  auffallend  dem  gelockten 
Jüngling  in  den  Uffizien  zu  Florenz  (Braun,  Nr.  450).  Vielleicht  haben  wir 
das  Portrait  des  Francesco  Melzi  vor  uns,  den  Lionardo  seiner  Schönheit 
halber  bewunderte.  Braun,  Nr.  98.  Abgebildet  bei  Dohme,  Bd.  5,  S.  41. 

Hier  ist  also  eine  Liste  von  Zeichnungen  Lionardo’s,  welche  nach  meinem 
Dafürhalten  unzweifelhaft  echt  sind.  Natürlich  ist  dieselbe  weit  davon  entfernt, 
vollständig  zu  sein.  Sie  beansprucht  dies  auch  nicht,  sie  will  den  Leser  nur 
in  den  Stand  setzen , sich  zu  jeder  Zeit  und  an  jedem  beliebigen  Ort  die 
charakteristischen  Züge  des  Meisters  zu  vergegenwärtigen.  Worin  bestehen 
dieselben  denn?  Darin,  dass  die  Strichlagen  bei  Lionardo  gewöhnlich  nicht, 
wie  bei  den  übrigen  Meistern,  von  rechts  nach  links,  sondern  von  links  nach 


6)  Ueber  Lionardo’s  Zeichnungen  in  der  Windsor-Collection  vide  the  Athe- 
naeum , Nr.  2626  vom  23.  Febr.  1878 , S.  258  - 259 , Nr.  2645  vom  6.  Juli  1878, 
S.  24,  Nr.  2646  vom  13.  Juli  1878,  S.  56  und  Nr.  2647  vom  20.  Juli  S.  86.  Es  ist 
sehr  zu  bedauern,  dass  die  hundert  Photographien  nach  Lionardo's  Zeichnungen 
in  der  königl.  Bibliothek  zu  Windsor  nicht  einzeln  zu  haben  sind. 
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rechts  laufen.  Dieses  Merkmal  haben  alle  von  mir  beschriebenen  Blätter  ge- 
mein. Stellt  man  aber  dieser  Eigenthümlichkeit  jene  andere  gegenüber,  dass 
Lionardo  nach  Art  der  Ebräer  die  lediglich  für  den  Privatgebrauch  bestimmten 
Aufzeichnungen  von  rechts  nach  links,  in  Spiegelschrift,  niederschrieb,  so  wird 
man  nicht  umhin  können,  es  für  mehr  als  wahrscheinlich  zu  halten,  dass  er 
überhaupt  von  Natur  links  war.  Und  somit  wäre  der  Ausspruch  in  Dohme’s 
»Kunst  und  Künstler«  (Bd.  V,  S.  22),  Lionardo  sei  auch  im  Stande  gewesen, 
mit  der  linken  Hand  zu  zeichnen,  dahin  zu  berichtigen,  dass  er  wohl  meistens 
mit  der  Linken  zu  arbeiten  pflegte.  (Vgl.  das  Zeugniss  in  Pacioli  »De  divina 
proportione«.) 

Untersucht  man  nun  auf  das  Gesagte  hin  die  Illustrationen  bei  Clöment, 
so  wird  man  finden,  dass  bei  weitem  nicht  alle  vor  der  Kritik  bestehen  können, 
und  dass  der  Verfasser  speciell  dem  sogenannten  Lionardo-Buche  im  Louvre 
allzuviel  Vertrauen  schenkt.  Dasselbe  enthält  viele  dem  Meister  durchaus  fälsch- 
lich zugeschriebene  Zeichnungen,  und  es  ist  heute  kein  Geheimniss  mehr,  dass 
manches  Blatt,  welches  bisher  unter  dem  Namen  Lionardo’s  bekannt  war,  von 
Lorenzo  di  Credi  und  Vittore  Pisano  herrührt 7).  Glücklicher  ist  Clement  in 
der  Auswahl  der  Bilder.  Hier  greift  er  nur  im  Texte  fehl.  Das  Medusenhaupt 
in  den  Uffizien  zu  Florenz  ist  entschieden  nicht  von  Lionardo  (S.  201,  212  u. 
214—215),  und  ebensowenig  ist  es  der  Kopf  in  der  Ambrosiana,  welcher  auf 
Bianca  Maria  Sforza  gedeutet  wurde  (S.  255).  Ersteres  ist  ein  retrospectiver 
Versuch  nach  Vasari,  letzterer  rührt,  wie  Lermolieff  siegreich  nachgewiesen 
(a.  a.  0.  S.  456—457),  von  dem  Mailänder  Ambrogio  de  Predis , einem  von 
Lionardo  indirekt  beeinflussten  Künstler  her.  Auch  das  Madonnenbild  in 
St.  Onofrio  zu  Rom  (cf.  S.  201  u.  217)  muss  Lionardo  abgesprochen  werden. 
Dasselbe  hat,  wie  ich  bereits  in  meiner  Luini-Biographie  von  1880 8)  gesagt 
habe,  den  Mailänder  Giovan  Antonio  Boltraffio  zum  Urheber.  Der  gleichen 
Ansicht  ist  Thausing  9).  Es  kann  nicht  genug  betont  werden,  dass  Lionardo 
absichtlich  und  aus  guten  Gründen  die  Frescotechnik  gemieden,  und  dass  alle 
ihm  zugemutheten  Fresken  nichts  mit  ihm  zu  thun  haben. 

Sehen  wir  uns  jetzt  den  Text  des  Glöment’schen  Buches  etwas  näher 
an.  Was  zunächst  Raphael  betrifft,  so  setzt  der  Verfasser  seinen  Geburtstag 
mit  Passavant  (1,  28)  auf  den  6.  April,  während  sich  die  bedeutendsten  Kunst- 
schriftsteller der  Gegenwart  — Müntz,  Springer,  Robinson,  Paliard,  Kinkel  — 

auf  den  28.  März  geeinigt  haben!  Auf  diesen  Tag  fiel  in  der  That  1483, 

vorausgesetzt  immerhin , dass  man  nach  neuem  Galender  rechnet , der  Char- 

7)  Vgl.  Lermolieff,  die  Werke  italienischer  Meister  etc.,  S.  258  und  S.  400. 

Clement  hält  mehr  als  200  Blätter  des  Vallardibandes  für  echt  (S.  235—236). 

Uebrigens  ist  die  Behauptung,  dass  nichts  aus  dem  Bande  photographirt  sei,  falsch. 
Z.  B.  gerade  die  beiden  Kinderprofilköpfe  bei  Clement  auf  Seite  235  und  238  exi- 
stiren  in  photographischer  Wiedergabe  (Braun,  Nr.  166  u.  167). 

8)  Neujahrsblatt  der  Künstlergesellschaft  in  Zürich,  S.  15  u.  23,  Anmerk.  49. 

9)  Vgl.  sein  Feuilleton  in  der  Neuen  freien  Presse  vom  8.  Juni  1881.  Mor- 
genbl.  Nr.  6026.,  S.  2.  Wieder  abgedruckt  im  Bund  vom  30.  u.  31.  August  1881, 
Nr.  239  u.  240. 
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freitag;  denn  zieht  man  den  Gregorianischen  Galender  zu  Rathe,  so  deckt  sich  in 
jenem  Jahre  der  höchste  Festtag  der  Christenheit,  wie  es  scheint,  mit  dem  26.  März. 
(Vgl.  übrigens  die  Einwendungen  von  F.  Piper:  » Rap  hael’s  wahrer  Geburts- 
tag und  die  falschen  Säculartage«.  (Beil,  zur  Augsb.  Allg.-Ztg.  vom  27.  u.  28.  Juli 
1881,  Nr.  208  u.  209,  S.  3041—3043  und  S.  3059—3060).  Ferner  sei  be- 
merkt, dass  Clement,  wenn  er  die  berühmten  Verse  aus  der  gereimten  Chronik 
des  alten  Giovanni  Santi : »Due  giovin  par  d’etate«  etc.  citiren  wollte,  Herman 
Grimm’s  Conjectur,  statt  »par  d’amori«,  »par  d’onori«  zu  lesen,  hätte  berück- 
sichtigen müssen  10).  »Par  d’amori«  gibt  absolut  keinen  Sinn.  Sehr  zu  be- 
dauern ist  auch,  dass  er  sich  Lermolieffs  Studie  über  Raphael’s  Verhältniss 
zu  Timoteo  Viti  nicht  zu  eigen  gemacht  hat.  Er  hätte  dann  nicht  nur  gesagt, 
dass  der  junge  Raphael  mit  Viti  nach  1494  zusammengekommen  sei>  sondern 
geradezu  auf  sein  Schulverhältniss  zu  demselben  hingedeutet.  Und  wäre  ihm 
das  viel  citirte  Document  bekannt  gewesen,  welches  wir  dem  Marchese  d’Adda 
verdanken,  aus  dem  hervorgeht,  dass  Perugino  1496  nicht  ständig  in  Perugia 
weilte,  dann  würde  Clement  Raphael’s  Uebersiedelung  nach  dieser  Stadt  nicht 
in  das^Jahr  1495  oder  1496,  sondern  erst  in  das  Jahr  1500  gesetzt  haben. 
Bis  dahin  führte  Perugino  bekanntlich  ein  zu  unstätes  Leben,  um  ein  Atelier 
in  Perugia  halten  zu  können.  Seinen  Künstlertypus  hat  Clement  gut  getroffen, 
nur  hätte  er  noch  eine  kurze  Parallele  zwischen  den  Charakteren  Raphael’s 
und  Perugino’s  ziehen  sollen.  Perugino  hatte  blos  das  kleine  Einmaleins  inne, 
er  bediente  sich  eines  ziemlich  primitiven  A B C’s ; Raphael  dagegen  beherrschte 
das  grosse  Einmaleins  und  wandte  ein  völlig  ausgebildetes  Alphabet  an.  Dies 
der  Hauptunterschied  zwischen  Lehrer  und  Schüler.  Der  Meister  wiederholt 
sich  selbst  und  zwar  bis  zum  Ueberdruss,  der  Schüler  hingegen  verfügt  stets 
über  neue  Motive.  Sein  Genius  ist  unerschöpflich  wie  die  Quelle  der  Hippo- 
krene!  Erfreulicherweise  vertritt  Clement  offen  die  Ansieht,  dass  der  Antheil 
Raphael’s  an  den  Fresken  Pintoricchio’s  in  Siena  weit  davon  entfernt  ist,  die 
Bedeutung  zu  haben,  welche  Vasari  ihm  beimisst.  Alles,  was  er  über  Raphael 
und  Pintoricchio  sagt,  ist  vom  bon  sens  des  Franzosen  dictirt.  Um  so  mehr 
muss  uns  sein  unerschütterlicher  Glaube  an  die  Echtheit  des  venetianischen 
Skizzenbuchs  wundern.  Er  steht  durchaus  auf  der  Seite  von  Müntz,  Herman 
Grimm  und  Schmarsow  nicht  zu  vergessen.  Der  Erstere  hält  auch  noch  in  der 
zweiten  Auflage  seines  Buches  über  Raphael  an  der  Authenticität  des  Skizzen- 
buchs fest  (Preuss.  Jahrbücher  vom  20.  Febr.  1882,  S.  134—135),  der  letztere 
veröffentlichte  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  eine  polemische  Abhandlung  im 
48.  Bde.  der  preussischen  Jahrbücher  (vgl.  die  Mainummer  von  1881,  S.  122 
bis  149).  Den  entgegengesetzten  Standpunkt  vertritt  bekanntlich  Lermolieff, 
auf  dessen  Seite  Springer,  Minghetti,  Eisenmann  (Zeitschrift  für  bildende 
Kunst,  Nr.  40,  Beibl.  vom  4.  Aug.  1881,  Jahrg.  16)  und  kämpfen  (s.  Reper- 
torium von  1881,  S.  219—223).  Ich  werde  in  solchen  zweifelhaften  Fällen 
immer  an  das  Wort  erinnert,  welches  S.chiller  auf  dem  Reichstage  zu  Kra- 


10)  Siehe  seine  Besprechung  von  Müntz,  Raphael,  in  der  deutschen  Litteratur- 
Ztg.  von  1881. 
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kau  den  Fürsten  Sapieha  ausrufen  lässt:  »Man  soll  die  Stimmen  wägen 
und  nicht  zählen.«  Für  den,  welcher  die  lichtvolle  Auseinandersetzung 
Lermolieff’s  im  letzten  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  mit  Aufmerksamkeit  gelesen, 
ist  die  Frage,  ob  Raphael  oder  Pintoricchio,  entgültig  entschieden.  Das  Capitel 
über  Raphael  mögen  einige  bibliographische  Ergänzungen  schliessen.  Bei  Be- 
sprechung von  Raphael’s  und  Perugino’s  Sposalizio  in  Mailand  und  Caen  hätte 
Clement  der  geistreichen  Parallele  von  Max  Jordan  in  Dohme’s  »Kunst  und 
Künstler«  (Lfg.  61,  Leipzig,  1878)  gedenken  sollen,  und  bei  der  Schule  von 
Athen  wäre  es  am  Platz  gewesen,  eine  Ansicht  Grimm’s,  die  der  gewöhnlichen 
allerdings  zuwider  läuft,  wenigstens  zu  erwähnen.  Während  Trendelenburg 
in  seinem  1843  gehaltenen  Vortrag  (wieder  abgedruckt  in  der  Sammlung  seiner 
kleinen  Schriften,  Leipzig,  1871)  in  den  zwei  Mittelfiguren  oben  Plato  und 
Aristoteles  sieht,  will  Grimm  in  denselben  Plato  und  Paulus  erkennen  (vgl. 
Raphael’s  Schule  von  Athen,  I— III,  S.  353—396  in  def  deutschen  Rundschau, 
Jahrg.  6.,  Heft  12.,  Sept.  1880,  Bd.  24).  Kann  man  diese  Auffassung  nach 
einer  kritischen  Erwägung  aller  Gesichtspunkte  auch  nicht  theilen,  so  wird 
man  doch  zugeben  müssen,  dass  sie  manches  für  sich  hat. 

Wichtig  und  in  mancher  Hinsicht  noch  nicht  ganz  klargestellt  sind  die 
Wechselbeziehungen  zwischen  Raphael,  Michelangelo  und  Lionardo.  Was 
zunächst  Raphael  und  Michelangelo  betrifft,  so  hat  Clöment  ihr  Verhältniss 
entschieden  zu  optimistisch  aufgefasst  (vgl.  S.  337).  Der  von  Milanesi  heraus- 
gegebene Briefwechsel  Buonarroti’s  liefert  den  unwiderleglichen  Beweis,  dass 
der  Schöpfer  des  Moses  nicht  nur  gegen  Bramante,  sondern  auch  gegen  Ra- 
phael Misstrauen  hegte.  Er  hatte  es  sich  fest  in  den  Kopf  gesetzt,  dass  nur 
die  Eifersucht  der  beiden  Urbinaten  Schuld  daran  war,  wenn  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  zwischen  ihm  und  Julius  II.  unüberwindliche  Schwierigkeiten  erhoben. 
Sein  Wort,  dass  Raphael  alles,  was  er  könne,  von  ihm  habe,  und  dass  er 
überhaupt  mehr  dem  Studium  als  der  Natur  verdanke,  ist  ja  bekannt.  Man 
kann  sich  denken,  dass  das  ungerechte  Urtheil  Michelangelo’s  durch  die  Auf- 
stachelung von  Intriganten  wie  Sebastiano  del  Piombo  noch  verschärft  wurde 
und  muss  umsomehr  die  Seelenruhe  anerkennen,  welche  Raphael  sich  in 
diesem  unwürdigen  Personenstreite  stets  zu  bewahren  wusste.  Allezeit  hat  er 
mit  Bewunderung  vor  den  Werken  seines  grossen  Rivalen  gestanden.  Wer 
die  Sibyllen  in  Sta.  Maria  della  Pace  und  den  Jesaias  in  St.  Agostino  betrachtet, 
wird  sich  hiervon  bald  überzeugen.  Dass  er  ganze  Figuren  des  älteren  Meisters, 
wie  z.  B.  den  David,  abzeichnete,  kann  ihm  billigerweise  Niemand  zum  Vor- 
wurf machen.  Raphael  war  eben  eine  Natur,  die  sich  leicht  anschmiegte ; hat 
er  als  Jüngling  doch  auch  nach  Lionardo  eifrig  studirt!  Die  Federzeichnung 
von  kämpfenden  Reitern  in  Dresden  (Braun,  Nr.  79),  sowie  die  in  Oxford 
(Nr.  28  in  Robinson’s  Catalog  von  1870,  S.  142 — 144.  Braun,  Nr.  15),  beide 
zeugen  noch  heute  für  das  lebhafte  Interesse,  welches  er  an  der  Anghiari- 
schlacht  nahm. 

Derjenige  Theil  des  Buches,  welcher  über  Lionardo  handelt,  hat  manche 
Bereicherung  und  Verbesserung  erfahren.  In  den  früheren  Auflagen  und  noch 
in  einem  Artikel  des  Journal  des  Debats  vom  4.  Febr.  1880  sagte  der  Ver- 
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fasser,  dass  jenes  im  Jahre  1500  von  Ludwig  XII.  in  Pavia  gestohlene  Manu- 
script  der  Nationalbibliothek  zu  Paris,  das  die  auf  S.  242  mitgetheilte  Miniatur 
aufweist,  das  Leben  des  Francesco  Sforza  enthalte,  während  es  doch  in  Wirk- 
lichkeit die  Biographie  des  Stammvaters  der  Sforza,  die  Biographie  des  Giacomo 
Muzio  Attendolo  Sforza  enthält.  In  der  illustrirten  Ausgabe  seines  Buches  hat 
Clement  diesen  Fehler,  den  auch  Perkins  und  Waagen  begehen,  corrigirt  und 
den  Sinn  der  Miniatur  richtig  verstanden  (cf.  S.  240 — 241),  ohne  jedoch  den 
Namen  des  Dargestellten  kurzweg  zu  nennen,  was  noch  wesentlich  zur  Er- 
leichterung des  Verständnisses  beigetragen  haben  würde.  Durch  die  Unter- 
schrift der  Abbildung : premier  modele  du  monument  de  Franqois  Sforza  wird 
der  Laie  von  Neuem  irre  geführt.  Die  Pariser  Handschrift  ist  bekanntlich  auf 
Befehl  und  Rechnung  des  Lodovico  il  Moro  von  Bartholomäus  Gambagnola 
geschrieben , die  in.  demselben  enthaltenen  Miniaturen  sind  Werke  des  Minuti 
und  Antonio  da  Monza.  Nach  meiner  festen  Ueberzeugung  ist  einstweilen 
ganz  von  ihnen  abzusehen , aus  innern  wie  äussern  Gründen  hat  der  Holz- 
schnitt auf  S.  242  mit  Lionardo’s  Reiterstandbild  absolut  nichts  zu  schaffen. 
War  in  diesem  Falle  die  Aenderung  Clements  eine  Verbesserung,  so  kann  das 
in  dem  folgenden  nicht  gesagt  werden.  Von  Charles  Ravaisson-Mollien  irre 
geführt,  hält  er  dafür,  dass  die  Echtheit  des  berühmten  Briefes  an  Lodovico 
il  Moro  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  sei  (S.  220).  Warum?  Weil  er 
von  links  nach  rechts  geschrieben,  die  Züge  Lionardo’s  nicht  trägt.  Als  ob 
der  Meister,  wenn  es  sich  darum  handelte,  einem  Fürsten  Mittheilungen  zu 
machen,  sich  nicht  eines  Secretärs  hätte  bedienen  können ! Unbegreiflich  ist, 
dass  immer  noch  das  viel  missbrauchte  Sonett,  von  Lomazzo  unter  der  Eti- 
kette Lionardo’s  citirt , für  sein  poetisches  Können  als  Zeugniss  angerufen 
wird  (S.  232  u.  234).  Längst  ist  dasselbe  von  Gustavo  Uzielli  als  unecht 
nachgewiesen.  Zum  Schluss  die  Bemerkung,  dass  der  Neptun  mit  den  Hippo- 
kampen  nicht,  wie  Clement  meint,  unwiderruflich  verloren,  sondern  uns  in 
einer  schwarzen  Kreidezeichnung  in  Windsor  Castle  erhalten  blieb,  und  dass 
der  Theil  des  Buches , welcher  über  Lionardo’s  Thätigkeit  am  Dome  zu  Mai- 
land handelt,  heute  total  veraltet  erscheint.  Hier  wäre  es  durchaus  nöthig 
gewesen , dass  Clement  von  den  archivalischen  Actenstiicken , die  uns  durch 
Calvi  mitgetheilt  worden,  Kenntniss  genommen  hätte. 

Alles  in  Allem  genommen  wäre  es  ungerecht,  nicht  auf  den  Fortschritt 
der  illustrirten  Ausgabe  den  früheren  Auflagen  gegenüber  hinzuweisen.  Auf 
der  andern  Seite  darf  aber  auch  nicht  verhehlt  werden,  dass  in  manchen 
Punkten  eine  noch  radicalere  Umarbeitung  wünschenswerth  ist.  Das  Buch 
steht  bei  weitem  nicht  überall  auf  der  Höhe  der  heutigen  Wissenschaft  und 
lässt  bisweilen  sehr  wichtige  neuere  Forschungen  unberücksichtigt.  Seit  der 
zweiten  Auflage  stereotypirt,  weil  der  Verleger  sah,  dass  es  in  der  einmal  ge- 
gebenen Form  guten  Absatz  fand,  konnte  der  Verfasser  bisher  mit  dem  besten 
Willen  keine  durchgreifenden  Aenderungen  vornehmen,  jetzt  dagegen,  wo  der 
Satz  neu  hergestellt  werden  musste,  hatte  er  vollkommen  freie  Hand.  In 
seiner  Macht  lag  es,  einen  umfassenderen  Gebrauch  davon  zu  machen.  Ein 
Buch,  welches  so  meisterhaft  concipirt  ist,  wie  dasjenige  Clement’s,  und  dem 
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es  weder  an  der  Kraft  der  Darstellung  noch  an  gesunden  ästhetischen  Principien 
fehlt.,  sollte  den  Wünschen  des  Lesers  auch  in  kritischer  Hinsicht  entsprechen. 

Carl  Brun. 


Architektur. 

Die  Kirche  von  Oberwinterthur  und  ihre  Wandgemälde.  Von 
J.  Rudolf  Rahn.  Band  XXI,  Heft  4 (XLV1I)  der  Mittheilungen  der  Gesell- 
schaft für  vaterländische  Alterthümer  in  Zürich.  Zürich,  in  Commission  von 
Orell  Füssli  & Comp.  Druck  von  David  Bürkli,  1883.  4°.  26  Seiten  und 
3 Tafeln  Abbildungen.  Preis  3 Fr.  50  Cent. 

In  den  kürzlich  erschienenen  Kunst-  und  Wanderstudien  aus  der  Schweiz1) 
klagt  Rahn  über  die  viel  verbreitete  Sucht,  die  Gotteshäuser  mit  blanker 
Tünche  zu  verschönern  und  sagt,  dass  die  Vorliebe  für  reinliche  Kirchen  nicht 
nur  den  Protestanten  gemein  sei,  sondern  von  den  Vandalen  aller  Con- 
fessionen  getheilt  werde.  Wie  sehr  er  Recht  hat,  zeigt  die  alte  Basilika  von 
Oberwinterthur,  welcher  das  diesjährige  Neujahrsblatt  der  Zürcher  antiqua- 
rischen Gesellschaft  gewidmet  ist.  Ein  nüchternerer  Anblick,  als  ihn  die 
heutige  reformirte  Kirche  des  alten  Vitudurum  bietet,  ist  nicht  wohl  denkbar ! 
Von  dem  einstigen  Glanz  der  mittelalterlichen  Malereien  ist  wenig  mehr  zu 
sehen,  und  die  ehemaligen  schön  profilirten  Kämpfergesimse  des  Chorbogens 
sind  sogar  spurlos  verschwunden.  Die  Freskenreste,  jetzt  durch  künstliche 
Wände  verdeckt,  werden  nur  auf  speciellen  Wunsch  Kennern  und  Liebhabern 
gezeigt,  die  früheren  Gesimse  mussten  bei  der  1877  vorgenommenen  Restau- 
ration modernen  Gliederungen  von  Stuck  weichen.  Vom  Aussehen  der 
Kirche  im  14.  Jahrhundert  kann  sich  infolge  dessen  nur  ein  geringer  Theil 

der  Bevölkerung  einen  Begriff  machen. 

Rahn’s  Monographie  zerfällt  in  zwei  Hälften,  von  denen  die  eine  sich 
mit  der  Geschichte  Oberwinterthurs,  sowie  dem  architektonischen  und  bild- 
hauerischen Schmucke  seiner  Kirche  befasst,  die  andere  die  malerische  Aus- 
stattung derselben  behandelt.  Der  jetzige  Bau  der  dreischiffigen , dem  hei- 
ligen Arbogast  geweihten  Basilika  stammt  aus  dem  12.  oder  dem  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts,  steht  jedoch,  wie  schon  längst  bekannt  war,  an  der  Stelle  einer 
bedeutend  älteren  Kirche.  Schon  der  Historiker  Heinrich  Escher  wies  1830  in 
einem  Artikel  der  Encyklopädie  von  Ersch  und  Gruber  darauf  hin,  dass  man  in 
Oberwinterthur  viele  Fragmente  aus  römischer  Zeit  und  besonders  auch  römische 
Mauerüberreste  gefunden  habe.  Seitdem  förderten  wiedei holte  Ausgrabungen 
manches  Neue  zu  Tage.  Der  wichtigste  Fund  aber  blieb  den  Forschungen 
Rahn’s  Vorbehalten.  Ihm  ist  es  gelungen,  an  den  Abseiten  der  Kirche  römisches 
Mauerwerk  nachzuweisen  und  somit  den  Beweis  zu  erbringen,  wie  bereits  zu 
römischer  Zeit  in  den  cisalpinischen  Theilen  Helvetiens  eine  altchristliche 
Bauthätigkeit  stattgefunden  hat.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  sich  auf  dem 
Platze  der  heutigen  Pfeilerbasilika  einst  ein  römisch-christliches  Oratorium  be- 
fand, liegt  also  äusserst  nahe. 

Was  die  Malereien  im  Innern  der  Kirche  betrifft,  so  sind  dieselben  ziem- 


i)  Wien,  Verlag  von  Georg  Paul  Faesy,  1883.  Vergl.  S.  210—211. 


Litteraturbericht. 


293 


lieh  sicher  in  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  zu  setzen.  Die  Kunde 
von  ihrer  Existenz  reichte  bis  zum  Jahre  1835.  Von  da  an  waren  sie  bis  1877, 
wo  sie  von  der  Tünche  befreit  wurden,  gleichsam  verschollen.  Der  Gyklus  ist 
von  sehr  geringem  künstlerischen  Werthe,  aber  trotzdem  auf  Schweizer- 
Boden  diesseits  der  Alpen  einzig  in  seiner  Art.  Die  westliche  Eingangsfront, 
jetzt  gänzlich  zerstört,  zeigte  ehemals  den  heiligen  Ghristoforus  mit  dem 
Christkinde  auf  dem  Arme.  Daneben  war  Georg  und  der  Lindwurm,  Michael 
mit  dem  Teufel  und  die  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes  dargestellt.  Wich- 
tiger scheinen  die  theilweise  noch  erhaltenen  Bilder  der  beiden  Langwände 
des  Hauptschiffes,  welche  sich  in  drei  Streifen  über  einander  erheben.  Zu 
oberst  treten  uns  paarweis  gestellte  Heiligen  gestalten  entgegen,  auf  der  nörd- 
lichen Seite  die  Apostel  und  Johannes  der  Täufer,  auf  der  südlichen  Frauen 
und  Jungfrauen.  Nur  das  Mittelfeld  der  Nordseite  füllt  ein  Einzelbildniss  aus ; 
dort  gewahren  wir  den  Schutzpatron  der  Kirche , den  Bischof  Arbogast 
(vergl.  Taf.  3,  Fig.  6).  In  den  friesartigen  Streifen  unter  diesen  von  schlanken 
Pilastern  mit  Fialen  und  Eselsrücken  eingerahmten  Doppelgestalten  befinden 
sich  die  Hauptdarstellungen  des  Gyklus.  An  der  Nordwand  Scenen  aus  dem 
Leben  des  Heiligen.  Wie  Rahn  nachgewiesen , sind  dieselben  aus  der  Vita 
des  Bischofs  Uto  von  Strassburg  geschöpft.  Wir  sehen , wie  Siegbert , der 
Sohn  des  austrasischen  Königs  Dagobert,  auf  der  Eberjagd  verunglückt  und  in 
Gegenwart  seiner  Eltern  durch  den  heiligen  Arbogast  von  den  Todten  wieder 
auferweckt  wird.  Sodann  ist  der  Dank  des  Königs  geschildert,  der  Tod  des 
Heiligen  und  seine  Beisetzung  an  einem  einsamen  Ort.  Die  Gemälde,  welche 
die  Nordwand  abschliessen  — die  Mutter  Gottes , der  Zug  der  heiligen  drei 
Könige,  die  Anbetung  der  Magier  — gehören  schon  zur  Serie  gegenüber,  wo 
in  ausführlicher  Weise  dem  Beschauer  die  Passion  Christi  vorgeführt  wird. 
In  15  Gompositionen  behandelt  der  Künstler  die  Verkündigung  Mariä , die 
Geburt  Jesu,  die  Darstellung  Christi  im  Tempel,  seinen  Einzug  in  Jerusalem, 
das  Gebet  in  Gethsemane,  die  Gefangennehmung,  Christus  vor  Herodes,  die 
Geisselung,  die  Dornenkrönung,  die  Kreuztragung  und  Kreuzigung,  die  Kreuz- 
abnahme und  Grablegung,  die  Auferstehung  und  die  Erscheinung  Christi  vor 
den  drei  Frauen.  Was  sonst  noch  von  Malereien  in  der  Kirche  zu  sehen 
war  und  zu  sehen  ist,  können  wir  füglich  übergehen;  wer  sich  näher  zu 
orientiren  wünscht,  nehme  die  Schrift  selbst  zur  Hand. 

»Die  Schweiz  ist  arm  an  höheren  Werken  der  bildenden  Kirnst« , so 
beginnt  Rahn  das  Vorwort  zur  Geschichte  der  Denkmäler  seines  Vaterlandes. 
Auch  Oberwinterthur  bietet,  wie  wir  sahen,  dem  Aesthetiker  keinen  Genuss, 
für  die  Eigenthümlichkeiten : das  geringe  technische  Vermögen  und  die  pri- 
mitive Ausdrucksweise  des  Winterthurer  Meisters  kann  sich  derselbe  un- 
möglich begeistern.  Nur  der  Historiker,  dessen  Pflicht  es  ist,  alles  Vergangene 
gleichmässig  zu  beleuchten,  steht  mit  Ehrfurcht  vor  solchen  Werken.  Er 
wird  dem  Verfasser  für  seine  monographische  Darstellung  und  der  Staats- 
behörde für  die  Conservirung  dieser  einer  längst  entschwundenen  Zeit  ange- 
hörenden Ueberreste  zu  aufrichtigem  Dank  verpflichtet  sein.  Carl  Brun. 
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Malerei. 

Rubens  und  die  Antike.  Seine  Beziehungen  zum  classischen  Alterthum 
und  seine  Darstellungen  aus  der  classischen  Mythologie  und  Geschichte. 
Eine  kunstgeschichtliche  Untersuchung  von  Frdr.  Frhrn.  Goeler  von  Ravens- 
burg, Dr.  phil.  Mit  sechs  Tafeln  in  Lichtdruck.  Jena,  Hermann  Costenoble. 
1882.  8°.  XII  u.  224  S.  Pr.  10  M. 

Es  mangelt  uns  noch  eine  Rubens-Biographie , welche  der  Grösse  des 
Meisters  würdig  wäre.  Jede  gründliche  Specialuntersuchung  bringt  uns  der 
Möglichkeit  der  Einlösung  dieser  Ehrenpflicht  näher.  Am  Trefflichsten  ist  bisher 
die  schwächste  Seite  von  Rubens’  Wirken,  nämlich  seine  diplomatische  Thätigkeit 
behandelt  worden.  Rubens,  den  Gelehrten,  den  Kenner  des  classischen  Alter- 
thums, hat  Ruelens  zu  behandeln  in  Aussicht  gestellt;  die  vorliegende  Unter- 
suchung will  vornehmlich  eine  Seite  der  künstlerischen  Entwicklung  von 
Rubens  klar  stellen : nämlich  Rubens’  Verhältniss  zur  Antike.  Es  ist  vielleicht 
das  interessanteste  Capitel  der  Entwicklungsgeschichte  des  Künstlers,  das  damit 
behandelt  werden  soll.  Auf  der  einen  Seite  der  energische  Zug  zum  Alter- 
thum, der  durch  des  Künstlers  ganzes  Leben  geht,  die  grosse  antiquarische 
Gelehrsamkeit , die  ihn  auszeichnet  — auf  der  andern  die  völlige  Unab- 
hängigkeit in  Empfindung  und  Formengebung  von  den  Einflüssen  antiker 
Kunst,  die  ganz  selbständige,  ganz  in  heimischer  Anschauungsweise  wurzelnde 
Umgestaltung  aller  empfangenen  Anregungen.  In  welchem  Verhältniss  stehen 
bei  Rubens  archäologischer  Studientrieb  und  Enthusiasmus  für  die  Kunst  der 
Antike  — wie  wirkt  das  Eine  und  das  Andere  auf  sein  künstlerisches  Schaffen 
zurück?  Wie  weit  ist  er  von  den  heimischen  Anregungen  und  von  jenen  in 
Italien  empfangenen  abhängig?  Was  bestimmt  die  Wahl  seiner  der  antiken 
Mythologie,  Geschichte  und  Sage  entlehnten  Stoffe;  schöpft  er  dieselben  aus 
mittelbaren  oder  unmittelbaren  Quellen  — und  innerhalb  welcher  Umgrenzung 
liegen  dieselben?  Die  vorliegende  Arbeit  scheint  mit  Liebe  und  Eifer  unter- 
nommen worden  zu  sein,  aber  es  mangelt  die  wissenschaftliche  Reife,  die  ein- 
dringende Gründlichkeit,  die  überschauende  Herrschaft  über  den  Stoff.  Viel- 
leicht hat  der  Verf.  mit  der  darauf  verwendeten  Zeit  zu  sehr  gekargt;  sicher 
ist,  dass  sie  abschliessender  Art  nicht  ist. 

Gleich  die  Einleitung,  die  über  den  Zustand  der  humanistischen  Studien 
in  den  Niederlanden  aufklären  soll,  giebt  nicht  viel  mehr  als  eine  Aneinander- 
reihung einzelner  mehr  oder  minder  bekannter  Thatsachen ; — eine  Darlegung 
der  Ideen  und  Richtungen,  die  Vorführung  der  hervorragendsten  Vertreter 
antiquarischer  Gelehrsamkeit  unterbleibt.  Es  folgen  dann  drei  Capitel,  welche 
Rubens’  Beziehungen  zur  Antike  behandeln.  Das  erste  »Jugend  und  Wander- 
jahre in  Italien«  lässt  jedes  Eingehen  auf  die  Thätigkeit  des  Otto  Vaenius, 
was  zugleich  über  Rubens’  erhaltene  archäologische  Anregungen  orientirt  hätte, 
vermissen.  Dann  folgt  eine  flüchtige  Aufzählung  antiker  und  Renaissance- 
Kunstwerke,  die  Rubens  in  Mantua  und  in  Rom  während  seines  mehrmaligen 
Aufenthaltes  dortselbst  sehen  konnte.  Es  ist  charakteristisch  für  die  Eile,  mit 
der  der  Verf.  vorgeht,  dass  er  z.  B.  die  Analyse  des  Werkes  »Electorum 
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libri  duo«  des  Philipp  Rubens,  an  welchem  der  Künstler  mitwirkte,  uns  vorent- 
hält, und  dass  er  das  hervorragendste  Werk  der  Malerei  jener  Zeit,  das  ganz 
aus  der  Antike  schöpft  und  das  eine  Art  edelster  Nachrenaissance  repräsentirt : 
die  Galerie  Farnese,  gar  nicht  nennt.  Und  doch  sah  es  Rubens  während  der 
Entstehung  (1597 — 1604)  und  nach  Vollendung.  Auch  das  zweite  Gapitel 
»Rubens  als  Alterthumsforscher«  ist  nicht  sehr  reichhaltig;  auch  hier  wurde 
nur  auf  das  Naheliegende  zurückgegangen.  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  der 
berühmte  Brief  an  Peiresc  über  die  Bedeutung  über  den  Gebrauch  des  Drei- 
fusses  bei  den  Alten  im  italienischen  Original  nicht  verloren,  sondern  bei 
Sainsbury  und  neuerlich  bei  Rosenberg  (Rubens  - Briefe  S.  192)  publicirt 
worden  ist.  Am  besten  liest  sich  das  Capitel:  Der  Künstler  und  die  Antike, 
worin  man  auf  treffliche  ästhetische  Aperqus  stösst ; doch  auch  in  diesem  Ga- 
pitel kommen  Bemerkungen  vor,  welche  zeigen,  wie  wenig  eindringlich  der 
Verf.  seine  sich  selbst  gestellte  Aufgabe  fasste.  So  höisst  es:  »und  da  er 
(Rubens)  eine  grosse  Vorliebe  für  diese  (geschnittene  Steine)  besass,  so  ist 
anzunehmen,  dass  sie  auch  auf  einzelne  seiner  Gompositionen  von  Einfluss 
waren«  (S.  51),  und  gleich  darauf  wird  betont,  dass  durch  specielle  Unter- 
suchung und  Vergleichung  es  wohl  gelingen  dürfte,  bestimmte  Bezüge  zwischen 
den  Gyclen  des  Decius  Mus,  des  Gonstantin  d.  Gr.  und  dann  den  Reliefs  der 
Trajanssäule  und  des  Gonstantinsbogens  herauszuflnden.  Ja  aber,  wer  anders  hat 
denn  die  Pflicht,  solche  Nachforschungen  und  Untersuchungen  zu  führen,  als 
derjenige , welcher  eine  Monographie  über  Rubens’  Verhältniss  zur  Antike 
schreibt  1 

Die  zweite  Abtheilung  des  Werkes  bespricht  die  einzelnen  Darstellungen 
des  Künstlers,  deren  Stoff  aus  der  Antike  geschöpft  ward.  Der  Verf.  giebt 
da  eine  ziemliche  vollständige  Aufzählung  und  Beschreibung  der  von  Rubens 
herrührenden  und  unter  seinem  Namen  gehenden  Gemälde  — geordnet  nach 
bestimmten  äusseren  Gesichtspunkten.  I.  Mythologische  Darstellungen  (l.genre- 
hafter  Art,  2.  historischer  Art).  II.  Allegorisch  mythologische  Darstellungen. 
III.  Darstellungen  aus  der  antiken  Geschichte.  Hier  ist  die  genaue  ausführ- 
liche Beschreibung  der  Gemälde  dankenswerth , desgleichen  die  Angabe  der 
wichtigsten  Stiche  darnach.  Einen  Catalogue  Raisonnäe  wollte  der  Verf. 
sicher  nicht  geben ; er  hält  sich  in  Sonderung  von  Original  und  Gopie,  eigene 
Leistung  und  Schulgut  an  die  geläufigsten  Annahmen.  Misslicher  ist  es,  dass 
die  Forschung  nach  den  litterarischen  oder  monumentalen  Quellen  für  die 
einzelnen  Darstellungen  allzusehr  auf  der  Oberfläche  blieb.  Wo  eine  Quelle 
nicht  an  der  Hand  lag,  wurde  kaum  darnach  gesucht ; von  einer  Auseinander- 
setzung des  Verhältnisses  der  Darstellung  zur  benützten  Quelle  ist  auch  nicht 
viel  die  Rede.  Die  Anregung  zu  manchen  Darstellungen  dürfte  Rubens  wohl 
durch  die  geläufigen  mythologischen  Werke  erhalten  haben  (z.  B.  Natalis 
Gomes),  aber  auf  diese  Seite  der  archäologischen  Thätigkeit  jener  Zeit  kommt 
der  Verf.  kaum  zu  sprechen.  Ein  wie  ausgezeichnetes  Beispiel  für  diese 
Art  von  Untersuchungen  sind  u.  a.  R.  Förster’s  Farnesina- Studien.  — Der 
Verf.  scheint  sich  dasselbe  leider  nicht  zur  Nachfolge  gewählt  zu  haben.  So 
musste  denn  auch  der  Versuch  einer  bestimmten  Umgrenzung  von  Rubens 
VI  20 
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materieller  Kenntniss  der  Schrift-  und  Bildquellen,  aber  namentlich  ersterer 
unterbleiben.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  bei  dem  Eifer  des  Verf.  für  den  Stoff, 
bei  der  Tüchtigkeit  der  archäologischen  Bildung,  die  dem  Verfasser  nach 
seiner  Erstlingsarbeit  zu  urtheilen  eigen,  es  nur  einer  tieferen  Vensenkung 
in  den  Stoff,  eines  grösseren  Aufwandes  an  Arbeitszeit  bedurft  hätte,  um  die 
gestellte  Aufgabe  der  Lösung  zuzuführen,  die  in  dem  vorliegenden  Buche 
gestreift  worden  ist. 

Von  den  sechs  Illustrationen  im  Lichtdruck,  welche  das  Buch  zieren, 
hebe  ich  zwei:  »Verliebte  Kentauren«,  »Geburt  der  Venus«,  aus  der  Sammlung 
Hamilton  Palace  besonders  hervor,  da  sie  die  ersten  Publicationen  dieser  Werke 
des  Rubens  sind. 

Das  Venezianische  Skizzenbuch.  Beiträge  zur  Kunstgeschichte.  Heft  VI. 

Von  Robert  Kahl.  * Mit  23  Illustrationen  in  Holzschnitt  und  Phototypie. 

Leipzig,  E.  A.  Seemann,  1882. 

Robert  Kahl  hat  die  nun  mehrfach  aufgenommene  Frage  nach  dem  Ur- 
sprünge des  bislange  dem  jungen  Raphael  zugeschriebenen  venezianischen 
Skizzenbuches  in  vorliegender  Arbeit  eingehend  behandelt.  Er  scheidet  vor- 
erst die  Blätter  aus,  welche  mit  dem  Skizzenbuche  niemals  in  Verbindung 
waren,  und  nur  fälschlich  in  Beschreibungen  der  venezianischen  Sammlung 
unter  diesem  Titel  figurirten.  Dazu  gehört  eine  echte  Zeichnung  Raphael’s  mit 
lionardesken  Kriegerstudien  aus  seiner  florentinischen  Periode,  die  Nachzeich- 
nung eines  Kampfes  in  der  Albertina,  und  andere,  die  zu  Raphael  nicht  weiter 
in  Beziehung  stehen.  Der  Nachweis,  dass  die  noch  übrigen  fünfunddreissig 
Blätter  schon  ursprünglich  in  Verbindung  waren,  ist  Kahl  vortrefflich  gelungen. 
Er  hat  Papier  und  Wasserzeichen,  die  Leiter  in  einem  Kreise,  bei  allen  von 
ihm  untersuchten  Blättern  identisch  gefunden,  und  die  ursprüngliche  Reihen- 
folge der  Zeichnungen  an  einer  alten  Numerirung  der  Blätter  nachgewiesen. 
Leider  macht  den  Leser  nur  eine  Uebersichtstafel  am  Schlüsse  mit  dieser  wich- 
tigen authentischen  Anordnung  bekannt.  Kahl  hat  vorgezogen  im  Anschlüsse 
an  Passavant,  jedoch  im  einzelnen  wieder  von  ihm  abweichend,  eine  neue 
Numerirung  zu  geben , so  dass  wir  jetzt  ausser  der  von  ihm  publicierten  ur- 
sprünglichen echten , zu  den  gebräuchlichsten  Nummern  Passavant  s und  den 
oft  citierten  der  Photographien  Perini’s  eine  vierte  Nummernreihe  bekommen 
haben , die  gerade , weil  sie  sich  mit  Passavant  zum  Theile  deckt,  nur  ver- 
wirrend wirken  kann.  Das  ist  nicht  nur  für  den  Leser  lästig , sondern  es 
dürfte  auch  dem  Autor  von  Schaden  sein.  Eine  neue  Inventarisirung  der 
Zeichnungen  Raphael’s , wobei  die  Apokryphen  nicht  ausgeschlossen  werden 
können,  ist  ein  allgemein  als  dringend  gefühltes  Bedürfniss  der  Wissenschaft. 
Man  wird  dann  nicht  umhin  können  auf  die  authentische  Numerirung  des 
Buches  zurück  zu  gehen,  da  sie  die  allein  gerechtfertigte  ist  — für  7 Blätter, 
deren  Nummern  weggeschnitten  sind , dürfte  sich  ein  Modus  der  Einreihung 
nicht  schwer  finden  lassen  — und  Kahl’s  Nummern  werden , ehe  sie  noch 
durchgegriffen  haben,  antiquirt  sein. 

Eine  ungeschulte  Hand  wird  von  Kahl  mit  Recht  als  für  die  Unter- 
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suchung  nicht  weiter  in  Frage  kommend  bezeichnet.  Ein  Besitzer  des  Buches 
etwa  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  das  beweist  die  Tracht  des  Brust- 
bildes auf  Fol.  37  b,  Pass.  96,  Per.  111,  K.  104  J),  kritzelte  auf  leer  gebliebene 
Stellen  seine  Alfanzereien.  Hier  über  eine  Landschaft  einen  fliegenden 
Vogel,  dort  zu  einem  Frauenkopfe  den  fehlenden  Körper,  zu  •einem  Kinde 
eine  Mutter,  zu  einer  Mutter  hinwiederum  ein  Kind,  und  was  dergleichen 
mehr  ist.  Es  kann  nicht  die  Aufgabe  dieses  Referates  sein,  der  Beschreibung 
jedes  einzelnen  Blattes  bei  Kahl  nachzugehen.  Die  Zeichnungen  sollen  nach 
Hauptgruppen  zusammengestellt  und  daran  einzelne  Bemerkungen  geknüpft 
werden. 

Die  Arbeit  geht  natürlich  von  Lermolieff-Morelli’s  epochemachender 
Charakterisirung  Pinturicchio’s  aus.  Morelli  hat  bekanntlich  eine  Reihe  von  Fi- 
guren des  Skizzenbuches  als  Studien  zu  den  Gemälden  der  sixtinischen  Capelle, 
wo  Pinturicchio  als  Perugino’s  Gehilfe  arbeitete,  erkannt,  andere  als  zu  Pintu- 
ricchio’s Presepio  in  Sta.  Maria  del  popolo  gehörig  nachgewiesen,  und  daraus,  so 
wie  aus  schlagenden  stilistischen  Kennzeichen  Pinturicchio  als  den  Autor  des 
venezianischen  Skizzenbuches  wissenschaftlich  erwiesen,  nicht  wie  sich 
Kahl,  der  doch  den  Grundgedanken  und  die  besten  Theile  seiner  Arbeit  diesem 
Manne  verdankt,  sehr  unpassend  ausdrückt  (S.  4),  ihre  Entstehung  durch 
die  Hand  Pinturicchio’s  behauptet.  Diese  von  Morelli  nachgew'esenen 
Gruppen  von  Studien , wir  wollen  sie  unter  dem  Titel  der  Sixtinastuuien  zu- 
sammenfassen , hat  Kahl  durch  keine  neue  Nachweisung  vermehren  können, 
möchte  sie  jedoch  nicht  für  originale  Arbeiten  gelten  lassen.  Einmal  sollen  sie 
zu  gut  sein  für  Pinturicchio,  einmal  zu  schlecht , und  hin  und  wieder  taucht, 
wenn  auch  verhüllt,  die  Frage  auf,  ob  nicht  doch  Raphael  irgendwie  dabei  im 
Spiele  wäre.  Man  empfängt  den  Eindruck,  als  hätte  der  Autor  während  der 
Arbeit  seine  Meinung  über  die  Zeichnungen  vielleicht  mehr  als  einmal  geän- 
dert, und  bei  der  schliesslichen  Redaction  die  Rudimente  verschiedener  früherer 
Anschauungen  nicht  vollständig  zu  tilgen  gewusst.  So  soll  (Fol.  la,  Pass.  2, 
Per.  19,  K.  2)  die  Frau  in  lauschender  Stellung,  »wenn  nicht  von  einem  der 
beiden  Meister  (Perugino  oder  Pinturicchio)  selbst  herrühren,  nach  einer 
echten  Studie  eines  der  beiden  copiert  sein«,  hingegen  (Fol.  48b,  Pass.  42, 
Per.  18,  K.  44)  die  Studie  zur  Ziporah  auf  der  Beschneidung  Mosis  zeige 
»zur  Evidenz,  dass  sie  nicht  für  das  Bild  und  auch  nicht  nach  demselben  ge- 
macht sein  kann,  sondern  nichts  ist  als  die  Reproduction  einer  Handzeichnung 
des  erfindenden  Meisters«,  während  (Fol.  51b,  Pass.  8,  Per.  7,  K.  8)  die 
Jungfrau  für  das  Presepio  in  Sta.  Maria  del  popolo  »auf  eine  enge  Verwandt- 
schaft mit  einer  Geburt  Christi  in  Oxford  (Braun  2)  weiset , die  mit 
Recht  dem  Raphael  zugetheilt  wird.«  Die  Verwandschaft  dieser  Madonna  des 
Skizzenbuches  mit  dem  Carton  in  Oxford  (Robinson  7)  lässt  sich  freilich  nicht 
läugnen,  sie  sind  sogar  sicher  beide  von  derselben  Hand,  ebenso  wie  die  vor- 
bereitenden Studien  zu  diesem  schönen  Presepio  in  Oxford,  eigenthümlich 


*)  Fol.  = Folio  des  Buches,  Pass.  = Passavant  Raphael,  Per.  = Perini’s 
Photographie,  K.  = Kahl. 
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«durch  den  als  Lager  für  das  Kind  verwendeten  Sattel.  Diese  beiden  Studien- 
blätter zu  dem  Carton  (Robinson  6 u.  7)  zeigen , besonders  das  zweite 
(Braun  1)  eine  der  seltenen  Silberstiftzeichnungen  Pinturicchio’s , die  Manier 
dieses  Meisters  so  ausgeprägt,  dass  man  von  ihnen  bei  einer  Charakterisirung 
von  Pinturicchio’s  Zeichenweise  geradezu  ausgehen  könnte.  Man  vergleiche 
nur  die  Hand  der  Madonna  mit  dem  aufgebogenen  Daumen  mit  der  Hand  auf 
der  bekannten  Zeichnung  Pinturicchio’s  mit  zwei  allegorischen  Frauen  in  den 
Uffizien.  An  diese  Sixtinastudien  reiht  Kahl  verschiedene  Blätter,  in  welchen 
er  dieselbe  Hand  erkennt,  wenn  auch  hier  ein  beständiges  Auslugen  nach 
Raphael  nicht  angenehm  auffällt.  So  hat  (Pass.  24,  Per.  75,  K.  25)  ein 
Kindermord  — Ruland  hat  darin  feinsinnig  die  Benützung  einer  giottesken 
Composition  erkannt  — mit  dem  von  Marc  Anton  gestochenen  Kindermorde 
Raphael’s  keine  wie  immer  geartete  Verwandtschaft,  und  alle  Versuche  Kahl’s 
eine  solche  herzustellen,  waren  nicht  glücklicher  als  kürzlich  veröffentlichte 
Ausführungen  Hermann  Grimm’s  über  jenen  Stich.  Auf  (Fol.  33  a,  Pass.  83, 
Per.  87,  K.  89)  einem  Blatte  mit  3 Männerköpfen  soll  ein  alter  Mann  im 
Profil,  nach  einem  bekannten  Typus  des  Leonardo,  eine  Gopie  nach  einer 
Gopie  Raphael’s  (Oxford,  Robinson  28)  sein.  Dafür  fehlt  jeder  Anhaltspunkt; 
Lionardo’s  Köpfe  gingen  eben  in  ihrer  zwingenden  Neuheit  durch  die  ganze 
Welt.  Fand  doch  ein  von  Lionarck)  häufig  verwendeter  jugendlicher  Profil- 
kopf sogar  seinen  Weg  nach  Deutschland.  Er  begegnet  auch  dem  Johannes 
der  Grablegung  in  Dürer’s  grosser  Passion.  Ebenso  machte  ein  unbedeutender 
deutscher  Meister  des  15.  Jahrhunderts  auf  einer  Zeichnung  im  Germani- 
schen Museum  (Inv.  Nr.  41)  mehrfache  ungelenke  Versuche,  sein  liebliches 
Lächeln  und  sein  Lockengeringel  nachzubilden.  So  wenig  nun  etwa  zwischen 
dieser  Zeichnung  und  Dürer’s  Holzschnitt  ein  Zusammenhang  besteht,  weil  sie 
beide  den  jugendlichen  Typus  des  Lionardo  nachbilden,  so  wenig  Zusammen- 
hang braucht  zwischen  dem  lionardesken  Profilkopfe  eines  Alten  im  venezia- 
nischen Skizsenbuche  und  der  raphaelischen  Oxfordzeichnung  zu  bestehen. 
Auch  bei  dem  schwebenden  Engel  mit  Tambourin  (Fol.  10  b,  Pass.  20,  Per.  20, 
K.  21)  heisst  es  »eine  gewisse  Verwandtschaft  der  Zeichnung  mit  echten  Er- 
zeugnissen Raphael’s  lässt  sich  nicht  läugnen«.  Morelli  hat  auf  die  gleiche 
Technik  mit  der  sogenannten  »cavalcata«  dem  Entwürfe  Pinturicchio’s  für  das 
erste  Frescobild  in  Siena  hingewiesen.  Noch  grösser  als  mit  dieser  um  20  Jahre 
jüngeren  Zeichnung  ist  die  Uebereinstimmung  dieses  Engels,  sowie  seines 
blumenstreuenden  Genossen  im  Berliner  Kupferstichcabinete  (Lippmann,  Zeich. 
alter  Meister  Nr.  126),  mit  einer  gleichzeitigen  Taufe  Christi  im  Louvre  (von 
Braun  297  als  Perugino  photographirt).  Einen  dritten  dieser  Engel  (Fol.  50a, 
Pass.  11,  Per.  53,  K.  11)  bringt  nun  Kahl  gar  mit  Raphael’s  Horen  auf  der  Hoch- 
zeit der  Psyche  in  Verbindung.  Freilich  haben  manche  Zeichnungen  Raphael’s 
mit  jenen  des  Skizzenbuches  Verwandtschaft.  Nur  darf  eine  solche  Beobachtung 
nicht  wie  bei  Kahl  zu  dem  Schlüsse  führen,  als  habe  der  Zeichner  des  Skizzen- 
buches Raphael  copirt.  Kahl  kommt  den  wahren  Verhältnissen  bei  Besprechungen 
der  Zeichnungen  (Fol.  54b,  Pass.  4,  Per.  5,  K.  4)  und  (Fol.  53  b,  Pass.  5,  Per.  8, 
K.  5)  jugendlichen  Apostelfiguren,  die  auf  Raphael’s  Mariaekrönung  ähnlich  sich 
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wiederholen,  nahe,  und  spricht  es  bei  Gelegenheit  (Fol.  15a,  Pass.  57,  Per.  28, 
K.  59)  eines  aufblickenden  Apostelkopfes , hier  sich  vollständig  Morelli’s 
Meinung  anschliessend,  geradezu  aus:  »Also  findet  sich  hier  eine  Abhängig- 
keit Raphael’s  von  Pinturicchio,  die  sich  in  Hinblick  auf  die  Mythe  von  seiner 
Unterstützung  und  künstlerischen  Führung  des  älteren  Meisters  recht  sonderbar 
ausnimmt.« 

Ruland  hatte  mit  scharfem  Blicke  die  höchst  merkwürdige  Entdeckung 
gemacht,  dass  Draperiestudien  im  Skizzenbuch  (Fol.  53  a,  Pass.  6,  Per.  10, 
K.  6)  für  einen  Carton  ausgeführt  wurden,  dessen  linke  Hälfte  sich  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Malcolm  (Braun  105)  erhalten  hat.  Da  die  ganze  An- 
ordnung bis  auf  manches  Detail  der  Faltengebung  in  dieser  unzweifelhaft 
Pinturicchio  zuzuschreibenden  Zeichnung  mit  der  rechten  Hälfte  einer  Zeich- 
nung bei  dem  Herzog  von  Devonshire  in  Chatsworth,  Pinturicchio’s  Entwurf 
für  das  vierte  Fresco  in  Siena,  stimmt,  nur  dass  die  Cardinäle  hier  auf  der 
Zeichnung  bei  Malcolm  phantastisch  orientalische  Kleider  tragen,  zog  er  dem 
damaligen  Stande  der  Frage  entsprechend,  daraus  den  Schluss,  die  Draperie- 
studien des  Skizzenbuches  wären  Detailstudien  Raphael’s  in  Pinturicchio’s 
Aufträge  für  Siena  ausgeführt.  Folgt  ihm  Kahl  auch  in  letzterem  nicht  mehr, 
so  nimmt  er  doch  noch  immerhin  die  vermuthete  Bestimmung  der  Malcolm- 
zeichnung für  Siena  an,  und  verwirrt  dadurch  die  Datirung  des  damit  unzer- 
trennlich verbundenen  Blattes  im  Skizzenbuche.  Wir  würden  so  im  Skizzen- 
buche Zeichnungen,  einerseits  die  Sixtinastudien,  andererseits  die  für  Siena  prä- 
sumirten,  haben,  welche  um  etwa  20  Jahre  aus  einander  liegen.  Nun  ist  aber 
gar  nicht  abzusehen , warum  man , nachdem  drei  Bilder  aus  dem  Leben  des 
Aeneas  Sylvius  im  Zeitcostüme  begonnen  oder  vollendet  waren,  nur  bei  dem 
vierten,  das  noch  dazu  eine  rituelle  kirchliche  Ceremonie  darstellt,  wobei  jedes 
Kleid  vorgeschrieben  ist,  auf  ein  phantastisches  Gostüm  hätte  überspringen 
sollen.  Pinturicchio  hat  eben,  wie  er  das  bei  seinen  vielen  Aufträgen  so  oft 
gethan  hat,  auch  für  dieses  Fresco  in  Siena  eine  alte  Gomposition  hervorge- 
holt, die  ihm  schon  früher  zu  einem  biblischen  oder  mythischen  Stoffe  wird 
gedient  haben.  Gerade  aus  den  achtziger  und  neunziger  Jahren  des  15.  Jahr- 
hunderts, der  Entstehungszeit  des  Skizzenbuches,  hat  sich  nur  ein  Bruchtheil 
von  Pinturicchio’s  reicher  Thätigkeit  erhalten. 

Einige  Zeichnungen,  mit  der  Feder  entworfen  und  mit  graulicher  Deck- 
farbe ausgeführt,  hält  Kahl  für  modern  übergangen.  Da  er  nun  einmal  Pin- 
turicchio’s Urheberschaft  nicht  zugeben  will,  hat  er  sich  auch  nicht  weiter 
nach  Zeichnungen  dieses  Malers  umgesehen.  Er  würde  sonst  bemerkt  haben, 
dass  sich  dieselbe  Technik  wie  in  (Fol.  22  a,  Pass.  51,  Per.  62,  K.  53)  und 
(Fol.  24  a,  Pass.  43,  Per.  60,  K.  45)  auf  der  miniaturartig  ausgeführten,  früher 
Perugino  zugeschriebenen  Himmelfahrt  Mariae  der  Albertina  (Braun  208)  wieder- 
findet, wie  ich  glaube  der  frühesten  und  schönsten  aller  erhaltenen  Zeich- 
nungen Pinturicchio’s. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Gopien  nach  anderen  Meistern,  aus  welchen 
fast  die  Hälfte  der  Blätter  des  Skizzenbuches  besteht.  Kahl  fasst  sehr  gut  eine 
Gruppe  zusammen  (S.  43),  nackte  männliche  Acte,  meist  Rückenfiguren,  deren 
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erkannte  Beziehung  zu  Signorelli  er  durch  den  Nachweis  der  Uebereinstimmung 
eines  behelmten  Kriegers  im  Skizzenbuche  (Fol.  9 b,  Pass.  16,  Per.  76,  K.  16) 
mit  einer  Figur  Signorelli’s  in  Montoliveto  noch  deutlicher  macht,  ohne  für  ihre 
eigenthümliche  Technik,  kleine  unregelmässige  Federstrichelung,  eine  genügende 
Erklärung  zu  bieten.  Er  gibt  jedoch  zu,  dass  sie  von  derselben  Hand  wie  die 
Sixtinastudien  ausgeführt  sind.  Es  scheint  mir  am  besten,  um  die  Copisten- 
thätigkeit  des  Zeichners  des  Skizzenbuches  zu  beurtheilen,  von  den  Studien 
nach  Mantegna’s  Grablegung  (Fol.  31  ab,  Pass.  81,  82,  Per.  1,  15,  K.  87,  88) 
auszugehen.  Hier  übersehen  wir  die  peinlich  gewissenhafte  Genauigkeit  des 
Künstlers  der  seine  Vorlage  Strich  für  Strich  copirt  und  doch  dabei  aus 
seiner  gewohnten  Weise  nicht  hinaus  kann.  Wodurch  sich  die  Umbrier  zu- 
nächst von  einander  unterscheiden , ist  die  Bildung  der  allen  gemeinsamen 
Augen  in  der  Gewandung.  Perugino  bildet  sie  etwa  wie  den  oberen  Theil 
einer  Feuerzange,  während  sie  bei  Pinturicchio,  in  welcher  Technik  er  immer 
arbeitet,  ein  gestielter  Punkt  sind,  und,  man  entschuldige  den  Vergleich,  wie 
eine  Stecknadel  aussehen.  Diese  Augen  verlieren  sich  nun  auch  in  die  Falten 
der  sonst  treu  nachgebildeten  Gewänder  Mantegna’s , und  verrathen  augen- 
blicklich die  Hand  Pinturicchio’s.  Wenden  wir  uns  wieder  den  Signorelli- 
studien  zu,  so  scheint  sich  ihre  Technik  auch  am  besten  durch  das  Streben 
genauer  Nachbildung  mit  anderen  Mitteln  zu  erklären.  Die  faserigen  Feder- 
striche Pinturicchio’s  sollen  Signorelli’s  breite  Kreidemanier  nachbilden , ohne 
dass  er  damit  so  gut  zum  Ziele  käme  wie  bei  den  Copien  zu  Mantegna.  Am 
deutlichsten  wird  dieser  Versuch,  Signorelli’s  Strichführung  nahe  zu  kommen, 
bei  dem  Torso  im  Profile  (Fol.  6 b,  Pass.  30,  Per.  54,  K.  32),  der  nicht 
von  anderer  Hand  ist,  wie  Kahl  vermuthet,  und  ebensowenig  von  der  Weise 
Lionardos  zeigt.  Auch  chronologisch  fügen  sich  diese  Blätter  den  Sixtina- 
studien passend  an ; Pinturicchio  hatte  sie  aus  den  Zeichnungen  des  Signorelli, 
mit  dem  er  zugleich  in  der  Sixtina  arbeitete,  copirt,  ebenso  wie  er  einem  an- 
deren gleichzeitig  dort  arbeitenden  Meister,  dem  Gosimo  Roselli,  nach  Kahl’s 
richtiger  Bemerkung,  einen  Apostelkopf  (Fol.  35  a,  Pass.  13,  Per.  44,  K.  13) 
in  seiner  allgemeinen  Anordnung  nachgebildet. 

In  zwei  nackten  Männern  (Pass.  25,  26,  Per.  109,  110,  K.  27,  28)  hat 
Morelli  die  Hand  Antonio  Pollajuolo’s  erkannt.  Kahl  fügt  dieser  Gruppe  noch 
einen  Hercules  mit  dem  Löwen  an,  und  mehrere  nur  mit  der  Feder  umrissene 
Actstudien  (der  Schäfer  mit  dem  Dudelsacke  gehört  nicht  hieher),  die  er  alle 
in  consequenter  Opposition  gegen  Morelli  einem  unbekannten  florentinischen 
Quattrocentisten  zuschreibt.  Kahl  hat  den  Unterschied  zwischen  Original  und 
Gopie  nicht  herausgefunden.  Während  die  beiden  ersteren  Zeichnungen  alle 
charakteristischen  Kennzeichen  von  Pollajuolo’s  Hand  tragen,  sind  die  anderen 
Copien  hach  derselben  Hand  freilich  wieder  mit  jener  Genauigkeit  und  Vor- 
trefflichkeit nachgebildet , die  wir  schon  in  den  Copien  nach  Mantegna  be- 
wundern konnten.  In  den  Falten  des  fliegenden  Mantels  z.  B.  und  der  Ohr- 
bildung beim  Hercules  verrathen  sich  jedoch  Pinturicchio’s  zähe  haftende  Ge- 
wohnheiten. Kahl,  der  immer  darauf  ausgeht,  das  Skizzenbuch  in  den  Beginn 
des  16.  Jahrhunderts  hinabzurücken,  wirft  gegen  Morelli’s  Bestimmung  ein, 
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eine  Zeichnung  Pollajuolo’s  darin  wäre  chronologisch  unhaltbar.  Dern  ist  je- 
doch nicht  so ; gerade  zur  Zeit  als  Pinturicchio  nach  Beendigung  der  Arbeiten 
in  der  Sixtina  seine  reiche  Thätigkeit  in  Rom  für  Innocenz  VIII.  1484 — 92 
und  die  Cardinäle  entfaltete,  ist  Antonio  Pollajuolo’s  Aufenthalt  in  Rom  ur- 
kundlich nachweisbar  (1489 — 1493).  In  den  Actfiguren  nach  ihm,  — die  mit 
abgeschnittenen  Armen  gegebene  Profilfigur  (Fol.  39  b,  Pass.  38,  Per.  99,  K.  40) 
weist  deutlich  auf  die  Werkstatt  des  Plastikers,  — hat  uns  Pinturicchio  glück- 
lich schematische  Muskelfiguren  des  Pollajuolo  erhalten,  die  nach  Vasari  so 
grosse  Bewunderung  und  Nachahmung  in  Florenz  fanden.  Ebenso  erklären 
sich  die  gedrängteren  Strichlagen  der  Philosophen portraits  nach  Justus  von 
Gent  dadurch,  dass  die  satteren  Farben  der  Oelbilder  Vorlagen  und  auf  der 
Gopie  zur  Erscheinung  kommen  sollten.  Auch  an  diesen  Blättern  ist  von 
späterer  Ueberarbeitung,  wie  Kahl  annimmt,  nichts  zu  sehen ; ebenso  trifft  das 
steife,  archaiische,  das  er  ihnen  vorwirft,  die  niederländischen  Bilder,  aber  nicht 
ihre  treu  und  geschickt  behandelten  Gopien. 

In  den  Ausführungen  am  Schlüsse  des  Buches  wird  vorerst  nachge- 
wiesen, dass  die  Zeichnungen  nicht  von  Raphael  sein  können,  da  sie  mit 
seinen  übrigen  Arbeiten  um  die  Jahre  1507 — 1508  nicht  stimmen,  ebenso  dass 
alle  chronologischen  Daten  gleich  schwer  stimmen  würden,  wollte  man  Pin- 
turicchio als  den  Urheber  des  Skizzenbuches  betrachten.  Diese  falsche  An- 
setzung beruht  auf  der,  wie  oben  erwähnt,  verfehlten  Datirung  der  Gewand- 
studien für  die  Malcolmzeichnung.  Mit  der  sich  aus  so  vielen  Gründen  erge- 
benden richtigen  Datirung  zwischen  die  Jahre  1480  und  1490,  ist  einer  Theil- 
nahme  Raphael’s. jede  Basis  entzogen,  während  sie,  wie  oben  ausgeführt,  mit 
Pinturicchio’s  römischem  Aufenthalte  in  alle  Details  hinein  vereinbar  ist. 
Schliesslich  gelangen  wir  zu  dem  Vorschläge  eines  Malernamens,  um  daraus 
erst  nachträglich  die  Ursache  so  mancher  Construction  Kahls  zu  begreifen. 
Er  glaubte  das  Monogramm  des  Zeichners  auf  Fol.  10  a,  (Pass.  21,  Per.  22, 
K.  20)  entdeckt  zu  haben,  und  sucht  in  Folge  dessen  alle  Thatsachen  mit  dem 
vermutheten  Namen  in  Einklang  zu  bringen.  Auf  jenem  Blatte  liest  er  ein 
Zeichen  als  die  Verschlingung  von  G und  J,  wie  er  meint  das  Monogramm 
Jeronimo  (sic)  Genga’s.  Abgesehen  von  der  Singularität  eines  verschlungenen 
Monogrammes  bei  einem  italienischen  Quattrocentisten,  wovon  die  Möglichkeit 
natürlich  nicht  ausgeschlossen  wäre,  müssten  die  Initialen  Genga’s  G.  G. 
(Girolamo  Genga)  oder  H.  G.  (Hieronymus  Genga)  lauten ; eine  Form  mit  J 
ist  durchaus  ohne  Analogie.  Nun  ist  aber  jenes  Zeichen  nichts  weniger  als 
ein  Monogramm,  es  ist  eine  Federprobe,  ein  schön  gezeichnetes  majuskles  G 
mit  etwas  verlängerter  Gauda.  Dasselbe  G findet  sich  in  der  fünften  Zeile  der 
Aufschrift  von  Pinturicchio’s  Zeichnung  in  den  Uffizien,  der  »cavalcata«,  im 
Worte  Genova.  Ein  Facsimile  des  Buchstabens  bei  Kahl  (S.  122)  ist  falsch, 
wenn  es  auch  gewiss  zufällig  ist,  dass  die  Abweichungen  seiner  vorgefassten 
Meinung  zu  Gute  kommen.  Kahl  scheint  eben  alles  Verständnisses  für  paläo- 
graphische  Genauigkeit  zu  ermangeln.  Das  entschuldigt  allein  die  Wiedergabe 
einer  in  jedem  der  eilf  Buchstaben  unrichtig  nachgezeichneten  Schriftprobe 
(S.  68);  man  vergleiche  nur  die  Photographie  Perini’s.  Anstatt  der  Schrift 
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Bernardo  Pinturicchio’s  erscheint  die  alles  Interesses  für  die  Vergleichung  ent- 
behrende Schrift  Robert  Kahl’s.  Auf  dem  Gebiete  der  Kunstgeschichte  be- 
gegnen leider  noch  immer  solche  Nachlässigkeiten,  für  welche  man  bei  Publi- 
cationen  in  den  streng  historischen  Fächern  ein  bezeichnenderes  Wort  finden 
würde.  Vergleicht  man  zu  den  Proben  im  Skizzenbuche  die  Worte  auf  der 
schon  angezogenen  Oxfordzeichnung  (Robinson  5):  »carissimo  quanto  fratelo 
(sie)«  und  die  Zeilen  auf  der  »cavalcata«  mit  ihren  der  römischen  Gapitale 
nachgebildeten  Majuskeln,  ihrem  gleichmässigen  Federzuge,  so  gibt  sich  Pin- 
turicchio  als  ein  sorgfältig  unterrichteter  Mann  zu  erkennen.  Auch  der  bekannte 
Brief  an  die  Balia  in  Siena  zeigt  wie  gut  er  sich  in  den  antikisirenden  Phrasen 
der  zeitgenössischen  Litteratur  zu  bewegen  weiss,  während  zugleich  seine  durch- 
dachten mythologischen  Erfindungen  auf  ausgebreitetere  Lectüre  hinweisen. 

Um  Genga’s  Autorschaft  glaublich  zu  machen,  wird  eine  erfundene  Ent- 
wicklung des  Künstlers  mit  Absehen  von  seinen  unzweifelhaften  Werken  vor- 
geschlagen. Er  soll  einen  starken  Eindruck  von  Pinturicchio  empfangen  haben, 
ihm  vielleicht  Studien  für  die  Libreriabilder  geliefert  haben  etc.  Gerade  das 
von  Kahl  als  irrelevant  erklärte  Bild  in  der  Brera  beweist,  dass  Genga  aus- 
schliesslich unter  dem  Einflüsse  Signorelli’s  geblieben  ist,  dass  von  einer  umbri- 
schen  Periode  überhaupt  keine  Rede  sein  kann.  Was  ihn  von  Signorelli 
unterscheidet,  ist  eine  gewisse  ferraresisch-bolognesische  Sentimentalität;  er 
muss  in  seiner  Jugend,  wie  sein  Landsmann  Timoteo  Viti,  von  der  Werkstatt 
des  Francia  beeinflusst  worden  sein.  Trotz  mancher  Divergenzen  möchte  ich 
doch  die  Lectüre  von  Kahl’s  Buch  jedem  empfehlen.  Eine  genaue  Betrachtung 
der  einzelnen  Zeichnungen , zu  welcher  die  eingehende  Beschreibung  zwingt, 
wird  wenigstens  die  letzten  Zweifel  heben,  dass  die  Hand  Raphael’s  noch  dabei 
in  Frage  kommen  könnte.  Das  hübsch  illustrirte  Buch  ist  Professor  M.  Thau- 
sing  gewidmet.  Franz  Wickhoff. 

Schrift,  Druck,  graphische  Künste. 

Von  Berlin  nach  Danzig.  Eine  Künstlerfahrt  im  Jahre  1773  von  Daniel 
Chodowiecki.  Berlin,  Amsler  u.  Ruthardt. 

ln  unserer  Zeit  der  Eisenbahnen  können,  wir  uns  kaum  denken,  wie 
vor  hundert  Jahren  eine  längere  Reise  beschaffen  war.  Etwa  aufbewahrte  Reise- 
beschreibungen jener  Zeit,  wo  selbst  noch  die  Postkutsche  sich  im  Stadium 
primitiver  Entwicklung  befand,  werden  darum  bei  den  heutzutage  fleissig  be- 
triebenen Gulturstudien  mit  grossem  Interesse  zur  Hand  genommen.  Wie 
muss  aber  dieses  Interesse  um  so  lebhafter  werden,  wenn  der  reisende  Schrift- 
steller zugleich  ein  vorzüglicher  Künstler  ist,  der  seine  Beobachtungen  durch 
das  Bild  illustrirt.  Und  ein  feiner  Beobachter  seiner  Umgebung  war  Chodo- 
wiecki eben  so  gut,  wie  ein  trefflicher  Zeichner.  Chodowiecki,  in  Danzig  1726 
geboren,  ging  als  angehender  Lehrling  eines  Spezereigeschäftes  1740  nach 
Berlin,  aber  der  angeborne  Kunstgenius  fand  hier  Gelegenheit,  allen  Schwierig- 
keiten zu  Trotz  sich  freie  Bahn  zu  machen.  Sein  Künstlerruf  war  bereits 
sehr  ausgebreitet,  als  er  sich  1773  entschloss,  eine  Reise  nach  seiner  Vater- 
stadt zu  machen,  um  seine  betagte  Mutter,  die  daselbst  mit  zwei  Töchtern 
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lebte,  noch  einmal  zu  sehen.  Eine  solche  Reise  von  Berlin  nach  Danzig  war 
damals  kein  so  leichtes  Unternehmen ; was  man  heute  in  wenigen  Stunden 
auf  der  Eisenschiene  vollbringt,  dazu  waren  mehrere  Tage  erforderlich.  Der 
reisende  Künstler  führte  zwei  Bücher  mit  sich,  in  das  eine  schrieb  er  seine 
Erlebnisse  ein,  in  das  andere  zeichnete  er  mit  geübter  Hand  Alles,  was  ihm 
auffiel  — und  es  fiel  ihm  Vieles  auf  — mit  Blei  oder  Feder ; manches  darunter 
führte  er  dann  in  ruhigen  Stunden  mit  Tusch  fleissig  aus,  so  dass  vollendete 
Bildchen  entstanden.  Das  geschriebene  Tagebuch  existirt  noch  und  befindet 
sich  im  Besitz  einer  Urenkelin  des  Künstlers,  der  Frau  Sanitätsrath  Dr.  Rosen- 
berger in  Kosen,  wo  es  der  Auferstehung  durch  den  Druck  harrt.  Das 
Skizzenbuch  kam  durch  Schenkung  aus  Privatbesitz  1865  in  den  Besitz  der 
Berliner  Akademie.  Es  war  ganz  gut,  dass  nicht  damals  schon  der  allgemeine 
Wunsch  ihrer  Veröffentlichung  realisirt  wurde ; die  gewöhnliche  Photographie 
war  nicht  im  Stande,  die  Originale  auf  eine  ihrer  würdige  Weise  zu  repro- 
duciren.  Der  Lichtdruck  unserer  Tage  ist  ganz  dazu  geschaffen,  die  zartesten 
Zeichnungen  so  treu  wiederzugeben,  dass  nicht  der  leiseste  Hauch  von  ihrem 
Charakter  verloren  geht.  Man  kann  diese  Reproductionen  keck  neben  die 
Originale  legen  und  wird  von  der  frappanten  Gleichheit  beider  überzeugt. 
Diesen  Schatz  der  Akademie  hat  die  rührige  Firma  Amsler  und  Ruthardt 
(Meder)  in  Berlin  durch  trefflichen  Lichtdruck  aus  der  Anstalt  des  A.  Frisch 
gehoben  und  zu  einem  Gemeingut  echter  Kunstfreunde  gemacht.  Es  ist  das 
ganze  Skizzenbuch  (100  Darstellungen)  facsimilirt ; ein  treffliches  Portrait  des 
Meisters  nach  dem  Bilde  von  J.  C.  Frisch  ziert  die  Enveloppe.  Wie  uns  der 
Künstler  in  diesen  Zeichnungen  überall  als  vorzüglicher,  fertiger  Zeichner  und 
Charakterdarsteller  entgegentritt  und  oft  mit  einer  Feinheit  und  Delikatesse 
verfährt,  die  selbst  in  seinen  besten  Radirungen  nicht  immer  jn  solcher  Vollen- 
dung wahrzunehmen  ist,  so  hat  er  uns  zugleich  ein  reiches  Material  für  die 
deutsche  Cultur-  und  Sittengeschichte  des  verflossenen  Jahrhunderts  zugeführt. 
WTir  geben  nach  Durchsicht  der  Bilder  dem  Verfasser  der  Vorrede  vollkommen 
Recht,  wenn  er  schreibt:  »Das  Leben  auf  der  Landstrasse  und  in  den  Wirths 
häusern,  der  Verkehr  und  das  Treiben  auf  den  Strassen  Danzigs,  die  vor- 
nehme Welt  in  den  Patrizier-  und  Adelshäusern,  das  anspruchslose  Behagen 
in  den  bürgerlichen  Familien,  das  stille  Glück  befriedigter  Häuslichkeit:  Alles 
das  ist  von  einer  liebenswürdigen  Lebendigkeit,  von  einer  naturwahren  Frische 
und  Echtheit,  wie  wir  sie  auf  sehr  wenigen  Darstellungen  zeitgenössischer 
Künstler  wiederfinden.«  Notizen,  die  die  einzelnen  Darstellungen  kurz  erklären 
und  dem  Tagebuche  entlehnt  sind,  tragen  viel  zum  Verständniss  bei.  Einzelnes 
aus  dem  Skizzenbuche  hervorzuheben,  ist  hier  nicht  möglich.  Wer  das  erste 
köstliche  Blatt  mit  dem  Abschied  des  Künstlers  von  seiner  Familie  angesehen 
hat,  wird  nicht  ruhen,  bis  er  Alles  durchgemustert  und  bewundert  hat.  Die 
Publication  war  drei  Wochen  nach  dem  Erscheinen  total  vergriffen  und  wurde 
sogleich  eine  zweite  Auflage  in  Angriff  genommen , ein  Beweis  für  ihre  Vor- 
züglichkeit wie  für  die  Thatsache,  dass  der  alte  Ghodowiecki  auch  noch  in 
unseren  Tagen  verstanden  und  geschätzt  wird.  Wessely. 
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Kunstindustrie.  Costüme. 

Keramik-Studien  von  August  Demmin.  Zweite  und  dritte  Folge.  Leipzig, 
Theodor  Thomas,  1883. 

Die  erste  (1881  in  anderem  Verlage  erschienene)  Folge  dieser  Studien 
befasste  sich  mit  der  Fayence,  den  aretinischen,  Terrasigillata-  und  ähnlichen 
Gefässen;  die  zweite  ist  dem  Porzellan,  die  dritte  dem  »Steingut«  gewidmet; 
weiter  sollen  das  Glas  einschliesslich  der  Glasmalerei  und  Mosaik,  Terracotta, 
Stuck,  Gement  und  die  gesammte  Emailmalerei  auf  Metall  behandelt  werden. 
Wie  man  sieht,  zieht  der  Verf.  dem  Begriffe  Keramik  ungewöhnlich  weite 
Grenzen.  Besser  als  »Studien«  würde  die  Bezeichnung  Gauserien  passen. 
Denn  der  Verf.,  dessen  Verdienste  auf  dem  engeren  Gebiete  nicht  verkleinert 
werden  sollen , plaudert  in  der  ungezwungensten  Weise  über  seine  Themata, 
etwa  so,  als  ob  er  die  Leser  in  seiner  Sammlung  herumführte.  Dabei  kann 
man  allerlei  lernen,  muss  aber  auch  schrullenhafte  Einfälle,  unbewiesene  Be- 
hauptungen, und  vor  Allem  leidenschaftliche  Ausfälle  auf  alle  möglichen 
Schriftsteller , welche  es  gewagt  haben , über  Keramik  zu  schreiben , mit  in 
Kauf  nehmen.  Zu  den  Schrullen  gehört  der  Versuch,  Fremdwörter,  welche 
in  allen  Cultursprachen  eingebürgert  sind,  durch  neu  erfundene  deutsche  Aus- 
drücke zu  verdrängen:  Renaissance  durch  »Rückgriff«,  Oxyd'durch  »Halbsäure«, 
Biscuit  durch  »Einback«  u.  dgl.  m.  Dass  noch  immer  von  weichem  Porzellan 
gesprochen  wird,  obgleich  er  wiederholt  dagegen  Verwahrung  eingelegt  hat, 
kränkt  ihn  sehr.  Die  prähistorischen  geschwärzten  Thongefässe  mit  weissen 
Einlagen  sind  »eine  Art  Henri-II.-Gebilde«,  die  Henri-II.-Waare  wird  »fälschlich« 
den  Leuten  von  Oiron  zugeschrieben,  aber  eine  Widerlegung  der  Hypothese 
Fillons  finden  wir  so  wenig  hier,  w’ie  in  seinem  »Guide  de  l’amateur  de 
faiences.«  Eben  so  irrig  ist  es,  das  Wort  Majolica  von  Majorca  abzuleiten; 
Beweis:  die  Fassade  von  S.  Sisto  zu  Pisa,  an  welcher  sich  die  bekannten 
Majoliken  befinden,  stammt  aus  dem  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts,  folglich 
können  die  Schüsseln  nicht  1114  von  den  Pisanern  von  den  Balearen  mit- 
gebracht worden  sein.  Wen  diese  Beweisführung  nicht  überzeugt,  dem  ist 
freilich  nicht  zu  helfen!  Die  langjährige  Gewohnheit  Demmins,  sich  in  fran- 
zösischer Sprache  auszudrücken,  mag  die  oft  höchst  seltsame  Behandlung  des 
Deutschen  erklären.  Allein  es  kommen  doch  unglaubliche  Dinge  vor,  wie 
z.  B.,  wenn  erzählt  wird,  das  Denkmal  Herzog  Heinrich  IV.  in  der  Breslauer 
Kreuzkirche  vom  Ende  des  13.  Jahrhunderts  sei  »vom  Verfasser  zuerst  in  An- 
regung gebracht  worden«.  Und  welches  Uebermaass  von  Druckfehlern ! Man 
könnte  Spalten  damit  füllen.  Die  sicilisch-arabischen  Arbeiten  werden  wider- 
holt silico- arabisch  genannt,  Teig  ist  regelmässig  Teich,  Majorca  — Majurka 
und  Mujorka,  Alcazar  — Aleizar,  Alcora  — Alcara,  Golditz  — Codlitz,  die 
beiden  Gaddi,  Taddeo  und  Gaddo  werden  kurz  und  gut  in  einen  »Taddo 
Taddi«  verschmolzen  u.  s.  f.  Dass  ein  solcher  Mangel  an  Sinn  für  Correct- 
heit  auf  der  einen  Seite  kein  günstiges  Vorurtheil  für  die  Genauigkeit  seiner 
Angaben  im  Allgemeinen  erwecken  kann,  muss  der  Verf.  wohl  selbst  einsehen. 
Seine  Klagen  über  Plünderung  des  »Guide«  durch  andere  Schriftsteller  mögen 
vielfach  begründet  sein , und  die  Ansicht , Studium  der  Denkmäler  sei  besser 
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als  Lectüre,  wird  auf  keinen  Widerspruch  stossen.  Aber  die  sich  immer  wieder- 
holenden Zornausbrüche  werden  höchst  widerwärtig,  und  wenn  Demmin  sich 
etwas  mehr  um  neuere  aus  den  Documenten  geschöpfte  Arbeiten  bekümmert 
hätte,  würde  er  über  Capo  di  Monte,  Madrid,  Alcora,  Kopenhagen  und  andere 
Fabricationsstätten  vollständigere  und  zuverlässigere  Mittheilungen  bringen. 
Bekanntlich  nennt  man  jetzt,  weil  durch  den  Gebrauch  des  Wortes  Steingut 
sowohl  für  Fayence  als  für  harte  Masse  mit  und  ohne  Salzglasur  so  viel  Ver- 
wirrung hervorgerufen  worden  ist,  die  letztere  Art  allgemein  »Steinzeug«. 
Demmin  erklärt  diesen  Ausdruck  einfach  für  »unpassend«  und  will  »Steingut« 
wieder  in  Aufnahme  bringen : was  soll  damit  gewonnen  sein  ? Genau  so  viel, 
wie  mit  den  Sticheleien  auf  die  Antike.  Zum  Schluss  eine  Stilprobe. 

»Im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  war  die  neue,  d.  h.  die  germanisch- 
christliche Kunst,  von  den  irländischen  Kleinmalern  und  den  Meistern  aller 
Fächer  der  kölnischen  Schule  ab  bis  zu  Dürer,  durch  ihre  Ursprünglichkeit, 
deren  Stempel  auch  die  damit  verwandten  Gewerbe  trugen,  zu  solcher  Höhe 
gelangt,  dass  sie  selbst  die  Italiener  überflügelte.  Alle  'anderen  Schulen  bildeten 
Ringe  einer  Kette  von  nur  modificirten  Nachahmungen  der  Alten.  Noch  in 
der  RückgrifTszeit,  — selbst  schlagender  da,  gibt  sich  diese  Erscheinung  kund, 
besonders  wenn  man  die  Nachlässe  der  deutschen  sog.  Kleinmeister  (wozu 
auch  gewissermaassen  Vredmann  de  Jode  (!)  und  Dietterlin  gehören)  mit  den 
italienischen  Stichen  vergleicht.  Hier  — die  Ursprünglichkeit  einer  neuen 
Auffassung,  dort  — Fortsetzung  des  Ueberlieferten  — — Hergebrachtes  trotz 
aller  individuellen  Begabungen.«  Wer  würde  wohl  ahnen,  dass  diese,  noch 
über  eine  Druckseite  fortgesetzten,  Betrachtungen  die  Einleitung  bilden  zu  dem 
Capitel  über  Böttger  und  das  sächsische  Porzellan?  B. 

Illustrirte  Schreiner-Zeitung.  Unter  Mitwirkung  namhafter  Fachgenossen 
herausgegeben  von  F.  Luthmer.  Verlag  von  W.  Spemann  in  Berlin  und 
Stuttgart. 

Obgleich  diese  neue  Zeitschrift  sich  ausschliesslich  an  die  Werkstatt 
wendet,  wollen  wir  sie  an  diesem  Orte  nicht  unerwähnt  lassen,  — oder  viel- 
mehr eben  desswegen.  Denn  sie  schlägt  practisch  die  Richtung  ein,  welche 
wir  Theoretiker  seit  langem  — und  selbstverständlich  mit  geringem  Erfolge 
— anempfohlen  haben.  Der  Herausgeber,  bekanntlich  Director  der  Kunst- 
gewerbeschule in  Frankfurt  a.  M.,  erklärt  sich  nämlich  in  dem  Programm- 
artikel mit  Entschiedenheit  dafür,  dass  das  Kunsttischlerhandwerk,  welches  ja 
in  allen  Theilen  Deutschlands  wieder  erfreuliches  Leben  und  Streben  bekundet, 
angeleitet  werden  müsse,  nicht  Prunkstücke  zu  schaffen,  sondern  dem  täglichen 
grossen  Bedarf  mit  solider  und  stilvoller  Arbeit  zu  dienen.  Das  mag  wie  ein 
Gemeinplatz  klingen;  Thatsache  aber  ist,  dass  für  den  Möbelschreiner  bisher 
in  diesem  Sinne  sehr  wenig  gesorgt  wurde,  dass  zwischen  den  Publicationen 
von  Meisterwerken  der  Vergangenheit,  die  ihm  zu  hoch,  zu  schwer,  zu  kost- 
spielig sind,  und  den  ordinären  Modezeitungen  eine  fühlbare  Lücke  bestand, 
und  dass  deren  Ausfüllung  gewünscht  werden  musste  von  jedem,  der  ein 
wirklicher  Freund  des  Kunsthandwerks  ist  und  es  daher  wieder  auf  eine  feste 
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Grundlage  gebracht  sehen  möchte.  Und  die  beiden  uns  vorliegenden  Hefte 
entsprechen  — wenn  wir  auch  nicht  für  jede  Gomposition  mit  gleicher  Wärme 
eintreten  möchten  — dem  Programm  im  Wesentlichen  so  sehr,  dass  dem 
neuen  Unternehmen  das  beste  Gedeihen  zu  wünschen  ist. 


Litteratur  über  Museen,  Ausstellungen,  Kunstinstitute. 

Kunsthistorische  Sammlungen  des  allerhöchsten  Kaiserhauses. 
Gemälde.  Beschreibendes  Verzeichniss  von  Eduard  R.  v.  Engerth,  Director 
der  III.  Gruppe  der  kunsthistorischen  Sammlungen  des  allerhöchsten  Kaiser- 
hauses. I.  Band.  Italienische,  spanische  und  französische  Schulen.  Wien, 
Selbstverlag  der  Direction.  Druck  von  Adolf  Holzhausen,  kk.  Hof-  und 
Universitäts-Buchdruckerei.  1882. 

Die  bevorstehende  Aufstellung  der  Belvedere-Sammlung  in  den  neu- 
erbauten Hofmuseen  gab  endlich  erwünschten  Anlass,  mit  der  Herstellung 
eines  Katalogs  zu  beginnen,  welcher  der  Bedeutung  der  Sammlung  einiger 
Massen  entspricht.  Engerth  nahm  die  Sache  in  die  Hand,  von  tüchtigen  Mit- 
arbeitern unterstützt.  So  liegt  der  erste  Band  denn  vor,  der  die  italienischen, 
französischen  und  spanischen  Schulen  (651  Nummern)  auf  480  grossen  Octav- 
Seiten  behandelt.  Zwei  weitere  Bände,  die  deutschen  und  niederländischen 
Schulen  enthaltend,  sollen  folgen.  Solche  Ausführlichkeit  weist  schon  darauf 
hin,  dass  man  bei  der  Abfassung  weniger  an  das  grosse  Publicum,  als  an  den 
engeren  Kreis  der  Fachleute  dachte  ( — thatsächlich  verspricht  auch  der  Heraus- 
geber einen  zweiten,  kürzer  gefassten  Katalog  — );  doch  selbst  wenn  dem 
Herausgeber  eine  so  scharfe  Sonderung  der  Ziele  nicht  vor  Augen  geschwebt 
hatte,  sicherlich  wollte  er  einen  Katalog  schaffen,  welcher  Katalogen,  wie  ihn  jetzt 
z.  B.  die  Sammlungen  des  Prado,  Louvre,  die  Brüsseler  Nationalgalerie  u.  s.  w., 
aber  auch  kleinere  Galerien  Deutschlands  besitzen,  sich  ebenbürtig  an  die  Seite 
stellt.  Dieser  Absicht  entspricht  das  Geleistete  nur  theilweise;  der  Herausgeber 
scheint  allerdings  bescheiden  am  Schlüsse  der  Vorrede  sagen  zu  wollen,  dass 
es  ihm  genüge,  wenn  dann  ein  künftiger  gewandterer  Bearbeiter  desselben  Stoffes 
vielleicht  eine  Grundlage  vorfindet,  die  ihm  einen  Theil  der  mühevollsten 
Vorarbeiten  ersparen  dürfte,  es  wäre  ja  aber  doch  schon  mit  nur  etwas  mehr 
wissenschaftlicher  Schneidigkeit,  mit  einem  etwas  präciseren  Erfassen  der 
Aufgabe,  kurz  mit  Ueberwindung  eines  gewissen  dilettantischen  Zugs,  der 
durch  den  Katalog  geht,  eine  Leistung  möglich  gewesen,  die  mindestens  für 
die  Gegenwart  einen  positiven  in  gewissem  Sinn  abschliessenden  Charakter 
gehabt  hätte.  Ich  glaube,  der  Herausgeber  hat  der  Sache  geschadet,  dass  er 
zur  kunstgeschichtlichen  Forschung  in  einem  allzu  kühlen  Verhältnis  blieb. 

Die  Einleitung  des  Katalogs  bietet  eine  kurze  Geschichte  der  Galerie; 
sie  bringt  die  Mittheilung  einiger  Documente,  die  einen  hervorragenden  kunst- 
geschiohtlichen  Werth  besitzen : so  das  Verzeichniss  der  Rudolphinischen  Kunst- 
kammer vom  Jahre  1650  — also  nach  der  Plünderung  durch  die  Schweden 
Fragmente  aus  dem  Inventar  der  Galerie  der  Königin  Christine  von  Schweden, 
Briefe,  welche  den  Tauschhandel  zwischen  Florenz  und  Wien  (1792  1821) 

behandeln  u.  s.  w. ; bedauerlich  ist  es,  dass  das  für  die  Belvedere-Sammlung 
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wichtigste  Document  nicht  publicirt  wurde,  nämlich  das  im  Schwarzenberg’schen 
Centralarchiv  vorhandene  Inventar  der  Sammlung  des  Erzherzogs  Leopold  Wil- 
helm. Raumrücksichten  konnten  bei  so  breiter  Anlage  des  Katalogs  doch  nicht 
die  Publication  verhindert  haben!  — 

Die  Katalogisirung  befolgt  die  alphabetische  Ordnung  selbstverständlich 
innerhalb  der  Scheidung  der  nationalen  Gruppen.  Leider  dachte  bei  dieser 
Anordnung  der  Herausgeber  an  »die  Bequemlichkeit  der  weiteren  Kreise  im 
Publicum,  so  dass  stets  »der  populärste  Name  des  betreffenden  Künstlers 
vorausgestellt  worden  ist«.  Damit  ist  jedes  Princip  der  Anordnung  durch- 
brochen und  bloss  der  imaginären  Hoffnung  wegen,  es  könnte  ein  Bädecker 
Reisender  mit  den  drei  grossen  Octavbänden  unter  dem  Arm  die  Galerie 
aufsuchen  und  dem  es  zu  schwer  werden,  Raphael  unter  dem  Familien- 
namen Santi  zu  finden.  So  stellt  man  den  Cardi  unter  seinem  Geburtsort- 
namen Cigoli  ein,  den  Fra  Sebastiano  Luciani  gar  unter  Piombo,  den  Paolo 
Cagliari  unter  Veronese  u.  s.  w.  Dabei  sündigt  man  aber  wieder  gegen  sein  eigenes 
Princip,  indem  man  den  Matteo  Preti  nicht  unter  seinem  populären  Namen 
Calabrese,  den  Ribera  nicht  unter  Spagnoletto,  den  Teoscopoli  nicht  unter 
Greco,  den  Alessandro  Allori  nicht  unter  Bronzino  anführt,  sondern  eben  unter 
ihren  Familiennamen.  Vielleicht  nennt  man  diese  Ausstellung  kleinlich  — 
ja  aber  man  darf  doch  vor  Allem  ein  festes  Gerüst  der  Anordnung  verlangen. 

Nach  Anführung  des  Künstlernamens  folgt  dessen  Biographie,  dann  die 
Beschreibung  des  Bildes  mit  geschichtlichen  Notizen  über  dessen  Provenienz, 
endlich  Angabe  eventueller  graphischer  Reproductionen.  Als  Ballast  muss 
man  bezeichnen  die  Künstlerbiographien;  wir  wollen  damit  dem  verdienten 
Gelehrten  Growe,  der  sie  schrieb,  nicht  nahe  treten;  aber  ein  Galeriekatalog 
hat  kein  unvollständiges  Künsterlexikon  zu  «repräsentiren  und  für  die  Orien- 
tirung  des  Galeriebesuchers  genügt  die  Angabe  von  Geburtsort  des  Meisters, 
Geburts-  und  Todesjahr  und  Nennung  seines  Meisters  oder  der  Schule  der  er 
an  gehört. 

Die  Beschreibung  der  Bilder,  die  von  W.  A.  Ambros  begonnen  und 
dann  von  Custos  Wartenegg  fortgesetzt  und  vollendet  wurde,  ist  in  ihrer  Ge- 
nauigkeit sehr  dankenswerth.  Ein  Katalog  hat  nicht  bloss  der  Gegenwart  zu 
dienen,  sondern  auch  der  Zukunft,  und  nicht  bloss  in  der  Galerie,  sondern 
auch  als  Mittel  die  Erinnerung  aufzufrischen  in  der  Ferne.  Vorhandene  In- 
schriften oder  Zeichen  werden  facsimilirt  wiedergegeben.  Wie  weit  die  Nach- 
weise der  Provenienz  der  einzelnen  Bilder  verlässlich  seien,  vermag  ich  nicht 
zu  beurtheilen,  da  die  Publication  des  wichtigsten  Nachweismaterials,  das  In- 
ventar der  Sammlung  des  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm,  mangelt. 

Die  Rubrik  »Reproductionen  der  Bilder«  beruht  im  grossen  Ganzen  auf 
der  durch  den  verstorbenen  Perger  gemachten  Zusammenstellung  der  in  der 
Hofbibliothek  nach  Bildern  der  Galerie  befindlichen  Stiche ; einer  syste- 
matischen Ergänzung  oder  Bearbeitung  wurde  dies  Material  nicht  unter- 
zogen. Der  bedauerlichste  Mangel  des  Katalogs  ist,  dass  man  bei  Bildern, 
welchen  die  äusserliche  Beglaubigung  fehlt,  es  unterliess  die  Beweisführung 
für  die  vorgenommene  »Taufe«  zu  führen,  über  den  kritischen  Standpunkt 
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zweifelhaften  Bildern  gegenüber  zu  orientiren.  Der  Herausgeber  sagt  zwar, 
dass  bei  Bildern  der  italienischen  Schule,  deren  Bezeichnung  fraglich  und 
schwierig  waren,  in  fast  allen  Fällen  mit  Crowe  und  Cavalcaselle  eine  Ueber- 
einstimmung  erzielt  worden  ist.  Bei  aller  Schätzung  für  diese  um  die  Ge- 
schichte der  italienischen  Malerei  so  hoch  verdienten  Männer  muss  doch  be- 
tont werden,  dass  die  kunstgeschichtliche  Forschung  nicht  allein  auf  deren 
Schultern  ruhen  blieb,  dass  z.  B.  der  geniale  Antipode  derselben  Morelli- 
Lermolieff  bei  Bestimmung  von  Bildern  italienischer  Abkunft  nicht  umgangen 
werden  kann.  Nun  hat  man  wohl,  wie  es  mir  scheint,  die  Umtaufen  von 
72,  73,  312,  313  auf  Morelli’s  Bestimmungen  hin  vollzogen  — bei  anderen 
einleuchtenden  Bestimmungen  Morelli’s,  wie  z.  B.  203,  dann  bei  dem  sog. 
Amberger  (Andrea  Solario.  Altd.  u.  niederl.  Sch.  I.,  78)  wurde  er  umgangen, 
niemals  aber  sein  Name  genannt.  Doch  auch  Crowe  und  Cavalcaselle  gegenüber 
wurden  grosse  Namen  so  sehr  als  möglich  gerettet , man  sehe  die  Liste  der 
Werke  Giorgione’s,  wo  Crowe’s  und  Cavalcaselle’s  abweichende  Meinung  nur  in 
der  Anmerkung  citirt  wurde.  Ueberhaupt  hat  man  nicht  den  Muth  gehabt, 
Werke,  wo  es  selbst  die  Galerieleitung  nicht  mehr  wagte,  die  alten  gut- 
klingenden Namen  aufrecht  zu  erhalten,  direct  unter  die  Rubrik  Schulbilder 
zu  verweisen.  Diese  Enthaltsamkeit  gegenüber  den  Resultaten  der  kunst- 
geschichtlichen  Forschung,  dieser  auch  in  die  Wissenschaft  übertragene  Con- 
servatismus  hat  diesen  wichtigsten  Theil  eines  wissenschaftlichen  Katalogs  zum 
dürftigsten  und  schwächsten  gemacht.  »Die  Kritik  ist  den  Beschauern  anheim- 
gestellt, unter  welchen  weit  mehr  gesunder  Sinn  und  verständiges  Urtheil  in 
Kunstsachen  anzutreffen  ist,  als  vielfach  angenommen  wird«,  meint  der  Heraus- 
geber; wozu  aber  dann  einen  dreibändigen  Katalog,  da  in  solchem  Falle  ein- 
fache Nennung  eines  problematischen  Autors  und  kurze  Bezeichnung  des  Bildes 
genügte.  Vielleicht  finden  derartige  Bemerkungen,  die  nicht  der  Lust  zu 
mäckeln,  entsprangen,  in  den  folgenden  Bänden  Berücksichtigung;  sicher  wird 
der  Katalog  dann  den  Intentionen  des  Herausgebers,  die  ja  die  besten  und 
wohlmeinendsten  sind,  in  höherem  Maasse  entsprechen,  als  dies  bis  jetzt  der 
Fall  ist.  H.  J. 

La  R.  Galleria  Estense  in  Modena.  Studio  di  Adolfo  Venturi,  R.  Ispet- 
tore  della  Galleria  Estense.  Modena,  Paolo  Toschi  & Cie.  1882  fgf.  Disp.  1 — 6. 

Erst  vor  Kurzem  ist  an  dieser  Stelle  von  competentester  Seite  darauf  auf- 
merksam gemacht  worden,  dass  neuester  Zeit  in  die  Leitung  und  Pflege  der 
italienischen  Sammlungen  ein  frischer  gesunder  Hauch  gekommen  sei,  dass  sich 
darin  eine  Reihe  wirklicher  höchst  erfreulicher  Thaten  constatiren  lasse.  Eine 
solche  erfreuliche  That  möchte  ich  das  Unternehmen  nennen,  von  welchem 
die  ersten  Fascikel  vorliegen.  Der  Verfasser  will  eine  Geschichte  der  Galerie 
zu  Modena,  begleitet  von  den  wichtigsten  Documenten,  geben,  ein  Com- 
plement  zu  dem  gleichfalls  von  ihm  geplanten  kritischen  Katalog  dieser  Galerie. 

Die  modenesische  Sammlung  ist  rühmlich  bekannt;  wir  alle  wissen, 
welche  Zahl  ungewöhnlich  interessanter  Werke  sie  unter  der  nicht  allzugrossen 
Nummerzahl  birgt,  sie  hat  auch  das  besondere  Interesse,  dass  der  Grundstock 
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durch  die  Reste  der  berühmten  estensischen  Sammlungen  in  Ferrara  repräsentirt 
wird.  Der  erste  Abschnitt  der  in  den  angezeigten  Fascikeln  vorliegt,  behandelt 
eben  jene  farraresischen  Reste.  Gemälde,  Majoliken,  antike  und  Renaissance 
Bronzenwerke;  jedes  Stück,  das  aus  dem  ferraresischen  Besitz  in  der  Galerie 
noch  vorhanden,  wird  genau  beschrieben,  eventuelle  Inschriften  werden  facsimi- 
lirt  wiedergegeben,  die  Geschichte  der  Provenienz  womöglich  mit  Documenten- 
Beleg  erzählt ; so  bringt  der  vorliegende  Abschnitt  nicht  weniger  als  46  bisher 
unpublicirte  Documente  zur  Geschichte  der  Galerie.  Auch  manche  neue 
Künstlernotiz  wird  uns  mitgetheilt,.  so  z.  B.  im  vorliegenden  Abschnitt  die  über 
Battista  Dossi.  Im  Allgemeinen  hält  sich  der  Verf.  stets  an  die  Resultate  der 
vorgeschrittensten  kunstgeschichtlichen  Forschung  und  zwar  nicht  bloss  ita- 
lienischer sondern  auch  ausländischer  Litteratur.  Auf  Einzelheiten  komme  ich 
nach  Vollendung  des  Werkes  zurück. 

Die  zahlreichen  Abbildungen  sind  in  Zinkographie  von  der  renommirten 
Firma  Angerer  & Göschei  in  Wien  hergestellt.  Die  Zeichnungen  dazu  liefern 
A.  Malatesta,  Muzzioli,  Gibellini,  Manicardi,  Bellei,  Boschi,  Valli  etc.,  sie  sind 
der  Mehrzahl  nach  gut,  einzelne  sehr  geistvoll,  einige  wenige  allerdings  z.  B. 
auf  Seite  33,  37  verfehlt. 

Venturi’s  gediegene  gründliche  Arbeit  verdient  schon  jetzt  uneingeschränkte 
Anerkennung,  seine  Bedeutung  wird  für  die  Geschichte  der  italienischen  Malerei 
keine  geringe  sein.  H.  J. 

Das  Museum  Marcello  und  seine  Stifterin.  Von  Ralph  Schropp. 
Mit  einem  Portrait  Marcello’s.  Zürich,  Cäsar  Schmidt.  1883.  27.  S. 

Adele  von  Affry,  Herzogin  von  Gastiglione-Colonna,  die  unter  dem  Namen 
Marcello  namentlich  als  Bildhauerin  eines  grossen  Rufes  genoss,  hat,  als  sie 
am  16.  Juli  1879  zu  Castellamare  45  Jahre  alt  starb,  ihre  Geburtsstadt  Frei- 
burg in  der  Schweiz  zur  Erbin  des  grössten  Theils  ihrer  künstlerischen  Hinter- 
lassenschaft eingesetzt.  Die  Stadt  hat  das  Vermächtniss  geehrt  und  zwei  Säle 
im  Erdgeschoss  des  Lyceumgebäudes  als  Museum  Marcello  eingerichtet.  In  dem 
einen  Saal  wurden  die  hinterlassenen  Bildhauerwerke  aufgestellt,  in  dem  anderen 
die  der  Malerei,  welche  Kunst  Marcello  namentlich  in  den  letzten  Lebens- 
jahren, als  abzehrende  Krankheit  schon  die  physische  Kraft  schwächte,  mit 
Vorliebe  übte.  Die  Einweihung  des  Museums  fand  am  29.  Juli  1881  statt. 
Der  Verfasser  giebt  eine  kurze  Lebensskizze  der  Künstlerin  und  eine  von  schöner 
Wärme  zeugende  Schilderung  der  im  Museum  aufgestellten  Werke.  Wir  stim- 
men mit  ihm  überein,  dass  die  Publication  der  von  der  Künstlerin  hinterlas- 
senen Memoiren  eine  überaus  dankenswerthe  wäre;  die  Herzogin  von  Castiglione- 
Golonna  gehörte  zu  den  edelsten  und  begabtesten  Frauen  der  Gegenwart,  die 
Geschichte  ihres  Lebens  und  ihrer  künstlerischen  Entwicklung  ist  desshalb  von 
nicht  bloss  menschlichem  sondern  auch  zeitgeschichtlichem  Interesse. 

A.  Strunk,  Beskrivende  Gatalog  over  Portraiter  af  det  Danske  Kon- 
gehuus.  Kjobenhavn. 

Das  Werk,  bereits  vor  einem  Jahre  erschienen,  kam  mir  erst  vor  Kurzem 
in  die  Hand.  Es  ist  eine  sehr  fleissig  bearbeitete  Monographie  und  wenn  man 
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die  reiche  Folge  von  Bildnissen,  welche  nur  Mitglieder  des  dänischen  Königs- 
hauses darstellen  (der  Katalog  zählt  1363  Nummern)  in  Betracht  zieht,  haben 
wir  hier  sicher  das  Ergebniss  von  Studien  und  Forschungen  vieler  Jahre  vor 
uns.  Der  Katalog  ist  in  chronologischer  Ordnung  der  dargestellten  Personen 
verfasst  und  beginnt  mit  Christian  I.  (1426 — 1481).  Dem  Namen  sind  kurze 
biographische  Notizen  beigegeben  und  es  folgen  dann  die  betreffenden  Bildnisse. 
An  die  Regenten  schliessen  sich  deren  Familienglieder  an.  Natürlich  ist  in 
erster  Reihe  auf  die  Werke  der  graphischen  Künste  Bedacht  genommen,  bei 
welchen  auch  auf  Sammelwerke,  in  denen  -«ie  allenfalls  Vorkommen,  hinge- 
wiesen wird.  Unter  den  vorkommenden  Künstlern  begegnen  wir  vielen  be- 
rühmten Namen,  wie  Dürer  (eine  Zeichnung,  die  Christian  II.  darstellt,  den- 
selben, dem  bekanntlich  der  Meister  mit  seinen  Stichen  ein  Geschenk  machte), 
J.  Bink,  Fr.  Brun,  Goltzius,  Frisius  (Eillaerts),  Sim.  de  Passe,  Delff,  Gunst, 
Falck  und  mehreren  englischen  Künstlern  des  vorigen  Jahrhunderts,  was  sich 
durch  verschiedene  Heirathen  zwischen  dem  englischen  und  dänischen  Hause 
erklärt.  Der  Däne  Haelweg  ist,  wie  ganz  natürlich,  am  reichsten  vertreten, 
da  er  ein  speciell  hierher  gehöriges  Werk:  Icones  Regum  Daniae  herausgab. 
Jeder  Stich  ist  diplomatisch  genau  beschrieben,  das  Maass  des  Blattes  und 
die  vollständigen  In-  und  Aufschriften,  wo  sie  Vorkommen,  genau  angegeben. 
Damit  war  der  Autor  aber  noch  nicht  zufrieden,  er  forscht  auch  nach  den 
Gemälden,  Medaillen,  Monumenten  und  Grabplatten  und  führt  nicht  allein  die 
auf  diese  Weise  erhaltenen  Bildnisse  an,  sondern  nennt  auch  den  Standort 
derselben.  Für  so  manchen  Kunstsammler  wäre  es  freilich  erwünscht  ge- 
wesen, wenn  die  fleissige  Arbeit  in  einer  mehr  internationalen  Sprache  (eng- 
lisch oder  französisch)  erschienen  wäre;  auch  die  Verbreitung  des  Werkes 
würde  dann  eine  grössere  sein.  Wessely. 


Bibliographische  Notizen. 

Als  eine  treffliche  Fracht  des  Congres  d’archeologie  prehistorique  de 
Lisbonne  (September  1880)  ist  die  kleine  Schrift  »Le  Portugal,  Notes  d’art  et 
d’arch6ologie«  (Anvers,  Imprimerie  van  Merlen  1882)  zu  bezeichnen,  welche 
Ad.  de  Geuleneer  zum  Verfasser  hat.  Neben  dem  Bericht  über  die  Verhand- 
lungen des  Congresses  sind  von  besonderer  Wichtigkeit  die  Notizen  über  Ge- 
mälde und  Bildwerke  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  in  Lissabon  und 
Umgebung  und  da  wieder  vor  Allem  der  neuerliche  Versuch,  die  Künstler- 
individualität des  Gran  Vasco,  der  in  der  Geschichte  der  portugiesischen  Malerei 
ungefähr  die  gleiche  Rolle  spielt  wie  Zingaro  in  der  Geschichte  der  neapoli- 
tanischen und  Grescenzo  in  der  Geschichte  der  palermitanischen  Malerei,  historisch 
zu  fixiren  und  das  ihm  reich  zugetheilte  Gut  kritisch  zu  sondern,  auf  welchem 
Weg  allerdings  Robinson  schon  selbständig  vorgegangen  ist.  De  Geuleneer’s 
Resultate  gehen  aber  über  die  Robinson’s  hinaus.  Desgleichen  ist  von  grossem 
Interesse  der  Excurs  über  die  mit  Emailglasur  fabricirten  Thonplatten,  genannt 
Azulejo,  also  über  eine  der  interessantesten  Partien  der  Geschichte  der  Keramik. 
Die  reichlich  angeführten  Litteraturnachweise  in  seinen  Excursen  setzen  zugleich 
in  den  Stand,  dem  Verf.  selbständig  weiter  zu  folgen. 

A.  Bredius  hat  im  »Nederlandsche  Spectator«  (1883  no.  7 ad  9)  einen  sehr 
anerkennenden  Bericht  über  die  Ausstellung  von  Gemälden  älterer  Meister  im 
Berliner  Privatbesitz  erscheinen  lassen,' in  welchem  namentlich  die  Bemerkungen 
über  die  Gemälden  iederländischer  Abkunft  hervorragendes  Interresse  bean- 
spruchen. 

Im  letzten  Fascikel  des  Archivio  Storico  Italiano  ist  ein  Aufsatz  von 
Alfred  Reumont  enthalten:  »Di  tre  artisti  Tedeschi:  L.  Grüner,  E.  Mandel, 
G.  Hübner«,  worin  der  unermüdliche  Vermittler  zwischen  deutscher  und  italie- 
nischer Wissenschaft,  deutscher  und  italienischer  Kunst,  mit  warmen  Worten 
der  Verdienste  der  drei  jüngst  verstorbenen  deutschen  Künstler  gedenkt,  von 
welchen  die  beiden  ersteren  durch  ihre  meisterhaften  Reproductionen , der 
letztere  durch  seine  nicht  selten  italienischen  Dichtern  entlehnten  Stoffe,  dann 
durch  seine  Uebersetzung  Petrarc’scher  Sonette  um  Italien  sich  verdient 

gemacht  haben. 
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Die  Bonner  Jahrbücher  (Heft  74)  bringen  eine  von  K.  Lamprecht  (dem 
Verfasser  des  Buches  »Die  Initialornamentik  des  Mittelalters«,  das  demnächst 
an  dieser  Stelle  ausführlich  besprochen  werden  soll)  herrührende  Zusammen- 
stellung der  kunstgeschichtlich  wichtigen  Handschriften  des  Mittel-  und  Nieder- 
rheins. Dieselbe  umfasst  »alle  diejenigen  Handschriften , welche  durch  ihre 
Provenienz  diesen  Gegenden  angehören,  gleichviel  welches  ihre  jetzigen  Auf- 
bewahrungsorte sind«.  Der  Verf.  bittet  zugleich  um  Mittheilung  solcher 
Notizen,  welche  diese  Arbeit  berichtigen  oder  erweitern  können.  Es  ist  klar, 
dass  der  vom  Verf.  ein  geschlagene  Weg  der  einzige  ist , um  das  Material 
allgemach  für  eine  Geschichte  der  Büchermalerei  im  Mittelalter  herbeizu- 
schaffen. Möge  der  Verf.  rüstige  Nachfolge  finden. 

Von  Kraus’  »Kunst  und  Alterthum  in  Eisass -Lothringen«  (Strassburg, 
Frd.  Bull),  ist  soeben  die  zweite  Abtheilung  des  2.  Bandes  erschienen.  Sie 
behandelt  die  beschreibende  Statistik  von  Ober-Elsass,  von  Kolmar  bis  Lieben- 
stein— Kolmar  allein  auf  nahezu  200  Seiten.  Eine  ausführliche  Besprechung 
bleibe  bis  nach  Abschluss  des  2.  Bandes  Vorbehalten. 

Von  der  gleichfalls  von  F.  X.  Kraus  bearbeiteten  und  herausgegebenen 
»Real-Encyklopädie  des  christlichen  Alterthums«  {Freiburg  i.  B.,  Herder)  ist  die 
siebente  Lieferung  ausgegeben  worden , welche  den  Buchstaben  G zu  Ende 
führt  und  H vollständig  behandelt,  so  dass  damit  der  erste  Band  abgeschlossen 
ist.  Wir  heben  daraus  hervor  die  Artikel:  Gefässe  von  Krieg,  diverse  Gegen- 
stände aus  den  Katakomben  von  Heuser,  hl.  Geist  vom  Herausgeber,  Gesang 
von  Anselm  Schubiger,  Gestus  von  De  Waal,  Glasgefässe  von  Heuser,  Hahn 
von  De  Waal,  Hand  von  Münz,  Hippolytus  (mit  vollständiger  facsimilirter 
Wiedergabe  der  Inschriften  der  Hippolytus-Statue  des  Lateran palastes)  von  dem 
Herausgeber,  Hirtenstab  von  Heuser,  Hostie  von  De  Waal  u.  s.  w.  Auch  auf 
dies  Werk  wollen  wir  nach  Vollendung  desselben  ausführlich  zurückkommen. 

Ein  „Real-Lexikon  der  Kunstgewerbe“  hat  im  Verlag  von  G.  P.  Faesy 
(Wien  1883)  zu  erscheinen  begonnen.  Die  erste  vorliegende  Lieferung  behandelt 
die  Buchstaben  A,  B,  C,  D vollständig  und  E zum  Theil.  Bruno  Bücher  war 
zur  Abfassung  eines  solchen  in  der  deutschen  Kunst-Litteratur  mangelnden 
Hilfsbuches  vor  Allem  berufen.  Sein  Vademecum  »Die  Kunst  im  Handwerk« 
enthält  ja  die  ausgezeichneten  Keime  einer  solchen  Arbeit.  Die  technisch- 
historische Darstellung,  verbunden  mit  gedrängten  historischen  Mittheilungen, 
wird  die  Kunst  der  Goldschmiede,  Kunstschlosser,  Metallgiesser  und  der  Stein-  und 
Krystallschleifer,  der  Emailleure  und  Nielleure,  der  Mosaik-  und  Lackarbeiter, 
der  Kunsttischler , Drechsler , Holz-  und  Beinschnitzer , der  Kunsttöpfer  und 
Glasmacher,  der  Buchbinder  und  Lederplastiker,  der  Weber,  Teppichwirker, 
Sticker,  Spitzenarbeiter,  aber  auch  der  graphischen  Künstler,  Illuministen  etc. 
behandeln.  Die  einzelnen  Artikel  zeigen  meisterhafte  Präcision  der  Erklärung, 
was  nur  bei  einem  Manne  möglich,  der  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
unter  den  tüchtigsten  Förderern  der  kunstgewerblichen  Bewegung  genannt 
wird.  Die  rüstige  Arbeitskraft  des  Verf.  leistet  Bürgschaft,  dass  das  Werk,  das 
auf  ca.  5 Lieferungen  geplant  ist,  in  kurzer  Zeit  vollendet  sein  wird.  Wir  kom- 
men dann  darauf  zurück. 
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Schliesslich  sei  hier  auch  gedacht  einer  Kunstzeitschrift , welche  mit 
rühmenswerther  Objectivität  unser  Kunstleben  auf  allen  seinen  Gebieten  ver- 
folgt (Wiener  litterarisches  Bureau).  Es  ist  dies  die  von  Dr.  Wilhelm  Lauser 
trefflich  redigirte  wöchentlich  erscheinende  »Allgemeine  Kunst-Chronik«,  welche 
mit  den  engherzigen  Absichten  der  seiner  Zeit  erschienenen  »Oesterreichischen 
Kunst-Chronik«  in  durchaus  keiner  Beziehung  steht.  Neben  den  bildenden  Künsten 
wird  auch  den  wichtigsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Musik  und  der 
Dichtkunst  Aufmerksamkeit  zugewendet ; verbunden  mit  der  Kunst-Chronik  ist 
eine  Theater-Chronik.  Der  Herausgeber  ist  redlich  bemüht,  nur  bewährten  tüch- 
tigen Kritikern  das  Wort  zu  geben,  und  so  begegnen  wir  denn  unter  den  Mit- 
arbeitern meist  nur  bekannten  und  erprobten  Namen.  Doch  auch  Kunstwerke 
der  Vergangenheit  werden  hie  und  da  in  den  Kreis  der  Darstellung  gezogen, 
wie  der  fesselnd  geschriebene  Aufsatz  von  G.  Dahlke  über  den  Bildstock  vor 
dem  Kapuzinerkloster  zu  Bruneck  zeigt. 


Notizen. 


Franz  A.  v.  Hauslab. 

Am  11.  Februar  1883  ist  der  bekannte  Kunstfreund  und  Sammler 
F.  v.  Hauslab  im  85.  Lebensjahre  in  Wien,  seiner  Vaterstadt,  gestorben.  Er 
war  Feldzeugmeister  in  der  Armee  und  einer  der  gebildetsten  und  gelehrtesten 
Offiziere  der  österreichischen  Armee.  Seine  Specialwaffe  war  die  Artillerie,  sein 
Specialfach  die  Kartographie  und  das  topographische  Zeichnen.  Er  hinterliess 
eine  grosse  Kunstsammlung  aus  allen  Gebieten  der  zeichnenden  Künste.  Der 
Schwerpunkt  seiner  Sammlung  liegt  in  der  Kartensammlung  der  Geschichte 
der  Artillerie  und  der  Sammlung  der  Costümblätter ; diese  Abtheilungen  ent- 
halten die  kostbarsten  und  seltensten  Werke.  Gebildet  in  der  Wiener  Aka- 
demie, wo  er  den  Unterricht  von  Maurer  und  Kienninger  genoss,  hat  er  eine 
höchst  werthvolle  Sammlung  für  die  Geschichte  der  graphischen  Künste  hinter- 
lassen. In  dieser  Abtheilung  befinden  sich  Seltenheiten  aller  Art,  der  Wiener 
Druck  des  Augsburger  Xylographen  David  de  Necker,  die  Lanzknechte  aus 
der  ersten  Türkenbelagerung  Wiens,  im  Originaleinband,  der  Golddruck  auf 
Pergament  des  Burgkmair’schen  Maximilian  II. ; der  Weisskuning,  gedruckt  mit 
den  alten  Stöcken;  ausserdem  besass  H.  die  vielleicht  vollständigste  Sammlung 
von  illustrirten  historischen  Flugblättern  aller  Gulturvölker  Europas  und  alte 
Kartenspiele.  Schliesslich  erwähnen  wir  seine  Sammlung  von  Blättern  zur 
Illustrirung  der  Geschichte  der  graphischen  Künste. 

Mit  besonderer  Liebhaberei  wendete  er  sich  der  Bibel  und  der  Geschichte 
Wiens  zu.  Er  besitzt  seltene  Viennensia  und  alte  Bibeldrucke.  Er  stund  mit 
Vertretern  der  ältesten  Generation  der  Wiener  Kunstsammler  in  enger  Ver- 
bindung, speciell  mit  J.  L.  Böhm,  Gamesini,  Erasmus  Engerth,  Th.  v.  Karajan, 
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Fruhwirth,  Aug.  Artaria.  Mit  Aim<§  Boue  war  er  der  gründlichste  Kenner 
der  Balkanhalbinsel.  Er  sprach  türkisch  und  russisch  und  hat  die  Topo- 
graphie der  Türkei  durch  werthvolle  Karten  bereichert.  Leutselig  und  liebens- 
würdig im  Umgang,  waren  seine  Sammlungen  jedem  Künstler  und  Gelehrten 
leicht  zugänglich.  Der  Kunsthändler  J.  Wawra  hat  die  Katalogisirung  seiner 
über  Erwarten  reichen  Sammlung  übernommen,  welche  in  den  Besitz  seiner 
Pflegerin,  der  Fräulein  Laura  Bertuch  übergegangen  ist.  Der  Katalog  dürfte  vor 
Herbst  kaum  fertig  werden.  Hauslab  war  ein  freisinniger  Denker,  ein  echter 
Vertreter  des  aufgeklärten  österreichischen  Patriotismus.  Er  gehörte  der  Armee 
seit  frühesten  Jahren  an  — hatte  er  doch  schon  den  kurzen  Feldzug  gegen 
Napoleon,  der  mit  der  Schlacht  bei  Waterloo  endete,  als  Fähnrich  mitgemacht. 
In  dem  Kampfe  mit  den  Ungarn  hat  er  sich  um  die  Siege  von  Szöreg  und 
Temeswar  durch  entschlossene  Verwendung  der  Artillerie  verdient  gemacht. 
Als  Stratege  folgte  er  den  Grundsätzen  des  Feldherrn  Erzherzog  Karl.  Im 
Herrenhause  hielt  er  fest  zur  Verfassungspartei.  War  er  doch  einer  der  Ersten, 
der  auf  die  Bedeutung  Salonichis  als  Exporthafen  für  die  deutsche  und  öster- 
reichische Industrie  hinwies. 

Als  einstiger  militärischer  Erzieher  des  Kaisers  und  seiner  Brüder  nahm 
Hauslab  eine  angesehene  Stellung  in  der  vornehmen  Gesellschaft  Wiens  ein. 
Doch  blieb  er  einfach  und  bürgerlich  — von  dem  Freiherrntitel,  auf  den  er 
Anspruch  hatte,  machte  er  nie  Gebrauch. 

Mit  Hauslab  geht  ein  Stück  des  alten  gelehrten  und  artistischen  Wiens 
zu  Grabe.  Er  scheidet  von  der  Welt  als  ein  Ehrenmann  vom  Scheitel  bis  zur 
Zehe.  Das  Guratorium  des  österreichischen  Museums,  dem  er  seit  der  Grün- 
dung des  Museums  angehörte,  wird  sein  Andenken  in  angemessener  Form  ehren. 

R.  v.  Eitelberger. 


[Eduard  Freiherr  von  Sacken  f-]  Am  20.  Februar  d.  J.  starb  der 
Director  des  kaiserlichen  Münz-  und  Antiken-Gabinets  in  Wien , Eduard  Frei- 
herr von  Sacken.  Geboren  zu  Wien  1825  als  Sohn  eines  angesehenen  Hof- 
beamten hat  er  in  Wien  seine  Studien  und  in  rascher  Folge  die  Stufenleiter 
verschiedener  Aemter  bis  zu  dem  zuletzt  innegehabten  hervorragenden  Posten 
zurückgelegt.  Er  promovirte  an  der  Universität  1845;  im  Jahre  1848  war  er 
mitbetheiligt  an  der  Rettung  der  durch  das  Bombardement  am  81.  October 
in  Brand  gesetzten  Burg.  Von  1849  bis  1852  beschäftigte  er  sich  mit  der 
Neuordnung  und  Aufstellung  der  kk.  Ambraser  Sammlung,  1854  wurde  er 
zum  Gustos  extra  statum  am  kk.  Münz-  und  Antiken-Cabinet  ernannt,  1861 
wurde  er  dritter,  1863  zweiter,  1868  erster  Gustos  und  endlich  1871  Director 
derselben  Stelle.  Ausserdem  war  Sacken  Conservator  der  Baudenkmale  im 
Kreise  unter  dem  Wiener  Walde  Niederösterreichs,  Mitglied  des  gelehrten  Aus- 
schusses und  später  des  Verwaltungs-Ausschusses  des  germanischen  Museums,  seit 
1864  ständiges  Mitglied  der  kk.  Centralcommission  zur  Erforschung  und  Er- 
haltung der  Baudenkmale,  seit  1863  correspondirendes  und  seit  1869  wirk- 
liches Mitglied  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 

Sacken  entwickelte  eine  sehr  reiche  litterarische  Thätigkeit ; die  Bedeu- 
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tung  derselben  liegt  aber  auf  dem  populär-wissenschaftlichen  Gebiete.  Hier 
verdienen  hervorgehoben  zu  werden  sein  »Katechismus  für  Heraldik« , »Kate- 
chismus der  Baustile«  (Leipzig,  G.  Weber),  sein  »Leitfaden  zur  Kunde  des 
heidnischen  Alterthums«  (Wien,  Braumüller),  ln  seinen  Leistungen,  die  sich 
innerhalb  der  Grenzen  ^strenger  Fach  Wissenschaftlichkeit  bewegen  wollen,  (wie 
namentlich  seine  Arbeiten,  die  sich  auf  Gegenstände  der  Sammlungen  des  Münz- 
und  Antiken-Gabinets  beziehen,  dann  seine  Publication  über  die  vorzüglichsten 
Rüstungen  und  Waffen  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  (2  Bde.  folio.  Wien,  Brau- 
müller 1862),  macht  sich  der  Mangel  strenger  archäologischer  Fachbildung 
und  eindringenden  Scharfsinns  bemerkbar.  Das  hat  aych  seine  Thätigkeit  als 
Director  des  Münz-  und  Antiken-Gabinets  beschränkt,  das  überhaupt  seit  Ekhel 
keinen  Vorstand  mehr  besass,  der  seiner  Stellung  vollständig  gewachsen  ge- 
wesen wäre.  Auch  mit  prähistorischen  Forschungen  beschäftigte  sich  Sacken, 
speciell  mit  dem  Grabfelde  von  Hallstadt,  das  er  in  einer  besonderen  Mono- 
*raphie  (Wien  1868  4°  mit  XXVI  Tafeln)  behandelt  hat. 

In  der  Wiener  Gesellschaft  hat  Sacken  durch  seine  persönlichen  Vor- 
züge und  durch  seine  Familienbeziehungen  eine  hervorragende  Rolle  gespielt. 
Er  war  ein  ausserordentlich  liebenswürdiger  Mensch,  wohlwollend  und  zuvor- 
kommend gegen  Alle,  die  seines  Rathes  bedurften  — ein  Freund  nicht  bloss 
der  bildenden  Künste  — er  beschäftigte  sich  auch  praktisch  mit  der  Malerei  — 
sondern  auch  der  Musik.  Sacken  war  mit  einer  Schwester  des  Landschafts- 
malers Höger,  eines  Schwagers  von  Gauermann,  vermählt.  Der  eine  seiner 
Brüder  ist  Sectionschef  im  Justizministerium,  der  andere  General  in  der  Armee 
und  Vorstand  des  Kriegsarchivs.  a.  b. 


Im  Sitzungssaale  des  Stadtrathes  zu  Graz  befindet  sich  ein  interessantes 
altes  Oelgemälde  auf  Holz,  117  cm  hoch,  97  cm  breit,  vom  Jahre  1478.  Es 
stellt  die  amtirende  städtische  Gerichtsbehörde  dar.  In  der  Mitte  sitzt  unter 
einem  Throne  der  Stadtrichter  in  rothem  Mantel  mit  weissem  Pelz  verbrämt, 
eine  ebensolche  Pelzmütze  auf  dem  Kopfe,  den  Richterstab  in  der  Hand.  Rechts 
und  ’mks  sitzen  je  drei  Räthe,  welche  in  lebhafter  Discussion  begriffen  sind. 
In  dem  von  den  Richtern  umschlossenen  Raum  befindet  sich  ein  Mann  mit 
dem  Schwert  an  der  Seite,  einen  Stab  in  der  Hand,  welcher  einer  vor  ihm 
stehenden  Frau  einen  Eid  abnimmt,  den  sie  mit  erhobenem  Zeige-  und  Mittel- 
finger leistet.  Hinter  den  Sitzen  der  Räthe  befindet  sich  ein  Schranken,  über 
den  von  der  linken  Seite  ein  Jüngling  an  der  Verhandlung  Theil  nimmt,  wäh- 
rend auf  der  Rechten,  ebenfalls  über  den  Schranken  hinweg,  der  Gerichtsbote 
eine  Schrift  präsentirt. 

Im  Hintergrund  öffnet  sich  ein  ödes  Feld  mit  offenen  Gräbern,  aus  wel- 
chen die  Abgeschiedenen  in  nackten  Gestalten  empor  steigen , die  auf  der 
Linken  (vom  Beschauer)  von  einem  Engel  zum  Himmel  geleitet,  die  auf  der 
Rechten  vom  Teufel  geholt.  Oben  in  den  Wolken  erscheint  Christus  auf  der 
Weltkugel  stehend , hinter  dessen  Haupt  ein  horizontal  schwebendes  Schwert 
erscheint,  dessen  Spitze  in  drei  Lilien  endet.  Rechts  und  links  von  Christus 
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befinden  sich  je  sechs  Apostel  auf  Wolken  schwebend , vorne  gegen  den  Be- 
schauer zu:  links  die  heil.  Maria,  rechts  Johann  der  Täufer.  Ganz  oben  in  den 
Ecken  blasen  zwei  Engel  die  Posaunen.  Damit  ist  offenbar  auf  das  jüngste 
Gericht  angespielt , welches  berufen  ist,  die  Fehler  zu  corrigiren,  die  allenfalls 
vom  irdischen  Gericht  begangen  werden. 

Vorne  in  der  Mitte  des  Fussbodenplanums  befindet  sich  das  Zeichen:  ^ 
unterhalb  demselben  steht  in  grossen  gothischen  Minusmen  »Niclas  Strobel 
1XA8  «•  Die  Köpfe  des  Richters  und  der  Beisitzer  sind  poträtartig  gehalten, 
so  dass  man  in  der  Person  des  unter  dem  Throne  Sitzenden  den  damaligen 
Stadtrichter  Niclas  Strobel  (er  bekleidete  diese  Stelle  1466 — 1468  und  1478)  ver- 
muthen  darf.  Die  Farben  sind  pastös  aufgetragen,  die  Gewänder  scharfbrüchig 
in  den  Falten,  bei  den  Heiligen  mehr  stilisirt,  bei  den  irdischen  Personen 
realistischer  gehalten.  Eigenthümlich  ist,  dass  bei  den  brüchigen  Falten  neben 
dem  tiefen  Schatten  scharfe  Lichter  aufgesetzt  sind.  Die  Figuren  sind  kräftig 
modellirt,  die  Farben  satt  und  die  vorherrschenden  braunen  und  rothen 
Nuancen  in  den  Kleiderfarben  geben  dem  Ganzen  eine  kräftige  Haltung.  Der 
Name  des  Künstlers  ist  unbekannt;  vielleicht  führt  das  obige  Zeichen,  das  sein 
Künstler-Signum  sein  dürfte,  einst  zu  dessen  Namensbestimmung. 

Graz,  December  1882.  Jo.  Wastler. 


In  der  Geschichte  der  Malerei  von  Woltmann  und  Wörmann,  Bd.  II, 
S.  454,  finde  ich  eine  Bemerkung,  die  der  Berichtigung  bedarf.  Es  heisst  da- 
selbst: „Ein  Zweifel  an  der  Identität  des  „Meisters  der  Sammlung  Hirscher“ 
als  des  Meisters  der  in  Betracht  kommenden  Historien,  und  Bernhard  Strigels, 
als  des  Meisters  der  Bildnisse,  spricht  sich  in  den  Benennungen  des  neuesten 
Kataloges  der  Münchener  Pinakothek  von  W.  Schmidt  aus.“  Hiergegen 
muss  ich  bemerken,  dass  die  Künstlernamen  in  dem  Katalog,  wie  es  ja  auch 
in  demselben  vorn  heisst,  genau  nach  den  an  den  Bildern  angebrachten 
Täfelchen  gegeben  sind.  Diese  Täfelchen  sind  aber  nicht  von  mir,  sondern 
vom  Director  Reber  entworfen.  Meine  Ansichten  weichen  in  verschiedenen 
Fällen  von  denen  der  Täfelchen  ab.  Speciell  muss  ich  hier  ausdrücklich  fest- 
stellen , dass  ich  die  Trennung  eines  Meisters  der  Sammlung  Hirscher  von 
B.  Strigel  nicht  billige,  vielmehr  in  B.  Strigel  den  lange  gesuchten  Künstler- 
namen finde.  Ich  habe  schon  im  Jahr  1880,  Zeitschr.  für  bildende  Kunst,  XV, 
Beiblatt,  Spalte  685,  sämmtliche  in  Frage  stehende  Bilder  der  Pinakothek 
(nebst  den  Belvederebildern)  Einem  Meister  zugeschrieben.  Dass  dieser  Strigel 
hiess,  konnte  ich  damals  natürlich  nicht  wissen.  Wilhelm  Schmidt. 
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Der  erzene  Pferdekopf  des  Museums  zu  Neapel. 

Von  A.  v.  Reumont. 

Im  Hofraum  des  Palazzo  Santangelo  in  Neapel,  in  einer  Nische 
gegenüber  dem  Eingänge,  sieht  man  den  bronzirten  Gypsabguss  des 
colossalen  Pferdekopfes  von  Erz,  welcher  in  dem  vormals  nach  seinen 
Stiftern,  den  Bourbonen,  benannten  Museum  den  Saal  der  herculanischen 
Bronzewerke  ziert.  Diomed  Garafa,  erster  Graf  von  Maddaloni,  Sohn 
eines  Mannes,  der  sich  um  das  aragonische  Königsgeschlecht  bei  dessen 
Berufung  auf  den  neapolitanischen  Thron  nach  dem  Aussterben  der 
Herrscherlinie  von  Anjou-Durazzo  hochverdient  gemacht  hatte,  er  selber 
ein  treuer,  thätiger,  gewandter  Anhänger  der  beiden  Könige  Alfons  und 
Ferrante,  erbaute  den  Palast  in  der  nach  dem  Sitz  der  Adelsgenossen- 
schaft des  Nido  oder  Nilo  benannten  Strasse  im  Jahre  1466,  gemäss  der 
Inschrift  über  dem  Thor,  welche  des  zweiten  dieser  Könige  dankbar 
gedenkt  und  seiner  Absicht,  zum  Schmuck  der  Vaterstadt  beizutragen, 
Worte  leiht.  In  diesem  Hause,  das  zu  den  wenigen  durch  die  Archi- 
tektur bemerkenswerthen  älteren  Bauten  Neapels  aus  einer,  unter  dem 
Einfluss  der  grossen  florentinischen  Meister  der  Renaissance  stehenden 
Epoche  gehört,  sammelte  Diomed,  ein  bedeutender  Mann,  von  dessen 
Thätigkeit  und  Geschicken  das  im  Jahre  1851  zu  Berlin  erschienene 
Buch:  »Die  Garafa  von  Maddaloni  — Neapel  unter  spanischer  Herr- 
schaft« Kunde  giebt,  zahlreiche  Kunstschätze  und  Antiquitäten.  Diese 
verschwanden  allmälig,  als  der  Besitz  an  eine  Secundogenitur-Linie,  die 
vor  einigen  Jahren  ausgestorbenen  Fürsten  von  Colobrano,  überging, 
wurden  aber  in  unsern  Tagen,  als  eine  Familie  jüngern  Datums,  die 
der  Santangelo,  die  alte  Garafa’sche  Wohnung  im  Jahre  1813  erwarb, 
durch  die  grossen  Sammlungen  ersetzt,  welche  alle  Kunstfreunde  nach 
derselben  ziehen.  Der  bronzene  Pferdekopf  war  damals  Staatseigenthum 
geworden.  Im  letzten  Jahrhundert  sah  ihn  an  seiner  alten  Stelle  Win- 
kelmann, welcher  (Gesch.  d.  Kunst  des  Alterthums  B.  VII.  Kap.  2) 
von  ihm  sagt:  »In  Neapel  bewundert  man  in  dem  innern  Hof  des 
VI  23 
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A.  v.  Reumont: 


Palastes  Colobrano  den  überaus  schönen  colossalen  Kopf  eines  Pferdes, 
welches  Stück  von  Vasari  irrig  dem  florentinischen  Bildhauer  Donatello 
zugeschrieben  wird.«  Goethe,  der  bei  seinem  ersten  Aufenthalt  in 
Neapel,  im  März  1787,  mit  Tischbein  nach  dem  Palast  Colobrano  ging, 
leiht  seiner  Bewunderung  beredte  Worte  — »ein  mächtig  aufgeregtes 
kräftiges  Geschöpf«.  Selbstverständlich  würde  es  weit  führen,  der  Ur- 
theile  Moderner  zu  erwähnen  — nur  Burckhardt’s  sei  gedacht,  der  im 
»Cicerone«  die  Bewunderung  sehr  herabstimmt.  »Im  Museum  von 
Neapel  verdienen  die  marmornen  Pferde  der  beiden  Balbi  (nach  meinem 
Urtheil)  unbedenklich  den  Vorzug  vor  dem  sehr  zusammengeflickten 
ehernen  herculanensischen  Pferde  sowohl  als  vor  dem  colossalen  eher- 
nen Pferdekopf  aus  dem  Palast  Colobrano.« 

Woher  stammt  der  Kopf? 

Die  von  seinem  letzten  Besitzer  aus  dem  Hause  Carafa  gesetzte 
Inschrift  berichtet  von  seinen  Geschicken  nach  der  als  historisch  an- 
genommenen Tradition : 

Quae  mea  fuerit  dignitas  quae  corporis  vastitas 
Superstes  monstrat  caput 
Barbarus  iniecit  frenos 
Superstitio  avaritiesque  dederunt  morti 
Bonorum  desiderium  äuget  mihi  pretium 
Caput  heic  vides 

Corpus  maioris  templi  campanae  servant 
Mecum  civitatis  periit  insigne 
Id  genus  artium  amatores 
Francisco  Carafae 
Hoc  quidquid  est  deberi  sciant. 

Diese  Tradition  beginnt  mit  dem  Pseudo-Villani,  dem  neapolitani- 
schen Chronisten  des  14.  Jahrhunderts,  über  dessen  Glaubwürdigkeit  hier 
nicht  gehandelt  zu  werden  braucht.  Er  berichtet  von  einem  dem  Zau- 
berer Virgil  zugeschriebenen  ehernen  Ross,  welches  die  Hufschmiede  zer- 
schlugen, weil  es  die  Pferde  heilte  und  ihnen  die  Kundschaft  entzog, 
worauf  man  im  Jahre  1322  das  Erz  zu  den  Domglocken  verwandte 
Dies  ist  kaum  ein  Zeugniss  zu  nennen  und  von  dem  Kopfe  selbst  ist 
nicht  die  Rede.  Kaum  besser  steht’s  mit  dem  zweiten , vom  Ende 
des  15.  Jahrhunderts',  der  Erwähnung  des  Rosses  und  der  Sage  von 
dem  durch  den  Hohenstaufen  Conrad  ihm  angelegten  Zügel,  bei  dem 
unglücklichen  im  Jahre  1508  gestorbenen  pesareser  Rechtsgelehrten  und 
Humanisten  Pandolfo  Gollenuccio  in  seiner  Geschichte  Neapels.  Die  im 
Jahre  1560  erschienene  Beschreibung  Neapels  von  Pietro  di  Stefano 
bringt  im  Grunde  auch  nichts  anderes.  Dass  der  Pferdekopf  im  Hause 
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Carafa  ein  Rest  jenes  antiken  Rosses  des  Domplatzes  sein  könnte 
[potrebbe  essere],  deutet  erst  1566  Gio.  Tarcagnota  von  Gaeta  in 
seiner  Beschreibung  der  Stadt  an.  Dass  man  jedoch  schon  früher  den 
Kopf  für  antik  hielt,  beweist  dessen  Erwähnung,  als  solcher  in  der 
ersten,  1550  erschienenen  Ausgabe  von  Vasari’s  Lebensbeschreibungen, 
während  der  aretinische  Biograph  in  seiner  zweiten,  der  Giuntinischen 
Edition  von  1568,  im  Leben  Donatello’s  sich  corrigirt:  »Zu  Neapel  im 
Hause  des  Grafen  von  Maddaloni  ist  von  Donato  ein  Pferdekopf  von 
solcher  Schönheit,  dass  Manche  ihn  für  antik  halten.« 

Die  neapolitanischen  Kunsthistoriker  und  Topographen  Hessen  sich 
aber  dadurch  meist  nicht  abhalten,  auf  dem  eingeschlagenen  Wege 
weiter  zu  gehen.  Tarcagnota’s  Hypothese  war  für  Summonte,  um  1585, 
Thatsache  geworden  und  er  erkannte  am  Kopfe  die  Spuren  des  von 
dem  Staufer  angelegten  Zügels.  Ja,  Franscesco  de  Magistris  Hess  1671 
den  Kopf  dem  Grafen  von  Maddaloni  durch  einen  der  aragonischen 
Könige  schenken,  und  wenn  Carlo  Celano  im  Jahre  1692  der  Aeusserung 
Vasari’s  erwähnt,  so  meint  er,  hier  walte  eine  Verwechslung  mit  einer 
einst  im  Palazzo  Carafa  befindlichen  Bronzestatuette  ob,  die  sich  auf  einen 
Vorfall  der  Zeit  König  Ferrante’s  bezog  — ein  Vorfall,  der  sich  lange 
nach  Donatello’s  Tode  ereignete.  Don  Francesco  Capecelatro,  der  be- 
bekannte Staatsmann  und  Historiker  des  17.  Jahrhunderts,  hatte  doch 
in  seiner  Geschichte  Neapels  durch  sein  Stillschweigen  deutlich  gezeigt, 
was  er  von  der  ganzen  Vorgeschichte  des  Pferdekopfs  und  den  Ge- 
währsleuten hielt,  und  die  Kritik  hatte  sich  Raum  zu  schaffen  begonnen. 
Dass  man  im  Hause  Carafa  selber,  im  16.  Jahrhundert,  kein  antikes 
Werk  zu  haben  glaubte,  beweist  ein  im  Jahre  1582  für  Roberta  Carafa, 
Herzogin  von  Maddaloni  bei  der  Stiftung  der  Secundogenitur  aufge- 
setztes Inventar,  in  welchem  es  heisst:  »ein  ehernes  Pferd,  ein  Werk 
Donatello’s«.  Dies  Inventar,  von  welchem  wir  allerdings  erst  jetzt  Kunde 
erhalten,  befindet  sich  im  Besitz  Don  Francesco  Proto’s,  auf  welchen 
bei  dem  Tode  seiner  Mutter,  der  letzten  dieser  Linie  der  Carafa,  Titel 
und  Rechte  von  Maddaloni  und  Colobrano  übergegangen  sind. 

Als  Gaetano  Milanesi,  im  Jahre  1878  den  zweiten  Band  der  neuen 
jetzt  beinahe  vollendeten  florentiner  Vasari-Ausgabe  druckte,  fügte  er 
S.  409  im  Leben  Donatello’s  den  Worten  über  den  Pferdekopf  und 
der  in  den  früheren  Drucken  enthaltenen  Widerlegung  derselben  fol- 
gende Anmerkung  bei:  »Die  Mediceische  Privatcorrespondenz  (im  flo- 
rentiner Staatsarchiv)  enthält  einen  an  Lorenzo  il  Magnifico  gerichteten 
Brief  des  Grafen  von  Maddaloni  vom  12.  Juli  1471  mit  dem  Dank  für 
das  Geschenk  eines  ehernen  Pferdekopfs  u.  s.  w.«  Milanesi  hat  die 
Sache  nicht  weiter  verfolgt.  Die  Notiz  weckte  jedoch  die 'Aufmerksam- 
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keit  eines  mit  kunstgeschichtlichen  Untersuchungen  beschäftigten  Nea- 
politaners, der  die  alte  Frage  aufnahm,  und  sie  nun,  wie  man  wohl 
annehmen  darf,  in  der  Hauptsache  erledigt  hat.  Es  ist  Don  Gaetano 
Filangieri,  Fürst  von  Satriano,  der  Sohn  des  tapfern  Generals  und 
Statthalters  von  Sicilien,  Don  Carlo  Filangieri,  dessen  bewegtes  Leben 
in  meinem  Buche:  »Biographische  Denkblätter  nach  persönlichen  Erin- 
nerungen« geschildert  ist;  Enkel  jenes  Gaetano,  dessen  Werk  von  der 
Wissenschaft  der  Gesetzgebung,  ungeachtet  seiner  offenbaren  Schwächen, 
ein  merkwürdiges  und  glänzendes  Zeugniss  der  in  Italien  vor  der  fran- 
zösischen Revolution  überall  mit  Macht  hervortretenden  geistigen  Be- 
wegung ist.  Eine  geistige  Bewegung,  deren  Richtungen,  Hoffnungen, 
Besorgnisse  uns  heute,  nachdem  ein  Jahrhundert,  und  welches!  darüber 
hinweggefluthet  ist,  einen  eigenthümlichen,  theilweise  seltsamen  Eindruck 
machen,  wenn  wir  über  Gaetano  Filangieri  die  Worte  Goethe’s  lesen, 
der  im  Jahre  1787,  ein  Jahr  vor  dessen  Tode,  mit  ihm  zusammentraf. 

Doch  bleiben  wir  bei  dem  Briefe  Diomed  Carafa’s,  wie  der  Enkel 
des  berühmten  Publicisten  sich  ihn  aus  dem  florentiner  Archiv  ver- 
schafft, und  in  einem  Aufsatz:  »La  testa  di  cavallo  in  bronzo«,  dem 
ich  die  Mehrzahl  obiger  Angaben  verdanke,  in  dem  von  der  neapolita- 
nischen Gesellschaft  für  vaterländische  Geschichtskunde  herausgegebenen 
»Archivio  storico  per  le  province  Napoletane«  (VII.  Jahrg.  1882)  ver- 
öffentlicht hat.  »Erlauchter  Herr  und  geehrter  Sohn.  (Lorenzo  war  da- 
mals erst  22  Jahre  alt,  Diomed  Garafa  ein  reifer  Mann.)  Ich  habe  den 
Pferdekopf  empfangen,  welchen  Eure  Herrlichkeit  mir  zu  senden  die 
Güte  gehabt  hat,  worüber  ich  solche  Freude  empfinde,  wie  über  irgend 
etwas  von  mir  Erwünschtes,  und  wofür  ich  euch  unendlichen  Dank 
sage,  sowohl  weil  es  eine  würdige  Gabe  ist,  wie  weil  sie  von  Euch 
kommt.  Ich  zeige  Euch  an,  dass  ich  den  Kopf  in  meinem  Hause  habe 
aufstellen  lassen,  so  dass  man  ihn  von  allen  Seiten  sieht.  Ich  versichere 
E.  H.,  dass  nicht  blos  bei  mir  die  Erinnerung  fortleben  wird,  sondern 
auch  bei  meinen  Söhnen,  welche  stets  E.  H.  in  Ehre  halten  und  der 
Liebe  gedenken  werden,  die  Ihr  uns  bezeugt  habt,  indem  Ihr  unser  Haus 
durch  solche  Gabe  bereichert  habet.  Wenn  ich  E.  H.  dienen  kann, 
bin  ich  bereit  dazu  und  bitte  Euch,  über  mich  zu  verfügen,  wo  ich  meine 
gute  Absicht  an  den  Tag  legen  kann.  Ich  empfehle  mich  E.  H.  Neapel 
12.  Juli  1471.  Bereit  zu  Dienst  und  Verfügung  E.  H.  der  Graf  von 
Maddaloni.« 

Es  sollte  Lorenzo  de’  Medici  zugute  kommen,  dass  er  sich  diese 
einflussreiche  Familie  und  so  manche  andere  des  vornehmen  neapoli- 
tanischen Adels,  ja  Mitglieder  der  Königsfamilie  verpflichtet  hatte.  Acht 
Jahre  nach  dem  Datum  obigen  Briefes  waren  die  politischen  und  die 
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militärischen  Verhältnisse  von  der  Art,  dass  seine  Stellung  in  der  Vater- 
stadt aufs  höchste  gefährdet  erschien,  und  nur  seine  persönliche  Verhand- 
lung in  Neapel,  wo  er  von  Jugend  an  viele  Freunde  hatte,  den  Dingen 
andere  Wendung  gab.  Der  Graf  von  Maddaloni  lebte  damals  noch;  er 
ist  erst  1487,  fünf  Jahre  vor  Lorenzo,  ein  bejahrter  Mann,  gestorben. 

Dass  der  eherne  Pferdekopf  nicht  von  einem  halbmythischen  Rosse 
herrührt,  ist  wohl  entschieden  — dass  er  modern  und  nicht  antik  ist, 
dürfte  sich  mit  minderer  Gewissheit,  aber  doch  als  wahrscheinlich 
herausstellen. 


Ich  schicke  voraus,  dass  gemäss  dem  Aufsatz  des  Fürsten  Filan- 
gieri  zwei  der  tüchtigsten  Gelehrten  und  Kenner  Neapels,  der  gegen- 
wärtige Archivdirektor  B.  Gapasso  und  G.  Fiorelli,  den  ich  nur  zu  nennen 
brauche,  erklären,  dass  die  Behauptung  einer  nachmaligen  Befestigung 
des  Zügels  sichtlich  ohne  Grund  ist  und  dass  der  Guss  des  Halses  zeigt, 
dass  man  hier  kein  Fragment  eines  Rosses,  sondern  ein,,  so  wie  es  ist, 
gedachtes  und  geformtes  Werk  vor  sich  hat.  Der  Grund  wiegt  schwer 
und  er  wird  durch  andere,  innere  wie  äussere,  unterstützt.  Der  Kopf 
gleicht  wenig  den  antiken  Pferden;  am  ehesten  könnte  man  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Marc- Aurelsrosse  finden,  welches  der  florentinische 
Künstler  auf  dem  Lateranplatze  studirt  haben  mochte,  wo  es  zu  seiner 
Zeit  stand.  Ueberragend  ist  hingegen  die  Aehnlichkeit  mit  einem  Werke 
Donatello’s,  mit  dem  Kopf  des  Pferdes,  welches  in  Padua  auf  dem  Platz 
vor  dem  Santo  den  Gondottiere  Erasmo  Gattamelata  trägt,  ein  mäc 
tiges  lebensvolles  Ross  mit  einem  etwas  kleinlichen  Reiter.  In  bei 
Pferdeköpfen  giebt  sich  der  Charakter  kund,  den  wir  überhau 
Donatello  kennen;  eine  lebendige  Entschiedenheit,  die  nicht  seit 
Gewaltsame  verfällt.  Weit  eher  als  bei  ihm  könnte  der  Kopf  d 
an  dem  Monument  Bartolommeo  Colleone’s  in  Venedig,  vo 
und  Al.  Leopardi,  an  antiken  Einfluss  mahnen.  Noch 
anderes  Moment  hinzu.  Es  widerstreitet  aller  Wahrsche' 

Lorenzo  de  Medici  ein  antikes  Werk  verschenkt  haben 
dazu  ein  in  seiner  Art  so  eigenthümliches  und  be 
seine  Biographen  wie  durch  seine  Correspondenz 
ehern  Eifer  er  von  Jugend  an  Antiken  sammelte 
tene  Steine,  Münzen  und  Medaillen,  Vasen, 
der  während  seines  vieljährigen  Dienstes  bei 
langen  Gelegenheit  hatte,  Papst  Paul  II.,  d 
geschnittenen  Steinen  zusammenbrachte 
Gonzaga  und  Lodovico  Scarampi,  re‘ 
hinterliessen,  ging  theil weise  in  Lor 
schenkte  ihm  die  Büsten  August’s 
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ihm  durch  den  von  Neapel  heimkehrenden  Giuliano  da  Sangallo  eine 
Hadrianshüste  und  einen  Cupido,  Niccolö  Valori,  sein  ältester  Biograph, 
überbrachte  ihm  die  Büsten  Scipio’s  und  Faustina’s  nebst  andern  Mar- 
moren, Girolamo  Rossi  die  Büste  Platon’s.  Man  konnte  ihm  keine 
grössere  Freude  machen,  als  wenn  man  ihm  antike  Werke  verschaffte: 
sie  richteten  ihn  auf  inmitten  seiner  vielen  Sorgen  und  Mühen.  In  dem 
schönen  Briefe,  den  er  an  seinen  nach  Rom  reisenden  Sohn,  den  nach- 
maligen Papst  Leo  X.  richtete,  empfahl  er  diesem,  sein  Haus  mit  »einigen 
schönen  Antiken«  zu  schmücken. 

Er  war  nicht  der  Mann,  Antiken  zu  verschenken,  am  wenigsten 
nach  einem  Orte  hin,  wo  es  deren  weit  mehr  gab,  als  in  Florenz.  Tos- 
cana war  in  dieser  Beziehung  kein  fruchtbarer  Boden;  es  ist  dies,  abge- 
sehen von  etruskischer  Kunst,  nie  gewesen.  Lorenzo  verschenkte,  was 
dieser  Boden  ihm  bot,  Sculpturen  und  Medaillen,  wie  Bilder  seiner 
eigenen  Zeit,  während  er  die  Männer,  welche  sie  schufen,  zeitweilig  ins 
Ausland  ziehen  Hess,  es  mit  ihren  Werken  zu  bereichern.  Donatello 
und  Verrocchio  sind  die  beiden  von  ihm  und  seinem  Hause  bevor- 
zugten Bildhauer  gewesen. 

Weiter  kann  die  Untersuchung  nicht  gehen,  wenigstens  für  jetzt 
nicht.  Auf  welche  Veranlassung  und  wann  der  eherne  Pferdekopf  ent- 
standen, ist  nicht  festzustellen.  Das  Gattamelata-Denkmal  war  im  Jahre 
1453  vollendet,  wie  man  aus  dem  von  Carlo  Milanesi  in  dem  floren- 
»Archivio  storico  italiano«  1855  veröffentlichten  gerichtlichen  Docu- 
nt  ersieht,  welches  einen  Vergleich  zwischen  dem  noch  in  Padua 
'eilenden  Künstler  und  dem  Besteller,  des  Condottiere  Sohn,  betrifft, 
epublik  Venedig  errichtete  ihren  Feldhauptleuten  damals  keine 
: dasjenige  des  Colleone  bei  SS.  Giovanni  e Paolo  wurde 
eigenen  Gelde  bezahlt  und  das  des  Herzogs  von  Urbino  im 
enpalastes  durch  einen  seiner  Nachfolger.)  Donatello  starb 
Das  Geschenk  ist  von  1471.  Ich  möchte  nicht  der 
aum  geben,  dass  der  Künstler,  bevor  er  sich  an  das 
Padua  begab,  einen  Versuch  habe  machen  wollen, 
achen  Charakter  und  hohe  Vollendung  des  Kopfes 
eine  Erinnerung  an  eine  Arbeit  sein,  die  damals 
und  mag  in  Cosimo’s  oder  Piero’s  Tagen  in 
ommen  sein,  von  welchem  Donatello  noch  in 
und  liebevolle  Förderung  erhalten  hat. 
Pferdekopf  in  Bezug  auf  die  Autorschaft 
durch  die  in  der  florentiner  Maglia- 
findliche  handschriftliche  Biographie, 
seinem  »Donatello«,  S.  306  ff. 
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einige  Bruchstücke  mitgetheilt  hat  und  welche  den  zwischen  Vasari’s 
beiden  Ausgaben  (1550 — 1568)  liegenden  Jahren  anzugehören  scheint. 
(Einen  Antonio  Petrei,  nach  S’s  Meinung  vermuthlicher  Verfasser,  finde 
ich  unter  den  toscanischen  Localschriftstellern  nicht  1).  Die  betreffende 
Notiz  lautet:  »Er  (Donatello)  verfertigte  einen  sehr  grossen  Pferdekopf 
mit  Hals,  ein  sehr  würdiges  Werk  mit  dem  Rest  des  Rosses,  auf  wel- 
chem ein  Abbild  des  Königes  Alfons  von  Aragon,  Sicilien,  Neapel  und 
andern  Reichen,  das  sich  zu  Neapel  befindet  im  Palast  des  Grafen 
von  Matalona  Carafa.«  Hier  stehen  wir  vor  einer  Confusion,  welche 
auf  die  allerungeschickteste  Weise  zwei  verschiedene  Werke  zusammen- 
schmeisst.  Im  Hofe  des  Palastes  Carafa  stand  noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert eine  Säule  von  Seravezza-Marmor  mit  der  erwähnten  bronzenen 
Reiterstatuette  König  Ferrante’s.  Sie  bezeichnete  die  Stelle,  wo  der  König 
eines  Tages  auf  Diomed  Carafa  wartete,  den  er  zur  Jagd  abholen  kam 
und  noch  — im  Bette  fand.  Es  soll  sich  in  den  Siebziger  Jahren  ereignet 
haben  als  Donatello  längst  in  San  Lorenzo  im  Grabe  lag.  Der  Verfasser 
gedachter  Biographie  macht  mit  kühnem  Griff  aus  dem  »sehr  grossen 
Pferdekopf  mit  Hals«  und  dem  »Rest  des  Rosses«  Ein  Werk,  wie, 
muss  ihm  selber  überlassen  bleiben. 


0 Die  citirte  Handschrift  hat  thatsächlich  mit  Antonio  Petrei  nichts  zu  thun. 
Vergl.  darüber  Repertorium  VI,  S.  77.  Die  Redaction. 


Leon  Baptist  Alberti’s  technische  Schriften. 

Von  Dr.  Winterberg. 

Unter  den  Männern,  welche  um  die  Entwickelung  der  Renaissance  nicht 
bloss  durch  praktisches  Vorbild,  sondern  zugleich  durch  Feststellung  ihrer 
wissenschaftlichen  Fundamente  sich  dauerndes  Verdienst  erworben,  gebührt 
Leon  Baptist  Alberti  ohne  Zweifel  um  so  mehr  eine  Stellung,  als  er  bekannt- 
lich einer  der  Ersten  war,  die  in  dieser  Richtung  mit  Erfolg  gearbeitet.  Statt 
der  bisher  in  der  Malerei  herrschenden  Willkürlichkeit  der  Darstellung  hat 
er  die  Gesetze  der  Perspective  zum  ersten  Male  in  präcise  Form  gefasst,  in 
allgemeinstem  Sinne  anzuwenden  gelehrt,  und  die  Fehlerhaftigkeit  des  bisher 
gebräuchlichen  Verfahrens,  die  Tiefen-  und  Höhenmaasse  nach  der  sog.  pro 
portio  sesquialtera  zu  bestimmen  widerlegt.  Alberti’s  Leistungen  sind  wesent- 
lich praktischer  Natur,  und  er  vertritt  insofern  den  einzig  rationellen  Standpunkt 
in  der  Wissenschaft,  die  aus  der  Praxis  immerfort  neue  Probleme  entnimmt, 
um  durch  diese  ihrerseits  zu  neuen  Resultaten  zu  gelangen.  Deshalb  kommt 
es  bei  der  Beurtheilung  seiner  selbständigen  Leistungen  weniger  auf  diejenigen 
seiner  zahlreichen  hinterlassenen  Werke,  die,  wie  sein  Werk  über  Perspective 
im  Wesentlichen  nur  die  damals  allgemein  angenommenen,  zum  grössten  Theil 
dem  Alterthume  entlehnten  optischen  Theorieen  reproduciren,  sondern  vorzugs- 
weise auf  solche  an,  die  in  mehr  oder  weniger  engem  Zusammenhang  mit 
der  künstlerischen  Praxis  stehende  wissenschaftliche  Probleme  nach  eigener 
Ueberlegung  behandeln.  Unter  diesen  aber  sind  vier  hauptsächlich  einer 
näheren  Beachtung  werth: 

1)  Elementa  picturae,  zum  ersten  Male  italienisch,  jedoch  ohne  Commentar 
des  sachlichen  Inhalts,  mit  Zugrundelegung  des  Textes  vom  Florentiner  Codex, 
herausgegeben  von  Girolamo  Mancini,  Cortona  1864. 

2)  Imago  Romae,  zum  Theil  publicirt  in  de  Rossi’s  Jubiläumsschrift: 
»Piante  di  Roma«,  Roma  1878,  wovon  ein  Manuscript  auch  in  der  Bibi.  Chigi 
erhalten. 

3)  Piacevolezze  matematiche,  in  mehreren  älteren  Ausgaben  des  Floren- 
tiner Codex  vorhanden. 

4)  Trattato  de’  pondi  e lieve,  bisher  noch  unedirt,  da  das  Fehlen  der 
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Zeichnungen  das  Verständniss  des  Textes  an  vielen  Stellen  unmöglich  macht. 
Der  in  der  Ghigienser  M.  VII,  149  befindliche,  für  das  Folgende  benützte  Codex 
enthält  auf  22  Folien,  jede  mit  dem  für  die  Zeichnungen  freigelassenen  Raume, 
42  Aufgaben  aus  der  Mechanik.  Der  Text  ist  vollständig  und,  von  einigen 
Unklarheiten  abgesehen,  vollkommen  lesbar. 

Das  Folgende  hat  den  Zweck,  durch  Erörterung  des  Inhalts  der  ge- 
nannten Schriften  die  wissenschaftlichen  Verdienste  Alberti’s  kurz  zu  charakte- 
risiren  und  dadurch  einen  Beitrag  zur  Beurtheilung  seiner  Bedeutung  als 
Begründer  und  Förderer  der  neueren  Kunstbestrebungen  zu  liefern. 

Die  erstgenannte  Schrift  steht  offenbar  der  künstlerischen  Praxis  ihrem 
Inhalt  nach  am  nächsten,  denn  sie  enthält  eine  Reihe  von  Elementaraufgaben 
aus  der  Linear-Perspective  zur  Uebung  der  in  diesem  damals  noch  neuen 
Gonstructionsverfahren  und  der  praktischen  Anwendung  geometrischer  Sätze 
in  der  Malerei  wenig  bewanderten  Künstler.  Die  Anwendung  der  von  Alberti 
selber  erfundenen,  heutzutage  durch  bequemere  ersetzten  Methode  erforderte 
zur  Erzeugung  eines  richtigen  Bildes  die  genaue  Kenntniss  der  Dimensionen 
der  darzustellenden  Objecte,  oder  mit  andern  Worten  einen  geometrischen 
Grund-  und  Aufriss  derselben.  Diese  sich  zu  verschaffen  waren  aber  in  den 
Fällen,  wo  es  sich  um  die  Darstellung  complicirterer  Formen,  z.  B.  um  die 
naturgetreue  Wiedergabe  einer  ganzen  Gegend  handelt,  die  bisherigen  Methoden 
nicht  genügend,  und  es  blieb  Alberti’s  Erfindungsgeist  somit  überlassen,  diesen 
Mangel  zu  ergänzen.  Das  Problem,  ein  möglichst  correctes  Bild  von  Rom 
und  seinen  Monumenten  herzustellen,  hat  so  jene  theoretisch  durchaus  richtigen, 
wenn  auch  den  Anforderungen  der  Gegenwart  hinsichtlich  der  Genauigkeit 
sowohl  wie  auch  der  Kürze  des  Verfahrens  nicht  mehr  entsprechenden  Grund- 
lagen einer  rationellen  Territorialvermessung  ins  Leben  gerufen,  wo  zum 
ersten  Male  die  Idee  einer  Anwendung  der  Coordinatentheorie  in  der  praktischen 
Geometrie  zu  Grunde  gelegt  wird.  Zur  Bestimmung  der  Profilverhältnisse 
ergibt  sich  andererseits  ein  heutzutage  jedem  Feldmesser  bekannter,  damals 
völlig  neuer  Cyclus  von  Aufgaben,  die  man  als  Fundamente  der  praktischen 
Geometrie  betrachtet,  deren  Lösung  den  Inhalt  des  dritten  Schriftstücks  bildet. 
Dass  von  da  kein  allzuweiter  Schritt  zu  der  Nachforschung  über  die  zweck- 
mässigste  Gonstruction  der  Instrumente  und  damit  auf  das  Gebiet  der  Mechanik 
war,  bedarf  keines  besondern  Nachweises.  Leider  ist  die  zuletzt  genannte 
Schrift,  welche  sich  vorzugsweise  auf  die  Nutzbarmachung  der  Hebelgesetze 
behufs  Kraftersparniss  bei  Maschinen  zum  Heben  und  Transport  von  Lasten 
beziehen,  mit  den  vorerwähnten  Mängeln  behaftet  und  darum  für  den  vor- 
liegenden Zweck  im  Vergleich  mit  den  übrigen  von  untergeordnetem  Werth. 

Die  erste  der  genannten  Schriften  hat  wie  bemerkt  einen  Cyclus  von 
Aufgaben  aus  der  Perspective  zum  Inhalt,  deren  Lösung  indessen  nicht  ge- 
geben, sondern  in  jedem  einzelnen  Falle  dem  Künstler  oder  Lernenden  selber 
überlassen  bleibt.  Die  Mehrzahl  der  Aufgaben  ist  nämlich  so  allgemein  ge- 
halten, dass  jede  einzelne  als  Repräsentant  einer  ganzen  Reihe  concreter  Fälle 
betrachtet  werden  muss. 

Die  Lösung  erfolgt  jedoch  bei  allen  nach  dem  nämlichen  Princip  unter 
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Anwendung  des  von  Alberti  in  seinem  Trattato  della  pittura1)  ausführlich 
beschriebenen  perspectivischen  Quadratnetzes,  dessen  Form  die  nachstehende 
Figur  kurz  reproducirt,  welche  die  Bildfläche  repräsentirt,  wo  A der  Augen- 
punkt, und  die  nach  ihm  convergirenden  Graden  den  zur  Bildebene  Senkrechten 
in  der  Grundfläche  entsprechen , während  die  zur  Grundlinie  Parallelen  die 
aus  dem  nebenstehenden  Fluchtmaassstabe  übertragenen , bekanntlich  nach 
harmonischem  Verhältniss  abnehmenden  Distanzen  angeben,  welche  den  in 
gleichen  Intervallen  hinter  der  Bildfläche  in  der  Grundebene  liegenden  Punkten 


entsprechen,  so  dass  man  unmittelbar  aus  dem  Netz  die  Lage  jedes  in  der 
Grundebene  gelegenen  Punkts  durch  Abgreifen  der  bezüglichen  Breiten-  und 
Tiefennetze  bestimmen  kann.  Lief  der  Punkt  aber  über  der  Grundebene,  so 
ergibt  sich,  wenn  a'  die  Horizontalprojection  des  Punktes  ist,  die  dritte  Coor- 
dinate  und  damit  das  Bild  des  Punkts  a selbst,  nach  bekanntem  Constructions- 
verfahren  auf  Grund  ähnlicher  Dreiecke  wie  in  Figur  angegeben.  Dies  Ver- 
fahren unterscheidet  sich  also,  wie  Herr  Ludwig  in  seinen  Anmerkungen  zu 
Leonardo  da  Vinci  durchaus  richtig  bemerkt,  von  dem  heutigen  der  Benutzung 
von  Distanzpunkten  durch  nichts  als  dadurch,  dass,  während  man  jetzt  sich 
das  Bild  eines  Punkts  in  der  Grundebene  als  Durchschnitt  von  Seite  und 
Diagonale  eines  Quadrats  construirt,  als  dessen  Ecke  der  fragliche  Punkt  be- 
trachtet wird,  die  damalige  Methode  ihn  als  Durchschnitt  der  beiden  Seiten 
bestimmt. 

Es  hat  dies  ältere  Verfahren,  beiläufig  bemerkt,  seine  praktischen  Vor- 
theile. Denn  die  Gonstruction  ist  nicht  nur  ebenso  einfach,  sondern  macht 
die  Hülfslinien  in  der  Bildfläche  selber  überflüssig,  sofern  man  die  entsprechen- 
den Maasse  der  Coordinaten  aus  dem  Fluchtmaassstabe  entnehmen  und  in  den 
ihnen  entsprechenden  Richtungen  im  Bilde  direct  auftragen  kann.  Das  Quadrat- 
netz aber  erleichtert  dem  in  seiner  Anwendung  geübten  Künstler  den  Ueber- 
blick  über  die  Lage  und  Gruppirung  der  Gegenstände  und  ihrer  perspectivischen 
Verhältnisse  bei  einer  gewissen  Anordnung,  ohne  dass  es  nöthig,  dieselben  zu 
construiren,  wie  es  ohnehin  bei  Anwendung  dieses  Auskunftsmittels  unver- 
meidlich wäre,  denn  der  ausübende  Künstler  wird,  um  nicht  Unnatürliches 


>)  Cfr.  Quellenschriften,  Alberti  ed.  Janitschek  und  Anmerkungen  zu  Leonardo 
da  Vinci  ed.  Ludwig  S.  182  ff. 
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zu  produciren,  alle  Verhältnisse  zuerst  der  Wirklichkeit  anzupassen  und  sodann 
in  die  Bildfläche  zu  übertragen  genöthigt  sein.  Jene  angenäherte  Schätzung 
wird  natürlich  um  so  richtiger,  je  enger  die  durch  das  Quadratnetz  gegebenen 
Grenzen,  innerhalb  deren  das  Bild  des  fraglichen  Punktes  liegen  muss,  je 
kleiner  somit  die  als  Maasseinheit  für  die  Eintheilung  des  Netzes  angenommene 
Seitenlänge  des  Quadrats  ist.  Die  Genauigkeit  derselben  hängt  aber  kaum 
weniger  von  der  durch  fortgesetzte  Anwendung  des  Mittels  zu  erreichenden 
Gewöhnung  des  Auges  ab,  die  Gegenstände  perspectivisch  zu  sehen.  Indem 
der  Künstler  sich  gewöhnt,  das  Quadratnetz  zur  Gontrolle  für  die  Richtigkeit 
seiner  Zeichnung  zu  benützen  und  etwaige  Fehler  darnach  zu  verbessern, 
wird  er  allmählich  die  Fähigkeit  erlangen,  perspectivisch  richtige  Bilder  ohne 
anderweitige  Gonstructionen  als  die  einiger  zur  Bestimmung  des  allgemeinen 
Arrangements  als  Anhalt  dienender  Punkte  zu  entwerfen. 

Die  einem  gewissen  Theodorus  gewidmete  Aufgabensammlung  beginnt 
als  Einleitung  mit  einigen  Definitionen  geometrischer,  Euklid  entlehnter  Grund- 
begriffe. An  sie  schliessen  sich  andere,  ausschliesslich  dem  Gebiet  der  Per- 
spective zugehörige  Bezeichnungen,  die,  weil  sie  zum  ersten  Male  von  Alberti 
angewandt  worden,  des  Verständnisses  wegen  hier  kurz  erwähnt  seien.  »Con- 
centrische  Fläche«  wird  die,  einen  Körper  begrenzende  Fläche  in  derjenigen 
Lage  gegen  die  Bildebene  genannt,  wo  sie  so  gross  erscheint,  wie  sie  bei 
nicht  verändertem  Stand  des  Auges  überhaupt  erscheinen  kann , was  nur 
möglich,  wenn  sie  der  Bildebene  parallel  ist,  oder  mit  ihr  zusammenfällt. 
»Verkürzt«  (comminuta)  dagegen  wird  sie  in  j&der  andern  Lage  genannt,  wo 
das  Bild  in  einem  bestimmten  Verhältniss  kleiner  erscheint.  »Perspectivisch 
gleich«  (coaequalis)  werden  zwei  Flächen  genannt,  die,  von  einem  gewissen 
Standpunkt  betrachtet,  gleich  gross  erscheinen,  also  von  demselben  Gesichts- 
winkel ein  geschlossen  werden,  wie  Bild  und  Gegenstand.  Die  Aufgaben  ent- 
halten, wie  erwähnt,  die  einfachsten  Anwendungen  aus  der  Linearperspective. 
Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  die  Abweichungen  des  Florentiner  und  des  Vati- 
canischen  Codex  in  sachlicher  Beziehung  so  unwesentlich  sind,  dass  sie  für 
den  vorliegenden  Zweck  kaum  in  Betracht  kommen  2).  Die  fast  wörtliche 
Wiederholung  des  Textes  der  in  fünf  Abschnitte  gegliederten  Aufgaben 


2)  Die  Ordnung  der  Aufgaben  variirt  in  beiden  Manuscripten  an  verschiedenen 
Stellen.  Es  fehlen  im  Vaticanischen  Codex  durchweg  die  Ueberschriften  der  fünf 
Abtheilungen.  Ferner  fehlen  darin  folgende  Aufgaben  des  Florentiner  Codex : 

I.  Abtheilung,  Aufgabe: 

21.  Proportionalem  aream  quota  sui  parte  minorem  exscribere. 

22.  Minorem  intra  concentricam  proportionalem  aream  rectilineam  punctum 
commensuratum  annotare. 

23.  Dem  Sinne  nach  analog  mit  XXV  des  Cod.  Ottob. 

24.  Punctum  commensuratum  extra  concentricam  rectilineam  proportione 
minorem  inscribere. 

25.  Circumcludere  aream  rectilineam  proportione  minorem  alteri  istiusmodi 
rectilinea  minore. 

IV.  Abtheilung,  Aufgabe: 


330 


Dr.  Winterberg: 


wie  ihren  elementaren  Inhalt,  dessen  Zweck  im  Wesentlichen  auf  nichts 
weiter  hinausgeht,  als  den  Künstler  in  der  Anwendung  der  einfachsten  per- 
spectivischen  Constructionen  zu  üben,  wolle  man  der  damals  neuen  Theorie 
und  dem  in  ihrem  Gebrauch  noch  wenig  erfahrenen  künstlerischen  Publikum 
zu  Gute  halten.  Diesem  Zwecke  entsprechend  beginnen  dieselben  mit  den 
einfachsten  Fällen,  um  von  da  zu  den  in  der  malerischen  Praxis  am  meisten 
vorkommenden  Elementarconstructionen  überzugehen. 

Sie  sind,  vom  rein  geometrischen  Standpunkte  betrachtet,  im  Wesent- 
lichen Aufgaben  des  Euklid  in  perspectivischer  Uebertragung.  Mit  der  be- 
kannten geometrischen  Lösung  dieser  Probleme  findet  sich  die  entsprechende 
perspectivische  Lösung  unter  Anwendung  der  Fluchtmaassstäbe  oder  des 
Quadratnetzes.  Die  ersten  drei  Abschnitte  beziehen  sich  wie  die  Ueber- 
schrift  in  dem,  dem  Folgenden  zu  Grunde  gelegten  Florentiner  Codex  be- 
sagt, ausschliesslich  auf  »concentrische«  Lage  von  Bild  und  Gegenstand. 
Erst  die  beiden  letzten  behandeln  den  allgemeineren  Fall  nicht  paralleler  Lage 
der  darzustellenden  Figur  mit  der  Bildfläche.  Die  jedem  Abschnitt  zugehörigen 
Aufgaben  gliedern  sich , sofern  ihre  Lösung  nach  dem  nämlichen  Princip 
mit  nur  geringen  Modificationen  erfolgt , wieder  in  eine  Anzahl  Gruppen, 
von  denen  der  allgemeinen  Orientirung  wegen  die  wichtigsten  im  Folgenden 
kurz  erläutert  sind.  Die  Vereinfachung,  welche  sich  durch  die  in  den  drei 
ersten  Abschnitten  vorausgesetzte  Parallelität  der  Bildebene  mit  der  der  darzu- 
stellenden Figur  ergibt,  besteht  darin,  dass,  wie  bekannt,  in  diesem  Falle 
dasselbe  Verhältniss,  welches  zwischen  den  einzelnen  Theilen  der  darzustellen- 
den ebenen  Figur  herrscht,  sich  auch  auf  ihr  Bild  überträgt,  so  dass  man, 
nachdem  ein  Punkt  desselben  bekannt,  die  ganze  Figur  auf  Grund  bekannter 
geometrischer  Sätze  über  Aehnlichkeit  und  Proportionalität  direct  construiren 
kann ; wenn  man,  wie  vorausgesetzt  wird,  die  entsprechenden  Verhältnisse  der 
darzustellenden  Figur  selber  kennt.  Die  drei  ersten  Abschnitte  sollen  daher 
im  Grunde  zu  nichts  als  dazu  dienen,  dem  Künstler  diese  Sätze  ins  Gedächt- 
nis zu  rufen  und  dieselben  für  seine  Zwecke  anwenden  zu  lehren. 

Der  erste  Abschnitt  trägt  nach  dem  Florentiner  Codex  die  Ueberschrift. : 
De  ratione  perscribendi  componendique  lineas  angulosque  et  superficies,  die 


11.  Et  in  data  proportionali  minore  comminuta  angulari  rectilinea  punctum 
commensuratum  annotare. 

Dagegen  fehlt  im  Florentiner  Codex : 

I.  Abtheilung: 

Linea  sexta.  Datis  pluribus  lineis  quae  a diversis  punctis  protractae  sint  alteri 
alteram  equalem  reddere. 

Linea  septima.  Data  linea  recta  et  dato  extra  ipsam  hanc  lineam  puncto 
ducere  isto  ipso  a puncto  alteram  lineam  equidistantem  priori. 

Linea  octava.  Datum  angulum  in  duas  partes  equales  dividere. 

In  III.  Abtheilung,  Aufgabe  3 fehlen  die  Worte:  »dato  circulo«. 

Ferner  hat  der  Cod.  Ottob.  ausser  dem  Text  des  Florentiner  Codex  in  Auf- 
gabe 8 den  Zusatz:  »ex  quo  in  ea  flexilinea  concentrica  angulari  alteram  istius- 
moti  arcum  circumcludas«. 
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sich,  wie  der  weitere  Zusatz  lehrt,  auf  gradlinige  »concentrische«  Figuren 
bezieht. 

Die  Aufgaben  lassen  sich  in  fünf  Gruppen  unterscheiden.  Die  erste 
umfasst  die  von  1 bis  6 und  handelt  über  Punkte  und  Linien,  deren  Theilung, 
Verlängerung  und  Verkürzung.  Die  zweite  über  die  Lage  zweier  Linien  gegen 
einander,  Parallelität  und  Rechtwinkligkeit,  umfasst  die  Nummern  7 und  8. 
Die  dritte  handelt  von  der  Darstellung  geschlossener  gradliniger  Figuren  und 
enthält  die  Aufgaben  9 bis  11  und  21.  Die  vierte  enthält  die  perspectivische 
Darstellung  von  Punkten  und  Figuren  die  zu  einander  in  bestimmter  Beziehung 
stehen.  Dazu  gehören  die  Nummern  12,  14,  17,  19,  22,  24.  Die  fünfte  be- 
trifft denselben  Gegenstand  bezüglich  zweier  ebenen  Figuren,  deren  Verhältniss 
zu  einander  bekannt.  Sie  umfasst  die  Aufgaben  13,  15,  16,  18,  20,  23,  25. 

Die  erste  Gruppe  beginnt  mit  den  Elementen : »zwei  Punkte  durch  eine 
grade  Linie  zu  verbinden«.  Da  der  Voraussetzung  nach  die  Linie  »concentrisch«, 
d.  h.  parallel  zur  Bildfläche  liegt,  so  genügt,  um  das  Bild  derselben  zu  er- 
halten, die  Gonstruction  des  Bildes  eines  von  beiden  Punkten  mittelst  Flucht- 
maassstab oder  Quadratnetz.  Von  diesem  eine  Parallele  zur  gegebenen  Linie 
a b ergibt  die  Richtung  des  Bildes , dessen  Länge  a'  b',  wenn  d die  Augen- 
distanz , 8 den  Abstand  der  Bildebene  von  der  Ebene  bezeichnet , worin  a b 

enthalten  ; aus  der  Proportion  folgt:  a' b'  = ^ Analog  sind  die  übrigen 

auf  Theilung,  Verlängerung  oder  Verkürzung  einer  Linie  um  einen  aliquoten 
Theil  von  sich  bezüglichen  Aufgaben  zu  lösen.  Dasselbe  einfache  Princip  der 
Lösung  findet  bei  der  folgenden  Gruppe  Anwendung.  Da  alle  Winkel  am 
Bilde  unverändert  bleiben , so  hat  man  nur  durch  das  Bild  ihres  Scheitels 
Parallelen  zu  den  Schenkeln  zu  ziehen.  Das  Gleiche  gilt  für  die  dritte  Gruppe. 
Man  braucht,  um  das  Bild  einer  geschlossenen  Figur  zu  construiren,  nur  von 
dem  einen  ihrer  Eckpunkte  Parallelen  zu  den  entsprechenden  Seiten  der  Figur 
zu  ziehen,  deren  Länge  sich  nach  der  vorherigen  Proportion  ergibt,  und  das- 
selbe Verfahren  wiederholt  an  jedem  neuen  Eckpunkt  anzuwenden.  Die  vierte 
und  fünfte  Gruppe  kann  eigentlich  schon  als  eine  einzige  aufgefasst  werden, 
sofern  das  gleiche  Verfahren  bei  der  Lösung  zur  Anwendung  kommt.  Um  z.  B. 
Aufgabe  12  zu  lösen:  »In  eine  »concentrische«  ebene  Figur  einen  bestimmten 
Punkt  zu  verzeichnen«  hat  man  das  Bild  der  Figur  wie  vorher  zu  bestimmen, 
dann  findet  sich  das  des  Punktes,  indem  man  seine  Abstände  von  zwei  Ecken 
der  Figur  nach  der  vorher  angegebenen  Proportion  construirt,  als  deren 
Durchschnitt  sich  dasselbe  ergibt.  Hat  man  statt  des  Punktes  eine  ganze 
Figur  in  die  zuerst  verzeichnete  einzubeschreiben,  deren  Lage  zu  jener  gegeben, 
z.  B.  dadurch,  dass  ihre  Seiten  denen  der  andern  parallel  laufen  sollen,  so 
unterscheidet  sich  das  weitere  Verfahren  in  nichts  von  dem  früheren. 

Dem  folgenden  Abschnitt  mit  der  Ueberschrift : »De  ratione  subducendi, 
scribendi  similes  faciendi  lineas  et  superficies  angulares«  liegt  dem  vorhergehen- 
den Zusatz  »quae  circa  flexilineas  concentricas«  zufolge  dieselbe  Voraussetzung 
wie  vorher  zu  Grunde.  Hierbei  muss  bemerkt  werden,  dass  der  vorausge- 
gangenen Definition  zufolge  unter  krummen  Linien  und  von  solchen  begrenzten 
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Flächen  hier  stets  nur  Kreisbögen  und  Theile  von  Kreisflächen  oder  ganze 
Kreise  zu  verstehen  sind,  was  durch  den  heutzutage  etwas  sonderbar  klingenden 
Zusatz  motivirt  wird:  »Nam  cocleas  quidem  et  columnarum  conicarumque 
sectionum  lineas  pictor  non  habet,  qui  imitetur  nisi  flexarum  rationibus  et 
adminiculis.«  Der  Abschnitt  zerfällt,  dem  vorigen  analog,  in  fünf  Gruppen 
von  Aufgaben : die  erste  umfasst  die  Nummern  1 bis  3 und  bezieht  sich  auf 
die  Darstellung  von  Kreisbögen  und  Punkten.  Die  zweite,  Aufgabe  4,  die 
Darstellung  ähnlicher  Bögen,  die  dritte,  Aufgabe  5 bis  7 geschlossene  von 
krummen  Linien  theilweise  begrenzte  Figuren,  die  vierte  8 bis  13  von  krum- 
men Linien  ganz  oder  theilweise  begrenzte  Figuren  und  Punkte,  deren  Lage 
relativ  zu  jenen  bekannt,  die  fünfte  endlich  mehrere  Figuren  derselben  Art, 
die  zu  einander  in  bekannter  Relation  stehen.  Diese  Eintheilung  der  Aufgaben 
entspricht,  wie  hieraus  hervorgeht,  vollständig  der  des  ersten  Abschnittes.  Da 
die  Bilder  von  Kreisen  oder  Kreisbögen  bei  der  vorausgesetzten  »concentrischen« 
Lage  sich  ebenfalls  als  Kreise  heraussteilen,  so  unterscheidet  sich  das  Princip 
der  Lösung  in  nichts  von  dem  vorher  auseinandergesetzten.  Dasselbe  gilt 
hinsichtlich  des  dritten  Abschnitts,  dessen  Inhalt  die  Ueberschrift  andeutet: 
»De  ratione  scribendi  semicirculos  et  circulos  compares  concentricos  atque 
eommensuratos.«  Er  gliedert  sich  in  drei  Gruppen.  Die  erste  enthält  die 
Aufgaben  1 bis  5 und  behandelt  die  Darstellung  einzelner  Kreislinien  und 
mehrerer  solcher,  die  zu  einander  in  bestimmtem  Verhältniss  stehen,  z.  B.  viel- 
fache oder  aliquote  Theile  von  einander  sind.  Die  zweite  enthält  die  Nummern 
6 bis  11  und  behandelt  von  Kreislinien  begrenzte  Figuren  und  Punkte,  deren 
relative  Lage  zu  jenen  bekannt.  Die  dritte  umfasst  die  Darstellung  mehrerer 
solcher  Figuren , deren  gegenseitige  Lage  durch  das  Verhältniss  ihrer  Seiten 
gegeben.  Von  eingehenderer  Erläuterung  dieser  Fälle  kann  hier  um  so  mehr 
Abstand  genommen  werden,  als  ihre  Lösung,  wenn  sie  für  Kreisbögen  und 
Theile  von  Kreisflächen  bekannt,  für  ganze  Kreise  und  Kreisflächen  dieselbe  bleibt. 

Der  vierte  und  fünfte  Abschnitt  beschäftigen  sich  mit  dem  gleichen 
Gegenstände  wie  die  drei,  früheren  mit  dem  Unterschiede,  dass  statt  »con- 
centrischer«  Lage  von  Gegenstand  und  Bild  der  allgemeinere  Fall  »verkürzter« 
Bilder  betrachtet  wird.  Den  Inhalt  der  vierten  gibt  die  Ueberschrift  an : »De 
ratione  scribendi  areas  rectilineas  comminutas  intra  rectangulas  atque  con- 
centricas.«  Derselbe  gliedert  sich  in  drei  Gruppen,  die  erste  enthält  die  Auf- 
gaben 1 bis  3,  5 und  7 und  behandelt  die  Fälle,  wo  von  zwei  einander  in- 
oder  umbeschriebenen  gradlinigen  Figuren  die  eine  »concentrisch«,  die  andere 
»verkürzt«  erscheint.  Die  zweite  umfasst  die  Nummern  4,  6,  10,  11  und 
behandelt  die  Darstellung  von  Punkten  und  »verkürzten«  Figuren,  deren  rela- 
tive Lage  bekannt.  Die  dritte  enthält  die  Fälle,  wo  statt  einzelner  Punkte 
ebene  Figuren  gegeben  sind,  deren  Verhältniss  zu  den  erstgenannten  Figuren 
bekannt,  z.  B.  jenen  ähnlich  und  im  bestimmten  Verhältniss  grösser  oder 
kleiner  sind;  und  ebenfalls  »concentrisch«  oder  »verkürzt«  erscheinen  können. 
Dazu  gehören  die  Aufgaben  8,  9,  12,  13.  Die  Methode  der  Lösung  besteht 
darin , dass  man  sich  das  Bild  einer  der  gegebenen  Figuren  mittelst  Flucht- 
maassstab oder  Quadratnetz  construirt,  wozu,  wenn  die  Figur  regelmässig,  in 
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vielen  Fällen  schon  die  Bestimmung  des  Bildes  eines  Punktes  genügt,  während 
die  übrige  Construction  nach  bekannten  geometrischen  Gesetzen  vor  sich  geht. 
Die  Aufgabe  1:  »In  eine  beliebige  »concentrische«  gradlinige  Figur  eine  eben- 
solche »verkürzte«  der  gegebenen  perspectivisch  gleiche  zu  beschreiben,  wird, 
den  einfachsten  Fall  eines  Quadrats  in  »concentrischer«  Lage  vorausgesetzt, 
dessen  Seite  parallel  zur  Grundlinie  der  Bildfläche  in  der  Grundebene  selber 
liegt,  bekanntermassen  dadurch  gelösst,  dass  man  mittelst  des  Fluchtmaassstabes 
das  Bild  eines  Punktes  construirt,  danach  das  des  Quadrats  nach  Abschnitt  1 
bestimmt,  und  sodann  dasjenige  des  »verkürzt«  erscheinenden  Quadrats,  dessen 
Grundlinie  der  Einfachheit  wTegen  mit  der  des  andern  zusammenfallen  möge, 
während  die  ganze  Figur  in  der  Grundebene  liegt,  dadurch  erhält,  dass  man 
auf  den  beiden  Fluchtlinien  von  den  Ecken  jener  nach  dem  Augenpunkt  die 
Seitenlänge  mittelst  des  Tiefenmaassstabes  abträgt.  Dasselbe  Verfahren  über- 
trägt sich  selbstredend  auf  die  complicirteren  Fälle.  Hinsichtlich  der  zweiten 
Gruppe  bleibt  das  Princip  unverändert.  Wenn  z.  B.  Aufgabe  4 verlangt  wird: 
»In  eine  verkürzte,  gradlinige  Figur  einen  bestimmten  Punkt  einzuzeichnen,  so 
verzeichne  man  zuerst  den  Punkt  geometrisch  in  die  Figur,  deren  Bild  zu 
bestimmen,  und  übertrage  ihn  sodann  unter  Anwendung  der  zur  Abkürzung 
des  Verfahrens  dienenden  geometrischen  Hülfssätze  in  die  Bildebene.«  Es  sei 
der  Einfachheit  wegen  die  Figur  ein  Quadrat  oder  Rechteck,  der  Punkt  der 
Mittelpunkt,  so  vereinfacht  sich  die  Construction  dadurch,  dass  man  ihn  als 
Durchschnitt  der  Diagonalen  sowohl  des  gegebenen  Quadrats  als  seines  Bildes 
betrachten  und  danach  ohne  Weiteres  bestimmen  kann,  nachdem  das  letztere 
auf  bekannte  Art  construirt.  Aehnliche  Vereinfachungen  werden  sich  bei  allen 
regelmässigen  Figuren  zur  Abkürzung  des  Verfahrens  ergeben.  Auch  bei  der 
dritten  Gruppe  ändert  sich  die  Methode  nicht.  Aufgabe  8 z.  B.  verlangt : »Eine 
Figur  zu  construiren,  die  einer  gegebenen  gradlinigen  »verkürzten«  ähnlich, 
aber  um  einen  aliquoten  Theil  derselben  grösser  ist.«  Wenn  zur  Vereinfachung 
wieder  ein  Quadrat  angenommen  wird,  dessen  Fläche  die  vierfache,  dessen 
Seite  somit  das  Doppelte  der  Seite  des  kleinern  ihm  ähnlichen  Quadrats  be- 
trägt und  man  beide  in  der  Grundebene  derart  annimmt,  dass  ein  paar  Seiten 
parallel  zur  Bildfläche  und  zugleich  beide  concentrisch  liegen  (diesen  Ausdruck 
im  gewöhnlichen  Sinne  genommen),  so  wird  die  Aufgabe  einfach  dadurch  ge- 
löst, dass  man  das  Bild  des  grossem  Quadrats  auf  bekannte  Art  construirt, 
die  Diagonalen  zieht,  auf  eine  der  zur  Bildfläche  parallelen  Seiten  von  der 
Mitte  aus  rechts  und  links  */<  ihrer  Länge  abträgt,  von  den  so  erhaltenen 
Punkten  Fluchtlinien  zum  Augenpunkt  zieht  und  die  Schnittpunkte  dieser  und 
der  Diagonalen  verbindet. 

Der  fünfte  Abschnitt  enthält  wesentlich  dieselben  Probleme  wie  der 
vorige  bezüglich  krummer  Linien,  d.  h.  Kreisbögen  und  von  solchen  begrenzter 
Figuren.  Er  gliedert  sich  demgemäss  ebenso  in  drei  Gruppen.  Die  erste,  die 
Nummern  1 bis  5 und  7 enthaltend,  beschäftigt  sich  mit  der  gegenseitigen 
Ein-  und  Umschreibung  krummlinig,  oder  krummlinig  und  gradlinig  begrenzter 
Figuren,  der  zweite,  die  Aufgaben  6,  8,  9 enthaltend,  mit  der  Darstellung 
eines  gegeben  Punktes  innerhalb  oder  ausserhalb  einer  krummlinig  begrenzten 
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Figur,  der  dritte  endlich  aus  10,  13,  14  bestehend,  behandelt  die  Ein-  oder 
Umschreibung  solcher  krummlinig  begrenzter  Flächen,  wovon  die  eine  in 
einem  bekannten  Verhältniss  zur  andern  steht,  z.  B.  um  einen  aliquoten  Theil 
grösser  oder  kleine«  ist.  Die  Lösung  geschieht  auf  Grund  der  durch  den 
vorigen  Abschnitt  bekannten,  auf  gradlinige  Figuren  bezüglichen  Methoden, 
indem  man  sich  jede  Kreisfläche  oder  Theile  derselben  durch  gradlinige  regel- 
mässige Figuren  umschlossen,  oder  solche  umschliessend  denken  und  dadurch 
die  Bilder  der  beiden  gemeinschaftlichen  Punkte  auf  bekannte  Art  bestimmen 
kann.  Wenn  man  auf  diese  Art  die  Hauptpunkte  einer  Kreislinie  oder  Fläche, 
deren  Bild  bei  »verkürzter«  Lage  bekanntlich  eine  Ellipse  ist,  bestimmt  hat, 
so  kann  man  die  Zwischenpunkte  dieses  Skeletts  nach  freiem  Gefühl  durch 
einen  zusammenhängenden  Linienzug  verbinden.  Es  möge  als  Beispiel  aus 
der  ersten  Gruppe  Aufgabe  2 dienen : »Eine  »verkürzte«  Kreisfläche  in  eine 
rechtwinklige  »concentrische«  einzuschliessen.«  Die  letztere  sei  der  Einfachheit 
wegen  ein  in  der  Grundebene  gelegenes  Quadrat,  dessen  Seite  in  der  Grundlinie 
der  Bildebene^  Man  construire  das  Bild  des  Quadrats  nach  vorheriger  Methode 
und  ebenso  die  Diagonalen  und  Mittellinien,  die  eine  parallel  zur  Grundlinie, 
die  andere  durch  den  Durchschnitt  der  Diagonalen  nach  dem  Augenpunkt. 
Dadurch  erhält  man  vier  Durchschnittspunkte  auf  den  Seiten  der  Figur,  welche 
zugleich  dem  Bilde  des  dem  Quadrat  einbeschriebenen  Kreises  oder  der  Ellipse 
angehören,  deren  grosse  und  kleine  Axe  ihre  Verbindungslinien  bilden.  Als 
Beispiel  der  zweiten  Gruppe  sei  Nr.  6 erwähnt:  »In  eine  »verkürzte«  Kreis- 
fläche einen  gegebenen  Punkt  einzuzeichnen.«  Wenn  der  Einfachheit  wegen 
vorausgesetzt  wird,  der  fragliche  Punkt  sei  der  Mittelpunkt  des  Kreises,  dessen 
Bild  bekannt,  so  hat  man  das  Gentrum  der  Ellipse  nach  euklidischen  Elementar- 
sätzen ohne  perspectivische  Gonstruction  ganz  auf  die  der  Bestimmung  des 
Kreiscentrums  analoge  Weise  mittelst  paralleler  Sehnen  geometrisch  zu  be- 
stimmen. Von  der  dritten  Gruppe  sei  der  Fall,  Aufgabe  10,  erwähnt:  »Eine 
»verkürzte«  Kreisfläche  zu  beschreiben,  die  in  einem  bestimmten  Verhältnisse 
grösser  ist«  (als  eine  andere  gleichfalls  gegebene  verkürzte  Kreisfläche).  Es 
sei  wiederum  die  eine  das  Vierfache  der  andern,  ihr  Radius  somit  doppelt  so 
gross  als  der  des  letzteren  und  beide  liegen  con centrisch  in  der  Grundebene. 
Denkt  man  sich  beide  durch  Quadrate  mit  je  zwei  zur  Grundlinie  parallelen 
Seiten  umschlossen  und  deren  Diagonalen  und  Mittellinien  gezogen  und  be- 
stimmt nach  dem  vorher  besprochenen  Fall  der  letzten  Gruppe  des  vorherigen 
Abschnitts  die  Bilder  derselben,  so  erhält  man  auf  diese  Art  in  den  ent- 
sprechenden Durchschnittspunkten  der  Bilder  der  Mittellinien  und  Seiten  der 
Figuren  je  4 Punkte,  welche  zugleich  den  Bildern  der  beiden  Kreislinien  an- 
gehören, während  die  bezüglichen  Verbindungslinien  die  grossen  und  die  kleinen 
Axen  der  Ellipse  darstellen,  als  welche  ihre  Bilder  erscheinen. 

Die  angeführten  Beispiele  mögen  zur  allgemeinen  Orientirung  über  den 
Inhalt  des  ganzen  Cyclus  genügen.  Es  sind,  um  den  Umfang  der  vorliegenden 
Arbeit  nicht  allzusehr  auszudehnen , nur  die  einfachsten  Specialfalle  heraus- 
gehoben, welche  bei  der  allgemeinen  Fassung  der  Probleme  überhaupt  noch 
in  Betracht  kommen.  Bei  Weitem  die  Mehrzahl  der  sonst  noch  darin  ent- 
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haltenen  Fälle  wird  complicirterer  Art . so  dass , der  offenbaren  Absicht  des 
Verfassers  entsprechend,  dem  Lernenden  dadurch  es  möglich  wird,  unter  fort- 
währender Gontrolle  vom  Leichteren  allmählich  zu  complicirteren  Gonstructionen 
übergehend,  unter  Benützung  aller  derjenigen  Hülfsmittel,  welche  die  Elemente 
der  Geometrie  dabei  gewähren,  nach  und  nach  jene  Leichtigkeit  und  Freiheit 
in  der  Composition  zu  erlangen,  welche  trotzdem  niemals  die  Wirklichkeit 
verletzt.  In  der  rationellen  Erziehung  des  Auges  diesem  Zwecke  entsprechend 
und  dem  dadurch  erlangten  schnelleren  sicheren  Blick,  besteht  der  Hauptsache 
nach  offenbar  das  Geheimniss,  welches  die  Künstler  der  Benaissance  so  hoch 
über  spätere  Zeiten  stellt.  Dieses  aber  zum  ersten  Male  angeregt  und  die  Funda- 
mentalaufgaben der  Perspective  in  systematischer  Folge  organisch  entwickelt, 
der  künstlerischen  Praxis  nahe  gebracht  zu  haben , muss  als  besonderes 
Verdienst  Alberti’s  betrachtet  werden.  Der  vorstehend  besprochene  Aufgaben- 
cyclus  hat  zur  Förderung  dieser  Absicht  gewiss  nicht  unwesentlich  beigetragen. 

Nicht  so  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Malerei,  wenn 
auch  noch  immer  nahen  Zusammenhang,  zeigt  die  zweite  Schrift,  wovon  ausser 
dem  Codex  in  der  Ghigiana  zu  Rom,  ein  anderer  in  der  Marciana  zu  Venedig 
existirt.  Dem  letzteren  sind  die  Mittheilungen  de  Rossi’s  in  seinem  Piante 
di  Roma 3)  entnommen.  Die  Abweichungen  beider  sind  in  sachlicher  Be- 
ziehung so  unwesentlich,  dass  von  einer  speciellen  Angabe  hier  abgesehen 
wird.  Ebenso  muss  von  einer  Untersuchung,  ob  der  Plan  und  die  Beschrei- 
bung Roms  ursprünglich  auf  die  topographische  Darstellung  der  antiken  Stadt 
oder  wie  wahrscheinlicher  auf  Rom,  wie  es  zu  Alberti’s  Zeiten  war,  sich  be- 
ziehen, hier  abgesehen  werden,  da  es  nur  auf  eine  allgemeine  Beurtheilung 
des  technischen  Verfahrens  selbst  und  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  wissen- 
schaftlichen Fundamente  ankommt.  Die  »descriptio  urbis  Romae«  und  der 
begleitende  Plan,  wie  ihn  die  erwähnte  Arbeit  de  Rossi’s  mittheilt,  sind  dabei 
als  Anhalte  benutzt.  Der  Plan  ist,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  erkennt, 
noch  ganz  in  der  im  14.  und  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  gebräuchlichen 
Manier  entworfen,  wo  man  mit  den  einfachen  Grundrissen  zugleich  die  Profil- 
formen der  hervorragendsten  Gegenstände  zur  Anschauung  zu  bringen  pflegte. 
Diesp  letzteren  aber  beruhten  bis  dahin  keineswegs  auf  genauen  Höhenmes- 
sungen, die  nach  bestimmtem  Maassstabe  verjüngt,  um  eine  angenähert  richtige 
Vorstellung  von  den  gegenseitigen  Höhenunterschieden  zu  gewähren , noch 
weniger  war  es  bisher  bekannt,  wie  man  unter  Anwendung  der  Perspective 
bei  richtig  gewählter  Stellung  des  Auges  ein  allen  Regeln  der  Kunst  genügendes 
natürliches  Bild  zu  entwerfen  im  Stande  sei.  Man  begnügte  sich  vielmehr,  in 
Ermangelung  exacter  Messungen  sowohl  der  Grundriss  formen  wie  der  verti- 
calen  Dimensionen,  in  den  meisten  Fällen  mit  ungefährer  Schätzung  oder  nach 
wirklichen  Maassen  die  Höhen,  wie  sie  etwa  von  einem  erhöhten  Standpunkt 
betrachtet  dem  Auge  sich  darstellen  mochten , nach  freiem  Gefühl  in  die 
Zeichnung  zu  übertragen.  Die  dem  Augenpunkt  ferneren  Gegenstände  müssen 

8)  S.  Codice  Marc.  Mise.  Ital.  CLXI  u.  LXVII.  Der  Plan  selbst  Cod.  Urbin, 
277  der  vaticanischen  Sammlung. 
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demnach  naturgemäss  höher  erscheinen  als  solche , die  ihm  näher  liegen  und 
in  der  Wirklichkeit  ebenso  hoch  oder  vielleicht  gar  höher  sind  als  jene.  Alberti’s 
Verdienst  scheint  hier  hauptsächlich  darin  zu  liegen,  dass  er  sich  nicht  mit 
diesen  ungefähren  Anhalten  begnügt,  sondern  zur  Herstellung  eines  genauen 
Bildes  zuerst  Mittel  und  Wege  ersinnt,  einen  exacten  Grundriss  eines  grösseren 
Terrains  und  gleichzeitig  auch  genaue  Höhenmaasse  auf  rationelle  Weise  zu 
erlangen.  Weder  Text  noch  Plan  berechtigen  jedoch  zu  der  anderweitig  ge- 
äusserten  Annahme,  als  habe  der  Autor  ein  exactes  Bild  der  Stadt  Rom  aus 
der  Vogelperspective  entwerfen  versucht.  Dass  dem  nicht  so  ist,  lässt  sich 
ohne  Schwierigkeit  durch  einige  Maassvergleichungen  mittelst  des  Planes  fest- 
stellen. Die  Darstellung  aus  der  Vogelperspective  setzt  bekanntlich  stets  Ob- 
jecte von  grösserer  Ausdehnung,  wie  Theile  der  Erdoberfläche,  voraus,  vor 
denen  man  sich  das  Auge  derart  gestellt  denkt,  dass  es  alle  im  Umfang  der 
darzustellenden  Fläche  bis  zum  äussersten  Rande  ihrer  horizontalen  und  verti- 
calen  Dimensionen  nach  vollkommen  deutlich  zu  unterscheiden  vermag.  Als 
geeignetsten  Stand  des  Auges  für  die  Darstellung  einer  Stadt  ergibt  sich  dieser 
Anforderung  gemäss  die  Senkrechte  in  ihrem  ungefähren  Centrum , wozu  für 
Rom  speciell  die  von  Alberti  zu  diesem  Zwecke  angenommene  Capitolshöhe 
sich  empfiehlt.  Die  Höhe  des  Auges  aber  bestimmt  sich  hierbei  derart,  dass 
zwar  der  Umfang  der  ganzen  darzustellenden  Fläche  vollkommen  mit  einem 
Blick  zu  übersehen  ist , andererseits  aber  der  grösseren  Deutlichkeit  wegen 
wiederum  nicht  mehr  umfasst.  Während  bei  allzu  niedrig  über  der  Erdober- 
fläche gewähltem  Stand  nicht  bloss  der  Ueberblick  über  die  ganze  darzustellende 
Fläche  erschwert,  sondern  im  Bilde  durch  die  unverhältnissmässige  Länge  der 
verticalen  Dimensionen  von  Häusern  u.  s.  w.  gewisse  Theile  benachbarter 
Gegenstände  oder  diese  ganz  verdeckt  bleiben,  würden  im  Gegentheil  bei  allzu 
weiter  Distanz  die  Profil  Verhältnisse  zu  undeutlich,  von  einzelnen  Stellen  kaum 
noch  darzustellen  sein,  und  bei  mehr  und  mehr  sich  entfernendem  Auge  all- 
mählich ganz  verschwinden.  Hieraus  ist  klar,  dass  der  Abstand  des  Auges  dem 
jedesmaligen  Umfange  des  darzustellenden  Gegenstandes  entsprechend  gewählt 
werden  muss.  Da  nun  der  Bedingung  deutlicher  Uebersicht  einer  gegebenen 
Fläche  ein  solcher  Abstand  entspricht,  wobei  der  von  ihrem  Durchmesser  um- 
spannte Gesichtswinkel  nicht  über  90°  beträgt,  so  wird  man  hiernach  die  in  jedem 
einzelnen  Falle  am  besten  sich  eignende  Höhe  über  der  Bildfläche  ohne  Schwierig- 
keit ermitteln  können.  Was  den  vorliegenden  bezüglich  Roms  betrifft,  so  wird 
es  zuvörderst  auf  die  Grösse  des  Durchmessers  des  ungefähren  Umfangs  der  Stadt 
ankommen.  Nimmt  man  hierzu  als  Minimum  4 Kilometer,  was  einer  Fläche 
von  12  bis  13  □ Kilometer  und  ebensoviel  an  Umfang  entspricht,  eine  offen- 
bar viel  zu  niedrig  gegriffene  Annahme,  so  würde  man,  um  dieselbe  auf  einem 
Kartenblatt  von  etwa  0,4  Meter  Seitenlänge  darzustellen,  welche  Grösse  unge- 
fähr dem  de  Rossi’schen  Kartenblatt  von  Alberti’s  Plan  entspricht,  den  Maass- 
stab von  1 : 10  000  zu  wählen , und  zugleich  des  deutlichen  Sehens  wegen, 
das  Auge  auf  eine  Entfernung  von  mindestens  2 Kilometer  in  der  oben  be- 
zeichnten Verticalen  anzunehmen  haben.  Diesen  Voraussetzungen  zufolge 
würde  die  Höhe  eines  Gebäudes  oder  einer  Mauer  am  äussersten  Umfange  der 
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Stadt  zu  20  Meter  dem  Maximum  der  efifectiven  Höhe  der  Stadtmauern  ent- 
sprechend angenommen,  die  bezügliche  Höhe  in  der  Bildfläche  nur  die  Grösse 
von  2 mm  ergeben.  Jede  andere  Voraussetzung,  z.  B.  eines  kleineren  Gesichts- 
winkels als  90°  oder  einer  grösseren  Ausdehnung  der  Stadt,  würde  bei  der- 
selben Grösse  des  Plans  einen  noch  kleineren  Maassstab  und  noch  geringere 
Höhenmaasse  ergeben.  Statt  jenes  Maximums  aber  findet  sich  in  Alberti’s  Plan 
für  dieselbe  Mauerhöhe  die  Grösse  von  fast  1 cm.  Die  Höhe  des  Capitols 
aber  zu  50  Meter,  den  Durchmesser  ihres  Umfangs  im  Mittel  zu  2 Kilometer 
angenommen,  was  bei  dem  vorausgesetzten  Stande  des  Auges  einem  Gesichts- 
winkel von  etwa  1°30'  entspricht,  würde  in  einer  Länge  von  0,3  mui  erscheinen, 
während  sie  im  Plane  mit  mehr  als  der  zehnfachen  Länge  verzeichnet  ist. 
Das  Colosseum  wiederum  hat  trotz  seiner  dem  Augenpunkt  benachbarten  Lage 
eine  unverhältnissmässige  Höhe  im  Plane  erhalten,  die  sich  aus  kleinen  Fehlern 
der  Messung  nicht  erklären  lässt.  Diese  Thatsachen  dürften  hinreichend  sein 
zum  Beweise,  dass  von  einer  regelrechten  perspectivischen  Aufnahme,  mag 
nun  die  Idee  davon  Alberti  vorgeschwebt  haben  oder  nicht,  im  Plane  jeden- 
falls nichts  zu  erkennen  ist.  Ebensowenig  ist  die  Annahme  denkbar,  dass  die 
wirklichen  Höhenmaasse  nach  dem  angenommenen  Maassstab  direct  in  die 
Zeichnung  eingetragen.  Das  Wahrscheinlichste  bleibt  vielmehr,  dass  Alberti  die 
bezüglichen  Maasse  nach  bisherigem  Gebrauch  entweder  nach  vorausgegangener 
Messung  oder  nach  allgemeiner  Schätzung  jedoch  mit  dem  Unterschiede  gegen 
frühere  Kartenzeichner  mit  dem  perspectivisch  richtigen  Gefühle  construirt, 
und  ihre  gegenseitigen  Verhältnisse  bemessen  habe,  dass  die  dem  Augenpunkte 
ferneren  Gegenstände  höher  erscheinen  müssen,  als  die  näheren  von  gleicher 
Höhe.  Nach  welchem  Verhältniss  aber  die  Vergrösserung  der  perspectivischen 
Höhenmaasse  stattgefunden  — eine  solche  liegt  der  vorherigen  Auseinander- 
setzung zufolge  offenbar  vor  — muss  unentschieden  bleiben. 

Wie  dem  aber  auch  sei  — für  den  beabsichtigten  Zweck  musste  des 
Künstlers  Augenmerk  zunächst  auf  die  genaue  Bestimmung  der  Grundriss-  und 
Profilformen  der  darzustellenden  Objecte  gerichtet  sein,  sofern  die  geometrische 
Projection  der  darzustellenden  Fläche  auf  einer  ihr  parallelen,  dem  Maassstabe 
der  Zeichnung  entsprechend  weit  anzunehmenden  Bildebene  für  diesen  Fall 
bei  sonst  ganz  willkürlicher  Stellung  des  Auges  zugleich  als  Grundriss  für 
die  Zeichnung  dient.  Hat  man  ihn  bestimmt,  so  sind  nur  noch  die  Höhen  in 
perspectiver  Verjüngung  einzutragen,  um  das  vollständige  Bild  zu  erhalten. 
Zu  diesem  Zwecke  kam  es  zuvörderst  darauf  an,  den  Maassstab  des  Plans  der 
Anforderung  gemäss  zu  bestimmen,  dass  alle  Gegenstände  von  Bedeutung,  wie 
insbesondere  Kirchen,  antike  Monumente  und  Bauwerke  ihrem  Umfange  nach 
vollkommen  deutlich  aus  dem  Plane  durch  Abgreifen  mit  dem  Zirkel  zu  be- 
stimmen seien,  ohne  dass  andererseits  die  Zeichnung  grösser  würde  als  dazu 
unumgänglich  nothwendig.  Das  Verhältniss  von  1 : 15,000  würde  dazu  der 
Ausdehnung  des  städtischen  Territoriums  offenbar  am  geeignetsten  erscheinen, 
welchem  Maassstabe  etwa  die  Seitenlänge  von  0,5  m entspricht , wie  sie  un- 
gefähr der  Plan  besitzt.  Dem  entspricht  allerdings  nicht  die  Grösse  der  einzelnen 
Gegenstände,  wie  z.  B.  des  Colosseums,  dessen  Dimensionen  in  der  Zeichnung 
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auf  einen  Maasstabe  von  1 : 7000  schlossen  lassen,  während  die  Breite  des  Tiber, 
die  heutzutage  gegen  damals  eher  ab-  als  zugenommen  haben  kann,  auf  das 
vierfach  kleinere  Verhältniss  hindeutet.  Es  bleibt  somit  nichts  übrig,  als  diese 
Abweichungen  auf  Rechnung  der  unvollkommenen  Methoden  und  Instru- 
mente zu  setzen.  Beiläufig  ist  zu  bemerken,  dass  Alberti  die  Distanzen  vom 
Capitol  bis  zu  den  Stadtthoren,  ebenso  wie  den  städtischen  Umfang  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Plane  viel  zu  gering  angibt,  denn  die  betreffende  Stelle 
des  Textes  lautet  wörtlich:  »Tum  a centro  urbis,  hoc  est  a Capitolio  portam 
distare  nullam  plus  cubitorum  VI.  CXL  et  murorum  ambitum  adstructorum 
stadia  non  excedere  LXXV.«  Danach  würde  sich,  die  Länge  eines  Stadiums 
zu  etwa  200  m angenommen,  der  Umfang  der  Stadt  zu  15  km  ergeben,  der 
Radius  danach  ungefähr  27s  km  betragen,  was  offenbar  zu  niedrig  gegriffen 
ist.  Hiermit  stimmt  andererseits  die  obige  Länge  von  640  Ellen  nicht  überein, 
denn  danach  würde  die  Länge  einer  solchen  etwa  273  m betragen,  was  offen- 
bar für  das  Maass  einer  Elle  zuviel.  Andere  Abnormitäten  sind  übrigens  noch 
viel  auffallender.  So  ist  die  in  der  Wirklichkeit  vom  nördlichsten  Stadtthor 
der  Porta  del  Popolo  noch  mindestens  2 km  entfernte  Brücke  Ponte  Molle  auf  dem 
Plane  noch  verzeichnet  und  zwar  auf  einer  Distanz,  welche  bei  dem  aus  dem 
allgemeinen  Umriss  abgeleiteten  Maassstabe  kaum  der  Hälfte  dieser  Entfernung 
entspricht.  Hinsichtlich  der  Instrumente  gibt  leider  der  Text  weder  über  die 
Längen-  noch  Winkelmessapparate  einige  Andeutungen.  Nur  soviel  wird  er- 
wähnt, dass  die  Vermessungsmethoden  mit  Hülfe  mathematischer  Instrumente 
vom  Autor  eigens  erdacht,  und  aufs  Sorgsamste  erprobt  seien.  Nur  in  den 
»Piacevolezze  matematiche«,  die  im  Wesentlichen  als  eine  Ergänzung  des  hier 
Fehlenden  zu  betrachten  sind,  finden  sich  einige  Details.  Bekanntlich  kannte 
die  damalige  Zeit  von  Messinstrumenten  weder  die  fein  getheilten  Längen- 
messapparate, noch  war  der  Theodolith  in  der  Feldmesskunde  bisher  zur 
praktischen  Anwendung  gelangt.  Was  die  erste  Art  von  Instrumenten  betrifft, 
so  gibt  darüber  das  in  Rede  stehende  Werk  allerdings  nur  wenig  Auskunft, 
denn  nur  beiläufig  wird  erwähnt,  dass  die  Längenmessungen  mit  der  Elle 
(braccio)  gemacht  worden.  Dass  es  übrigens  an  Methoden  und  Instrumenten 
zu  indirecter  Enfernungsmessung,  den  heutigen  Distanzmessern  imPrincip  analog, 
dem  erfinderischen  Geist  Alberti’s  keineswegs  gefehlt,  ohne  welche  in  der  That 
die  Vermessung  eines  grösseren,  complicirten  Territoriums  kaum  denkbar  ge- 
wesen wäre,  zeigen  die  im  vorerwähnten  Werk  mit  detaillirter  Lösung  an- 
gegebenen, später  zu  besprechenden  Probleme  aus  der  praktrichen  Geometrie. 

Hinsichtlich  der  Horizontalwinkelmessung  aber  gebührt  Alberti  unter 
den  italienischen  Geometern  unzweifelhaft  das  Verdienst,  der  Erste  gewesen 
zu  sein , der  ein  dem  Theodolithen  analoges , wenigstens  auf  dem  nämlichen 
Princip  basirtes  Instrument  zum  Gebrauch  für  die  Feldvermessung  empfohlen. 
Der  im  letztgenannten  Werke  gegebenen  Beschreibung  zufolge  besteht  dies 
Instrument  der  Hauptsache  nach  aus  einer  in  Grade  und  Minuten  getheilten 
Kreisscheibe  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Theilung  im  Vergleich  zu  der 
des  Theodolithen  roher,  nämlich  der  Grad  7<s  der  Peripherie,  die  Minute  7J92 
derselben,  d.  h.  also  etwa  1°52/  oder  nahezu  2°  der  jetzt  gebräuchlichen  Ein- 
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theilung  beträgt.  Im  Gentrum  dieser  Scheibe  ist  ein  drehbarer  mit  Visirvor- 
richtung  versehener  Radius  angebracht.  Der  gleiche  Apparat  wird  zugleich 
zum  Aufträgen  der  gemessenen  Winkel  nach  Art  eines  Transporteurs,  sowie 
der  gemessenen  linearen  Abstände  benutzt,  weshalb  der  Radius  die  dem  be- 
absichtigten Umfange  des  Plans  und  dem  Maassstab  entsprechende  Länge  und 
zugleich  eine  Theilung  in  50  ebenfalls  Grade  genannte  Haupttheile,  jeden 
zu  4 Minuten  erhält,  so  dass,  den  Radius  des  städtischen  Umfangs  nur  zu 
21/*  km  angenommen,  mittelst  dieser  Eintheilung  nur  der  200 ste  Theil  dieser 
Länge,  d.  h.  etwa  10  m noch  gemessen  werden  konnten.  Bei  einer  solchen 
Vorrichtung  konnte  natürlich  von  Genauigkeit  der  Messung  im  heutigen  Sinne 
um  so  weniger  die  Rede  sein,  als  feinere  Visirvorrichtungen,  Fadenkreuze  oder 
Netze  ebensowenig  wie  subtile  Drehapparate  erwähnt  werden.  Was  die  Hand- 
habung betrifft,  so  geschieht  sie,  Alberti’s  Beschreibung  zufolge,  in  folgender 
Art.  Das  Instrument  wurde  zuerst  auf  dem  als  Centrum  und  Ausgangspunkt 
für  die  Messung  erwählten  Capitol  aufgestellt,  und  von  da  die  Winkel  im 
Kreise  von  einem  Object  beginnend  in  derselben  Richtung  von  Süden  nach 
Norden  herum,  wie  es  scheint,  mit  der  ersten  Anfangsrichtung  gemessen  und 
die  Resultate  nebst  Beschreibung  und  Benennung  der  einzelnen  Visirpunkte 
in  Tabellen  verzeichnet,  das  Instrument  sodann  auf  einen  der  letzteren  ge- 
bracht, und  das  gleiche  Verfahren  wiederholt,  nachdem  zuvor  die  Entfernung 
vom  Anfangspunkt  direct  oder  indirect  gemessen.  Die  Details  der  Ausführung 
sind  in  den  »Piacevollezze  matematiche«  enthalten,  und  mögen  der  Bedeutung 
der  damals  neuen  Erfindung  wegen  kurz  hervorgehoben  werden.  »Man  stelle,« 
so  lautet  in  einer  Uebersetzung  der  Inhalt  der  bezüglichen  Stelle,  »das  Instru- 
ment an  einem  ebenen  Orte  auf,  der  jedoch  hoch  genug  sein  muss,  um  viele 
Punkte  des  darzustellenden  Terrains  zu  übersehen , wie  etwa  Kirch-  oder 
andere  Thürme.  Man  nehme  sodann  ein  Bleiloth  und  entferne  sich  2 Ellen 
vom  Instrument,  um  von  da  nach  den  Objecten  über  das  Instrument  hinweg 
zu  visiren  derart,  dass  die  Gesichtlinie  über  das  Loth  und  die  Mitte  des 
Centrums  geht.  Jenes  aber  dirigire  man  auf  das  zu  beobachtende  Object  und 
notire  die  Zahl  von  Graden  und  Minuten,  die  die  Gesichtslinie  am  Kreisumlauf 
des  Instruments  abschneidet.  Analog  verfahre  man  bezüglich  der  übrigen 
Objecte,  ohne  dass  dabei  das  Instrument  von  der  Stelle  bewegt  wird.  Sind 
alle  Punkte  beobachtet,  so  stelle  man  dasselbe  an  einer  zweiten  Station  auf, 
derart,  dass  es  auf  der  Verbindungslinie  beider  sich  befindet,  und  wie  vorher 
nach  der  Anzahl  Grade  orientirt  ist,  welche  diese  Richtung  mit  der  als  An- 
fangsrichtung angenommenen,  d.  h.  der  Nullpunktsrichtung  bildet,  so  dass 
wenn  ein  Schiff  von  dort  bis  hierher  zu  fahren  hätte,  es  stets  mit  demselben 
Wind  schiffen  würde,  dessen  Richtung  der  angegebenen  Gradzahl  entspräche. 
So  fortfahrend  werden  nach  und  nach  auf  allen  Stationen  die  sämmtlichen 
Objecte  beobachtet.«  Das  Ganze  kommt  also,  wie  man  sofort  erkennt,  auf 
das  noch  heute  gebräuchliche  Verfahren  hinaus,  von  einer  bestimmten  Basis, 
deren  Länge  gemessen , durch  Beobachtung  der  bezüglichen  Winkel  von  Station 
zu  Station  ein  Dreiecksnetz  zu  fixiren,  indem  von  jedem  Hauptpunkte  aus, 
welcher  als  Standort  für  das  Instrument  dient,  die  Richtungen  nach  den 
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übrigen  von  da  sichtbaren  Objecten  beobachtet  werden.  Die  Gonstruction 
dieses  Netzes  erfolgt,  w$nn  nur  die  Basis  bekannt,  auschliesslich  durch  die  beob- 
achteten Winkel.  Zur  Controlle  der  Richtigkeit  wird  es  natürlich  wünschens- 
werth,  gewisse  Längen  ausserdem  wirklich  nachzumessen,  mit  den  durch 
graphisches  Aufträgen  erhaltenen  zu  vergleichen  und  eventuell  zu  verbessern. 
Hinsichtlich  der  Höhenmessapparate  scheint  dieselbe  Idee  von  Alberti  nicht 
angewandt  zu  sein , denn  es  findet  sich  nirgends  da,  wo  von  diesem  Gegen- 
stände die  Rede,  irgend  welche  Andeutung.  Ausser  den  in  den  »Piacevolezze 
matematiche«  beschriebenen,  später  näher  zu  discutirenden  indirecten  Methoden 
durch  Messung  horizontaler  Distanzen  findet  sich  zu  absoluten  Höhenbe- 
stimmungen kein  Instrument,  zu  kleineren  Niveaudifferenzen  nur  die  Setzwaage, 
deren  Einrichtung  und  Gebrauch  daselbst  beschrieben.  Nur  soviel  sei  darüber 
hier  bemerkt,  dass  beim  Fehlen  jeder  präcisen  Visirvorrichtung  die  auf  grössere 
Entfernungen  sich  summirenden  Messungsfehler  die  Bestimmung  einer  äussersten 
Fehlergrenze  fast  unmöglich  machen,  von  anderweitigen  Einflüssen  ganz  ab- 
gesehen, welche  durch  Unvollkommenheit  des  Instruments  selbst,  bei  ungenauer 
Horizontirung  u.  s.  f.  sich  ergeben.  Hinsichtlich  der  Methoden  der  Beobach- 
tung ist  jedenfalls  der  gleiche  Mangel  zu  constatiren.  Die  Längenmessungen 
konnten  offenbar  selbst  bei  öfter  angestellter  Wiederholung  von  Messungen 
derselben  Grösse  aus  den  oben  erwähnten  Gründen  nicht  hinreichende  Ge- 
nauigkeit ergeben.  Bei  den  Winkelmessungen  aber  konnte  dies  um  so  weniger 
der  Fall  sein,  als  die  Tabellen  jede  solche  nur  einmal  und  zwar  ohne  Reductionen 
unter  Berücksichtigung  etwaiger  Fehlerquellen  ausgeführt  aufweisen.  Die  Höhen- 
bestimmungen haben , soweit  sie  sich  auf  directe  Methoden  beziehen , welche 
ihren  Werth  aus  wirklich  gemessenen  horizontalen  Längen  ergeben,  natürlich 
denselben  Grad  von  Ungenauigkeit  wie  jene,  noch  verstärkt  durch  die  Un- 
genauigkeit bei  der  Bestimmung  der  horizontalen  Lage  der  zu  messenden 
Länge.  Dass  übrigens  die  mittelst  der  Setzwaage  erhaltenen  Höhenunter- 
schiede nicht  weniger  mangelhaft  waren,  wird  sich  später  zeigen.  Was  die 
Wahl  der  Gegenstände  betrifft,  welche  'als  Zielobjecte  gewählt  wurden,  so  ist 
dieselbe,  wie  die  den  Text  begleitenden  Tabellen  zeigen,  als  äusserst  um- 
sichtig und  sachgemäss  zu  bezeichnen.  Bei  den  meisten  dieser  Punkte  sind 
in  erster  Linie  die  topographischen  Verhältnisse  maassgebend  gewesen,  denn 
es  finden  sich  darunter  niemals  solche,  die  man  als  überflüssig  bezeichnen, 
oder  sofern  sie  nur  beschränkte  Uebersicht  zeigen,  durch  geeignetere  ersetzen 
könnte.  Die  Mehrzahl,  mit  Ausnahme  weniger  tiefgelegenen,  ist  vom  Capitol  aus 
zu  sehen  und  bildet  ein  nach  allen  Seiten  des  durch  die  Diocletianische  Mauer 
gebildeten  Umfangs  ziemlich  gleichmässig  vertheiltes  Netz,  welches  vielleicht 
nur  nach  Norden  gegen  die  Porta  del  Popolo  und  gegen  Südwesten , den 
heutigen  neuen  Stadttheil  vom  Esquilinus,  der  damals  allerdings  ganz  brach 
lag,  einer  Ergänzung  bedürfte.  Die  gegenseitigen  Abstände  sind  entsprechend 
der  Deutlichkeit  des  Sehens  von  feineren  Objecten,  wie  Thurmspitzen  u.  s.  f., 
mit  blossem  Auge  und  zugleich  mit  Rücksicht  auf  die  Genauigkeit  der  Messung 
jener  Abstände  selber  gewählt,  und  liegen  im  Allgemeinen  zwischen  300  bis 
1500  Meter.  Dass  die  Mehrzahl  dieser  Punkte  zugleich  antike  Monumente, 
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Tempel  oder  sonstige  Bauten  repräsentiren , ist  wohl  mehr  durch  ihre  topo- 
graphische Lage  als  durch  die  monumentale  Bedeutung  bedingt.  Uebrigens 
finden  sich  auch  andere,  z.  B.  solche  zur  Bestimmung  des  Tiberlaufes,  der 
Lage  der  Stadtthore  und  andere  zur  Festlegung  topographisch  wichtiger  Oert- 
lichkeiten  nothwendige  Punkte  verzeichnet.  Was  den  Tiberlauf  betrifft,  so  ist 
das  Verfahren  zur  Fixirung  seiner  Lage  ein  ziemlich  willkürliches,  sofern  dabei, 
wip  überhaupt  bei  krummen  Linien,  z.  B.  dem  Zuge  der  Stadtmauern,  nur  je 
drei  Punkte,  die  beiden  Endpunkte  und  der  der  stärksten  Krümmung  (in  der 
Tabelle  als  Aux  bezeichnet),  topograpisch  festgelegt  und  danach  die  krumme  Linie 
nach  freier  Willkür  eingezeichnet  wird.  Merkwürdig  ist  hinsichtlich  des  Tiber- 
laufes übrigens,  dass  nicht  nur  hier,  sondern  auch  in  anderen  aus  derselben  Zeit 
stammenden  Plänen  derselbe  sich  unterhalb  der  Insel  und  weiter  gegen 
S.  Paolo  hin  in  mehrerere  Kanäle  spaltet,  der  Zeichnung  nach  von  fast  der 
gleichen  Breite  wie  der  Hauptstrom. 

Nicht  ganz  klar  ist  die  Art,  wie  die  in  der  Tabelle  enthaltenen  in  zwei  Co- 
lumnen  getheilten  Zahlenwerthe  gefunden.  Die  erste  derselben  enthält  die  Winkel, 
welche  eine  bestimmte,  vom  Capitol  als  Centrum  ausgehende  Anfangsrichtung 
mit  den  entsprechenden  Linien  nach  den  einzelnen  Objecten  bildet.  Als  solche 
ist  der  Tabelle’  zufolge  die  Richtung  Capitol  Aracoeli  gewählt,  welche  Länge, 
wie  es  scheint,  als  Basis  für  die  Messung  gedient,  wobei  allerdings  der  Ort 
auf  der  Capitolshöhe,  welcher  dem  Centrum  genau  entspricht,  nicht  näher 
angegeben,  denn  in  der  Tabelle  findet  sich  nur  der  Radiusvactor  von  Aracoeli 
(d.  h.  wahrscheinlich  der  Thurmspitze)  oder  die  Entfernung  vom  Nullpunkt 
zu  0°  1',  d.  h.  etwa  10  m verzeichnet.  Die  zweite  Columne  enthält  die  den 
Objecten  entsprechenden  Entfernungen  (Radien vactoren)  vom  Nullpunkt,  so 
dass  man  also  mittelst  der  Tabelle  durch  die  beiden  Polarcoordinaten  die  Lage 
jedes  der  gemessenen  Punkte  für  jeden  beliebigen  Maassstab  sofort  graphisch 
darstellen  und  danach  das  Skelett  des  Plans  construiren  kann.  Zweifelhaft 
aber  bleibt  die  Art,  wie  die  Tabelle  gefunden.  Denn  offenbar  konnte  aus  den 
in  vorher  beschriebener  Weise  erhaltenen  Beobachtungsresultaten,  welche  sich 
auf  ganz  verschiedene  Standpunkte  des  Instruments  beziehen,  nur  durch 
trigonometrische  Berechnung  aus  den  wirklich  beobachteten  Grössen  die  ent- 
sprechenden, auf  ein  und  denselben  Standort  bezüglichen  Resultate  abgeleitet 
werden,  eine  Annahme,  die  deshalb  nicht  zulässig,  weil  die  Kenntniss  der 
Trigonometrie  und  ihre  praktische  Verwendung  erst  späteren  Datums  ist.  Auch 
die  Bestimmung  der  verschiedenen  Radien  vactoren  vom  Capitol  aus  gezählt, 
würde  ohne  Hinzunahme  neuer  Beobachtungen  derselben  Schwierigkeit  be- 
gegnet sein.  In  der  That  ist  auch  von  einer  solchen  Reduction  der  Beobach- 
tungen nirgends  da,  wo  über  den  Gegenstand  gehandelt  wird,  die  Rede:  Das 
Verfahren,  aus  den  in  vorher  auseinandergesetzter  Art  gemachten  Beobachtun- 
gen direct  die  Zeichnung  zu  entwerfen,  wird  vielmehr  in  den  »Piacevolezze 
matematiche«  folgendermaassen  angegeben:  »Man  verzeichne  auf  der  Karte 
irgendwo  einen  Punkt,  so  dass  seine  Lage  im  Bilde  ungefähr  der  Lage  in  der 
Wirklichkeit  bezüglich  des  darzustellenden  Terrains  entspricht,  und  bezeichne 
ihn  mit  dem  gleichen  Namen,  wie  das  Object,  dessen  Bild  er  vorstellt.  Auf 
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diesem  Punkt  befestige  man  ein  kleines  Stück  Papier,  von  einer  halben  Hand 
breit,  ebenso  eingetheilt  wie  das  grosse  Instrument  mit  dem  Mittelpunkt  genau 
in  jenem  Punkte  und  ziehe  von  da  Linien,  welche  den  im  Verzeichniss  ent- 
haltenen Winkeln  entsprechen.  Ferner  nehme  man  einen  zweiten  Punkt  auf 
einer  dieser  Linien  (in  der  dem  Richtobject  entsprechenden  Entfernung),  welcher 
dem  anvisirten  Richtobject  entspricht,  und  stelle  darüber  ein  eben  solches 
getheiltes  Papier  derart,  dass  die  Linie,  welche  der  Richtung  des  zweiten  nach 
dem  ersten  Punkte  entspricht,  genau  mit  der  entsprechenden  vom  ersten  zum 
zweiten  zusammenfällt.  Von  diesem  aus  verzeichne  man  wiederum  alle  Rich- 
tungen und  Längen,  der  Tabelle  entsprechend,  und  da  wo  die  Visirlinie  vom 
ersten  nach  einem  dritten  die  entsprechende  vom  zweiten  nach  demselben 
Punkte  schneidet,  befindet  sich  das  Bild  dieses  letzteren.  Wenn  es  sich  aber 
trifft,  dass  wegen  zu  spitzen  Winkels  der  Durchschnittspunkt  undeutlich  wird, 
so  stelle  man  ein  drittes  Papierblatt  auf  einen  anderen  Punkt  auf,  dessen  Lage 
aus  der  Tabelle  bekannt,  und  verfahre,  wie  vorher,  so  wird  der  Durchschnitt 
deutlich  werden.«  Das  ganze  Verfahren  kommt,  wie  man  sieht,  auf  die  bei 
Messtischaufnahmen  heutzutage  noch  angewandte  Operation  des  Vorwärtsein- 
schneidens  hinaus  und  zeigt,  wie  man  aus  den  Winkelbeobachtungen  von 
Punkt  zu  Punkt  die  entsprechenden  Polarcoordinaten  auftragen  und  danach 
das  Netz  des  ganzen  Plans  construiren  kann , sobald  die  Länge  einer  Basis 
bekannt.  Um  also  die  im  Text  des  besprochenen  Werkes  angegebene  Ab- 
weichung von  diesem  Verfahren  zu  erklären,  welche  die  einzelnen  Richtungen 
und  Abstände  aller  Objecte  vom  Capitol  aus  der  Tabelle  als  bekannt  voraus- 
setzend, auch  die  Construction  von  nur  einem  Centrum  aus  genau  nach  dem- 
selben Verfahren  wie  vorher  zu  machen  lehrt,  bleibt  nur  die  doppelte  Annahme, 
entweder  dass  alle  Beobachtungen  wirklich  direct  vom  Capitol  _aus  stattgefunden, 
die  Entfernungen  aber,  selbst  die  nach  den  äussersten  Grenzpunkten  des 
städtischen  Umfangs  direct  oder  indirect  gemessen,  oder  dass  vorher  nach  den 
Daten  der  Winkelbeobachtungen  von  nur  einer  wirklich  gemessenen  Basis 
aus  auf  den  einzelnen  Stationen  der  Plan  in  vorher  angegebener  Art  con- 
struirt  und  sodann  mit  Hülfe  des  getheilten  Kartenblatts  als  Transporteur  die 
Winkel  am  Capitol  nach  den  einzelnen  Objecten  und  ebenso  ihre  Entfernungen 
im  Plane  selbst  gemessen,  und  danach  tabellarisch  zusammengestellt  worden, 
um  selbst  im  Falle  der  Plan  zerstört,  es  jederzeit  möglich  zu  machen,  den- 
selben von  Neuem  zu  construiren.  Diese  letztere  Annahme  gewinnt  um  so 
mehr  an  Wahrscheinlickeit , als  vom  Capitol  aus  zwar  eine  grosse  Anzahl 
Punkte  direct  zu  sehen  und  mit  blossem  Auge  zu  beobachten  sind,  andere  in 
der  Tabelle  verzeichnete  aber,  wie  z.  B.  die  Tiberufer,  namentlich  gegen 
Norden  hin  wegen  der  schon  damals  vorliegenden  Bauten  nicht  sichtbar  waren, 
abgesehen  davon,  dass  die  Bestimmung  der  Distanzen,  mochte  sie  direct  oder 
indirect  geschehen,  bei  der  Unvollkommenheit  der  Instrumente  besonders  an 
den  äussersten  Grenzen  zu  solchen  Ungenauigkeiten  geführt  haben  würde, 
denen  gegenüber  die  wirklich  vorhandenen  immer  noch  gering  erscheinen. 
Wie  dem  aber  auch  sei,  die  Idee  der  Bestimmung  jedes  Punkts  durch  zwei 
Coordinaten  ist  hier  zum  ersten  Male  zur  praktischen  Ausführung  gelangt,  ge- 
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nau  wie  sie  noch  heutigen  Tages  bei  jeder  grösseren  Messoperation  zur  An- 
wendung kommt,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  man  heut  statt  Polar- 
coordinaten  das  rechtwinklige  Coordinatensystem  vorzieht.  Mochten  auch  die 
dabei  benützten  Hülfsmittel  noch  so  mangelhaft,  die  Methoden  noch  so  unvoll- 
kommen, die  Resultate  noch  so  fehlerhaft  sein,  die  Idee  statt  der  früheren 
Uncorrectheit  ein  festes  System  eingeführt  und  das  ganze  Verfahren  auf  wissen- 
schaftliche Grundprincipien  zurückgeführt  zu  haben,  muss  unstreitig  als  Alberti’s 
Verdienst  betrachtet  werden. 

Weniger  von  Bedeutung  sind  die  Details  der  Ausführung.  Die' Orientirung 
geschah,  obgleich  darüber  im  fraglichen  Text  nichts  erwähnt  wird,  offenbar 
nach  dem  schon  im  Alterthum  bekannten,  in  den  »Piacevolezze  matematiche« 
ausführlich  beschriebenen  rohen  Verfahren  mit  Hülfe  einer  horizontalen  ge- 
teilten Scheibe,  in  deren  Gentrum  ein  verticaler  Stab  aufgestellt,  die  Mittags- 
linie abzustecken,  und  diese  sodann  nach  bekannter  Methode  ihrer  Lage  nach 
durch  Beobachtung  zu  bestimmen  und  in  die  Karte  zu  übertragen.  Die  letztere 
wird  bekanntlich  als  Halbirungslinie  desjenigen  Winkels  gefunden,  den  zwei, 
einem  bestimmten  Stande  der  Sonne  Vor-  resp:  Nachmittags  entsprechende 
gleich  lange  Schattenlinien  mit  einander  einschliessen , als  deren  Länge  man 
am  besten  den  Kreisradius  selber  wählt.  Der  Plan  ist  übrigens  ebensowenig 
in  Bezug  auf  Vollständigkeit  wie  hinsichtlich  der  Genauigkeit  den  heutigen 
Anforderungen  entsprechend.  Nicht  nur  dass  die  Orientirung  fehlerhaft,  die 
allgemeinen  topographischen  Verhältnisse,  Form  und  Ausdehnung  der  Um- 
fassungsmauern, des  Stromlaufs  unrichtig,  die  Bergformen  nicht  zu  erkennen, 
da  die  Höhen  sich  nur  durch  dunkle  Schraffirung  von  der  Umgebung  unter- 
scheiden, die  Gebäude  in  zu  grossem  Maassstabe  aufgetragen  sind,  sondern  die 
ganze  Darstellung  beschränkt  sich  überhaupt  nur  auf  diese  Hauptgegenstände. 
Signaturen,  mittelst  deren  man  heutzutage  alles  auf  dem  fraglichen  Terrain 
Vorhandene  zu  klarer  Anschauung  im  Plane  bringt,  fehlen  ganz.  Dem  Zweck 
der  allgemeinen  Orientirung  über  die  Lage  und  Form  der  Hauptmonumente 
Roms  entsprechend,  dürfte  folgerichtig  alles  Dasjenige,  was  denselben  nicht 
förderte,  sondern  stören  musste,  wie  z.  B.  alle  übrigen  Gebäude,  aus  der  Zeich- 
nung fortbleiben , und  es  kann  daher  unmöglich  die  Ansicht  Morelli’s  richtig 
sein , als  habe  Alberti  ein  Bild  der  Stadt  Rom , wie  sie  zu  seiner  Zeit  war, 
vollständig  darstellen  wollen;  denn  gerade  Dasjenige,  was  für  die  damaligen 
Verhältnisse  charakteristisch  wäre,  die  Ausdehnung  und  Form  der  bebauten 
und  unbebauten  Theile  der  Stadt,  deren  Gesammtbevölkerung  sich  noch  im 
Jahre  1347,  zur  Zeit  Rienzi’s,  bekanntlich  auf  nicht  mehr  als  20,000  Ein- 
wohner belief,  ist  im  Plane  unberücksichtigt  geblieben.  Selbst  von  antiken 
Bauten,  die  zur  Orientirung  von  Interesse,  sind  einzelne,  wie  die  Servianische 
Mauer  u.  a.  mehr,  nicht  verzeichnet.  JStwas  befremdend  klingt  übrigens  die 
im  Text  ausgesprochene  Ansicht,  dass  von  alten  Stadtmauern  keine,  von  an- 
tiken Strassen  nur  sehr  wenige  Spuren  noch  vorhanden  seien  (Murorum 
veterum  nulla  uspiam  vestigia  apparere  viarum  etiam  perpaucas  habere  integras). 
Was  die  Anordnung  des  Plans  betrifft,  so  ist  sie  nach  drei  Gruppen  erfolgt, 
dem  Stadttheil  »in  Latium«,  der  »Leonina«  und  »Transtyberim«.  Der  letztere 
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ist,  beiläufig  bemerkt,  in  vieler  Hinsicht  von  dem  jetzigen  Trastevere  verschieden. 
Denn  statt  der  jetzigen  Verbindung  des  südlicheren  Complexes  mit  dem  vati- 
canischen  Theil  durch  die  Via  Lungara  zeigt  sich  auf  dem  Plane  jeder  getrennt 
und  von  einer  besondern  Mauer  umschlossen.  Bei  dem  letzteren  fallt  wiederum 
die  unverhältnissmässige  Höhe  der  sich  gegenseitig  verdeckenden  Gebäude, 
insbesondere  die  hohe  Spitze  des  Thurms  von  St.  Peter,  im  Gegensatz  zu  dem 
späteren  Kuppelbau  Michelangelo’s  und  der,  wie  es  scheint,  aus  einem  Aggregat 
von  Bauten  verschiedenen  Stils  zusammengesetzte  Vaticanische  Palast  auf. 

Dasjenige,  was  über  die  weiteren  Details  der  Aufnahme  im  Text  des 
fraglichen  Werkes  fehlt,  wird,  wie  zum  Theil  schon  vorweg  genommen,  in 
dem  dritten  mehrmals  citirten  Tractat  ergänzt.  Die  »Piacevolezze  matematiche« 
umfassen  im  Wesentlichen  eine  Anzahl  der  in  der  praktischen  Geometrie  am 
meisten  vorkommenden  Fundamentalprobleme,  zwischen  denen  sich  einzelne 
in  mehr  oder  weniger  unmittelbarem  Zusammenhang  damit  stehende  mecha- 
nische Fragen  gelegentlich  verstreut  finden.  Für  das  Folgende  wurde  der 
Text  aus  den  »Opere  morali«  in  der  Ausgabe  von  Bartoli  benutzt.  Derselbe 
lässt  sich  dem  Material  nach  in  drei  Abtheilungen  gliedern,  welche  Anordnung 
der  Text  indessen  nicht  inne  hält.  Die  erste  enthält  auf  Verticalmessungen 
bezügliche  Probleme.  Die  zweite  behandelt  Horizontal-  oder  Grundrissauf- 
nahmen und  die  damit  zusammenhängenden  Hülfsaufgaben.  Die  dritte  enthält 
mechanische  Probleme.  Die  verticalen  Messungen  zerfallen  wiederum  in  drei 
Gruppen , in  Höhen-  und  Tiefenmessungen  und  die  Bestimmung  geringerer 
Höhenunterschiede  durch  Nivellement.  Die  erste  Gruppe  wird  durch  eine  Anzahl 
Aufgaben  repräsentirt , die  einer  bestimmten  auf  directe  Messung  bezüglichen 
Kategorie  entsprechen.  Die  Lösung  geschieht  bei  allen  durch  Proportionalität  und 
enthält  die  Aufgaben  1,  2 und  4.  Die  beiden  ersten  setzen  den  Fall  voraus,  wo 
der  ganze  Gegenstand,  z.  B.  ein  Thurm,  vom  Boden  aus  sichtbar  ist;  die  Nr.  4 
dagegen  nimmt  an,  es  sei  davon  nur  die  Spitze  zu  sehen.  Die  Lösung  der  beiden 
ersten  reducirt  die  Messung  des  Thurmes  nach  bekannter  Methode  auf  die  der 
Länge  eines  kürzeren  ihm  parallel  gestellten  Stabes  unter  Voraussetzung,  dass 
die  Entfernungen  dieses,  wie  die  des  Thurmes  vom  Standpunkt  des  Beobachters 
gegeben.  Die  zweite  Methode  ist  dadurch  charakteristisch,  dass  sie  ähnliche 
rechtwinklige  Dreiecke  anwendet  und  somit  unbewusst  von  trigonometrischen 
Functionen  Gebrauch  macht,  ohne  sie  als  solche  zu  kennen.  Unter  den  in 
einzelnen  Fällen  anzu wendenden  Modificationen  wird  die  Benutzung  des  Queck- 
silberspiegels, also  die  Verwendung  der  Reflectionsgesetze  für  die  Zwecke  der 
praktischen  Geometrie  in  Vorschlag  gebracht.  Die  vierte  Aufgabe,  wo  nur  die 
Spitze  des  Objects  zu  sehen,  dessen  Höhe  bestimmt  werden  soll,  wird,  wie 
bekannt,  durch  Messen  einer  Basis  gelöst,  die  in  dem  vorliegenden  Fall  der 
Einfachheit  wegen  horizontal  und  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Fusspunkt  des 
Objects  genommen  wird.  Aber  auch  dieser  Fall  würde  nur  mittelst  trigono- 
metrischer Formeln  in  seiner  vollen  Allgemeinheit  zu  lösen  sein.  Darum  ist 
die  fernere  Vereinfachung  gemacht,  dass  die  gemessene  Basis  in  einer  Vertical- 
ebene  mit  dem  zu  messenden  Object  selber  liegt,  ^in  Fall,  der  sich,  wie  be- 
kannt, durch  einfache  Proportionen  erledigen  lässt.  Die  Mehrzahl  dieser  auf 
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Euklidischen  Sätzen  basirenden  praktischen  Aufgaben  findet  sich  in  den  alten 
Agrimensoren  zwar  nirgends  erwähnt,  doch  möchte  es  andererseits  schwer  zu 
entscheiden  sein,  wie  hoch  Alberti’s  Verdienst  in  dieser,  seiner  Zeit  jedenfalls 
nicht  mehr  fremden  Richtung  anzuschlagen  ist.  Die  Bedeutung,  welche  der- 
selbe der  Proportionslehre  beilegt,  geht  aus  dem  Zusatz  hervor:  »Sono  simili 
ragioni  sottili  ma  molto  utili  a piu  et  piu  cose  quali  appartengono  ad  misurar 
et  anco  a trouare  i numeri  ascosi«  — eine  Ansicht,  die  für  die  damalige  Zeit 
kaum  etwas  Wunderbares  hat,  sofern  jene  Lehre  unsere  heutigen  weit  be- 
quemer anzuwendenden  und  dabei  kürzeren  trigonometrischen  Formeln,  soweit 
sie  überhaupt  dazu  ausreichend  war,  ersetzen  musste. 

Hinsichtlich  der  Methoden  zur  Messung  von  Niveaudifferenzen  wird  nur 
ein  Instrument,  die  Setzwaage  erwähnt,  die,  wie  bekannt,  heutzutage  der  weit 
vollkommeneren  Wasser-  oder  Quecksilberwaage  gewichen.  Die  ältere  Art  der 
Anwendung  dieses  Instruments  ist  interessant,  insofern  sie  nicht  auf  directer 
Winkeltheilung,  sondern  auf  dem  mechanischen  Princip  der  Waage  beruht, 
welcher  Umstand  die  sonst  unverständliche  Benennung  erklärt.  Alberti’s  Be- 
schreibung zufolge  hat  man  sich  das  Instrument  als  ein  gleichschenkliges 
Dreieck  ABC  zu  denken,  von  dessen  Spitze  ein  Loth  nach  der  Basis  BC 
herabhängt,  deren  Mitte  durch  eine  Marke  D bezeichnet  ist.  An  den  beiden 
Endpunkten  derselben  können  Gewichte  befestigt  werden  derart,  dass  man 
dem  Instrument,  welches  an  der  Spitze  A gehalten  wird,  durch  Hinzufügen 
oder  Fortnehmen  solcher  jede  beliebige  Neigung  seiner  Basis  gegen  die  Hori- 
zontale geben  kann.  Bezeichnen  nun  g und  g'  diese  Gewichte  bei  irgend  einer 
schiefen  Stellung,  so  müssen  nach  dem  Princip  der  Hebelgesetze  die  statischen 
Momente  auf  beiden  Seiten  des  Stütz-  oder  Aufhängepunkts  gleich  sein,  oder : 
g . BF  = g' . CE,  d.  h.  da  g und  g'  bekannt,  so 

BF 

kennt  man  auch  das  Verhältniss  oder,  wegen 

der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  B G F und  E G C 
auch  das  von : 

BG  _ g' 

CG  - g 

und  da  die  ganze  Länge  1 von  BG  bekannt,  so 
kennt  man  auch  jedes  dieser  Stücke,  nämlich: 

1 . 


BG  = 


Cg  = 


g + g' 
1 • g 


91 


g + g 

Obgleich  nun  Alberti  nicht  weiter  angibt,  wie 
man  mittelst  dieser  beiden  Grössen  den  Höhen- 
unterschied zweier  Punkte  I,  K bestimmt,  wovon 

der  eine  etwa  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Instrument,  also  in  der  Verlängerung 
von  BF,  der  andere  im  Alignement  von  BC  liegt,  so  kann  aus  den  vor- 
stehenden Andeutungen  schon  kein  Zweifel  über  das  weitere  Verfahren  sein. 
Da  nämlich  am  Instrument  die  Länge  A D ebenfalls  bekannt  und  ebenso 


346 


Dr.  Winterberg : 


lg' 

g + g" 


so  ergibt  sich  aus  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke 


K 


AGD  und  BIK,  vorausgesetzt,  dass  im  letzteren  die  Entfernung  IB  = e vor- 
her gemessen,  der  Höhenunterschied  I K durch  einfache  Proportion : 

e . GD 


IK  = 


AD 


Wenn  speciell  die  Seiten  des  Instruments  ein  rechtwinklig  gleichschenkliges 
Dreieck  bilden,  was  für  die  Messungsmethode  offenbar  ganz  gleichgültig,  so 

ist  AD  = -g-  und  danach  ergibt  sich  der  Werth  der  gesuchten  Höhendifferenz: 


IK  = 


e (g— g') 
g + g' 


Diese  Formel  zeigt,  dass  man  für  den  fraglichen  Zweck 


ausser  der  gemessenen  Entfernung  e nichts  weiter  als  die  Gewichte  g,  g'  zu 
kennen  braucht.  »Aber,«  fügt  Alberti  seiner  Auseinandersetzung  hinzu,  und 
darin  zeigt  er  eben,  dass  er  weiter  sieht  als  die  der  Sache  weniger  auf  den 
Grund  gehenden  Untersuchungen  seiner  Vorgänger,  »hierbei  täuschen  sich 
Viele,  weil  sie  nicht  verstehen  und  berücksichtigen,  dass  die  Erde  rund  sei 
und  sich  derart  wendet,  dass,  wo  ihr  auch  immer'  nivellirt,  euer  Stand  euch 
höher  zu  sein  scheint  als  das  Zielobject.«  Ohne  nähere  Angabe  über  die 
Maass Verhältnisse  wird  sodann  hinzugefügt,  dass  die  Krümmung  der  Erde  auf 
jede  9000  Fuss  einen  Fuss  betrage,  was  offenbar  einem  etwas  zu  grossen 
Erddurchmesser  entspricht.  Nimmt  man  ihn  im  Mittel  zu  859  geographische 
Meilen,  die  Meile  zu  20,000  Fuss,  so  ergibt  sich  vielmehr  auf  9000  Fuss  Länge 
nach  logarithmischer  Berechnung  1,56  Fuss  Fall,  wobei  allerdings  dahingestellt 
bleiben  muss,  ob  Alberti  diese  Zahlenverhältnisse  jener  Angabe  zu  Grunde 
gelegt.  In  Folge  dessen  würde  die  angewandte  Correctur  im  Allgemeinen  zu 
klein  werden.  Dagegen  ist  diese  unabhängig  von  dieser  Annahme  proponirte 
Methode,  wonach  sich  die  gesuchten  Höhenunterschiede  zweier  Punkte  A,  B 
als  arithmetisches  Mittel  der  gegenseitigen  Beobachtungsresultate  von  A nach 
B und  von  B nach  A herausstellt,  vollkommen  sachgemäss  und,  sofern  sie 
vom  Autor  selbst  erdacht,  von  um  so  grösserer  Bedeutung  für  die  Beurtheilung 
seiner  wissenschaftlichen  Verdienste. 

Hinsichtlich  der  Tiefenmessungen  werden  ähnliche  Methoden  wie  für  die 
Höhenbestimmung  in  Vorschlag  gebracht,  z.  B.  wenn  es  sich  um  die  Tiefe 
eines  Brunnens  (bis  zum  Wasserspiegel)  handelt,  dessen  Durchmesser  und 
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zugleich  die  Goordinaten  eines  der  Oberfläche  benachbarten  Punktes  bekannt 
oder  doch  durch  Messung  bestimmbar  sind,  so  findet  sich  die  Tiefe  als  vierte 
Proportionale  jener  drei  Daten.  Als  zweites  Mittel,  die  wirkliche  Wassertiefe 
von  der  Oberfläche  bis  zum  Boden  zu  erhalten,  im  Fall  die  Beschaffenheit 
des  Wassergrundes  eine  directe  Messung  unmöglich  macht , wird  das  zu 
Alberti’s  Zeit  jedenfalls  schon  bekannte  Verfahren  angewandt,  aus  der  ge- 
messenen Falt-  und  Steigzeit  einer  mit  Luft  gefüllten  Blase,  welche  mit  Ge- 
wichten beschwert,  die  sich  beim  Aufstossen  auf  den  Boden  loshaken  und 
dadurch  die  Blase  wieder  steigen  machen,  die  Länge  des  doppelten  zurück- 
gelegten Wegs  und  dadurch  diesen  selbst  oder  die  Wassertiefe  zu  bestimmen, 
wobei  allerdings  die  als  Zeitmaass  vorgeschlagene  Methode,  aus  der  von  Anfang 
bis  zu  Ende  der  Operation  aus  einem  Gefäss  geflossenen  Wassermenge  den 
Weg  zu  bestimmen,  nur  unvollkommene  Genauigkeit  ergibt.  Dass  die  An- 
forderungen in  dieser  Hinsicht  damals  selbst  für  einen  so  difficilen  Forscher 
wie  Alberti  im  Vergleich  zu  denen  der  Jetztzeit  das  bescheidenste  Maass  nicht 
überschreiten,  geht  schon  aus  den  Worten  an  der  bezüglichen  Stelle  hervor: 
»Gon  questae  simili  ragioni  et  uasi  si  fanno  horiuoli  assai  giusti  per  misurare 
il  tempo  a höre  et  a mezo  höre.«  Uebrigens  zeigt  sich  auch  hier  wie  im 
Kleinsten,  dass  Alberti  keinen  Umstand,  der  für  das  Messungsresultat  in  Be- 
tracht kommt,  vernachlässigt,  denn  er  fügt  ausdrücklich  hinzu,  dass  die  ge- 
gebene Methode  bei  fliessendem  Gewässer  nicht  anwendbar  sei.  Nicht  ohne 
Interesse  ist,  dass  bei  Gelegenheit  der  Zeitbestimmung  durch  Wasserabfluss 
der  Heronsbrunnen  empfohlen  wird,  dessen  Anwendung  als  Zeitmaass  bisher 
wohl  unbekannt  gewesen.  Diesem  Zwecke  entsprechend  weicht  die  Einrichtung 
des  Apparats  von  der  gewöhnlichen  etwas  ab,  insofern  das  Wasser,  welches 
aus  einer  verticalen  Röhre  herausgeworfen  wird,  im  oberen  Theil  des  Apparats 
selbst  wieder  sich  sammelt  und  dadurch  zugleich  bewegendes  und  bewegtes 
Element  wird. 

Der  Apparat  besteht  demgemäss  aus  einem  Gefäss  mit  drei  vertical 
unter  einander  liegenden  Abtheilungen , wie  die  Zeichnung  andeutet.  Durch 
die  im  Boden  der  obersten  befindliche  OefT- 
nung  A wird,  um  ihn  in  Thätigkeit  zu  setzen, 
eine  Quantität  Wasser  eingegossen  derart, 
dass  dadurch  die  mittelste  theil  weise,  doch 
nicht  bis  zum  obern  Rand  der  Röhre  G ge- 
füllt wird  und  sodann  A geschlossen.  So- 
dann wird,  nachdem  zuvor  die  Röhre  B oben 
geschlossen,  die  oberste  Abtheilung  voll  Wasser 
gegossen  und  darauf  die  Röhre  B geöffnet. 

Dadurch  dringt  das  Wasser  in  die  unterste 
Abtheilung,  comprimirt,  indem  es  sie  füllt, 
die  darüber  befindliche  Luft,  die  durch  C in 
die  zweite  Abtheilung  entweicht  und  da  sie  keinen  Ausweg  findet,  auf  den 
Wasserspiegel  drückt  und  so  das  Wasser  durch  die  Röhre  D hinaustreibt, 
welches  wieder  in  die  oberste  Abtheilung  zurückfällt,  um  denselben  Process 
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zu  wiederholen.  Nach  der,  der  mittleren  Abtheilung  ausgeflossenen  Wasser- 
menge hat  man  somit  ein  Mittel,  die  inzwischen  verflossene  Zeit  zu  bemessen. 
Auf  die  Bestimmung  der  Ortszeit  wird  von  Seiten  des  Autors  ein  besonderes 
Augenmerk  mit  Recht  gerichtet,  sofern  dieselbe  zur  Orientirung  eines  Planes 
ebenso  nothwendig,  wie  umgekehrt  aus  der  richtigen  Bestimmung  des  Orts- 
meridians die  Zeit  bestimmbar  ist.  Alberti  gibt  darüber  eine  Reihe  mechanischer 
Principien  an,  worunter  merkwürdigerweise  auch  das  unserer  jetzigen  Pendel- 
uhren sich  erwähnt  findet,  deren  Erfindung  man  gewöhnlich  späteren  Zeiten 
beimisst.  Darauf  wenigstens  scheint  die  Stelle  hinzudeuten : »In  Somma  ogni 
cosa  doue  sia  alcun  moto  sara  atta  a misurare  il  tempo  et  di  qui  sono  fabbri- 
cati  tutti  gli  horiuoli  come  quegli  doue  certi  pesi  cercano  posarsi  in  terra.« 
Als  die  vorzüglichsten  von  allen  Chronometern  werden  diejenigen  genannt, 
die  wie  das  Astrolabium,  der  Quadrant,  oder  Kreisring  und  diejenige  Art  Kreise, 
wie  der  Autor  sie  zu  machen  pflegt,  »den  Lauf  der  Sonne  oder  der  Sterne« 
notiren.  Diese  Stelle  zeigt,  dass  Alberti  die  Idee  seines  Winkelmaassapparates 
für  die  Terrainvermessung  bereits  bekannten  astronomischen  Instrumenten 
entlehnt.  Sie  zeigt  aber  auch  andererseits,  wie  man  in  der  Astronomie  bereits 
exactere  Methoden  mittelst  Winkelmaassinstrumenten  zur  geographischen  Orts- 
bestimmung anzuwenden  begann,  als  die  aus  dem  Alterthum  überlieferten. 
Ganz  richtig  wird  dabei  bemerkt,  es  komme  zur  Bestimmung  der  Zeit 
wesentlich  Alles  auf  die  Festlegung  der  Mittagslinie  an.  Um  diese  in  jedem 
Lande  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  wird  jedoch  nur  das  vorerwähnte  rohe 
Verfahren  der  Bestimmung  aus  der  Schattenlänge  eines  Stabes  beschrieben. 
Es  muss  dies  um  so  mehr  überraschen,  als  nach  der  vorerwähnten  Stelle  dies 
Astrolabium  bereits  bekannt  und  zu  astronomischen  Messungen  benutzt  wurde, 
so  dass  nichts  näher  zu  liegen  scheint,  als  die  Anwendung  dieses  Instruments 
zur  Meridianbestimmung  unter  Zugrundelegung  des  nämlichen  Princips,  wo- 
durch man  naturgemäss  zu  dem  jetzigen  Verfahren  durch  correspondirende 
Sonnenhöhen  gelangt  wäre.  Andere  Methoden  der  Zeitbestimmung  durch 
blosse  Beobachtung  der  Stellung  gewisser  Sterne  gegen  den  Polarstern,  wozu 
insbesondere  das  leicht  überall  wiederzuerkennende  Sternbild  des  Wagens 
empfohlen  wird,  können  höchstens  zur  allgemeinen  Orientirung  dienen  und 
kommen,  wo  es  sich  um  grössere  Genauigkeit  handelt,  nicht  weiter  in  Betracht. 
— Der  Orientirung,  welche,  wie  bekannt,  jeder  Terrainaufnahme  vorauszu- 
gehen hat,  folgt  naturgemäss  die  Bestimmung  der  Hauptpunkte  und  deren 
Festlegung  durch  Messung.  Alberti  wendet  dazu  den  von  ihm-  construirten, 
vorher  beschriebenen  Winkelmaassapparat  an.  Hinsichtlich  der  Basismessung 
findet  sich,  wie  erwähnt,  in  dem  vorliegenden  Tractat  nur  erwähnt,  dass  sie 
mittelst  getheilter  Stäbe  erfolgen  könne.  Ueber  die  Details,  deren  Angabe 
jedenfalls  nicht  ohne  Interesse  gewesen  wäre,  fehlen  leider  a.  a.  0.  nähere 
Andeutungen.  Dass  dies  jedoch  nicht  das  einzige  bekannte  Mittel  war,  son- 
dern dass  man  sowohl  zur  directen  wie  zur  indirecten  Distanzmessung  Methoden 
gekannt,  die  im  Princip  den  heutigen  analog  und  nur  in  Bezug  auf  den  Grad 
der  Genauigkeit  geringere  Vollkommenheit  zeigen,  geht  aus  den  folgenden 
Beschreibungen  hervor.  Zunächst  wird  darunter,  ob  eigene  Erfindung  oder 
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nicht,  ist  schwer  zu  entscheiden,  ein  Instrument  erwähnt,  welches  durch  die 
Anzahl  Umdrehungen  eines  Rads  die  Länge  bestimmt.  Unter  der  Axe  des- 
selben ist  ein  Beutel  befestigt,  der  bei  jeder  Umdrehung  aus  einem  darüber 
befindlichen  Behälter  eine  Kugel  aufnimmt.  Die  Anzahl  der  nach  Beendigung 
der  Fahrt  im  Beutel  befindlichen  Kugeln  dient  so  zur  Bestimmung  der  zurück- 
gelegten Wegstrecke.  Das  analoge  Princip  wird  zur  See  vorgeschlagen.  Die 
Methoden  sind  aber  wegen  der  dabei  in  Betracht  kommenden  äusseren  Einflüsse 
nur  unter  normalen  Verhältnissen  bei  ruhiger  See  anwendbar.  Was  die  in- 
directe  Distanzmessung  betrifft,  so  werden  dafür  die  noch  heut  gebräuchlichen 
elementaren  Mittel  in  Vorschlag  gebracht,  wodurch  die  Messung  der  gesuchten 
Länge,  wie  z.  B.  die  Breite  eines  Flusses,  auf  die  einer  direct  messbaren 
Strecke  reducirt  und  sodann  durch  Proportion  aus  ähnlichen  Dreiecken  jene 
bestimmt  wird,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  eine  der  gesuchten  an  Länge 
gleiche  Strecke  auf  zugänglichem  Terrain  auf  Grund  des  nämlichen  Princips 
abzustecken  und  letztere  direct  zu  messen.  Alle  diese  Methoden  bieten  prin- 
cipiell  nichts  Neues,  sondern  von  ihnen  gilt  vielmehr  dasselbe,  was  bereits 
über  indirecte  Höhenmessung  gesagt.  Einfacher  und  kürzer  als  durch  diese 
Methoden  wird  auf  indirectem  Wege  die  Länge  einer  Strecke  mittelst  gewisser 
Instrumente,  die  sog.  Distanzmesser,  bestimmt.  Unter  den  verschiedenen  Me- 
thoden der  Distanzmessung  ist  insbesondere  das  bei  Messtischaufnahmen, 
speciell  bei  Festlegung  der  Horizontalcurven  angewandte  Verfahren  von  Be- 
deutung, welches,  wie  bekannt,  auf  dem  Princip  basirt,  aus  dem  am  einen 
Endpunkt  der  zu  messenden  Linie  beobachteten  Winkel  nach  den  beiden  Enden 
einer  im  andern  Endpunkt  aufgestellten  vertical  getheilten  Latte,  deren  Länge 
man  abliest,  die  Entfernung  als  Cotangente  des  bezüglichen  Winkels  aus  vor- 
handenen trigonometrischen  Tabellen  direct  zu  entnehmen.  Genau  dasselbe 
Princip  scheint  von  Alberti  angewandt  worden  zu  sein,  wobei  die  Setzwaage  als 
Distanzmesser  benutzt  wird.  Leider  finden  sich  über  die  Art  der  Anwendung 
an  der  betreffenden  Stelle  kaum  einige  Andeutungen;  denn  es  wird  nach 
Auseinandersetzung  des  Gebrauchs  der  Setzwaage  nur  kurz  hinzugefügt:  >po- 
trei  conquesta  mostrarui  come  si  misuri  ogni  distantia  ogni  altezza  et  ogni 
profundita«  etc.  Dennoch  kann  den  vorherigen  Erläuterungen  zufolge  kein 
Zweifel  über  den  Gebrauch  ^ 

der  Setzwaage  als  Distanz-  a 

messer  sein.  Indem  man 
sich  die  nach  der  a.  a.  0.  / 

angegebenen  Formel  zu  be-  1 

stimmenden  Verhältnisse 


Reihe  successive  wachsen- 
der schiefer  Stellungen  des  Instruments  berechnet  und  tabellarisch  ordnet, 
findet  man  durch  Ablesen  der  Länge  IK  an  einer  in  K aufgestellten  getheilten 
Latte  die  Entfernung  BI  durch  Multiplication  jener  Länge  mit  der  aus  der 
Tabelle  entnommenen  Verhältnisszahl. 
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Dies  sind  die  wesentlichsten  der  auf  Territorial  Vermessung  Bezug  haben- 
den und  insofern  noch  im  gewissen  näheren  Zusammenhang  mit  der  Malerei 
stehenden  Probleme.  Wirft  man  einen  Rückblick  auf  die  Gesammlheit  der 
Methoden  und  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Principien,  so  muss  man  zugestehen, 
dass  bereits  die  meisten,  ganz  wie  heute  noch,  schon  damals  praktisch  an- 
gewendet worden,  mit  dem  einzigen  Unterschied,'  dass  durch  die  Vervoll- 
kommnung der  Instrumente  und  die  Fortschritte  der  Technik  heutzutage  ein 
weit  höherer  Grad  von  Genauigkeit  erzielt  wird,  derart  dass  man  bei  jeder 
Messung  eine  äusserste  Fehlergrenze  anzugeben  vermag,  über  welche  hinaus 
den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  gemäss  keine  Abweichung  stattfinden 
wird.  Nicht  sowohl  die  Entdeckung  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  theo- 
retischen Elemente  und  mathematischen  Principien  die  bereits  aus  dem  Alter- 
thum bekannt , sondern  ihre*  Ausnutzung  für  die  praktischen  Bedürfnisse  wie 
sie  in  letzter  Instanz  den  Kunstbestrebungen  Alberti’s  erstanden,  muss  als 
bleibendes  Verdienst  des  letzteren  bezeichnet  werden.  Zwar  enthält  dasjenige, 
was  sich  auf  rein  theoretische  Fragen  bezieht,  kaum  mehr  als  bereits  im 
Euklid  enthalten.  Dass  aber  selbst  diese  einfachsten  Elemente  zu  damaliger 
Zeit  nicht  allgemein  Eingang  in  der  technischen  Praxis  gefunden,  geht  aus 
dem  Umstand  hervor,  dass  Alberti  es  für  nöthig  hält,  gewisse  fehlerhafte 
geometrische  Annahmen  zu  widerlegen,  denn  er  sagt  u.  A.  bei  Gelegenheit 
der  Bestimmung  eines  rechten  Winkels,  nachdem  er  dazu  die  Seitenlängen 
3,  4,  5 zu  benutzen  empfohlen : »Sono  alcuni  che  misurano  il  filo  cinque  et 
poi  pur  cinque  et  poi  sette  et  fanno  come  un  triangolo,  ma  questi  errhno 
perche  i quadrati  loro  non  rispondono  a pieno : mancane  delle  cinque  parti 
luna.«  Für  die  Kreisbestimmung  wird  die  damals  übliche  Zahl  von  22/i  als 
Verhältniss  des  Umfangs  zum  Radius  benutzt.  Auffallend  ist  übrigens  in  dieser 
Hinsicht  die  Unsicherheit,  sobald  sich  die  Untersuchung  über  die  einfachsten 
Euklidischen  Elemente  hinauswagt.  So  proponirt  Alberti  zur  Bestimmung 
des  Flächeninhalts  eines  Kreissegments  die  er  als  »cose  molto  intrigate  et 
non  atte  a queste  piacevolezze«  bezeichnet,  die  folgende  Formel: 


wo  a die  Sehne,  b das  durch  sie  auf  dem  zu  ihr  senkrechten  Radius  abge- 
schnittene Stück  f die  Fläche  des  Segments  bezeichnet.  Man  sieht  wie  Alberti 


und  2 b liegt.  Da  nun  b stets  kleiner  sein  muss  wie  a,  so  lange  wie  ange- 
nommen das  Segment  den  kleinen  Kreisabschnitt  bildet,  so  ist  auch 


hier  verfahren,  denn  er  hat  offenbar  f als 
Mittelwerth  zufolge  der  Ungleichung: 


a 


zu  finden  geglaubt,  welche  sagt,  dass  wenn 

3. 

-5-  unverändert  bleibt,  der  Werth  des  andern 
Factors  um  f genau  zu  erhalten,  zwischen  b 
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ct  | |) 

> b.  Dass  aber  zugleich  — ^ — *<  2 b, 


wie  es  der  Fall  sein  müsste,  wenn  der  vorstehende  ein  genauer  Werth  von 
f wäre,  folgt  keineswegs  daraus,  sondern  es  würde  dazu  wenn  d den  Kreis- 
durchmesser- bezeichnet,  noch  die  fernere  Bedingung  nothwendig  sein : 


liehen  Ort  berechnete  Zahlenbeispiel  ist  übrigens  offenbar  verrechnet,  denn  es 
muss  sich  nach  den  Daten  der  Aufgabe  unter  Zugrundelegung  der  vorherigen 
Formel  das  Resultat:  f = 5 ergeben  anstatt  wie  Alberti  angibt:  »tre  incirca«  4). 

Als  ein  ebenso  misslungener  Versuch  lässt  sich  die  hier  ebenfalls  em- 
pfohlene Methode  Columella’s  betrachten,  die  Alberti  als  »molto  aggiustato« 
bezeichnet,  wonach  sich  unter  Beibehaltung  der  obigen  Bezeichnung  der  Inhalt 
des  Segments  durch  die  Formel  ausdrücken  soll: 

„ a + b 1 a2 

f “ 2 ■ b + 14  ' T* 

Auch  hier  ist  die  Berechnung  des  angenommenen  praktischen  Beispiels  inso- 
fern ungenau,  als  die  Bruchrechnung  ganz  vernachlässigt  worden,  so  dass  statt 
des  nach  der  obigen  Formel  für  a = 16,  b ==  4 zu  erhaltenden  Resultats 
f = 444/7  nur  die  ganze  Zahl  erhalten  wird.  Wie  übrigens  Alberti  selbst  die 
Sache  ansieht,  deuten  zur  Genüge  die  Worte:  »sono  queste  ragioni  molto 
alte  et  similmente  molto  degue  et  tratte  da  gran  dottrina.« 

Von  den  der  praktischen  Geometrie  ausschliesslich  eigenthiimlichen 
Problemen  wendet  Alberti  sich  sodann  verschiedenen  technischen  Fragen  zu, 
die  mit  Hülfe  seiner  Instrumente  insbesondere  des  vorbeschriebenen  Winkel- 
maassapparats leicht  lösbar  sind.  So  behauptet  er  mittelst  derselben  einen 
gewissen  antiken  Aquäduct,  wovon  einige  Spuren  vorhanden  und  dessen  Rich- 
tung unter  dem  Gebirge  verborgen  war,  wiedergefunden  zu  haben.  An  einer 
andern  Stelle  wird  dasselbe  zum  Auffinden  der  Wasseradern , zur  geographi- 
schen Bestimmung  des  zurückgelegten  Wegs  auf  Reisen  empfohlen.  Das 
Princip  ist  in  allen  diesen  Fällen  das  gleiche.  Von  einem  bestimmten  Punkte 
aus  wird  nach  der  fraglichen  Richtung  das  Instrument  orientirt  und  der  be- 
zügliche Winkel  mit  dieser  Anfangsrichtung  beim  weiteren  Fortgange  an  den 
successiven  Stationen  stets  von  Neuem  eingestellt.  Die  Methode  an  sich  bietet 
kaum  besonderes  Interesse,  wenn  nicht  durch  den  Umstand,  dass  Alberti  sie 
zum  ersten  Male  hier  anwendet.  Auch  verschiedene  Anwendungen  der  Setz- 
waage, z.  B.  zum  Richten  der  Geschütze,  wozu  das  Instrument  bekanntlich 
noch  heute  bei  glatten  Mörsern  benutzt  wird,  finden  sich  ausführlich  be- 
schrieben, wobei  es  allerdings  zweifelhaft,  ob  Alberti  sie,  wie  die  vorher  er- 
wähnten, selber  erdacht. 

Was  die  mechanischen  Probleme  betrifft,  die  sich  ausser  den  zum  Theil 
schon  vorweggenommenen  unter  den  übrigen  verstreut  finden,  so  lässt  sich 
ein  näherer  Zusammenhang  mit  der  Kunst,  insbesondere  der  Malerei,  nicht 

4)  cfr.  Edit.  Bartoli,  Opere  morali,  Piacevol.  matem. 


13b  < 4 d 

die  jedoch  im  Allgemeinen  keineswegs  erfüllt  zu  sein  braucht.  Das  am  frag- 
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unmittelbar  erkennen.  Sie  beziehen  sich  ihrem  Inhalt  nach  auf  die  ver- 
schiedenen Methoden  der  Gewichtsbestimmung,  deren  Grundprincip  das  Hebel- 
gesetz bildet.  Das  zum  Wägen  schwerer  Lasten  dienende,  von  Alberti  a.  a.  0. 
beschriebene  Instrument  kommt  im  Wesentlichen  ganz  auf  die  heutige  Brücken- 
waage hinaus,  deren  Gonstruction , wie  bekannt,  auf  einem  doppelten  Hebel- 
system beruht,  wodurch  man  statt  der  einfachen  Kraftersparniss  eine  solche 
erzielt,  die  dem  Producte  aus  beiden  proportionirt  ist.  Dies  ist  um  so  mehr 
interessant,  als  der  ganze  Hergang  durch  untenstehende  Figur  erläutert  wird, 
die  keinen  Zweifel  über  das  Princip  und  dessen  Anwendung  lässt,  im  Gegen- 
satz zu  dem  unter  4 erwähnten  ähnliche  Gegenstände  behandelnden  Tractat, 
wo  durch  das  Fehlen  der  Zeichnungen  der  Sinn  der  Sache  mehr  oder  weniger 
zweifelhaft  bleibt. 

Der  Apparat  besteht,  wie  die  Figur  zeigt , aus  einem  von  der  Wand  H 
des  Hauses  gestützten  zweiarmigen  Hebel  B C,  welcher  in  B die  daran  mittelst 


Brücke  befestigte  Last  A trägt.  Der  kürzere  Hebelarm  steht  bei  G durch  das 
um  die  Rolle  geschlungene  Tau  DE  mit  einem  zweiten,  einarmigen  Hebel  in 
Verbindung,  dessen  Stütze  in  D,  während  in  E die  Last,  in  F die  durch  das 
Gewicht  G repräsentirte  Kraft  wirkt.  Ist  der  kürzere  Hebelarm  HC  = x/io  BH, 
und  ebenso  der  des  zweiten:  DE  = Vio  EF,  so  wird,  wie  bekannt,  das  Ge- 
wicht G nur  1 /i oo  A zu  sein  brauchen.  Dies  ist  jedenfalls  der  Sinn  der  am 
betr.  Ort  von  Alberti  etwas  unklar  ausgedrückten  Stelle.  — Den  Schluss  des 
Tractats  bilden  einige  Anwendungen  des  Archimedischen  Princips  auf  ver- 
schiedene in  der  Sculptur  und  Architectur  vorkommende  praktische  Aufgaben, 
z.  B.  die  der  Gewichtsbestimmung  einer  Marmorsäule,  deren  Volumen  gegeben. 
Das  Verfahren  besagt,  dass  man  die  Dichtigkeit  oder  das  specifische  Gewicht 
des  Materials  zu  bestimmen  habe,  was  sich,  wie  bekannt,  aus  dem  Gewicht 
eines  beliebigen  Stücks  des  fraglichen  Materials  und  dem  Gewichtsverlust  des- 
selben im  Wasser  ergibt.  Dass  derartige  Anwendungen  älterer  mathematischer 
Theorieen  zur  Zeit  Alberti’s  übrigens  noch  etwas  Seltenes  waren  und  dass  ihm 
das  Verdienst  der  Initiative  auch  nach  dieser  Seite  hin  gebührt,  bezeugt  der 
Zusatz:  »Gon  queste  ragioni  mostrai  io  qui  a questi  Architetti  quanto  pesi 
certa  colonna  dellaquale  essi  fra  loro  contendeuano.« 
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Mit  Rücksicht  hierauf  wird  man  auch  die  vierte  Schrift  zu  beurtheilen 
haben,  deren  Inhalt,  wie  schon  die  Ueberschrift  des  Manuscripts:  »Questo 
libro  e il  trattato  de  pondy  et  lieue«  besagt,  ausschliesslich  dem  Gebiete  der 
Mechanik  angehört.  Derselbe  besteht  in  der  Hauptsache  aus  einer  Anzahl 
auf  Heben  und  Bewegen  von  Lasten  bezüglicher  Probleme.  Die  meisten 
davon  gehören  zu  den  in  der  Praxis  des  Ingenieurs,  insbesondere  des  Archi- 
tekten am  häufigsten  vorkommenden  Aufgaben,  deren  praktische  Lösung  durch 
Maschinen  nach  dem  Princip  des  Hebels  erfolgt.  Diese  Maschinen  sind  ein- 
facher und  zusammengesetzter  Art , je  nach  der  Grösse  der  zu  erzielenden 
Kraftersparniss.  Die  Bewegung  wird  dabei  durch  Wasser  oder  Muskelkraft  von 
Menschen  und  Thieren  hervorgebracht  und  die  den  sämmtlichen  Gonstructionen 
zu  Grunde  liegende  Idee  kommt  darum  bei  letzteren  darauf  hinaus,  die  zum 
Bewegen  einer  gewissen  Last  nothwendige  Kraft  vermittelst  jener  Maschinen 
auf  eine  einzige  Menschen-  oder  Pferdekraft  zu  reduciren.  Nachdem  als 
Einleitung  die  allgemeinen  Principien  erörtert,  die  der  Construction  der  nach- 
folgenden Apparate  zu  Grunde  gelegt,  schliesst  sich  daran  ein  nach  5 Gruppen 
zu  unterscheidender  Cyclus  von  Aufgaben.  Die  erste  umfasst  die  Nummern5) 
1 ^ handelt  von  der  Construction  der  Mühlen  und  ihren  zu  ver- 

schiedenem Gebrauch  dienenden  Einrichtungen,  insbesondere  Dampfmühlen. 
Die  zweite  hat  das  Heben  schwerer  Lasten  mittelst  Räderwerk  zum  Gegen- 
stand und  enthält  die  Nummern  12—14.  Die  dritte  behandelt  Haspel-  und 
Erdwinden,  unter  Nr.  15—33.  Die  vierte  umfasst  die  Nummern  34—38  und 
enthält  Apparate,  die  beim  Häuserbau  zum  Heben  der  Mauersteine,  zum  Er- 
weitern oder  Verengen  einer  schon  hergerichteten  Baulichkeit  u.  s.  f.  zu  be- 
nutzen. Die  fünfte  endlich,  Nr.  39 — 42,  enthält  Maschinen  zur  Bewegung  von 
schwerem  Fuhrwerk  durch  einfache  Menschenkraft.  Soweit  es  möglich  ohne 
die  im  Text  des  erwähnten  Manuscripts  fehlenden  Zeichnungen  die  Details 
wiederzuerkennen,  um  daraus  ein  Urtheil  über  Alberti’s  Leistungen  auch  auf 
diesem  Gebiet  zu  gewinnen,  so  kann  wohl  von  vornherein  als  feststehend 
betrachtet  werden,  dass  auch  hier  theoretisch  nichts  Neues  vorliegt,  denn  die 
Hebelgesetze  und  ihre  Anwendungen  bei  den  einfachen  Maschinen  waren  seit 
dem  Alterthum  bekannt,  zur  Zeit  Alberti’s  freilich  unter  den  Technikern  und 
Architekten  fast  verschollen.  Dadurch  erklärt  sich  die  unter  anderen  Um- 
ständen auffallende  Weitschweifigkeit,  mit  welcher  er  in  der  Einleitung  des 
Tractats  diese  Theorie  explicirt  und  an  nicht  einem,  sondern  beiläufig  10  Zahlen- 
beispielen auseinandersetzt,  wobei  dieselbe  Theorie  dreimal  fast  wörtlich  wieder- 
holt wird.  Ob  die  Erfindungen  selbst  durchweg  eigenes  Verdienst  oder  theil- 
weise  Modificationen  bekannter  Apparate  waren,  dürfte  schwer  zu  entscheiden 
sein,  denn  bekanntlich  haben  sich  auch  andere  bedeutende  Männer  wie 
Leonardo  Pisano  u.  a.  vor  ihm  bereits  mit  ähnlichen  Gegenständen  befasst. 
Der  Text  bezeichnet  allerdings  Alles  als  Resultate  eigenen  Nachdenkens,  denn 
es  heisst  am  Schluss  der  Einleitung:  »Jo  per  me  delle  inventioni  che  qui 


5)  Die  Numerirung  der  einzelnen  Aufgaben  fehlt  zwar  im  Manuscript,  doch 
ist  dabei  keine  Zweideutigkeit  möglich. 
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dimostrate  serano  d’assai  buona  parte  in  me  non  confidando  esperientia  ho 
ueduto«  und  speciell  leiten  die  erste  Gruppe  von  Problemen  zur  Mühlen- 
construction  die  Worte  ein:  »unde  per  questo  hauendo  esperimentato  molte 
nurie  e nuove  fantasie  da  potersi  in  molti  lochi  esercitare«.  Wie  dem  aber 
auch  sein  mag  — das  Verdienst  ist  jedenfalls  Alberti  zuzuerkennen,  dass  er 
auch  auf  diesem  Gebiete  der  Erste  war,  der  durch  die  Zusammenstellung  dieses 
Tractats  die  Anregung  zu  rationeller  Behandlung  technischer  Fragen  gegeben 
und  dem  Praktiker  die  Nothwendigkeit  einer  wissenschaftlichen  Grundlage  als 
Vorbedingung  erfolgreichen  Schaffens  nahegelegt.  Dass  dieser  Zweck  dem 

wissenschaftlichen  Stand  der  damaligen  Zeit  genügt,  von  weit  grösseren 
Schwierigkeiten  begleitet  war,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte, 
deuten  schon  die  Worte  des  Textes  an:  »quantumque  difficil  in  disegno  sia 
ogni  cosa  dimostrare  ne  ancho  per  scrittura  in  alcun  modo  molte  cose 
esprimere  non  si  puo  perche  son  tante  le  uaneta  delle  cose  inteiiotte  e com- 
posite  luna  all’altra  choccupare  si  uengano  e pero  e necessario  quasi  di 
ciascuna  cosa  modello  fare  posto  che  molte  cose  all’animo  dell’architetto 
pareno  facile  e che  riuscir  si  debba  che  mettendollo  in  effetto  gran  mancha- 
menti  in  essi  troua.«  Die  dem  ausübenden  Techniker  noch  gänzlich  fremde 
orthogonale  Projectionsmetnode,  welche  in  jeder  Lage  die  Gegenstände  nicht 
nur  richtig  zu  sehen,  sondern  auch  die  wirklichen  Maasse  abzugreifen  gestattet, 
liess  allerdings  noch  damals  eine  Lücke,  die  Alberti’s  Aeusserung  vollkommen 
berechtigt,  denn  die  genaueste  Beschreibung  wird  nie  den  Mangel  einer  ge- 
nauen Zeichnung  ersetzen.  Deshalb  können  auch  über  die  Details  der  ein- 
zelnen hier  vorgeführten  Maschinen  nur  allgemeine  Andeutungen  gegeben 
werden,  da  ohne  jenes  Hülfsmittel  eine  gewisse  Willkürlichkeit  der  Phantasie  in 
jedem  einzelnen  Falle  begreiflicherweise  nicht  ausgeschlossen  bleibt. 

Die  auf  Mühlenconstruction  bezügliche  Gruppe  zerfällt  in  solche  mittelst 
Menschen-  oder  Pferdekraft  und  andere,  die  ganz  oder  theilweise  mit  Wasser 
getrieben  werden ; sind  doch  die  Unregelmässigkeiten  des  Wasserlaufs  der  Flüsse 
und  der  sie  erzeugenden  Bäche  in  keinem  Lande  von  Europa  grösser  als  in 
Italien.  Während  im  Winter  die  Wassermenge  im  Allgemeinen  einem  mitt- 
leren Stande  entspricht,  reisst  sie  im  Frühjahr  und  Herbst  tiefe  Furchen  im 
Gebirge,  und  überfluthet  weite  Gebiete  in  der  Niederung.  Im  Sommer  wiederum 
trocknen  selbst  grössere  Wässer  fast  ganz  aus,  so  dass  selbst  Flüsse  wie  der 
Tiber  im  oberen  Laufe  ins  Stocken  gerathen.  Aus  diesem  Grunde  erklärt  sich, 
warum  von  den  in  Rede  stehenden  Maschinen  eine  so  grosse  Auswahl  ge- 
gegeben,  den  verschiedenen  Fällen  entsprechend,  wo  man  über  mehr  oder 
weniger  Wasser  zu  verfügen  hat.  Demgemäss  unterscheidet  Alberti,  wie  dies 
noch  jetzt  geschieht,  ober-,  mittel-  und  unterschlächtige  Wassermühlen.  Merk- 
würdigerweise wird  dabei  von  der  Benutzung  des  Windes  als  treibende  Kraft 
Nichts  erwähnt,  obgleich  der  Fall,  wo  überhaupt  kein  Wasser  vorhanden, 
Besprechung  findet,  denn  es  wird  dafür  die  noch  heute  gelegentlich  benutzte 
Tretmühle  in  Vorschlag  gebracht,  wo  das  Rad  durch  ein  darin  herumgehendes 
Thier  gedreht  wird.  Das  Princip  ist  bei  allen  das  gleiche,  noch  heut  gebräuch- 
liche. Ein  grösseres  Rad,  an  dessen  Peripherie  die  Kraft  wirkt,  welche  das- 
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selbe  dreht,  steht  mit  einem  kleineren  Zahnrad  in  Verbindung,  welches  bei 
seiner  durch  das  grosse  bewirkten  Drehung  die  ebenfalls  gezähnten  Stampfer 
successive  hebt  und  herabfallen  lässt.  Ueber  die  speciellen  Abweichungen 
ihrer  Einrichtung  könnten  nur  die  Zeichnungen  aufklären,  weshalb  von  weiteren 
Details  hier  abstrahirt  wird.  Die  zweite  Gruppe,  welche  Vorrichtungen  zum 
Heben  schwerer  Lasten  enthält,  beruht  fast  ganz  auf  dem  nämlichen  Princip. 
An  einem  Holzgerüst,  welches  über  der  zu  hebenden  Last  steht,  wird  ein 
oder  mehrere,  an  einer  Welle  befindliche,  gezahnte  Räder  mittelst  einer  Schraube, 
deren  Gewinde  in  die  Zähne  eingreift,  diese  selbst  durch  Menschenkraft  an 
einem  Arm  gedreht.  An  der  Welle  ist  die  Last  mittelst  Stricken  befestigt, 
die  sich  beim  Drehen  aufwickeln  und  so  die  Last  emporziehen.  Alle  übrigen 
Apparate  dieser  Art  sind  Modificationen  des  vorstehenden  und  basiren  auf 
gleichem  Princip,  sofern  nur  Schrauben  und  Zahnräder,  oder  letztere  allein 
in  mehr  oder  weniger  grosser  Anzahl  je  nach  dem  Gewicht  in  Vorschlag 
kommen.  Die  heutzutage  mehr  benutzten  Flaschen-  und  Rollzüge  finden  sich 
auffallenderweise  nicht  erwähnt,  woraus  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  schliessen, 
dass  ihre  Anwendung  aus  späterer  Zeit  datirt.  Die  dritte  Gruppe  behandelt 
fast  den  gleichen  Gegenstand  mit  der  einzigen  Modification,  dass  die  Bewegung 
der  Last  auch  in  horizontaler  Richtung  stattfinden  kann,  bei  allen  selbstver- 
ständlich nur  kurze  Strecken  vorausgesetzt.  Die  Einrichtung  ist,  wie  bei  den 
jetzt  noch  üblichen,  fast  der  bei  der  vorigen  Gruppe  beschriebenen  analog. 
Der  einzige  Unterschied  besteht  darin,  dass  der  Apparat  hier  etwas  complicirter, 
bald  aus  mehreren  Zahnrädern,  bald  aus  Schrauben,  oder  aus  einer  Com- 
bination  beider  Arten  zusammengesetzt  wird.  Trotz  der  grossen  Anzahl  hier 
beschriebener  Maschinen  findet  Alberti  für  nöthig,  darauf  hinzudeuten,  wie 
dieselben  nur  als  allgemeiner  Anhalt  dienen  sollen,  da  es  unmöglich  sei,  alle 
Fälle  zu  erschöpfen.  Des  Architekten  Sache  sei  es  vielmehr,  selber  die  in 
jedem  Specialfall  zweck  massigste  Combination  zu  ermitteln.  Als  principiell 
nicht  verschieden  von  der  vorigen  muss  auch  die  folgende  Gruppe  be- 
zeichnet werden,  die  sich  wiederum  auf  Hebung  von  Lasten,  insbesondere 
beim  Häuserbau  bezieht.  Die  Modification  ist  dabei  nur  unwesentlich.  Sie 
besteht  wesentlich  darin , bei  derartigen  Maschinen  Vorrichtungen  zu 
treffen,  um  in  jedem  Moment  die  Bewegung  zu  hemmen,  oder  auch  rück- 
gängig zu  machen.  Demgemäss  werden  für  solche  Fälle  anstatt  der  heutzu- 
tage viel  benutzten  Flaschenzüge  nebst  Zahnrad  hier  Schrauben  empfohlen. 
Was  die  letzte  Gruppe  betrifft,  so  ist  sie  insofern  die  interessanteste,  als  darin 
zum  ersten  Male  die  Idee  ausgesprochen  wird,  ein  schweres  Fuhrwerk  ohne 
directe  Benutzung  von  Pferdekraft  in  Bewegung  zu  setzen.  Die  Lösung  dieses 
Problems  wird  freilich  nach  keinen  anderen  als  nach  den  vorhergehenden  Prin- 
cipien  versucht,  welches  im  Wesentlichen  darauf  hinauskommt,  die  Wagenräder 
durch  ein  System  gezahnter  Räder  zu  drehen,  das  seinerseits  durch  Menschen- 
kraft bewegt  wird.  Dabei  wird  die  Schraube  wie  vorher  zum  Uebertragen 
der  Bewegungsrichtung  benutzt.  Zur  Drehung  seitwärts  wird  der  Beschreibung 
nach  dasselbe  Princip  von  Schraube  und  Zahnrad,  welches  am  hinteren  Ende 
der  Deichsel  befestigt,  ebenfalls  empfohlen.  Die  Erfindung  der  auf  dem 
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Princip  der  Centrifugalkraft  nach  Analogie  der  Spinnräder  basirenden  Veloci- 
peden  steht  sonach,  wie  man  sieht,  mit  diesen  Maschinen  in  keinerlei  Zu- 
sammenhang. Hiermit  ist  der  wesentliche  Inhalt  des  Tractats  erschöpft. 
Wenn  auch  das  unvollkommene  Material  nicht  alle  Details  erkennen  lässt, 
so  genügen  doch  die  obigen  Andeutungen  zum  allgemeinen  Ueberblick,  sowie 
zur  Orientirung  über  die  dem  darin  enthaltenen  System  zu  Grunde  liegenden 
mechanischen  Grundsätze  vollkommen.  Aus  sämmtlichen  vorher  besprochenen 
Schriften  aber  lässt  sich  immer  wieder  dasselbe  Resultat  entnehmen.  Nicht 
•die  Erweiterung  der  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Gebiete  war 
der  Zweck  seiner  Arbeit.  Umfassende  Genies,  im  Sinne  Leonardo  da  Vinci’s 
welche  Theorie  und  Praxis  mit  gleichem  Erfolg  beherrschen , sind  zu  allen 
Zeiten  selten  gewesen.  Alberti  war  für  letztere  geschaffen ; der  längst  ver- 
schollenen Wissenschaft  der  mathematischen  Disciplinen  nach  dem  Vorbild 
der  Alten  in  der  Praxis  von  Neuem  Eingang  zu  verschaffen,  insbesondere 
durch  ihre  Mitwirkung,  die  seither  ohne  Regeln  gehandhabte  Kunst  auf  ihre 
ursprünglichen,  ewig  unverletzlichen  Grundgesetze  zurückzuführen  und  diese 
der  Künstlerwelt  von  Neuem  zum  lebendigen  Bewusstsein  zu  bringen  — das 
war  es,  was  als  Endziel  Alberti  vorgeschwebt  und  wozu  er  durch  diese  Schriften 
den  ersten  Impuls  gegeben. 


Berichte  und  Mittheilungen  aus  Sammlungen  und  Museen, 
über  staatliche  Kunstpflege  und  Restaurationen, 
neue  Funde. 


Mühlhausen.  Exposition  des  Arts  R6trospectifs. 

Die  Society  Industrielle  in  Mühlhausen  hat  vom  10.  Max  an  bis  zum 
24.  Juni  eine  Ausstellung  von  Gegenständen  alter  Kunstindustrie  veranstaltet, 
die  durch  die  Fülle  und  durch  den  künstlerischen  Werth  der  ausgestellten  Objecte 
überraschen  musste.  Man  hat  nun  mindestens  die  tröstliche  Sicherheit,  dass 
wenn  die  Hauptstadt  des  Eisass  in  Folge  des  Mangels  eines  Landesmuseums, 
was  von  Gegenständen  der  Kunst-  und  Kunstindustrie  noch  im  Lande  war, 
in  alle  Winde  zerstreuen  liess,  der  Geschmack,  die  ästhetische  Bildung  und  die 
Pietät  reicher  patriotischer  Bürger  so  viel  als  möglich  dem  Lande  zu  retten 
bestrebt  ist. 

In  der  Anordnung  der  Ausstellung  hat  das  Comitö  feinen  Geschmack 
entwickelt ; im  Allgemeinen  hat  man  Zusammengehöriges  nicht  getrennt ; aber 
ohne  dies  Princip  auf  die  Spitze  zu  treiben,  da  die  Ausstellung  ja  nicht  darauf 
berechnet  war,  und  nicht  berechnet  sein  konnte,  die  geschichtliche  Entwick- 
lung eines  oder  des  anderen  Zweiges  der  Kunstindustrie  zu  veranschaulichen, 
sondern  durch  schöne  Vorbilder  das  Auge  zu  erfreuen  und  zur  Nachbildung 
anzureizen.  Es  waren  reizende  und  wieder  prächtige  Zimmer-Enterieures  ge- 
schaffen, wo  zwar  die  Jahreszahlen  der  Entstehung  der  einzelnen  Stücke 
sehr  auseinander  liegen  mochten , wo  aber  doch  ein  harmonischer  und  er- 
freulicher Gesammteindruck  erzielt  war.  M.  F.  Engel-Gros,  Frau  Daniel  Doll- 
fus,  M.  Engel-Dollfus,  Eug.  Keller,  M.  Th.  Hanhart,  Spez,  hatten  ihre  Sammlung 
ungetrennt  ausgestellt  und  so  boten  diese  einen  interessanten  Einblick  in  die 
Neigungen  ihrer  Eigenthümer.  — Es  sei  hier  nur  ganz  flüchtig  auf  Einzelnes 
gewiesen. 

Die  erste  Abtheilung,  Gold-,  Silber-,  Juwelirsch  muck  enthilt  260  Nummern. 
Nur  Weniges  will  ich  daraus  hervorheben : so  fünf  Becher  von  der  Rathsstube 
zu  Rappoltsweiler,  sämmtlich  dorthin  gestiftet  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts von  den  Herren  zu  Rappolstein.  Namentlich  war  Nr.  7 (1641)  eine 
getriebene  Arbeit  von  ausgezeichneter  Feinheit.  Interessant  war  ein  von  Herrn 
Gustave  Dollfus  ausgestellter  Becher  aus  Silber,  in  Feuer  vergoldet,  der  trotz 
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seiner  Entstehungszeit  1781  die  guten  heiteren  Formen  der  Renaissance  auf- 
weist. Ein  hübscher  Becher,  von  dem  Bildhauer  H.  Dock  in  Strassburg  aus- 
gestellt (Nr.  27),  wird  im  Katalog  als  ein  Werk  des  Christoph  Jamnitzer 
angeführt;  ob  diese  Benennung  sichergestellt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 
Ein  silbernes  Reliquiar,  ausgestellt  von  Herrn  E.  Glück,  gehört  noch  der 
gothischen  Zeit  an ; sehr  reich  war  dann  die  Ausstellung  von  Schmuckgegen- 
ständen und  von  Uhren.  Die  Abtheilung  der  Bronzen,  Emails  war  minder 
reich  und  gut  vertreten,  doch  fehlten  auch  hier  nicht  einige  Stücke  von  gros- 
sem Interesse.  So  zwei  hübsche  italienische  Bronzen , wahrscheinlich  floren- 
tinisch  vom  Ende  des  16.  oder  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  (289  und  290). 
Dann  ein  Crucifixus  aus/  Bronze  mit  byzantinischen  Zellenemails , das  aber 
nach  der  ganzen  Auffassung  als  ein  Werk  der  byzantinischen  Emailtechnik 
in  Deutschland,  vielleicht  noch  aus  dem  12.  Jahrhundert  sich  charakterisirte. 
Die  Abtheilung:  Münzen  und  Medaillen,  wurde  hauptsächlich  repräsentirt  durch 
die  Sammlungen  der  Herren  Glück,  Schrott  und  Kessler.  Die  Sammlungen 
von  Glück  und  Kessler  haben  ihren  Schwerpunkt  in  den  Münzen  der  einzelnen 
Städte  des  Eisass,  die  des  Herrn  Schrott  enthält,  neben  einer  Zahl  meist  seltener 
Medaillen  älterer  und  neuerer  Zeit,  einige  sehr  schöne  antike  griechische  und 
römische  Münzen.  Eine  reiche  Ausstellung  von  Waffen  und  Rüstungsgegen- 
ständen war  namentlich  durch  die  Sammlungen  der  Herren  Fleischhauer  in 
Colmar  und  der  Herren  M.  J.  Heilmann  und  Mansbendel-Hartmann  in  Mühl- 
hausen bestritten.  Den  glänzendsten  Theil  der  retrospectiven  Ausstellung 
machten  jedoch  nach  meiner  Meinung  die  Meubles  aus.  Die  Spätzeit  des  16., 
das  17.  und  18.  Jahrhundert  waren  da  in  gleicher  Weise  reich  und  glänzend 
vertreten;  von  schön  geschnitzten  Truhen,  italienischen,  französischen  und 
deutschen  Ursprungs,  gingen  einige  auf  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  zu- 
rück. Ein  Buffet  mit  eingelegter  Arbeit  vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts  und 
schweizerischer  Provenienz,  konnte  auch  den  Neid  jedes  Kenners  erregen 
(Nr.  601).  Reich  vertreten  war  auch  die  Keramik  und  da  besonders  Faience 
und  Porcellan.  Die  italienische  Majolicafabrication  war  in  wenigen,  aber  der 
Mehrzahl  nach  schönen  Stücken  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  re- 
präsentirt; grösser  war  die  Zahl  von  Delfter  Faiencen  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts. Die  Faiencefabrication  von  Niederweiler  (Marke  Beyerlet)  zeigte 
einige  ansprechende  Nummern;  verhältnissmäsig  gut  stellte  sich  die  säch- 
sische Porcellanfabrication  dar,  besonders  Frankenthal  (Marke  Karl  Theodor 
und  wie  ich  glaube  auch  Hanung).  Auch  einige  Stücke  Wiener  Porcellan, 
von  zweifellos  echter  Malerei,  waren  ausgestellt,  und  verhältnissmässig  reich 
war  das  Züricher  Porcellan  vertreten.  In  der  Ausstellung  von  Gegenständen 
der  Textilindustrie  zogen  einige  prächtige  Wandteppiche  besonders  an,  wie 
Nr.  1105  mit  einer  Bärenjagd,  Fabricat  von  Beauvais  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts,  und  eine  Portiere  in  zwei  Stücken,  echte  Gobelins 
(Nr.  1103  u.  1104);  die  Fächersammlung  war  namentlich  an  Stücken  aus  der 
Zeit  Louis  XV.  reich. 

Eine  weitere  Abtheilung  enthielt  Gemälde,  Stiche  und  Zeichnungen.  Von 
zweifelloser  Echtheit  erschien  mir  eine  Marine  von  van  Goyen  mit  Monogramm 
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und  Jahreszahl  (1544)  und  eine  Marine  von  Guyp.  Das  Bild  1219,  von  welchem 
es  im  Katalog  heisst:  »Paysage,  figures  de  van  Palen,  de  P.  Bril«,  ist  eine 
reizende  Gompagniearbeit  von  Jan  Brueghel  dem  Jüngeren  und  Hendrik  van 
Baien;  eine  Landschaft  (unter  Nr.  1213)  ist  zu  stumpf  und  poesielos  für  Jakob 
Ruisdael,  unter  dessen  Namen  sie  ausgestellt  war,  eben  so  schwer  konnte  ich 
in  Nr.  1218  einen  Salvator  Rosa  erkennen.  Diese  hier  genannten  Bilder  waren 
von  Herrn  J.  Köchlin  in  Münster  ausgestellt.  Eine  »Gloria  di  Venezia«  als 
Skizze  zu  Paolo  Cagliari’s  Gemälde  im  Dogenpalast  angeführt  (1227),  ist  eine 
späte  Copie  des  Bildes,  eine  Himmelfahrt  (1241),  die  als  Andrea  del  Sarto 
glänzte,  eine  sehr  unbedeutende  spätere  Arbeit,  unter  dem  Einfluss  von  Reminis- 
cenzen  an  Andrea  entstanden ; dem  Agostino  Garacci  steht  die  ihm  unter  1240 
zugewiesene  La  Vierge  ä la  cerise  ebenso  ferne,  wie  das  Bild  L’Ange  et  l’Enfant 
dem  Nicolaus  Poussin  (Nr.  1243).  Die  ausgestellten  Handzeichnungen  konnte 
ich  auf  die  Echtheit  der  ihnen  zuerkannten  Namen  hin  nicht  untersuchen. 
Eine  Sammlung  von  Bucheinbänden  vom  16.  bis  18.  Jahrhundert  hatte  der 
Bibliophile  Herr  Jos.  Goudre  in  Mühlhausen  ausgestellt ; darin  war  namentlich 
das  18.  Jahrhundert  in  den  berühmtesten  Pariser  Firmen  vertreten  (Derome, 
Barbou,  Le  Breton  u.  s.  w.).  Herr  Goudre  hatte  auch  die  prächtige  Collection 
von  Werken  französischer  lllustrationskunst  des  18.  Jahrhunderts  ausgestellt. 
August  Stoeber  lieferte  die  Tobias  Stimmer’schen  Illustrationen  der  grossen 
Ausgabe  von  Reussner’s  Icones  (1587).  Herr  Armand  Weiss  exponirte  eine 
kleine  Zahl  miniaturirter  Handschriften ; die  kostbarste  davon  die  Lectiones 
Evangeliorum  aus  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  und  Arbeit  des 
Scriptoriums  von  St.  Gallen. 

Ich  erwähnte,  dass  einzelne  Sammler  ihren  Besitz  ungetrennt  vor  das 
Auge  führten.  Ich  hebe  auch  hier  das  Wichtigste  hervor.  Von  Herrn  F.  Engel- 
Gros  sei  genannt  eine  Haute-lisse-Tapete,  Brüsseler  Arbeit  des  16.  Jahrhunderts, 
ein  schönes  Tanagrafigürchen,  ein  Silberbecher  mit  hübsch  ciselirtem  Fuss  aus 
dem  16.  Jahrhundert  und  dann  ein  Porträt  »ecole  hollandaise,  XVIle  siede«. 
Der  Besitzer  hat  sich  mit  Recht  durch  die  aufdringliche  Zeichnung  Rembrandt 
f.  1636  nicht  verführen  lassen,  das  Bild  diesem  Künstler  zuzuweisen.  Die 
Signatur  trägt  den  Charakter,  der  Fälschung  an  der  Stirne:  eine  peinlich- 
zierliche Nachahmung  der  Rembrandt’schen  Originalschriftcharaktere.  Das 
Porträt  gehört  jedenfalls  der  Zeit  Rembrandt’s  an,  und  weist  auf  einen  tüch- 
tigen Schüler  jenes  Künstlers,  vielleicht  Ferdinand  Bol.  Madame  Dollfus  hatte 
eine  Sammlung  von  nicht  weniger  als  655  Piecen  ausgestellt:  fast  ausschliess- 
lich Toilette-  und  Schmuckgegenstände  aus  der  Zeit  von  Ludwig  XIII.  bis 
Ludwig  XVI.;  Spitzen,  Stoffe,  Goldschmuck  jener  liebenswürdigen  Zeit  waren 
darin  glänzend  und  reich  vertreten.  Aus  der  Sammlung  des  Herrn  Engel- 
Dollfus  hebe  ich  hervor  eine  Serie  italienischer  Medaillen  der  Renaissance,  in 
der  Matteo  de’  Pasti  und  Vittor  Pisano  mit  ihren  bekanntesten  Arbeiten  nicht 
fehlten;  dann  die  typographisch  hochinteressante  Zusammenstellung  von  Ein- 
ladungsformularen , Offerten , Ankündigungen  von  der  Zeit  Ludwig  XIII.  an 
bis  zu  Napoleon  I.  Die  Sammlung  des  Herrn  Eug.  Keller  in  Strassburg  brachte 
Miniaturen,  namentlich  des  vorigen  Jahrhunderts,  viele  davon  mit  den  Namen 
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des  Künstlers  bezeichnet  (B.  Gay,  Baudoin,  de  Rive,  D.  J.  Ward),  dann  eine 
Reihe  von  Fächern  mit  Malereien,  gleichfalls  aus  dem  18.  Jahrhundert.  Herr 
Th.  Hanhart  stellte  Meubles,  Faiencen  und  eine  ziemliche  Anzahl  älterer 
Bilder  verschiedener  Schulen  aus.  Die  Niederlande  dominirten,  doch  schien 
mir  keines  von  hervorragender  Bedeutung.  — Sehr  viel  Interessantes  bot  dann 
die  aus  483  Nummern  bestehende  Collection  Spetz.  Die  Meubles  traten  in  den 
Vordergrund  und  da  namentlich  einige  Prachtstücke  (Büffet,  Stuhl),  aus  der 
deutschen  Renaissancezeit,  dann  Tapisserien,  so  zwei  mit  Darstellungen  aus 
der  Apokalypse  aus  dem  16.  Jahrhundert,  prächtige  Brocatell-Portieren  aus 
der  Zeit  Ludwig  XIII.,  einp  Serie  von  Trinkbechern  aus  im  Feuer  vergoldeten 
Silber  aus  dem  1 7.  Jahrhundert,  und  aus  der  gleichen  Zeit  prächtige  Beispiele 
böhmischen  Glases,  einige  Limoger  Emails,  Holzsculpturen  u.  s.  w.  Die  aus- 
gestellten Gemälde  waren  in  der  Wahl  der,  Namen  etwas  kritiklos.  Ein  Mar- 
tyrium der  hl.  Margarethe  trug  den  Namen  Schongauer  — es  ist,  wie  das 
folgende,  Martyrium  des  hl.  Philipp,  gleichwertig  mit  den  schwächeren  Dar- 
stellungen der  Passion  iift  Museum  von  Colmar,  also  nur  unter  dem  Einfluss 
dieses  Künstlers  entstanden.  Eine  Madonna,  als  Pinturicchio  bezeichnet,  ist 
oberitalienischen  Ursprungs  vom  Ende  des  15.  oder  Anfang  des  16.  Jahrhun- 
derts. Die  beiden  als  A.  Allori  angeführten  Nummern  (2363  und  2364)  haben 
mit  diesem  Künstler  nichts  zu  thun.  Unter  den  Faiencen  fanden  sich  solche 
italienische  der  besten  Zeit  und  der  besten  Fabriken  (Castell  Durante,  Pesaro 
Urbino),  ich  hebe  besonders  hervor  eine  prächtige  Platte  mit  Satyrn  und 
Eroten  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  (2506),  aber  auch  englische  und 
besonders  französische  Faiencen  waren  in  hervorragender  Weise  vertreten. 
Von  grosser  localgeschichtlicher  Bedeutung  war  die  Ausstellung  von  Strass- 
burger und  Hagenauer  Faiencen  aus  dem  Atelier  von  Joseph  und  Paul  Hannong 
und  Hannong-Wackenfeld,  die  Herr  A.  Ritleng  aus  Strassburg  vorführte ; nimmt 
man  hiezu  die  schönen  Stücke,  die  Herr  Köchlin- Klippel  in  der  allgemeinen 
keramischen  Abtheilung  ausgestellt  hatte,  dann  jene  der  Collection  Spez,  so 
wird  es  klar,  dass  hier  ein  Ueberblick  über  die  Thätigkeit  jener  Strassburger 
und  Hagenauer  Ateliers  gegeben  war,  wie  er  vollständiger  nirgends  mehr  zu 
Stande  gebracht  werden  kann.  — Solchen  Zeugen  einheimischer  Kunstindustrie 
gegenüber  wird  einem  der  ganze  Jammer  jetziger  heimischer  kunstindustrieller 
Zustände  klar,  und  doch  zögert  man  noch  immer  mit  der  Gründung  einer 
kunstgewerblichen  Bildungsstätte,  eines  Landes-Museums,  das  seinen  Schwer- 
punkt in  der  Sammung  kunstindustrieller  Gegenstände  der  Vergangenheit  fände. 

Ich  möchte  diesen  kurzen  Ueberblick  nicht  schliessen  ohne  flüchtige 
Musterung  der  in  den  oberen  Räumen  des  Museums  von  der  Sociöte  des  Arts 
veranstalteten  Ausstellung  von  Gemälden  moderner  Meister.  — Schon  die 
Quantität  des  Vorgeführten  zeigte,  dass  Mühlhausen  von  den  Franzosen  als  aus- 
gezeichneter Kunstmarkt  betrachtet  werde.  Die  klangvollsten  Namen,  von  dem 
alten  Meisonnier  angefangen,  hatten  zur  Ausstellung  beigesteuert.  Deutschland 
war  — nimmt  man  zwei  Genrebilder  von  Otto  Heyden  aus  — durch  kein 
nennenswerthes  Stück  vertreten.  So  trug  denn  die  Ausstellung  eine  durchaus 
französische  Physiognomie.  Man  sah  es  hier  wieder,  auch  die  kleinen  Talente 
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lernen  in  Frankreich  zeichnen  und  malen ; bieten  sie  uns  dann  kein  erhebendes 
Kunstwerk,  so  zeigen  sie  doch  ansprechende,  tüchtige,  nicht  selten  geistvolle 
Technik.  Solche  Gemälde,  wo  wir  uns  mit  der  Technik,  hie  und  da  noch 
mit  einem  ansprechend  picanten  Motiv  befriedigt  erklären  müssen,  gab  es 
hier  genug;  aber  es  gab  auch  ausgezeichnete.  Ich  kann  auf  Einzelnes  nicht 
eingehen  und  führe  nur  drei  »Perlen«  an.  Allen  voran  Meisonnier’s  reizendes 
Bild  Au  Balcon  — ein  Mann  in  der  Tracht  des  17.  Jahrhunderts,  über  den 
Balcon  gebeugt  nach  der  Strasse  hinab  — durch  die  Harmonie,  Glut  und  Kraft 
des  Colorits,  die  Feinheit  der  Zeichnung  des  Namens  dieses  Meisters  würdig. 

Die  ausgezeichnetste  Landschaft  hatte  Daubigny  ausgestellt  (Vall6  de  la 
Scie),  mit  einfachsten  Mitteln  ist  hier  eine  tiefergreifende  poetische  Wirkung 
erzielt.  Das  hervorragendste  Porträt  (das  Porträt  war  übrigens  bei  der  Aus- 
stellung am  schwächsten  vertreten)  war  von  Bonnat  gesandt;  der  Meister  hat 
schon  bessere  Porträts  gemalt  als  das  ausgestellte,  das  mit  einer  gewissen 
Grobkörnigkeit  durchgeführt  war,  jedenfalls  aber  war  auch  dieses  durch  packende 
Lebenswahrheit,  durch  einfache  Auffassung  eine  Meisterleistung.  Neben  dem 
Ernsten , Bedeutenden , Reizenden  bot  die  Ausstellung  auch  närrisches  Zeug 
genug.  So  die  tolle  Offenbachiade  von  Edm.  Daux,  Le  jugement  de  Paris, 
wo  ein  halbwüchsiger  Bauernlümmel  über  die  Schönheit  dreier  Dorfschönen, 
die  auf  einem  Felde  stehend  und  lagernd  ihre  Nacktheit  präsentiren  — im 
Vordergründe  Feuerlilien  und  giftgrünes  Gras  — , zu  entscheiden  hat;  Claude’s 
Ah ! Bottes  d’asperges,  wo  aus  einer  ungeheuren  Malfläche  nichts  als  Spargel- 
bündel uns  angähnen,  das  tolle  Farbenexperiment  von  Jeanneret:  La  mariee 
und  ähnliche.  Doch  wie  gesagt,  es  wäre  hier  nicht  der  Ort,  dem  Einzelnen  zu 
folgen:  ich  wollte  nur  sagen,  dass  diese  Ausstellung  amüsant  und  belehrend 
war.  Und  die  reichen  Amateurs  von  Mühlhausen  fanden  dies  auch  und  kauften 
mit  fanatischem  Eifer.  Ich  glaube,  mehr  als  ein  halbes  hundert  Bilder  wurden 
an  den  Mann  gebracht;  viele  davon  von  dem  Käufer  gleich  an  die  städtische 
Sammlung  geschenkt.  Das  ist  Localpatriotismus,  der  der  Stadt  und  dem 
Künstler  zu  gleichem  Vortheile  gereicht.  H.  J. 


Wien.  Die  historische  Bronze- Ausstellung  im  österreichischen  Museum. 

Die  historische  Bronze-Ausstellung,  welche  am  1.  Mai  im  österr.  Museum 
eröffnet  wurde,  und  im  September  geschlossen  wird,  reiht  sich  jenen  Special- 
Ausstellungen  an,  welche  seit  mehreren  Jahren  im  Museum  im  Sommer  ab- 
gehalten werden.  Diese  Special-Ausstellungen  haben  sich  praktisch  bewährt, 
sie  eröffnen  dem  Fachpublicum  einen  tieferen  Einblick  in  jene  Kunsttechniken, 
welchen  sie  gewidmet  sind,  und  geben  erwünschten  Anlass,  künstlerisch  und 
kunsthistorisch  bedeutendere  Werke  der  älteren  Kunst  in  die  Oeffentlichkeit 
zu  ziehen.  Dass  die  heurige  Special-Ausstellung,  welche  der  Bronzeplastik  ge- 
widmet ist,  eine  ganz  besondere  Bedeutung  hat,  ist  mehreren  Umständen 
zuzuschreiben. 

Vorerst  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  die  Ausstellung  vom  historischen 
^Gesichtspunkte  ausgeht  und  einen  Einblick  in  die  Bedeutung  der  Bronzetechnik 
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aller  Zeiten  gibt,  und  dass  daher  auch  Kunstwerke  älterer  Zeit,  welche  sich 
im  öffentlichen  und  im  Privatbesitz  befinden,  zur  Ausstellung  gelangen.  Den 
Reigen  der  Ausstellung  beginnen  die  prähistorischen  Bronzen,  welche  zum 
ersten  Male  zu  voller  Geltung  gelangen , und  die  modernen  Bronzen  bilden 
den  Schluss  der  Ausstellung.  Die  österreichischen  Sammler  und  Kunstfreunde 
haben  sich  bei  dieser  Ausstellung  zahlreich  betheiligt.  Es  ist  selbstverständ- 
lich, dass  jene  Objecte,  welche  aus  der  Kunstsammlung  des  K.  Hofes  zur 
Ausstellung  gelangt  sind,  einen  ersten  Rang  einnehmen,  und  dass  auch  aus 
dem  Besitze  der  Klöster  und  Kirchen  einzelne  höchst  werthvolle  und  kunst- 
historisch bedeutende  Werke  ausgestellt  sind.  Die  Zahl  der  ausgestellten  älteren 
Werke  ist  1600,  und  noch  ist  die  Zahl  der  Gegenstände  nicht  abgeschlossen. 
Welchen  lebhaften  Antheil  das  Wiener  Publicum  an  dieser  Ausstellung  nimmt, 
geht  aus  dem  Umstande  hervor,  dass  bereits  eine  zweite  Auflage  des  Katalogs 
veranstaltet  werden  musste. 

Es  dürfte  für  die  Leser  des  Repertoriums  interessant  sein,  die  Kunst- 
freunde kennen  zu  lernen,  welche  bei  dieser  Ausstellung  vertreten  sind,  und 
ich  zweifle  nicht  daran,  dass  diese  Ausstellung  dazu  beitragen  wird,  die 
Sammellust  und  die  Einsicht  in  die  Bedeutung  der  Bronzeplaslik  zu  fördern. 
Mit  Vorliebe  wenden  sich  unsere  Sammler  den  prähistorischen  und  den  orien- 
talischen Bronzen  zu ; aber  auch  für  die  antiken  und  Renaissancebronzen  gibt 
es  in  Oesterreich  Specialliebhaber.  Relativ  am  wenigsten  Kunstliebhaberei  ist 
für  altchristliche  und  mittelalterliche  Bronze  vorhanden.  Würden  nicht  die 
Klöster  und  Kirchen  einen  Theil  ihres  Besitzes  dem  Museum  zur  Verfügung 
gestellt  haben,  so  würde  die  historische  Ausstellung  eine  empfindliche  Lücke 
gezeigt  haben.  Aber  glücklicherweise  sind  die  Domcapitel  zu  Prag,  die  Stifte 
Alt-Brünn,  Geras,  Göttweig,  Neukloster,  St.  Florian,  St.  Paul,  Melk,  die  Wiener 
Mechitharisten,  Kremsmünster,  Tepl,  Klosterneuburg,  Heiligenkreuz,  Lambach 
und  die  Pfarren  Jedenspeigen,  Eger  und  Zelking  rechtzeitig  eingetreten.  Viel- 
leicht wird  es  mir  gestattet  sein,  auf  einzelne  Werke  der  mittelalterlichen  Kunst 
ausführlicher  zurück  zu  kommen. 

Unter  den  Kunstfreunden,  welche  sich  den  prähistorischen  Bronzen 
mit  Vorliebe  zuwenden,  sind  N.  v.  Kubinyi  in  Pest  mit  den  bedeutsamen 
Funden  aus  dem  Arvaer  Gomitat,  Dr.  Tomovitz,  Prof.  K.  J.  Maska  mit  den 
Funden  der  letzten  Jahre  in  Bosnien,  Dr.  S.  Berger  in  Prag  mit  Funden  aus 
Böhmen,  Fürstl.  Schwarzenberg-Museum  in  Ohrad  bei  Frauenberg  mit  dem 
Funde  von  Krendorf  bei  Laun,  Fürst  E.  Windischgrätz  mit  den  Krainer 
Funden  aus  Watsch  und  der  Wochein,  Dr.  Wo  Id  rieh,  Dr.  Math.  Much, 
der  bekanntlich  selbst  ein  wohlgeordnetes  Museum  von  prähistorischen  Funden 
aus  Oesterreich  besitzt,  H.  Egger  und  J.  Spöttl,  Maler  Delhaes  in  Wien. 
Ich  muss  es  einem  Fachmann  überlassen,  jene  prähistorischen  Objecte  aus 
Privatbesitz  zu  würdigen,  und  deren  sind  nicht  wenig,  welche  künftig  in  jeder 
Kunstgeschichte  einen  besonderen  Platz  verdienen. 

Die  antike  Kunst,  Aegypten,  Griechenland,  Rom  und  Etrurien,  sind 
durch  die  Privatsammlungen  von  Trau  jun.  in  Wien,  Graf  Glary- Altringen 
in  Teplitz,  G.  Rath  in  Pest,  Fräulein  Gabriele  Pribram  in  Wien,  Heinr. 
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Egger,  Dr.  Jurie,  v.  Gözsy,  Prof.  X.  Zamboni  in  Wien,  Delhaes  vertreten. 
Die  bisher  nicht  beschriebenen  Objecte  der  antiken  Kunst  werden  unzweifellos  in 
den  Archäol.-epigr.  Mittheilungen  von  Bendorf  und  Hirschfeld  beschrieben  werden. 
In  jüngster  Zeit  haben  Heinrich  Egger  und  Theod.  Graf  antiken  Goldschmuck 
abseits  von  der  Bronze-Ausstellung  im  Museum  zur  Ausstellung  gebracht. 

Der  Orient  ist  glänzend  vertreten  durch  eine  Reihe  von  Sammlern, 
unter  denen  Graf  Edm.  Zichy  den  ersten  Platz  einnimmt,  ihm  reihen  sich 
Trau  jun.,  v.  Siebold  und  Th.  Graf  an.  Durch  die  Mitwirkung  des  Dr. 
J.  Karabacek  an  den  Arbeiten  der  Ausstellung  ist  es  möglich  geworden, 
eine  Reihe  von  arabischen  und  persischen  Bronzen  genau  zu  bestimmen. 

Die  Renaissance  bildet  den  Glanzpunkt  der  Ausstellung  durch  die 
Ausstellungen  des  Baron  Nathanael  Rothschild,  des  Fürsten  Joh.  Liech- 
tenstein, des  bekannten  Kunstsammlers  Friedrich  Spitzer,  eines  Oester- 
reichers  von  Geburt,  der  auch  bei  allen  Special-Ausstellungen  des  Museums 
immer  rühmlichen  Antheil  nimmt.  Nicht  wenige  Wiener  Kunstfreunde  haben 
Renaissancebronzen  geschickt,  so  die  Herren  J.  C.  Klinkosch,  Rauch, 
Eug.  v.  Miller,  Scheffler,  Cubasch,  Baron  Koller,  die  Grafen  E.  und 
R.  Hoyos.  Da  unter  den  Renaissancewerken  nicht  wenige  Vorkommen,  welche 
datirt  und  monogrammirt  sind,  wird  es  wohl  nöthig  sein,  im  Repertorium 
jene  Bronzen,  welche  zum  ersten  Male  in  die  Oeffentlichkeit  gelangen,  mög- 
lichst vollständig  zu  beschreiben,  damit  sie  nicht  nach  dem  Schluss  der  Aus- 
stellung in  Vergessenheit  gerathen.  Die  hervorragendsten  Werke  dürften  vom 
Museum  photographisch  aufgenommen  werden. 

An  die  italienischen  Renaissance-Bronzen  schliessen  sich  die  franzö- 
sischen Bronzen  des  18.  Jahrhunderts  und  des  Empire  an.  Nicht  wenige 
von  diesen  französischen  Bronzen  haben  ein  besonders  historisches  Interesse. 
Die  ersteren  sind  meist  aus  dem  Besitz  des  Erzh.  Albrecht,  und  stammen 
aus  der  Zeit  der  Vermählung  der  Erzherzogin  Christine,  Tochter  der  Maria 
Theresia,  mit  dem  bekannten  Gründer  der  Albertina,  Erzherzog  Albert  von 
Sachsen-Teschen  her.  Aus  derselben  Zeit  haben  auch  Baron  A.  Rothschild, 
Baron  Koller,  Baron  Springer  Bronzen  eingeschickt. 

Um  das  ganze  Gebiet  der  Bronzetechnik  anschaulich  zu  machen,  wurden 
auch  einige  Gussmedaillen  der  italienischen  Renaissance  und  einige  mittel- 
alterliche Bronzesiegel  an  entsprechender  Stelle  aufgenommen.  Die  zehn 
Schaumünzen  aus  dem  15.  Jahrhundert  von  Pisano,  Matteo  dei  Pasti,  Speran- 
dio  und  Melioli , welche  der  Kunstsammlung  des  Fräulein  Gabriele  Pribram 
entlehnt  sind,  gehören  mit  Rücksicht  auf  ihre  vorzügliche  Erhaltung  zu  dem 
künstlerisch  Vollendetsten,  was  sich  auf  der  Bronze-Ausstellung  der  modernen 
Medailleurkunst  befindet.  Sie  sind  wahre  Vorbilder  für  das  Gebiet,  dem  das 
Anlehnen  an  die  grossen  Vorbilder  der  Antike  und  der  Renaissance  noth  thut. 

Bevor  ich  die  flüchtige  Umschau  der  heurigen  Bronze-Ausstellung  schliesse, 
mache  ich  auf  mehrere  eigenthümliche  Erscheinungen  der  Ausstellung  auf- 
merksam. Unter  den  Ausstellern  finden  wir  vier  Wiener  Maler:  Friedrich 
Amerling,  Hans  Macht,  H.  Delhaes  und  Daniel  Penther,  welche 
passionirte  Sammler  und  Kunstfreunde  sind.  Es  gehört  dies  zu  den  guten 
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Traditionen  der  Wiener  Künstler  und  des  Wiener  Bürgerstandes,  sich  mit  älteren 
Kunstwerken  zu  umgeben.  Es  wird  darum  wenig  Aufhebens  gemacht,  aber 
es  ist  fast  selbstverständlich,  dass  ein  wohlhabender  Bürger  oder  hervorragen- 
der Maler  auch  Kunstwerke  besitzt.  Die  Liebhaberei  für  Bronzen  ist  erst 
jüngsten  Datums ; sie  ist  wohl  dadurch  begründet,  dass  wir  Künstler,  Bildhauer 
und  Giesser  besitzen,  die  in  der  Bronzetechnik  Hervorragendes  leisten.  Es  ist 
ein  specielles  Verdienst  der  Kunstgewerbeschule  des  Museums,  das  künstlerische 
Verständniss  der  Bronzetechnik  gefördert  zu  haben.  Da  die  moderne  Bronze 
den  Abschluss  der  ganzen  Bronze-Ausstellung  macht,  so  hat  das  Publicum 
hinlänglich  Gelegenheit,  Vergleiche  zu  stellen  zwischen  der  Wiener  Bronze  des 
Giessers  Butschek  vom  Jahre  1840  und  der  Wiener  Bronzen  der  Gegenwart, 
welche  durch  Turbain,  Hollenbach,  Pönninger,  Hanusch,  Doleschka,  Bergman, 
Lux,  L.  Böhm,  Frank  u.  s.  f.  vertreten  sind.  Bei  den  modernen  Bronzen  ist 
fast  überall  der  Modelleur  und  der  Ciseleur  angegeben.  Als  Giseleure  nehmen 
die  Künstler  St.  Schwarz,  Schwerdtner  und  Frank  eine  besondere  Stelle  ein.  Die 
hervorragendsten  Bronzefabricanten  haben  jetzt  überdies  ihre  eigenen  Giseleure 
und  Modelleure. 

Mit  ganz  besonderer  Anerkennung  sei  hervorgehoben , dass  sich  bei 
dieser  Ausstellung  Innsbruck,  Pest,  Krakau  und  Prag  lebhaft  betheiligt 
haben.  Die  Ausstellung  der  Herren  v.  Kubinyi  und  G.  Bath  in  Pest,  der 
Krakauer  Universität  und  der  Universitäts-Sternwarte  und  der  Gräfin  Potocka  *), 
und  die  Mitwirkung  der  Museen  von  Klagenfurt,  Laibach,  Znaim,  und  die 
Nationalmuseen  in  München  und  Pest  haben  nicht  wenig  dazu  beigetragen, 
das  historische  Bild  der  Ausstellung  zu  vervollständigen.  Ganz  besonders 
lehrreich  sind  die  drei  Bronzegüsse  aus  der  silbernen  Capelle  in  Innsbruck, 
welche  die  Ausstellung  der  Kunstliebe  des  Fürsten  Hohenlohe  verdankt;  sie 
sind  wahrscheinlich  von  S.  Godl  gegossen,  und  haben  dieselbe  schwarze  Patina, 
wie  die  Figuren  am  Maximiliansgrabdenkmal  in  der  Hofkirche.  Ganz  instructiv 
und  kunsthistorisch  bedeutsam  sind  jene  Objecte,  welche  aus  den  kaiserlichen 
Hofsammlungen,  sowohl  den  kunsthistorischen  als  den  naturwissenschaftlichen 
durch  Hofrath  v.  Hochstetter,  I.  Gustos  Dr.  A.  Ilg  und  Director  F.  Kenner 
der  Ausstellung  zugeführt  wurden.  Es  wird  sich  noch  Anlass  bieten,  um 
einzelne  dieser  Bronzen  eingehender  zu  behandeln. 

Die  Aufgabe  des  Museums  wäre  der  historischen  Bronze-Ausstellung 
gegenüber  nicht  erschöpft,  wenn  nicht  dafür  Sorge  getragen  würde,  dass  dem 
Publicum  die  entsprechende  Belehrung  über  die  Bronze  zu  Theil  würde.  Um 
dies  zu  erreichen,  wurden,  vom  Mai  angefangen,  Vorlesungen  über  Bronze  ge- 
halten, an  welchen  sich  die  Prähistoriker  Graf  Wurmbrand  und  Dr.  Math. 
Much,  Regierungsrath  J.  v.  Falke,  der  Chemiker  Prof.  Bauer,  Prof.  D.  W. 
Neuman,  Prof.  J.  Karabacek,  die  Kunstgelehrten  Dr;  Ilg,  Dr.  Wickhoff, 


J)  Aus  der  Krakauer  Universität  (der  Bibliothek  und  Sternwarte)  sind,  ausser 
zwei  Bronzekästen  und  einem  arabischen  Astrolabium,  mehrere  sogenannte  Automaten 
aus  Bronze,  welche  zum  Studium  der  Anatomie  angefertigt  wurden,  und  ein  höchst 
interessanter  Globus  vom  Jahr  1480.  Er  verdiente  eine  besondere  Würdigung. 
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Dr.  Em,  Löwy  und  Dr.  Folnesicz  betheiligen.  Diese  Vorlesungen  dürften 
im  Laufe  des  Herbstes  entsprechend  illustrirt  im  Buchhandel  erscheinen.  Zudem 
soll  ein  Specialcomite  die  Patina  untersuchen , soferne  es  die  Eigenthümer 
der  Gegenstände  gestatten.  Architekt  Prof.  H.  Herdtle  bereitet  ein  Vorlagen- 
werk über  orientalische  Bronzen  für  Gewerbe-  und  Kunstschulen  vor , das 
auf  zwanzig  Umrisstafeln  die  typischen  Formen  der  japanischen  Bronzen  um- 
fassen soll. 

Mit  besonderer  Aufmerksamkeit  betrachtet  das  Publicum  die  primitiven, 
prähistorischen  Gussformen,  welche  Herr  N.  v.  Kubinyi  zur  Ausstellung  ge- 
bracht hat,  welche  zu  Felsö-Kubin  im  Arvaer  Gomitat  gefunden  wurden 
(Nr.  8 — 15  des  Katalogs)  und  vergleicht  damit  die  Rohgüsse,  welche  sich  in 
den  modernen  Abtheilungen  (Nr.  1,  S.  88  des  Katalogs)  befinden , und  das 
Verfahren  beim  Bronzeguss  darstellen.  Diese  technische  Abtheilung  wurde 
von  der  Erzgiesserei  von  Röhlich  & Pönninger  in  Wien  über  speciellen  Wunsch 
der  Direction  des  Museums  ausgestellt. 

Hütteldorf,  25.  Mai  1883. 


B.  v.  Eitelberger. 
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Theorie  und  Technik  der  Kunst.  Kunstunterricht. 

Restauration  und  Vandalismus.  Ein  populäres  Wort  zu  Gunsten  der 
Erhaltung  alter  Kunstdenkmäler  und  über  die  sogenannten  Restaurations- 
arbeiten in  dem  Dome  zu  Münster  i.  W.  von  Heinrich  Deiters.  Düsseldorf, 
Druck  und  Verlag  von  A.  Bagel. 

Man  rühmt  — und  mit  Recht  — von  unserer  Zeit,  dass  die  historischen 
Studien  in  ihr  den  höchsten  Aufschwung  genommen  haben.  Aber  die  Resultate 
dieser  historischen  Studien  dringen  nicht  in  das  Blut,  nicht  in  den  Charakter: 
von  geschichtlicher  Objectivität  in  Sachen  des  Urtheils  und  des  Geschmacks 
ist  wenig  zu  spüren,  und  die  Pietät  fehlt  oft  auch  da,  wo  man  mit  seinem 
eigenen  Programm  steht.  Es  mehren  sich  die  Klagen,  wie  die  Restaurations- 
wuth  immer  neue  Opfer  fordert;  bald  trifft  sie  die  Gothik,  bald  die  Renaissance 
— vor  Allem  das  arme  Barocco  — je  nachdem  der  Parteistandpunkt  gegen 
den  einen  oder  den  anderen  Stil  zu  Feld  zieht  — hie  und  da  wüthet  man 
dann  gegen  sich  selbst  — meist  freilich  nur  aus  Missverstand  oder  Unverstand. 
Die  vorliegende  kleine  Schrift  ist  geeignet,  endlich  die  Aufmerksamkeit  jener 
zu  erregen,  welche  Macht  haben  einzugreifen,  endlich  ernsthaft  eine  einheitliche 
Organisation  der  Ueberwachung  und  Erhaltung  der  deutschen  Kunstdenkmäler 
zu  erwägen.  Was  Deiters  hier  über  die  Gewaltthaten  an  dem  Dom  und  der 
Lambertikirche  in  Münster  meldet,  ist  haarsträubend.  Da  zerstört  man  in  der 
Lambertikirche  den  spätgothischen  Katharinenaltar,  verschleudert  den  grossen 
Kronleuchter  mit  dem  Hercules,  reisst  in  der  Domkirche  den  herrlichen  spät- 
gothischen Lettner  und  den  sog.  Engelgang  nieder,  räumt  alle  nichtgothischen 
Epithaphien  weg,  ohne  zum  mindesten  an  deren  Rettung  durch  Aufstellung  in 
einem  Museum  zu  denken  — beklekst  die  herrliche  Naturfarbe  des  edlen  Stein- 
materials (Quader)  mit  Oelfarbe,  um  die  Quader  zu  imitiren ! ! und  führt  dann 
in  der  ganzen  Kirche  die  Polychromie  mit  ganz  verzweifelter  Consequenz  durch. 
Wohin  soll  denn  solche  Purificationswuth  führen?  Man  wird  sich  niemals 
wehren,  wenn  geschmacklose,  die  Harmonie  des  Kerns  des  Bauwerks  störende 
Anbauten  beseitigt  werden  — aber  wir  langen  bei  Ungeheuerlichkeiten  und 
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beim  Vandalismus  an,  wenn  wir  eine  Jahreszahl  .als  die  Grenze  des  Zulässigen 
feststellen.  Ein  Bauwerk  ist  nicht  bloss  ein  Kunstwerk,  es  ist  auch  ein  Stück 
fortgesetzter  monumentaler  Geschichte : die  Restauratoren  des  Domes  in  Münster 
scheinen  aber  mit  der  Kunst  auf  ebenso  gespanntem  Fuss  zu  stehen  wie  mit 
der  Geschichte.  H.  J. 

Ueber  Zeichenunterricht^  kunstgewerbliche  Fachschulen  und  die 
Arbeitsschule  an  der  Volksschule.  Vorträge  von  Rud.  Eitelberger 
v.  Edelberg,  k.  k.  Hofrath,  Director  des  k.  k.  Oesterr.  Museums  für  Kunst 
und  Industrie  in  Wien.  Mit  einem  Anhang  enthaltend  Verordnungen  über 
Zeichenunterricht  und  Zeichenvorlagen.  Zweite  verbesserte  und  erweiterte 
Auflage.  Wien,  1883,  Wilhelm  Braumüller,  k.  k.  Hof-  und  Universitäts- 
buchhändler. 

Diese  Vorträge,  deren  zweite  Auflage  vorliegt,  bedürfen  kaum  mehr  der 
Anerkennung.  Die  beste  ist  ihnen  bereits  geworden : die  wichtigsten  Forderungen 
der  beiden  ersten  (Regelung  des  Zeichenunterrichts  an  Volks-  und  Mittelschulen, 
Nothwendigkeit  der  Gründung  kunstgewerblicher  Fachschulen  und  Concentration 
des  gesammten  gewerblichen  Unterrichts  im  Unterrichtsministerium)  sind  be- 
reits erfüllt  worden  und  die  in  dieser  neuen  Auflage  weiter  daran  geknüpften 
Vorschläge  werden  wohl  auch  volle  Berücksichtigung  erfahren,  z.  B.  Errichtung 
von  kunstgewerblichen  Ateliers  auf  Staatskosten.  Was  den  dritten  Vortrag 
betrifft,  der  über  die  Frage  der  Verbindung  einer  gewerblichen  Arbeitsschule 
mit  der  Volksschule  handelt,  so  dürften  seine  Wünsche  und  Forderungen  am 
spätesten  erfüllt  werden.  Um  diesen  gerecht  zu  werden,  dazu  bedürfte  es  eines 
von  nationalen  und  politischen  Kämpfen  nicht  ganz  zerrissenen  Staatslebens 
und  einer  Regierung,  deren  Thun  und  Lassen  nicht  Schritt  um  Schritt  gerade 
bei  dem  besten  Theil  des  Volkes  auf  berechtigtes  Misstrauen  stosst.  Der  acht- 
jährige Schulzwang  ist  zwar  aufgehoben,  aber  nicht  zu  Gunsten  einer  besseren 
gewerblichen  Fachbildung,  sondern  um  einer  reactionären  Fraction  zu  gefallen ; 
es  wird  fortwährend  Parteipolitik  gemacht,  aber  keine  Politik,  die  über  den 
Tag  hinaus  schaut  und  wirklich  die  Fundamente  einer  besseren  Zukunft  im 
Auge  hält.  Wir  besitzen  eben  zu  wenig  Männer  von  Unabhängigkeit  des  Charak- 
ters, von  wahrem  Liberalismus  der  Gesinnung,  die  ohne  nach  rechts  oder  links 
zu  schauen,  das  Nothwendige  verfolgen,  welche  in  jedem  Augenblicke  Theorie 
und  Praxis  in  treffliche  Harmonie  zu  setzen  wissen.  Diese  so  seltenen  Charakter- 
qualitäten sind  die  Erklärung  der  ungewöhnlichen  Erfolge,  welche  der  Verfasser 
zu  verzeichnen  hat,  dessen  Name  mit  der  Regeneration  des  Kunstgewerbes  in 
Oesterreich  und  Deutschland  unlöslich  verbunden  bleibt.  Möge  er  auch  noch 
den  Erfolg  erfahren,  dass  in  seinem  Sinne  eine  Verbindung  der  Arbeitsschule 
mit  der  Volksschule  entsteht,  die  dann  zur  gewerblichen  Fachschule  hinüber- 
führe; es  ist  dies  die  einzige  Möglichkeit,  die  gewerbliche  Thätigkeit  und  da- 
mit den  Wohlstand  und  das  sociale  Ansehen  des  Kleingewerbestandes  wieder 
zu  heben,  da  die  eigentliche  Werkstatterziehung  immer  lückenhafter,  immer 
geringer  wird.  — Ein  wohlhabender  zufriedener  Kleingewerbestand  ist  aber 
das  wahre  Fundament  jedes  gesunden  von  liberalen  Grundsätzen  erfüllten  und 
geleiteten  Staatswesens.  H.  J. 
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Die  Physiologie  des  Fliegens  und  Schwebens  in  den  bildenden 
Künsten.  Vortrag,  gehalten  im  Oesterr.  Museum  für  Kunst  und  Industrie 
am  5.  Januar  1882  von  Dr;  Signi;  Exner,  Prof,  der  Physiologie  an  der 
Universität  in  Wien.  Mit  4 Holzschnitten.  Wien,  1882.  Wilhelm  Braumüller, 
k.  k.  Hof-  und  Universitätsbuchhändler. 

Die  Physiologen  zeigen  immer  grössere  Neigung,  der  Behandlung  einzelner 
kunstwissenschaftlicher  Probleme  sich  zuzuwenden.  Brücke,  Henke,  Hasse 
haben  dauernde  Spuren  in  unserer  Disciplin  hinterlassen.  Auch  die  vorliegende 
Schrift  von  Prof.  Exner  in  Wien  verdient  unsern  Dank,  sie  bietet  eine  kleine 
scharfsinnige  Untersuchung,  wie  es  den  Künstlern  gelingt,  die  Erscheinung 
des  Schwebens  und  Fliegens  in  scheinbar  ganz  entsprechender  selbstverständ- 
licher Weise  darzustellen.  Der  Verfasser  weist  nun  zunächst  nach,  dass  weder 
bei  der  Erscheinung  des  Fliegens  noch  des  Schwebens  menschlicher  Gestalten 
die  physiologischen  Vorbedingungen  erfüllt  sind,  d.  h.  jene  welche  physio- 
logisch den  Hergang  möglich  machten  — auch  nicht  erfüllt  werden  können, 
da  solche  Gestalten  unserem  Auge  als  Monstra  erscheinen  müssten.  Woher 
kommt  nun  die  erzielte  Vorstellung  des  Schwebens  und  Fliegens?  Die  Unter- 
suchung muss  die  physiologische  Basis  verlassen  und  eine  psychologische 
suchen.  Der  Verfasser  findet  nun  diese  darin,  dass  der  Künstler  durch  eine 
Reihe  von  Kunstgriffen  in  dem  Beschauer  Ideenassociationen  wachruft,  welche 
demselben  die  Vorstellungen  des  Schwebens  dringend  nahelegen;  des  Schwe- 
bens, denn  auch  das  Fliegen  ist  ein  Schweben  in  der  bildenden  Kunst,  da 
diese  nie  versucht  hat  das  Fliegen  im  mechanischen  Sinne  — also  mit  Cha- 
rakteristik der  Kraftleistung  — künstlerisch  darzustellen.  Dieses  psychische 
Resultat  erzielt  der  Künstler  damit,  dass  er  mit  Hilfe  der  Stellung  der  schwe- 
benden Figur  unsere  Erinnerung  an  jene  durch  keine  Schwere  beeinflussten, 
räumlich  freien  Bewegungen  im  Wasser  wachruft;  er  gibt  ihren  Beinen  die 
Stellung,  die  wir  bei  graziösem  Tanze,  während  sie  den  Boden  nicht  oder 
kaum  berühren,  zu  sehen  gewöhnt  sind;  er  trennt  den  Schatten  vom  Körper, 
versieht  sie  vielleicht  mit  Flügeln,  um  uns  den  Gedanken  des  Luftgebildes  noch 
näher  zu  rücken.  Werden  dadurch  in  dem  Beschauer  unbewusst  so  lebhafte 
Erinnerungsbilder  an  das  Schwebende  wachgerufen,  dass  er  darüber  die  Schwere 
der  Gestalt  vergisst,  so  hat  der  Künstler  sein  sich  gestecktes  Ziel  erreicht. 
Gewiss  erscheint  uns  das  der  Anfangspunkt  einer  rationellen  Erklärung  jener 
künstlerischen  Wirkung  und  auch  der  Kern  einer  solchen ; der  Aesthetiker 
wird  nun  aber  diese  in  inniger  Beziehung  zu  den  ganz  verschiedenen  Darstel- 
lungsmitteln, mit  welchen  Malerei  und  Plastik  wirken,  zu  prüfen  haben. 


Archäologie.  Allgemeine  Kunstgeschichte. 

Die  Statue  des  belvederischen  oder  vaticanischen  Apollo.  Den 
Manen  Winckelmann’s  gewidmet  von  Geskel  Saloman.  Stockholm , 1882. 
4°.  mit  7 lithogr.  Tafeln. 

Die  begeisterte  Bewunderung,  welche  Winckelmann  und  seine  Nach- 
folger dem  Apoll  von  Belvedere  zollten,  können  wir  nicht  mehr  theilen  und 
als  Meisterwerk  der  Antike  par  excellence  können  wir  ihn  nicht  mehr,  wie 
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jene  es  thaten,  betrachten,  seitdem  uns  die  wahren  Meisterwerke  der  griechi- 
schen Kunst  — die  Parthenonsculpturen,  die  Venus  von  Milo  u.  a.  — wieder 
geschenkt  wurden  und  uns  das  Verständniss  des  Wesens  der  ächten  griechischen 
Kunst  der  Blüthezeit  aufgegangen  ist.  Aber  auf  eine  gebührende  künstlerische 
Werthschätzung  und  kunsthistorisches  Interesse  wird  dieses  Werk  gewiss  stets 
Anspruch  haben.  Die  wissenschaftliche  Forschung  hat  sich  ihm  auch  von 
neuem  zugewandt.  Eine  Zeit  lang,  von  den  dreissiger  Jahren  — 1833  erschien 
noch  das  epochemachende  Werk  Feuerbach’s  — bis  1860,  War  der  Apoll  von 
Belvedere  in  der  archäologischen  und  kunstgeschichtlichen  Forschung  ganz  in 
den  Hintergrund  getreten;  ihr  Interesse  wurde  erst  im  Jahre  1860  von  neuem 
auf  ihn  gelenkt,  als  L.  Stephani  sein  Buch  »Apollon  Boedromios«  herausgab, 
in  dem  er  von  der  Bronzestatuette  des  Apollo  Stroganoff  ausgehend,  eine  neue 
Ansicht  über  die  Ergänzung  des  belvederischen  Apollo  aufstellte.  In  den  fol- 
genden zehn  Jahren  war  nun  letzterer  der  Gegenstand  lebhafter  wissenschaft- 
licher Discussion , und  eine  ganze  Reihe  von  Schriften  und  Abhandlungen 
schlossen  sich  an  Stephani’s  Buch  an.  Mit  dem  Jahre  1871  fanden  diese 
Untersuchungen  ihr  Ende,  ohne  dass  eine  definitive  Entscheidung  über  das 
obschwebende  Problem  erzielt  worden.  Nunmehr  hat  der  Stockholmer  Archäo- 
log  Geskel  Saloman,  der  sich  bereits  durch  sein  interessantes,  umfangreiches 
Werk,  »La  statue  de  Milo«  (1878  und  1880)  bekannt  gemacht  hat,  die  Unter- 
suchung über  den  belvederischen  Apollo  von  neuem  aufgenommen  und  seine 
Resultate  in  einem  im  Herbst  vorigen  Jahres  erschienenen  Werke  niedergelegt. 

In  der  ersten  Abtheilung  seiner  Arbeit  gibt  G.  Saloman  zunächst  einige 
kurze  Notizen  über  die  Auffindung  und  Restauration  der  Statue  und  dann  eine 
treffliche  geschichtliche  Uebersicht  über  die  Resultate  der  bisherigen  Unter- 
suchungen und  Erklärungsversuche,  welche  in  der  Litteratur  niedergelegt  sind. 
Er  lässt  die  einzelnen  Autoren  zumeist  selbst  reden,  indem  er  die  wichtigsten 
Stellen  in  guter  Auswahl  wörtlich  abdruckt;  zwischenhinein  bringt  er  dann 
wieder  Referate,  sowie  treffliche  kritische  Bemerkungen.  Die  Autoren,  welche 
er  so  vorführt,  sind : Winckelmann,  Meyer,  Hirt,  Fea,  Feuerbach,  Häckermann, 
Stephani,  Wieseler,  Gerhard,  Kekule,  Th.  Pyl,  0.  Jahn,  Ussing,  Overbeck, 
H.  Brunn,  Hübner,  Bötticher.  Wir  gewinnen  dadurch  in  leichter  Weise  einen 
vollständigen  Ueberblick  über  die  bisherigen  Forschungen  über  den  Belvede- 
rischen Apollo  und  einen  Einblick  in  die  obschwebenden  Controversen , be- 
sonders in  die  sich  an  Stephani’s  Buch  anschliessenden. 

Der  zweite  Theil  enthält  des  Verfassers  eigene  Untersuchungen.  Es 
handelt  sich  hier  um  das  Problem  der  Ergänzung  und  Erklärung  der  Statue, 
um  die  Frage,  welches  das  Attribut  war,  das  der  Gott  in  der  (fehlenden) 
Linken  hielt  und  in  welcher  Situation  er  dargestellt  war.  Dass  wir  einen 
Apollo  vor  uns  haben,  der  einem  besiegten  Feinde  gegenübersteht,  darin  hat 
man  von  jeher  übereingestimmt.  Hielt  er  aber  eine  Waffe  in  der  Hand?  Und 
wer  war  der  Feind?  Seit  Montorsoli  im  Jahre  1532  die  Linke  des  belved. 
Apollo  um  einen  kleinen  Gylinder  (Stab)  geschlossen  ergänzt  hatte,  hielten  die 
Archäologen  über  dreihundert  Jahre  an  der  Ansicht  fest,  dass  Apoll  in  der 
Linken  den  Bogen  gehalten  habe.  Erst  L.  Stephani  hat  im  Jahre  1860  die 
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Annahme  des  Bogenhaltens  mit  triftigen  Gründen  als  irrig  zurückgewiesen. 
G.  Saloman  stimmt  diesen  Gründen  vollständig  bei,  durch  welche  der  Bogen 
endgültig  beseitigt  sei;  dagegen  hält  er  die  Ansicht,  welche  Stephani  an  Stelle 
der  früheren  setzte,  dass  nämlich  der  belved.  Apollo  nach  Analogie  der  Bronze- 
statuette des  Apollo  Stroganoff  in  der  Linken  die  Aegis  gehalten  habe,  für 
unrichtig.  Er  weist  darauf  hin,  dass  das  Attributfragment  des  Apollo  Stroganoff 
keinerlei  charakteristische  Merkmale  zeige,  die  auf  eine  Aegis  schliessen  Hessen, 
dass  ferner  die  gesenkte  Hand  dem  Halten  einer  Aegis  nicht  entspreche  und 
dass  aus  dem  gesammten  Vorrath  antiker  Monumente  nicht  ein  einziger 
Aegiochos  habe  nachgewiesen  werden  können.  Sodann  zeigt  er  in  einleuchtender 
Weise,  dass  die  Bronzestatuette  des  Apollo  Stroganoff  für  den  linken  Arm  der 
belvederischen  Statue  nicht  massgebend  sei  und  beider  Attribute  nicht  identisch 
sein  könnten,  weil  in  der  Haltung  der  Arme  beider  principielle  Unterschiede 
zu  erkennen  seien.  Ausserdem  führt  der  Verfasser  noch  mehrere  Gründe  an, 
die  gegen  die  Annahme  einer  Aegis  in  der  Hand  des  belved.  Apoll  sprechen, 
vor  allem  den,  dass  sie  den  künstlerischen  Eindruck  stören  würde. 

Die  weiteren  Untersuchungen  eröffnet  der  Verfasser  mit  sehr  instructiven 
Erörterungen  über  den  Standpunkt  des  Beschauers  bei  Sculpturwerken.  Eine 
Einzelstatue  müsse  so  gebildet  sein,  dass  sie  sich  von  jedem,  dem  Beschauer 
zugänglichen  Standpunkte  aus  vortheilhaft  ausnehme ; bei  Figuren  in  Gruppen 
sei  dagegen  die  Wahl  des  Standpunktes,  der  günstige  Ansichten  gewähre, 
mehr  oder  weniger  beschränkt.  Letzteres  sei  nun  beim  belved.  Apollo  der 
Fall;  wer  bei  der  Wahl  des  Standpunktes  eine  bestimmte  beschränkte  Grenze 
nach  links  oder  rechts  überschreite,  erhalte  ungünstige  Ansichten  der  Statue 
(in  Folge  der  missfälligen  Verkürzungen);  der  beste  Standpunkt  liege  etwas  links 
von  dem  vor  der  Mitte  der  Statue  gelegenen  Punkte  *).  Daraus  folgert  nun  der 
Verfasser,  dass  der  belved.  Apoll  zu  einer  Gruppb  gehört  und  etwas  neben 
der  Mitte  derselben  gestanden  habe.  Für  diese  Annahme  macht  er  ausserdem 
geltend  die  verschiedene  Wendung  des  Unter-  und  Oberkörpers,  sowie  den 
dramatischen  Ausdruck  in  dem  seitwärts  gewandten  Kopfe  und  die  Conver- 
genz  der  Augen  (dfo  auf  Betrachten  eines  nahen  Gegenstandes  deutet).  Die 
nähere  Bestimmung  der  Gruppe,  zu  welcher  der  belved.  Apollo  gehörte,  unter- 
nimmt der  Verfasser  nun  auf  Grund  der  charakteristischen  Momente,  die  sich 
aus  der  Analyse  der  Statue  ergeben.  Folgende  seien  bereits  fast  einstimmig 
ausgesprochen  worden:  1)  der  Gott  hat  es  mit  einem  Feinde  zu  thun;  2)  der 
Feind  ist  von  ihm  besiegt;  3)  sein  Zorn  lässt  eben  nach;  4)  eine  rasche  Be- 
wegung ist  eben  beendet;  5)  die  Bewegung  war  nicht  in  der  Dichtung  -gegen 
den  Feind.  Folgende  Momente  fügt  der  Verfasser  noch  als  Ergebniss  seiner 
Untersuchung  hinzu:  die  linke  Hand  hielt  etwas,  die  rechte  war  leer;  das 
Band  ist  kein  Köcherband,  sondern  ein  Mantelband;  der  über  den  Arm  ge- 
worfene Mantel  diente  als  Schild  (Mantelbeschildung) ; der  Oelbaum  und  die 
Schlange  gehören  zur  Idee  des  Kunstwerkes. 


J)  D.  h.  der  Beschauer  soll  nicht  so  vor  der  Statue  stehen,  dass  sein  Seh- 
strahl senkrecht  auf  ihre  Mittelebene  trifft,  sondern  er  muss  etwas  nach  links  treten. 
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Nun  weist  der  Verfasser  nach,  dass  mit  diesen  charakteristischen  Mo- 
menten die  bisher  vorgeschlagenen  Gruppirungen : die  mit  den  Niobiden  (von 
Hirt),  die  mit  Marsyas  und  seinen  Genossen  (von  Wieseler  und  Ussing) 
und  die  mit  Athene  und  Artemis  (von  Overbeck)  nicht  übereinstimmen. 
Eine  Gruppe  habe  es  im  Alterthume  gegeben,  welche  sehr  beliebt  ge- 
wesen sei  und  zu  welcher  der  belved.  Apollo  sehr  gut  passe,  das  sei  die 
von  Pausanias,  X.  13,  beschriebene  Gruppe  in  Delphi,  welche  den  Kampf 
des  Apollo  und  Herkules  um  den  Dreifuss  darstellte.  Bei  Pausanias 
lesen  wir:  »Herakles  und  Apollo;  beide  haben  den  Dreifuss  mit  der  Hand 
gefasst  und  stehen  einander  kampfbereit  gegenüber.  Leto  jedoch  und  Artemis 
suchen  Apollo,  und  Athene  den  Herakles  vom  Ausbruche  zurückzuhalten«  2). 
Der  Verfasser  zeigt  in  eingehender  Weise,  wie  der  belved.  Apoll  zu  allen  ein- 
zelnen Punkten  dieser  Beschreibung  vollständig  stimme  und  alle  Bedingungen 
erfülle,  die  zur  Zugehörigkeit  zu  jener  Gruppe  nöthig  seien.  Er  weist  u.  a. 
darauf  hin,  wie  der  linke  Arm  des  belved.  Apollo  nicht  ein  tragender,  sondern 
ein  haltender  sei  (was  schon  früher  mehrfach  anerkannt  worden),  dass  das 
Erfassen  des  Dreifusses  mit  der  Linken  ganz  zu  ihm  passe.  Die  Stellung  des 
belved.  Apoll  entspreche  den  Worten : »Apoll  hat  ihn  verfolgt  und  eingeholt«, 
die  Beschildung  des  linken  Armes  durch  den  Mantel  dem  »kampfbereiten 
gegenüberstehen«;  ebenso  stimme  der  Gesichtsausdruck  sehr  wohl  zu  der 
Situation.  In  der  angenommenen  Gruppe  könne  ferner  Apollo  nicht  ganz  in 
der  Mitte  gestanden  haben , weil  zu  seiner  Rechten  zwei  Figuren , zu  seiner 
Linken  zwei  Figuren  und  der  Dreifuss  standen;  dies  entspreche  also  dem 
Standpunkt,  von  dem  man  die  Hauptansicht  des  belved.  Apollo  habe.  Die 
Berechnung  für  einen  einzigen  Standpunkt  des  Beschauers  sei  nach  den  Ge- 
setzen der  Gruppencomposition  vollkommen  berechtigt.  Das  theatralisch  Auf- 
fällige der  Einzelfigur  werde  bei  der  Gruppe  aufgehoben;  die  Vorzüge  des 
belved.  Apollo  würden  erst  in  der  Gruppe  recht  hervortreten. 

Die  Argumente,  welche  der  Verfasser  mit  Scharfsinn  und  gründlichem 
Wissen  für  seine  Ansicht  geltend  macht,  haben  viel  Einleuchtendes ; eine  de- 
finitive Bestätigung  derselben  wäre  freilich  nur  durch  ein  untrügliches  Zeugniss 
aus  dem  Alterthume,  vor  allem  durch  die  Auffindung  eines  die  betreffende 
Gruppe  reproducirenden  antiken  Bildwerkes  zu  erhalten,  auf  welchem  der 
Apoll  mit  der  belvederischen  Statue  unverkennbar  übereins?timmte.  Einstweilen 
wird  aber  eine  weitere  Untersuchung  und  Prüfung  dieses  Erklärungsversuches, 
der  jedenfalls  viel  für  sich  hat,  erwünscht  sein  und  dürfte  wenigstens  zu  einer 
Wahrscheinlichkeit  führen. 

Den  belvederischen  Apollo  erklärt  also  G.  Saloman  als  den  Apoll  in  der 
delphischen  Gruppe;  nun  hat  er  die  Frage  noch  zu  beantworten,  wie  sich  der 
Apollo  Stroganofl,  der  nach  allgemeiner  Ansicht  auf  dasselbe  Original  wie  der 
belvederische  Apollo  zurückgeht,  zu  dieser  Annahme  verhält.  Er  weist  zu- 
nächst darauf  hin,  dass  die  Mantelbeschildung  beim  Apollo  Str.  fehle,  dass 
der  Ausdruck  des  Zornes  bei  ihm  durch  den  der  Inspiration  ersetzt  sei  und 


2)  Die  Taf.  6 u.  7 führen  elf  Vasengemälde  vor,  welche  diese  Gruppe  darstellen. 
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dass  er  nicht  wie  der  belvederische  Apollo  bloss  für  einen  Standpunkt  be- 
rechnet sei  und  folgert  daraus,  »der  Apollo  Stroganoff  sei  eine  Reproduction 
der  gruppirten  Statue,  welche  modificirt  worden,  um  als  Einzelfigur  zu 
gelten«.  Nun  fragt  es  sich,  welches  Attribut  er  in  der  Linken  gehalten,  da 
die  Annahme  der  Aegis  vom  Verfasser  schon  früher  abgewiesen  wurde.  G.  Sa- 
loman  findet,  dass  das  Attributfragment  des  Apollo  Stroganoff  an  die  mappa 
erinnere,  das  zusammengefaltete  Tuch,  mit  welchem  beim  Wagenrennen  das 
Zeichen  zur  Abfahrt  gegeben  wurde.  Er  beruft  sich  auf  ein  antikes  Basrelief, 
welches  den  Gonsul  mit  der  mappa  darstellt  (abg.  bei  Ant.  Rieh,  111.  Wörter- 
buch p.  383)  und  auf  die  Stellen  Juvenal  XI,  193 — 201,  Martial  XII,  29,  9 bis 
10,  Sueton,  Nero  22.  Apollo  war  ein  Schnellläufer,  8po(j.atoc,  und  wurde  auch 
als  Gott  des  Wagen-  und  Wettrennens  verehrt.  Die  mappa  könne  daher  in 
dieser  Beziehung  wohl  für  eine  Statue  des  Apollo  ein  passendes  Attribut  sein. 
Der  Verfasser  glaubt  aber  noch  eine  andere  Beziehung  annehmen  zu  können. 
Er  vermuthet,  dass  der  Künstler,  welcher  den  Apollo  aus  der  Gruppe  als 
Einzelfigur  nachbildete,  den  pythischen  Charakter  desselben  zu  bewahren  ge- 
sucht und  ihm  ein  Attribut  gegeben  habe,  welches  in  symbolischer  Bedeutung 
den  Dreifuss  ersetzen  konnte.  Auch  dazu  hält  er  die  mappa  für  geeignet, 
indem  er  nachzuweisen  sucht,  dass  die  mappa  oder  das  ihr  nahezu  synonyme 
xeipöfJiaxTpov  (Handtuch)  bei  den  Alten  die  symbolische  Bedeutung  von  Schick- 
salsbestimmung, sowie  von  Reinheit,  guter  Verkündigung  und  Auferstehung 
gehabt  habe.  Er  beruft  sich  auf  die  ägyptische  Sage  von  Rhampsinit,  der  von 
Demeter  ein  goldenes  Handtuch  erhielt,  das  die  Schicksalsbestimmung  bedeutete, 
sodann  hauptsächlich  auch  eine  etruskische  Schaale  (abgebildet  bei  Rene  M6- 
nard,  La  mythologie  dans  l’art,  fig.  701),  welche  die  Entscheidung  des  Schick- 
sals von  Achill  und  Hektor  durch  Apoll  und  Mercur  darstellt.  Apoll  hält  ein 
zusammen  gefaltetes  Tuch  in  der  Hand,  das  schon  Winckelmann  als  mappa 
gedeutet  habe  und  das  offenbar  ein  Symbol  der  Schicksalsbestimmung  sei,  die 
Apoll  ausübe.  Ausserdem  weist  er  darauf  hin,  dass  bei  den  Skythen  das 
xsipop-axipov  ein  Symbol  des  Sieges  und  der  Reinigung  gewesen  sei  und  dass 
das  hebräische  Wort  mapa  identisch  sei  mit  Mund  oder  Ausspruch.  Apollos 
Sieghaftigkeit,  Heiligkeit  und  Orakelgabe  (Schicksalsbestimmung)  sei  also,  wie 
bei  der  belvederischen  Statue  durch  den  Dreifuss,  so  bei  der  Stroganoff’schen 
Statuette  durch  das  Attribut  der  mappa  oder  des  x£lP^lLav-TPov  symbolisirt.  Für 
die  sogenannte  Overbeck’sche  Statuette  des  Apollo  gelte  dies  in  gleicher  Weise; 
das  fragmentirte  Attribut  ihrer  Hand  passe  ganz  gut  zur  mappa.  Diese  Er- 
klärung des  Attributfragmentes  würde  zu  der  anderen  Annahme  des  Verfassers, 
dass  der  belvederische  Apoll  zur  delphischen  Gruppe  gehörte , gut  stimmen ; 
jedoch  erscheint  die  Deutung  der  mappa  oder  des  x£’P°lJ-a*xP0V  als  Symbol  der 
»Sieghaftigkeit,  Heiligkeit  und  Orakelgabe«  als  etwas  gewagt  und  vorerst  noch 
nicht  genügend  motivirt.  Die  ganze  Erklärung  ist  noch  sehr  hypothetisch,  doch 
Hessen  sich  vielleicht  noch  entscheidende  Argumente  beibringen  3).  Jedenfalls 


3)  Für  G.  Saloman’s  Erklärung  wären  u.  a.  zwei  antike  Bildwerke  von  Belang, 
die  er  in  seiner  Schrift  nicht  erwähnt:  eine  Darstellung  des  Nero  als  Sonnengott 
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verdient  dieser  Erklärungsversuch  eine  weitere  Prüfung.  Die  Acten  über  die 
Erklärung  des  Attributes  des  Apollo  Stroganoff  sind  noch  nicht  geschlossen* * *  4). 

Die  definitive  Entscheidung  über  die  Richtigkeit  der  beiden  Erklärungs- 
versuche Geskel  Salomans  bleibt  weiteren  Untersuchungen  Vorbehalten , in 
jedem  Falle  ist  aber  seine  Arbeit  ein  sehr  interessanter  und  werthvoller  Bei- 
trag zur  Litteratur  über  den  belvederischen  und  Stroganoff’schen  Apollo  und 
muss  von  Jedem,  der  sich  fernerhin  mit  diesem  Gegenstände  beschäftigt,  be- 
rücksichtigt werden.  Eine  höchst  schätzenswerthe  Beigabe  zu  diesem  Werke 
sind  die  7 lithographischen  Tafeln  mit  48  Figuren,  in  denen  ein  reiches  bild- 
liches Material  für  die  betreffenden  Untersuchungen  zusammengestellt  ist. 

Friedr.  v.  Gcteler- Ravensburg. 

Der  Onyx  von  Schaffhausen.  Druck  und  Verlag  von  J.  J.  Hofer  in 
Zürich.  Fol.  3 Bl.  Text,  4 Farbentafeln.  1882. 

Der  historisch-antiquarische  Verein  in  Schaffhausen  gab  bei  Gelegenheit 
seines  fünfzigjährigen  Jubiläums  eine  Festschrift  heraus,*  welche  durch  die 
prachtvolle  Ausstattung  das  Auge  erfreut,  durch  den  Inhalt  die  Freunde  der 
antiken  und  mittelalterlichen  Kunst  gleichmässig  fesselt.  Sie  behandelt  den 
berühmten  im  Schaffhausener  Archiv  bewahrten  Onyx,  ein  Werk  des  ersten 
Jahrhunderts,  wie  die  Vergleichung  mit  römischen  Münztypen  ergibt,  eine 
Pax  oder  Felicitas  darstellend  und  aus  den  fünf  Schichten  des  Steines  mit 
wunderbarer  Kunst  herausgearbeitet.  Fällt  die  Würdigung  der  Frauenfigur  im 
langen  Chiton,  mit  dem  Caduceus  und  Füllhorn  in  den  Händen,  den  Archäo- 
logen anheim,  so  gehört  die  überaus  reiche  Goldeinfassung  des  Onyx  in  den 
Gesichtskreis  der  Forscher  mittelalterlicher  Kunst.  Dieselbe  wird  von  einem 
vierfachen  Kranze  von  Edelsteinen  und  Perlen,  von  goldenen  Adlern  und  Löwen 
gebildet.  Mittelalterlich  ist  auch  die  untere  silberne  Deckplatte,  welche  auf 
einem  teppichartig  ornamentirten  Grunde  in  getriebener  Arbeit  einen  bekränzten 
Mann  in  langem  Rocke  und  pelzbesetztem  Obergewande  zeigt,  mit  einer  Rose 
und  einem  Falken  in  den  Händen.  Die  arg  beschädigte  Umschrift  hat  der 
Verfasser  des  Textes,  Herr  Dr.  J.  J.  Oeri  in  folgender  Weise  gedeutet:  Co- 
mitis  Ludovici  de  Vroburc.  Darnach  bestimmte  er  als  Besitzer  des  Kleinods 
den  Grafen  Ludwig  II.  von  Frohburg,  einen  eifrigen  Anhänger  Kaiser  Fried- 
rich II.,  bei  welchem  er  wiederholt  in  Italien  verweilte.  Die  Vermuthung 
Oeri’s,  dass  der  Onyx  aus  Byzanz  stammte,  und  bei  Gelegenheit  des  zweiten 
Kreuzzuges  nach  dem  Abendlande  gelangte,  ist  durchaus  ansprechend.  Ob  aber 

auf  dem  Wagen,  mit  der  mappa  in  der  Hand  (Caylus,  Recueil  d’antiq.  I,  pl.  86, 

n.  11)  und  eine  Grabstele  aus  Alexandria  im  Besitze  von  Professor  Nordenskjoeld, 

welche  eine  männliche  Gestalt  mit  der  mappa  in  der  Linken  darstellt. 

4)  Ad.  Furtwängler  hat  sich  in  einem  kürzlich  in  der  Archäologischen 
Zeitung  erschienenen  Aufsatze  ebenfalls  mit  diesem  Gegenstände  beschäftigt;  er 
kommt,  wie  G.  Saloman,  zu  dem  Resultate,  dass  das  Attribut  des  Apollo  Stroganoff 
nicht  die  Aegis  gewesen  sei,  erklärt  es  dagegen  als  einen  Mantelzipfel;  woraus 
sich  ihm  wiederum  ergibt,  dass  der  Apollo  Stroganoff  für  den  belvederischen  Apollo 
hinsichtlich  des  Attributes  nicht  jnassgebend  sei,  was,  wie  wir  sahen,  G.  Saloman 
ebenfalls,  nur  aus  anderen  Gründen,  behauptet. 
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die  Goldfassung  in  einer  schweizer  oder  süddeutschen  Werkstätte,  im  13.  Jahr- 
hundert hergestellt  wurde,  oder  nicht  vielmehr  schon  in  Byzanz  gearbeitet, 
dieses  zu  entscheiden  bleibt  weiterer  Forschung  Vorbehalten.  Doch  geben  wir 
gerne  zu,  dass  der  sachkundige  Verfasser  seine  Hypothese  nordischen  Ursprungs 
mit  Scharfsinn  verfochten  hat.  Nach  einer  Schaffhausener  Tradition  gehörte 
das  Kleinod , uffenbar  bestimmt , auf  der  Brust  getragen  zu  werden , zur  bur- 
gundischen  Kriegsbeute  und  kam  nach  der  Schlacht  bei  Granson  in  den  Besitz 
der  Stadt  Schaffhausen.  A.  S. 

Christliche  Archäologie  1S82. 

I. 

Italien  hatte  im  verflossenen  Jahre  nur  kleinere  Arbeiten  aufzuweisen. 
De  Rossi,  mit  der  Ausarbeitung,  bez.  dem  Drucke  des  vierten  Bandes  der 
Roma  sotterranea  und  des  zweiten  Bandes  der  Inscriptiones  beschäftigt,  gab 
uns  eine  kleine  aber  lehrreiche  Abhandlung  über  eine  bleierne  Papstbulle  des 
10.  Jahrhunderts1);  dann  die  Fortsetzung  des  »Bullettino  di  archeologia  cri- 
stiana«,  welches  mit  dem  Jahre  1882  in  seine  »vierte  Folge«  eintritt.  Von 
dem  ersten  Jahrgang  der  vierten  Serie  liegen  bis  zur  Stunde  Heft  I— III  vor, 
deren  wesentlichen  Inhalt  ich  hier  verzeichne. 

I — II  beschäftigen  sich  fast  ausschliesslich  mit  dem  Coemeterium  des 
hl.  Hippolytus  an  der  Via  Tiburtina,  dessen  bedeutendste  Krypta  in  den  letzten 
Jahren  aufgedeckt  wurde.  Es  wird  zunächst  die  Verschiedenheit  der  frag- 
lichen Grabanlage  von  dem  benachbarten  Coemeterium  der  hl.  Cyriaca  heraus- 
gestellt, die  alte  Bezeichnung  der  erstem,  die  Zeugnisse  des  Alterthums  be- 
treffend derselben  (am  bekanntesten  ist  Prüde  nt.  Peristeph.  XI)  untersucht; 
dann  werden  diese  Zeugnisse  mit  den  Topographen  des  7.  Jahrhunderts,  dem 
Liber  Pontificalis  und  den  Martyreracten  confrontirt,  und  die  Substitution 
des  Soldaten  Hippolytus  an  die  Stelle  des  Priesters  Hippolytus  — die  Quelle 
so  mancher  Verwirrung  — erörtert.  Der  Verfasser  geht  weiter  zu  den  Reli- 
quientranslationen des  9. — 16.  Jahrhunderts  über  und  behandelt  die  Aus- 
grabungen in  S.  Ippolito  vom  16. — 19.  Jahrhundert,  wobei  zunächst  die  hoch- 
interessante, Restaurationsarbeiten  unter  P.  Vigilius  bezeugende  Inschrift  p.  59 
zum  Abdruck  gelangt,  worauf  die  1881 — 82  angestellten  Nachgrabungen  ge- 
schildert werden  (vorläufige  Notizen  über  dieselben  gab  ich  nach  eigner  An- 
schauung Realencycl.  des  ehr.  Alterth.  I,  660). 

Es  unterliegt  keinejn  Zweifel,  dass  die  neuerdings  ausgegrabene  Krypta 
die  nämliche  Localität  ist,  auf  welcher  nach  dem  Zeugnisse  des  Pirro  Ligorio 
die  Statue  des  hl.  Hippolytus  1551  gefunden  wurde,  die  nämliche  weiter, 
welche  uns  Prüden tius  a.  a.  0.  beschreibt  und  an  der  sich  das  von  ihm 
geschilderte,  den  Tod  des  Martyrs  darstellende  Wandgemälde  (Hippolytus  von 
Pferden  zerrissen)  befand.  Bedeutende  Substructionen  einer  Basilika  traten  zu 


J)  De  Rossi:  Di  una  bolla  plumbea  papale  del  secolo  in  circo  decimo, 
scoperta  nel  foro  romano.  Lettera  al  coram.  Fiorelli.  Roma,  Tipogr.  Salviucci, 
1882. 
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Tage ; dagegen  stiess  man  weder  auf  die  fehlenden  Reste  der  Statue  noch  auf 
Spuren  der  Malerei,  wie  de  Rossi  einigermassen  gehofft  hatte.  Ich  hatte  die 
Ansicht  ausgesprochen  (a.  a.  0.  659),  dass  Prudentius  das  über  dem  Grabe 
des  Martyrs  angebrachte  Gemälde,  welches  vielleicht  Pferde  darstellte,  falsch 
ausgelegt  und  somit  eine  Vermischung  der  Ueberlieferung  von  dem  Tode  des 
geschichtlichen  Presbyters  mit  dem  Mythus  des  von  Pferden  zerrissenen  Hip- 
polytus  der  Griechen  stattgefunden  habe;  Herr  de  Rossi  bekämpft  diese  Auf- 
fassung und  sucht  die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  des  Prudentius  zu  retten. 

Ein  zweiter  Aufsatz  p.  77  beschäftigt  sich  mit  der  von  Ramsay  in 
dem  Bulletin  de  correspondance  Hellenique  (1882,  juill.)  publicirten  christlichen 
Inschrift  aus  Hieropolis  in  Synnada,  in  welcher  de  Rossi  — was  dem  ersten 
Herausgeber  entgangen  war  — ein  gleichlautendes  Stück  der  bekannten  Aberkios- 
inschrift  entdeckte,  die  jetzt,  seit  Pitra,  zu  den  bekanntesten  Denkmälern 
der  christlichen  Epigraphik  zählt. 

Heft  III  bringt  die  Fortsetzung  der  Protokolle  der  »Conferenze  della 
societä  di  cultori  della  cristiana  archeologia«  in  Rom  (p.  85  f.);  es  sei  das 
Wichtigere  nur  hervorgehoben. 

B r u z z a bespricht  eine  weiter  von  ihm  publicirte  Tessera  aus  Terracotta, 
die  in  ihrer  Art  einzig  dasteht  (vgl.  Bull,  della  Gomm.  arch.  comunale  1881, 
165  f.).  — Stevenson  bringt  einen,  wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  der 
römischen  Marmorarii  im  13.  Jahrhundert  (Künstlerinschrift  in  Westminster 
in  London).  — Holtzinger  berichtet  über  die  byzantinische  Basilika  und 
einige  christliche  Inschriften,  welche  bei  den  Ausgrabungen  in  Olympia  zu 
Tage  traten;  Gamurrini  über  die  Kirche  S. Donato,  die  alte  Kathedrale  von 
Arezzo,  und  eine  dort  gefundene  sehr  merkwürdige  Inschrift  mit  dem  Bilde 
eines  Bischofs  von  1340,  worauf  de  Rossi  weitere  Notizen  über  aretinische 
Denkmäler  gibt.  — Balestra  erörtert  vorgelegte  Zeichnungen  der  Kirchen  in 
Gomo  und  berichtet  über  die  Aufdeckung  von  Resten  einer  Basilika  des  4.  Jahr- 
hunderts in  den  Souterrains  von  S.  Fedele  in  Gomo  und  über  die  Umwand- 
lung des  alten  Juppitertempels  daselbst  in  eine  christliche  Kirche.  — Hytrek 
gibt  Nachrichten  über  die  von  ihm  in  Africa  unternommene  Reise,  welche 
reich  ist  an  Ergebnissen  für  die  christliche  Archäologie ; er  behandelt  specieller 
die  von  Augustinus  so  oft  erwähnte  und  aus  den  Streitigkeiten  der  Donatisten 
und  Katholiken  bekannte  Basilika  von  Bagaia,  sowie  über  die  von  Tebessa. 
— Stevenson  bespricht  einen  bisher  unbeachtet  gebliebenen  christlichen 
Sarkophag  des  Museo  Ghiaramonti  (Nr.  23),  welcher  die  Taufe  darstellt  — 
ein  Sujet,  welches  in  der  altchristlichen  Kunst  nur  durch  wenige  Monumente 
repräsentirt  ist  (Inschrift  aus  Aquileja,  Sarkophag  von  Arles  u.  s.  f.).  — Ein 
Inschriftfragment  mit  Fisch  und  Anker  aus  Frascati  wird  von  Lugari  prä- 
sentirt;  ein  Blei  aus  Bieda  (Blera)  bei  Viterbo,  mit  griechischer  Inschrift  des 
7.  Jahrhunderts,  von  Gamurrini;  es  ist  interessant  wegen  Erwähnung  des 
Patricius  Stephanus  (KVPIE  BOH0EI  TQ  AOVAß  COV  CTE4>ANÖ  ÜATPIKIß 
KAI  AOVKI  PßMHC),  wobei  de  Rossi  bemerkt,  dass  der  Titel  »Patricius«  nicht 
bloss  dem  Dux  von  Rom,  sondern  auch  andern  byzantinischen  Duces  und  den 
afrikanischen  Präfecten  zukam.  — Eine  Inschrift  aus  S.  Priscilla  mit  Erwäh- 


376 


Litteraturbericht. 


nung  des  Geionius  Gamenius  (d.  i.  Alfenius  Ceionius  Iulianus  Camenius), 
Präfecten  von  Rom  393,  wird  von  Stevenson  und  de  Rossi  erläutert.  — 
Arm  eil  in  i legt  eine  inhaltlich  merkwürdige  Inschrift  aus  S.  Agnese  vor; 
Bruzza  Plan  und  Denkschrift  der  Basilika  S.  Vincenzo  in  Prato  zu  Mailand, 
über  die  übrigens  schon  Graf  Ed.  Mella  geschrieben  hat  (Ateneo  religioso, 
1872,  Nr.  8 u.  9);  ferner  zeigt  Bruzza  altchristliche  Lämpchen  aus  dem 
Besitz  Gosta’s  mit  der  bisher  auf  Lampen  sehr  selten  nachgewiesenen  Dar- 
stellung der  drei  Jünglinge  im  Feuerofen  (eine  africanische  Lampe  derart  nach 
H.  de  Villefosse  gab  ich  R.-E.  II,  78).  — Jänig  legt  Fragmente  eines  Sarges 
mit  dem  guten  Hirten  und  andern  Vorstellungen  vor.  Eine  Orons  hat  neben 
sich  eine  Ara,  in  welcher  jetzt  Garrucci  (Civ.  catt.  20  Genn.  1883,  210  f.) 
die  den  Juden  auf  dem  Zug  durch  die  Wüste  leuchtende  Feuersäule  erblicken 
will.  — De  Rossi  präsentirt  ein  Goldgläschen  mit  der  Inschrift  AVSONIO- 
RVM.  — Armellini  handelt  von  einer  auf  dem  Cölius  unter  den  Sub- 
structionen  des  Claudiustempels  gefundenen  ausgemalten  Apside,  derselben, 
welche  Paciaudi  publicirt  hat  und  in  welcher  er  ein  christliches  Bad  ent- 
deckt zu  haben  glaubte.  Das  jetzt  zerstörte  Gemälde  stellte  das  mit  Absicht 
verlöschte  Bild  des  Papstes  Formosus  dar  — war  also  ein  Zeugniss  für  die 
über  diesen  unglücklichen  Papst  verhängte  Verdammniss  seines  Andenkens.  — 
Eine  in  S.  Callisto  gefundene  Inschrift  bietet  die  bisher  nicht  beobachtete 
Formel  cuius  dies  inluxit.  — Eroli  untersucht  die  Kirche  S.  Maria  de 
Lugnano  in  der  Diöcese  Amelia  (12.  Jahrhundert,  Confessio  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert). — Eine  von  Bonifatius  VIII  zu  Anagni  gestiftete  Glocke  gibt  Bruzza 
und  Stevenson  Gelegenheit,  über  die  römischen  Erzgiesser  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts  zu  sprechen.  — Marucchi  legt  die  Zeichnung  eines  christ- 
lichen Sarkophags  aus  Villa  Albani  mit  Darstellung  eines  Ehegelöbnisses 
vor.  — Hytrek  macht  auf  ein  Oratorium  in  Hencirim  (Tebessa)  aufmerksam, 
welches  eine  offene  von  monolithen  Pilastern  getragene  Apside  bietet ; sein  mit 
Monogrammen  und  Weinreben  geschmückter  Altar  ist  noch  erhalten.  — Fro- 
thingham  handelt  über  eine  Statue  des  hl.  Simon  in  S.  Simone  zu  Venedig, 
mit  Künstlerinschrift  (coelavit  Marcus  opus  hoc  insigne  Romanus  und 
dem  Datum  1317).  — Armellini  zeigt  eine  Bronzeglocke  (?)  aus  Fabriano 
mit  der  Inschrift  IIPOEPHCIOY  vor;  de  Rossi  setzt  das  Monument  nach  dem 
6.  Jahrhundert  und  hält  es  für  ein  Gewichtstück,  mit  dem  Namen  seines  Eigen- 
thümers,  nicht  für  einen  kirchlichen  Gegenstand.  — Frothingham  spricht 
über  einen  Sarkophag  des  4.  Jahrhunderts,  der,  bisher  unbeachtet,  in  der 
Cappella  del  tesoro  di  S.  Marco  zu  Venedig  bewahrt  wird;  er  weist  Christus 
mit  den  zwölf  Aposteln , denen  später  Nimben  aufgesetzt  wurden , auf.  Der 
Sarg  war  vergoldet,  was  de  Rossi  veranlasst,  sich  über  die  Polychr omirung 
der  altchristlichen  Sculpturen  zu  verbreiten  (p.  104).  — De  Rossi  legt  eine 
von  Richter  eingesandte  Photographie  eines  im  Casino  Glinicke  in  England 
bewahrten  Marmorfragments  vor,  welches  zwei  Genien  aufweist,  zwischen 
denen  ein  constantinisches  Monogramm,  umgeben  von  einem  Kranze  steht 
(tav.  X 2).  — Armellini  handelt  über  eine  griechische  Inschrift  aus  S.  Pri- 
scilla,  die  er  ins  13.  Jahrhundert  setzt  und  in  der  das  ^ als  Abkürzung  des 
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Namens  Christi  — nicht  als  Symbol  — vorkommt.  — Löwen  auf  einer  von 
Bruzza  vorgezeigten  Lampe  werden  von  de  Rossi  als  Erinnerung  an  die  Spiele 
des  Amphitheaters  erklärt.  — Marucchi  berichtet  über  einen  christlichen 
Sarkophag,  der  an  der  Via  Salaria  gefunden  wurde  (Ende  2. — 3.  Jahrhundert?); 
er  stellt  u.  a.  den  guten  Hirten  dar.  — Duchesne  und  de  Rossi  verbreiten 
sich  über  die  bekannte  Inschrift  SEMONI . SANCO  • DEO;  und  letzterer  ver- 
muthet,  mit  Bezugnahme  auf  eine  Stelle  in  den  Acta  Petri  Vercellensia,  deren 
Herausgabe  durch  Studemund  wir  seit  Jahren  entgegensehen  (.  . . Simoni 
iuveni  deo),  die  dem  Simon  Magus  errichtete  Statue  habe  die  Inschrift  ge- 
tragen XHMßNI  NEQ.  — Eine  von  Bruzza  vorgezeigte  ägyptische  Lampe  trägt 
die  Aufschrift  ANTONIOC  — also  wohl  einen  Bezug  auf  den  grossen  Ein- 
siedler des  Namens;  diese  ägyptischen  Lampen  tragen  entweder  den  Namen 
der  hauptsächlich  verehrten  Heiligen  schon  auf  sich  geprägt,  oder  die  Gläubigen 
schreiben  mit  einer  Tinte  den  Namen  des  Heiligen  darauf,  an  dessen  Grab 
sie  das  Lämpchen  acquirirt  hatten.  — Bruzza  macht  endlich  Mittheilung  von 
einer  in  der  Regio  transtiberina  gefundenen  jüdischen  Inschrift,  welche  einen 
Archon  nennt.  So  weit  die  Protokolle  der  Adunanze. 

Seite  111  f.  gibt  der  Herausgeber  des  Bullettino  eingehenden  Bericht 
über  die  Ausgrabungen  im  Goemeterium  S.  Pietro  e Marcellino  an  der  Via 
Labicana.  Diese  Ausgrabungen  waren  von  schönen  Erfolgen  begleitet  und 
lieferten  namentlich  zu  den  Darstellungen  der  Mahlzeit  neues  wichtiges  Material, 
welches  de  Rossi  Veranlassung  bietet,  sich  ausführlich  über  den  symbolischen 
Charakter  der  Darstellungen  des  Mahles  zu  ergehen,  die  ausschliesslich  den 
Fisch  ohne  Brod  und  als  Repräsentantinnen  der  im  Jenseits  zu  erwartenden 
Genüsse  des  Friedens  und  der  Liebe  die  Gestalten  der  Irene  und  Agape  mit 
den  bekannten  Inschriften  darbieten.  — ln  demselben  Cömeterium  kam  ein 
Goldglas  mit  der  Inschrift  HODOR  SVAVIS  zum  Vorschein;  ein  Gefäss  für 
Wohlgerüche,  über  welche  Gattung  von  Denkmälern  S.  131  f.  gehandelt  wird. 

Zehn  Tafeln  begleiten  Heft  I— III ; ihre  Ausführung  legi  die  Beobachtung 
nahe,  dass  man  in  Rom  hinter  den  Fortschritten  der  vervielfältigenden  Kunst 
in  Deutschland  und  Frankreich  zurückgeblieben  ist. 

Die  Feier  vom  11.  Decbr.  1882,  bei  welcher  de  Rossi  die  von  seinen 
Freunden  und  Verehrern  geschlagene  goldne  Medaille,  als  Erinnerung  an 
seinen  61.  Geburtstag,  überreicht  wurde,  gab  Veranlassung  zur  Herstellung 
eines  »Albo  dei  Sottoscrittori  per  la  medaglia  d’oro  in  onore  del  Commen- 
datore  Gio.  Batt.  di  Rossi  e relazione  dellä  solennitä  nel  presentarla  in  Late- 
rano  il  di  XI  decembre  MDCCCLXXXII«,  Roma  1882,  welches  zwar  keine 
wissenschaftlichen  Abhandlungen,  wohl  aber  ein  Verzeichniss  von  de  Rossi’s 
Schriften  bringt  und  ausserdem  ein  beredtes  Zeugniss  für  das  wachsende 
Interesse  an  dem  Studium  der  christlichen  Alterthümer  ablegt. 

Orazio  Marucchi  hat  die  oben  erwähnte  Notiz  über  das  eine  christ- 
liche Eheschliessung  darstellende  Relief  der  Villa  Albani  in  den  »Studi  in 
Italia«  2)  eingehender  behandelt  und  durch  eine  willkommene  Abbildung  erläutert. 

2J  Marucchi,  II  matrimonio  cristiano  sopra  un  antico  monumento  inedito. 
Gli  Studi  in  Italia,  V,  fase.  3.  vol.  I.  Rom.  1882. 
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Garrucci  publicirt  in  der  Civ.  Gattoliea  (20  magg.  1882,  Quad.  766, 
p.  466  f.)  drei  neue  Exorcismen,  im  Anschlüsse  an  einen  1881  erschienenen 
Artikel  Bruzza’s. 

Viel  wichtiger,  auch  für  das  Gebiet  der  Kunstarchäologie,  ist  die  Unter- 
suchung eines  jungen  zur  Zeit  in  Rom  weilenden  Amerikaners  über  die  Taufe 
Constantins  des  Grossen * *  3)  — eine  Abhandlung,  die  ich  mit  um  so  grösserm 
Vergnügen  hier  anzeige,  als  sie  ein  höchst  erfreuliches  Anzeichen  für  den  Auf- 
schwung der  Studien  jenseits  des  Oceans  ist.  Herr  Arthur  L.  Frothingham 
macht  zunächst  Mittheilung  über  eine  von  ihm  zu  publicirende  Homilie  des 
syrischen  Schriftstellers  Jakob  von  Sarüg  (f  521),  welche  eine  der  ältesten 
Gestalten  der  Gonstantinssage  bietet,  und  er  nimmt  davon  Veranlassung,  die 
der  historischen  Taufe  Constantins  in  Nikomedien  entgegengesetzten  Sage  von 
des  Kaisers  wunderbarer  Heilung  und  Taufe  in  Rom  ihrem  Ursprung  nach  zu 
untersuchen.  Das  Resultat  seiner  sorgfältigen  und  von  ausgebreiteter  Gelehr- 
samkeit zeugenden  Untersuchung  ist  aber  die  Behauptung,  dass  die  Sage  nicht, 
wie  man  meistens  annimmt,  römischen,  sondern  orientalischen,  bez.  griechi- 
schen Ursprungs  sei,  während  die  Lateiner  sie  erst  später  aufnehmen,  freilich 
dann  aber,  seit  dem  8.  Jahrhundert,  weiter  entwickeln.  Herr  Frothingham 
ist  übrigens  im  Irrthum,  wenn  er  (S.  28)  glaubt,  der  erste  zu  sein,  der  den 
griechischen  Ursprung  der  Legende  annehme:  hierin  ist  ihm  vor  Jahren  der 
verewigte  Professor  Cornelius  Bock  in  Freiburg  (den  unser  Verf.  S.  24  mit 
dem  Ganonicus  Bock  verwechselt)  vorausgegangen.  Ich  muss  auch  der  An- 
sicht widersprechen,  als  sei  Moses  von  Ghorene  der  älteste  Zeuge  für  die  Sage 
(S.  18),  und  zwar  desshalb,  weil  die  armenische  Geschichte  des  Moses  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  durchaus  nicht  ein  Werk  des  5.,  sondern  weit  späterer 
Jahrhunderte  ist.  Hier  müssen  uns  besonders  die  Nachweise  Frothingham’s 
über  die  die  römische  Taufe  Constantins  darstellenden  Monumente  interessiren. 
Nachdem  die  durch  die  Inschriften  bekannten  Sculpturen  des  Laterans  (aus 
der  Zeit  Sergius’  III.  c.  904)  zu  Grunde  gegangen  sind,  muss  man  vorläufig 
die  jetzt  im  Gamposanto  zu  Pisa  bewahrten  Marmorreliefs  aus  S.  Silvestro  in 
Pisa4)  (10.  Jahrhundert),  eine  Handschrift  im  Gapitulararchiv  zu  Ivrea  (um 
1004  geschrieben)  5)  als  die  ältesten  Darstellungen  des  Sujets  in  der  bildenden 
Kunst  betrachten.  Von  da  ab  mehren  sich  die  Denkmäler  dieser  Art,  zu 
denen  u.  a.  auch  das  durch  Grimaldi  bekannte  Fresco  der  Faqade  der  alten 
Peterskirche  in  Rom  gehörte. 

Zwar  mehr  kirchengeschichtlicher  Natur,  aber  auch  für  die  Kunstge- 
schichte nicht  ohne  Ertrag  ist  des  neapolitanischen  Geistlichen,  Grafen  Pro- 
caecini,  Abhandlung  über  den  hl.  Stephan  I,  Bischof  von  Neapel,  welche 


*)  Arthur  L.  Frothingham,  Juri,  o L’omelia  Giacomo  di  Sarüg  sul  batte- 

simo  di  Costantino  Imperatore,  pubblicata,  tradatta  ed  annotata.  (Reale  Accademia 

dei  Lincei,  anno  GGLXXIX  1881—82).  Rom.  1882. 

4)  Lasinio,  Racc.  di  Sarcofagi  etc.  Pis.  1844,  tav.  G. 

5)  Gazzera,  Delle  iscriz.  crist.  del  Piemonte.  Torino  1849,  112, 
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auch  die  nach  diesem  benannte  Kirche,  die  berühmte  »Stefan ia«  beim  Epis- 
copium  Neapels  in  Betracht  zieht* *  6). 

In  Oberitalien  fährt  in  Vercelli  der  Graf  Edoardo  Mella  fort,  dem 
Studium  der  kirchlichen  Denkmäler  seine  Müsse  zuzuwenden.  Die  zahlreichen 
Beiträge  zur  christlichen  Kunstgeschichte,  die  dieser  beste  Kenner  Vercelli’s 
und  der  Umgegend  seit  vielen  Jahren  herausgegeben,  verdienten  diesseits  der 
Alpen  mehr  bekannt  zu  sein ; ich  notire  nur  die  letzten , von  denen  die  eine 
die  hochinteressante,  für  die  Gothik  in  Italien  so  wichtige  Andreaskirche  in 
Vercelli  angeht,  die  andere  einen  dankenswerthen  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Taufkirchen  bringt 7). 

Geringem  Gehaltes,  aber  nicht  zu  übersehen,  sind  die  Arbeiten  eines 
mailändischen  Priesters,  Paolo  Rotta,  über  die  sieben  alten  Basiliken  Mai- 
lands. Es  liegt  mir  zur  Stunde  nur  das  Heft  über  S.  Lorenzo  vor  8),  welches 
neben  vielen  überflüssigen  allgemeinen  und  nicht  immer  correcten  Ausführungen 
des  Nützlichen  und  Brauchbaren  manches  bringt. 

II. 

Frankreich.  Le  Blant’s  grosse  Sammlung  der  christlichen  Sarkophage 
Frankreichs  ist  noch  immer  in  Vorbereitung  und  hat  durch  die  inzwischen 
erfolgte  Berufung  des  Herausgebers  an  die  Spitze  des  französischen  archäo- 
logischen Instituts  zu  Rom  (als  Nachfolger  des  hochverdienten  Prof.  Geffroy) 
wohl  einigen  Verzug  erlitten.  Unterdessen  hat  uns  Herr  Edmond  le  Blant 
ausser  einer  kleinern  kirchenhistorischen  Arbeit  über  die  Lage  der  Christen 
im  römischen  Reich  9)  mit  einer  umfassenden  Studie  über  die  Acta  Martyrum 
beschenkt  10),  einem  Werke,  das  zwar  in  erster  Linie  auch  mehr  kirchen-  und 
litterargeschichtlicher  Natur  ist , aber  zugleich  manche  für  die  Erklärung 
altchristlicher  Bildwerke  nicht  unwichtige  Gesichtspunkte  aufweist  und  darum 
allen  Freunden  unserer  Wissenschaft  aufs  dringendste  empfohlen  werden  muss. 

Neben  Le  Blant  ist  in  Frankreich  Niemand  auf  dem  Gebiet  der  christ- 
lichen Archäologie  thätiger  als  der  unermüdliche,  in  neuester  Zeit  mit  be- 
sonderer Vorliebe  die  Zeit  der  Renaissance  bearbeitende  Bibliothekar  der  Ecole 

8)  Ferdinando  de’  conti  Procaccini,  Discorso  accademico  intorno  al 

vescovo  di  Napoli  Santo  Stefano  I.  Napoli  (dalla  Raccolta  religiosa  scienza  e la 

Fede,  anno  XLII,  vol.  CXXV,  fase.  741,  1882). 

7)  Edoardo  Mella,  Studio  delle  proporzioni  dell’ antica  chiesa  di  S.  Andrea 
in  Vercelli.  Torino  1881.  — Ders.  Battisteri  di  Agrate  — Gonturbia  e di  Albenga. 
Eb.  1880. 

8)  Paolo  Rotta,  Salle  sette  antiche  Basiliche  Stazionali  di  Milano.  S.  Lo- 
renzo, cenni  storici  ed  illustrationi.  Milano,  Tipogr.  del  riformatorio  patronato, 
via  Quadronno  42,  1882. 

*)  Edm.  Le  Blant,  Les  Chretiens  dans  la  SociCtC  pa'ienne  aux  premiers 
äges  de  l’Eglise.  Paris  1882  (lu  dans  la  sCance  publ.  annuelle  des  cinq  Acade- 
mies,  25.  Oct.  1882)  4°. 

10)  Id.  Les  Actes  des  Martyrs.  Supplement  aux  Acta  sincera  de  Dom  Ruinart; 
Extr.  des  Memoires  de  l’Academie  des  Inscr.  et  belles-lettres,  t.  XXX,  2 p.  291  pp. 
in  4°.  Paris,  Impr.  Nat,  1882. 
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des  Beaux-Arts,  Herr  E.  Müntz.  Ausser  der  Fortsetzung  einer  Studie  über 
die  Mosaiken  Italiens  n),  deren  antike  Elemente  er  diesmal  untersucht,  gab  er 
uns  im  verflossenen  Jahre  in  der  »Revue  des  Deux  Mondes«  eine  Uebersicht 
über  die  neuesten  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet12),  dann  in  der  Revue  archöo- 
logique  das  Verzeichniss  der  von  Papst  Innocenz  VI  zu  Avignon  1358  verkauf- 
ten Kirchenschätze  1S),  welchem  er,  in  Gemeinschaft  mit  dem  oben  erwähnten 
wackern  Amerikaner  A.  L.  Frothingham,  soeben  das  Schatzverzeichniss  der 
alten  S.  Peterskirche  in  Rom  (vom  13. — 15.  Jahrhundert)  nebst  andern  in- 
edirten  folgen  liess  14).  Es  bedarf  keines  Hinweises  auf  die  Nützlichkeit  solcher 
Inventare:  die  Kunstarchäologie  des  Mittelalters,  unsere  Kenntniss  vom  Kirchen- 
mobiliar, den  liturgischen  GefässCn  und  Gewändern,  werden  durch  dieselben 
auf  das  willkommenste  unterstützt  und  bereichert,  und  man  kann  nur  wünschen, 
dass  zahlreiche  noch  handschriftlich  erhaltene  Actenstücke  dieser  Art  der 
Oeffentlichkeit  übergehen  werden.  Die  bischöflichen  Visitationsprotokolle  des 
Mittelalters  wie  späterer  Zeit  liefern  hierzu  ein  bisher  kaum  beachtetes  werth- 
volles Material.  Ich  kann  bei  dieser  Veranlassung  den  Wunsch  nicht  unter- 
drücken, es  möge  Jemand  eine  Uebersicht  der  bisher  bekannt  gewordenen 
ältern  Schatzverzeichnisse  zusammenstellen. 

Eine  patristische  Leistung,  die  aber  wegen  der  Ausführungen  über  die 
Basilika  des  hl.  Felix  zu  Nola  hier  eine  Erwähnung  verdient,  ist  Lagrange’s 
Geschichte  des  hl.  Paulin  von  Nola  15).  Das  Buch  lässt  an  Kritik  sehr  zu 
wünschen  und  kennt  die  deutschen  Arbeiten  über  den  Gegenstand  nicht. 
Grundriss  und  Ansicht  der  Basilika  des  hl.  Felix  sind  von  Abbate  Galanti  in 
Neapel  gezeichnet  Und  jedenfalls  beachtenswerth. 

Die  »Revue  de  l’art  chrötien«  brachte  in  dem  XXXI.  Bande  (1881)  ausser, 
den  im  vorjährigen  Berichte  ausgehobenen  Artikeln:  Auber  über  die  Kirchen 
von  Niort,  Gallier  über  die  Reliquiarien  von  St.  Pardoux  (Guöret,  Greuse), 
Barbier  de  Montault  über  Dedicationsinschriften , Eug.  Müller  über  ein 
Glasgemälde  mit  S.  Pantaleon  in  der  Kathedrale  zu  Noyon,  Barbier  de  Mon- 
tault über  Mosaiken  im  Vatican  und  S.  Paul. 

Mit  dem  XXXI.  Bande,  dem  26.  Jahrgang,  tritt  die  Zeitschrift  in  eine 
neue  Serie  ein : sie  wird  seither  in  4°  statt  in  8°,  bedeutend  splendider  gedruckt 
und  von  Jules  Helbig  (in  Lüttich?)  redigirt,  während  sie  fortfährt  in  Lille 
zu  erscheinen.  Die  beiden  ersten  mir  vorliegenden  Hefte  enthalten  u.  a.  einen 
grossem  mit  Abbildungen  begleiteten  Aufsatz  Barbier  de  Montault’s  über 

n)  Müntz,  Les  Mosa'iques  chret.de  l’Italie.  VI.  Des  Elements  antiques  dans 
les  Mos.  Romaines,  Rev.  archäol.  1882. 

ls)  La  Peinture  en  MosaYque  dans  l'antiquitg  et  au  moyen  äge.  Revue  des 
Deux  Mondes  1882,  1er  juill.,  L.  II,  162  f. 

18)  E.  Müntz  et  Maurice  Faucon,  Inventaire  des  Objets  prScieux  vendus 
ä Avignon  en  1358.  par  le  Pape  Innocent  VI.  Extr.  de  la  Rev.  arch.,  avril  1882. 

14)  E.  Müntz  e A.  L.  Frothingham  Jun.,  II  Tesoro  della  Basilica  di 
S.  Pietro  in  Vaticano  dal  XIII  al  XV  secolo  con  una  scelta  d’inventarii  inediti. 
Roma,  a cura  della  Societä  Romana  di  storia  patria,  1883. 

15)  F.  Lagrange,  Hist,  de  S.  Paulin  de  Nola.  2e  6d.  Paris  1882,  2 vol.,  18°. 
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die  Bronzethüren  von  Benevent,  einen  etwas  confusen  ikonographischen  Beitrag 
von  d’Avril  »Quelques  mots  sur  les  pre-Raphaelistes,  ä propos  deMunkaczy«  (!); 
James  Weale  über  niederländische  Gemälde  in  England  und  Corblet’s 
archäologische  und  liturgische  Studie  über  den  christlichen  Altar  (enthält 
manches  Brauchbare,  ohne  zu  wissen,  was  seither  in  Deutschland  über  den 
Gegenstand  geschrieben  ist);  Farcy  über  alte  Ostensorien ; Helbig  über  das 
Nackte  in  der  Bildnerei;  wohlgemeinte  Ausführungen,  die  aber  von  dem  christ- 
lichen Alterthum  ganz  abstrahiren.  Barbier  de  Montault  verbreitet  sich 
über  die  Symbolik  des  Widders  auf  den  Elfenbeinkrummstäben  des  Mittelalters; 
der  Aufsatz  bringt  vieles  Neue,  ohne  das  Material  ganz  zu  beherrschen;  er 
scheint  mir  ein  neuer  Beleg  dafür,  wie  sehr  die  Symbolik  und  Ikonographie 
des  Mittelalters  noch  im  Argen  liegen.  Gallier  publicirt  einen  Elfenbein- 
buchdeckel aus  Ste.  Croix  in  Gaunat;  der  Graf  E.  de  Barthelemy  bietet 
eine  sehr  summarische  Statistik  der  Kunstdenkmäler  des  Depart.  de  la  Marne, 
für  die  man  trotz  ihrer  Kürze  immerhin  verbunden  sein  muss.  Ein  Herr  V. 
publicirt  ein  späthgothisches  Schränkchen  aus  dem  grossen  Beguinenhof  zu 
Gent.  Ueber  Symbolik  im  Allgemeinen  äussert  sich  Herr  Mallat  — mit 
welchem  Sachverständniss,  erhellt  aus  der  Erwähnung  des  ganz  populären 
und  meist  kritiklosen  Katakombenbuchs  von  Ott  (Regensburg  1878)  als  einer 
»monographie  des  mieux  faites«.  Ausserdem  bringt  jedes  Heft  litterarische 
Uebersichten,  Besprechungen  und  eine  Chronik.  Die~»Revue  de  l’art  chretien« 
hat  ein  schönes  Arbeitsfeld  und  allem  Anschein  nach  günstige  Existenzbe- 
dingungen. Möge  die  neue  Redaction  es  verstehen,  sie  dem  Fahrwasser  eines 
oft  nur  zu  geschwätzigen  Dilettantismus  zu  entziehen  und  zu  einem  den  heutigen 
Forderungen  entsprechenden  Organ  emporzuheben. 

III. 

Spanien,  England,  die  Niederlande,  Skandinavien  glänzen  diesmal  durch 
Abwesenheit;  in  Russland  fährt  Herr  Kondakoff  fort,  die  christliche  Archäo- 
logie zu  fördern ; seine  wichtige  Studie  über  die  griechisch-russische  Kunst 
wird  soeben  ins  Französische  übertragen  und  soll  demnächst  in  der  von  Müntz 
geleiteten  Sammlung  (Bibliotheque  internationale  de  l’Art)  erscheinen. 

IV. 

In  Deutschland  haben  sich  verschiedene  Gelehrte  wieder  mit  den 
Katakomben  und  ihrer  Kunst  beschäftigt.  In  erster  Linie  muss  hier  Herr 
Victor  Schultze  genannt  werden,  welcher  uns  eine  neue,  kurzgefasste  und 
sehr  schön  ausgestattete  Beschreibung  und  Geschichte  der  Katakomben  und 
ihrer  Monumente  gereicht  hat 16).  Es  war  keine  zu  schwere  Arbeit,  dies  Buch, 
und  wer  meine  »Roma  sotterranea«  excerptirte  und  ihr  hier  und  da  den  Krieg 
machte,  konnte  in  kurzer  Zeit  etwas  Aehnliches  herstellen.  Aber  der  Verfasser 
hat,  abgesehen  von  den  Allüren  vollkommener  Selbständigkeit,  seinem  Unter- 


16)  Victor  Schultze,  Die  Katakomben.  Die  altchristlichen  Grabstätten. 
Ihre  Geschichte  und  ihre  Monumente.  Mit  einem  Titelblatt  und  52  Abbildungen  im 
Texte.  Leipzig,  Veit  & Go.,  1882,  342  S.  8°.  Preis  10  M. 
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nehmen  auch  einen  wissenschaftlichen  Werth  zu  geben  gewusst  durch  die  über 
ausserrömische  Katakomben  beigegebenen  Notizen:  so  über  Melos,  Alexandrien, 
Kyrene,  Girgenti  (in  Bezug  auf  welches  ich  den  christlichen  Charakter  gewisser 
Grabstätten  nicht  zuzugeben  geneigt  bin),  Naro,  Pulazzuoli,  Palermo,  Castella- 
mare,  Prato,  Fünfkirchen  ; hier,  aber  auch  an  andern  Orten,  gibt  Herr  Schultze 
durchaus  nützliche  Beiträge  und  Nachweise,  deren  Verdienst  ich  nicht  schmä- 
lern will,  wie  ich  auch  gerne  anerkenne,  dass  in  diesem  Werke  der  Ton  seiner 
Sprache  ernster  und  bescheidener  geworden  ist.  Mit  Vergnügen  aber  verzeichne 
ich  eine  Broschüre  desselben  Auctors  über  den  »theologischen  Ertrag  der 
Katakombenforschung«  17),  welche  sich  gegen  Ad.  Harnack’s  wunderliche 
Behauptung  richtet:  es  sei  der  historische  Ertrag  der  Katakombenforschung 
Null  oder  sehr  zweifelhaft,  der  kunstgeschichtliche  auch  nur  sehr  mässig  18). 
Herr  Schultze  wehrt  sich,  von  seinem  theologischen  Standpunkte  aus,  sehr 
wacker  seiner  Haut  und  ich  kann  seiner  Schrift  nur  weite  Verbreitung 
wünschen.  Man  mag  es  mir  aber  zu  gut  halten,  wenn  ich  angesichts . von 
Elaboraten  wie  Harnack’s  und  Benrath’s  Besprechungen  von  Schultze’s  Kata- 
komben (letztere  in  der  Allg.  Ztg.  1883)  eine  Bemerkung  nicht  unterdrücken 
kann.  Bekanntlich  besteht  zwischen  Herrn  Schultze  einer-  und  de  Rossi 
und  mir  anderseits  eine  Gontroverse  über  die  Interpretation  der  altchristlichen 
Bildwerke ; während  wir  der  Meinung  sind , man  müsse  zur  Erklärung  dieser 
Bildwerke  fortwährend  die  gleichzeitige  Litteratur  heranziehen  und  zu  einer 
durch  die  litterarischen  und  monumentalen  Zeugnisse  möglichst  gleichmässig 
unterstützten  Erklärung  derselben  aus  dem  Zeitbewusstsein  zu  gelangen  suchen, 
verwirft  Herr  Schultze  die  Herbeiziehung  der  litterarischen  Quellen ; er  erklärt 
ohne  Rücksicht  auf  diese  die  Malereien  und  Sculpturen  der  alten  Christen  als 
rein  sepulcrale  und  ausschliesslich  von  sepulcralen  Gesichtspunkten  aus  zu 
erklärende,  meist  auf  die  Auferstehung  des  Fleisches  zielende  Werke.  Ich  gebe 
zu  — und  habe  es  z.  B.  auf  jeder  Seite  meiner  Realencyclopädie  der  christ- 
lichen Alterthümer  zugegeben  — dass  innerhalb  der  römisch-archäologischen 
Schule  hier  und  da  in  der  Einzelerklärung  fehlgegriflen  wurde;  ja  ich  habe 
mich,  ebenso  wie  de  Rossi,  oft  genug  gegen  die  willkürliche  und  nicht  selten 
vollkommen  kritiklose  Interpretation  Garrucci’s  und  anderer  Archäologen  von 
gleicher  Richtung  verwahrt:  aber  das  scheint  mir  nicht  anfechtbar,  dass  wir 
mit  dem  oben  dargelegten  Princip  uns  durchaus  auf  dem  Boden  der  heutigen 
historischen  und  archäologischen  Methode  bewegen,  während  unser  jüngerer 
Gegner  die  Erklärung  der  altchristlichen  Bildwerke  von  diesem  Boden  wieder 
losreisst  und  von  Neuem  unberechenbarer  Willkür  preisgibt.  Soweit  ich  die 
Dinge  übersehe,  stimmt  der  grösste  Theil  der  archäologischen  Welt  hierin  mit 
mir  überein.  Um  so  peinlicher  muss  es  berühren,  wenn  nun  Theologen,  die 
mit  der  archäologischen  Litteratur  eine  mässige,  mit  den  Monumenten  gar 
keine  Fühlung  haben,  Gelehrte,  die  im  16.  Jahrhundert  recht  zu  Hause  sind, 


17)  V.  Schultze,  Der  theologische  Ertrag  der  Katakombenforschung.  Zur 
Orientirung  und  zur  Abwehr.  Leipzig,  December  1882.  8°. 

,s)  Theol.  Litteratur-Zeitung  1881,  Nr.  19. 
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aber  vielleicht  einmal  in  ihrem  Leben  den  Fuss  nach  S.  Callisto  hineingesetzt 
oder  einen  flüchtigen  Besuch  im  Museo  cristiano  des.  Vatican  gemacht  haben, 
der  Welt  verkündigen:  Herr  Schultze  habe  endlich  auf  dem  Gebiete  der  alt- 
christlichen Ikonographie  den  willkürlichen  Einfällen  unmethodischer  Dilet- 
tanten ein  Ende  gemacht  und  die  Gesetze  dieser  neuen  Wissenschaft  begründet. 
Ich  würde  von  diesem  Unfug  kein  Aufhebens  gemacht  haben,  bediente  man 
sich  nicht  einflussreicher  und  geachteter  Organe,  um  hier  das  öffentliche  Ur- 
theil  in  einer  Weise  irre  zu  führen,  welche  dem  Ansehen  unserer  deutschen 
Wissenschaft  im  Auslande  und  der  sympathischen  Aufnahme  unserer  Lands- 
leute jenseits  der  Alpen  nur  Abbruch  thun  kann. 

Von  ganz  anderm  Gehalte  als  die  letzterwähnten,  offenbar  in  unbedachter 
Eile  hingeworfenen  Aufsätze,  sind  Prof.  G.  Heinrici’s  Bemerkungen  über 
Schultze’s  »Archäologische  Studien«  19),  welche  aller  Beachtung  werth  sind. 
Herr  Heinrici,  welcher  durch  seine  schätzenswerthen  Studien  über  die  alt- 
christliche  Gemeindebildung  den  Anfängen  der  christlichen  Kirchengeschichte 
überhaupt  näher  getreten,  sich  in  Rom  selbst  aber  auch  eingehender  mit  den 
Denkmälern  bekannt  gemacht  hat,  steht  dem  Werke  und  der  Person  seines 
Gonfessionsgenossen  Schultze  im  Allgemeinen  freundlich  gegenüber,  lässt  aber 
der  Willkürlichkeit  und  Einseitigkeit  seiner  Thesis  eine  scharfe  und  eingehende 
Kritik  angedeihen.  Man  kann  im  Einzelnen  vielfach  anderer  Ansicht  sein: 
man  wird  aber  eine  derartige  sachgemässe  Behandlung  der  Sache  nur  förder- 
lich nennen  können.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  als  Ergebniss  der 
hier  in  Rede  stehenden  Controverse  voraussehe:  es  werde  einmal  allgemein 
zugegeben  werden  müssen,  dass  Herrn  Victor  Schultze’s  These  gerade  so  ver- 
fehlt ist,  als  wollte  Jemand  Bildwerke  Raphael’s  nicht  aus  dem  Ideenkreise 
der  Renaissance,  sondern  aus  subjectiven  und  modernen  Empfindungen  inter- 
pretiren ; es  wird  aber  zum  Zweiten  sich  auch  die  Nothwendigkeit  herausstellen, 
die  Anschauungen  des  christlichen  Alterthums  betreffs  des  Werthes  und  der 
Bedeutung  zahlreicher  Kunstvorsteliungen  schärfer  zu  untersuchen  und  nament- 
lich die  Schwankungen  und  Veränderungen  herauszustellen,  welchen  dieselben 
je  nach  Zeit  und  Ort  unterworfen  waren.  Man  wird  z.  B.  aufhören  müssen, 
ohne  Weiteres  einen  syrischen  Kirchenvater  für  die  Erklärung  eines  occiden- 
talischen  Bildwerks  als  maassgebend  zu  erachten  oder  eine  Kunstvorstellung 
des  3.  Jahrhunderts  mit  Sicherheit  aus  einem  Schriftsteller  des  5.  erklären 
zu  wollen.  Man  wird  endlich  — diese  -Ueberzeugung  befestigt  sich  mehr  und 
mehr  bei  mir  — in  ausgiebigem  Maasse  die  Liturgie  als  Hauptquelle  der 
christlichen  Kunstvorstellungen  des  Alterthums  wie  des  Mittelalters  herbeiziehen, 
müssen,  wie  dies  P.  Victor  de  Buck  zuerst  angeregt,  Le  Blant  dann  weiter 
wenigstens  für  seine  Sarkophage  von  Arles  ausgeführt  hat. 

Von  ikonographischen  Arbeiten  seien  noch  zwei  erwähnt,  welche  aller- 
dings nicht  das  Alterthum,  sondern  Mittelalter  und  Renaissance  angehen.  Herr 
A.  L.  Meissner  in  Belfast  hat  seinen  im  vorigen  Bericht  erwähnten  Studien 

19)  G.  Heinrici,  Zur  Deutung  der  Bildwerke  altchristlicher  Grabstätten,  in 
Studien  und  Kritiken.  1882,  IV. 
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eine  neue  über  die  bildlichen  Darstellungen  der  Alexandersäge  in  Kirchen  des 
Mittelalters  folgen  lassen20);  die  Kunstgeschichte  der  Madonna,  vor  Kurzem 
erst  in  v.  Lehner’s  vortrefflichem  Werke  monographisch  behandelt,  hat  einen 
neuen  Bearbeiter  in  dem  verstorbenen  Eckl  in  München  gefunden,  dessen 
Buch  Carl  Atz  herausgegeben  hat21):  eine  Arbeit,  die  an  Kritik  und  geord- 
neter Darstellung  sehr  zu  wünschen  lässt,  die  für  die  ersten  Jahrhunderte 
gänzlich  unbrauchbar  ist,  aber  für  das  ausgehende  Mittelalter  und  die  neuere 
Kunst  sehr  werthvolles  Material  beibringt  und  insofern  Beachtung  verdient. 
— Zwei  Federzeichnungen  einer  Essener  Handschrift  der  Düsseldorfer  Landes- 
bibliothek (der  Leprosus,  Luc.  5,  12,  und  Jesus  in  der  Synagoge  lehrend, 
Luc.  6,  6 — 12,  beide  10.  Jahrhundert),  hat  uns  H.  Otte  mit  gewohnter 
Gründlichkeit  erklärt. 22) ; einen  altchristlichen  Löffel , bei  Sasbach  am  Kaiser- 
stuhl gefunden  und  dem  Karlsruher  Grossh.  Museum  gehörig,  publicirte  ich 
an  derselben  Stelle  28) , während  einer  meiner  frühem  Strassburger  Zuhörer, 
Herr  W.  Heilermann  in  Essen,  die  alten  Wandmalereien  in  der  Münster- 
kirche in  Essen  (Legende  des  hl.  Cosmas  und  Damian)  besprach  24).  Ein  von 
Garrucci  (Storia  tav.  411,  3)  bereits  abgebildetes  Relief  des  Mainzer  Museums 
mit  dem  Fischer  und  Hirten  ist  von  Paul  Wolters  in  Bonn  25)  als  Pendant 
zu  einem  Bonner  Stein,  ohne  Kenntniss  jener  ersten  Publication  wieder  ver- 
öffentlicht worden.  Wolters  hält  den  Stein  nicht,  wie  Garrucci,  für  christlich, 
worin  ich  ihm  beizustimmen  nicht  abgeneigt  bin,  obgleich  die  Zusammen- 
stellung des  Fischers  und  des  Schäfers  auffallend  erscheinen  kann.  — Ueber 
altchristliche  Inschriften  aus  der  Gegend  von  Bingen  und  Mainz  berichten 
Liesen  und  Fr.  Schneider  in  Mainz26)  ebenso  von  Cohausen27),  über 
altchristliche  Trinkbecher  Aus’m  Weerth  28). 

Die  altchristlichen  Denkmäler  Triers  haben  im  verflossenen  Jahre  mehr- 
fach Berücksichtigung  erfahren:  einmal  vorzugsweise  die  epigraphischen,  in 
dem  fleissigen  und  von  warmer  Begeisterung  für  die  vaterländische  Geschichte 
zeugenden  Buche  eines  wackern  Pfarrers  der  Diöcese  Trier,  Herrn  Phil.  Diel 
in  Ruwer  bei  Trier  29),  welchem  man  nur  schärfere  historische  Methode  und 


20)  Meissner,  im  Arch.  f.  n.  Sprachen  LXVIII,  177  f. 

21)  Eckl,  Dr.  B.,  Die  Madonna  als  Gegenstand  christlicher  Kunstmalerei  und 
Sculptur  (!).  Vollendet  von  Carl  Atz.  Brixen,  A.  Weger,  1883.  307  S.  8°.  Pr.  4M. 

22)  Otte,  im  Jahrb.  d.  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinl.  LXXII, 
76  f.  1882. 

23)  Kraus,  Altchristi.  Löffel  aus  Sasbach,  ib.  LXXIII,  87. 

24)  Heiler  mann,  ib.  89,  Taf.  V. 

25)  Wolters,  ib.  LXXIV,  30  f.,  Taf.  II,  1. 

26)  Bern h.  Liesen  und  Fr.  Schneider,  Die  Bertichildis-Inschrift  . zu 
Kempten  bei  Bingen,  und  weitere  christliche  Inschriften  aus  Mainz,  ib.  LXXIV,  32  f. 

27)  v.  Cohausen,  Inschriften,  Ann.  des  Vereins  f.  Nassauische  Alterthumsk. 
u.  Geschichtsf.  (1882)  XVfl,  143  f. 

28)  Aus’m  Weerth,  Römische  Gläser,  Bonn.  Jahrb.  LXXIV,  57. 

*9)  Diel,  Phil.,  Die  S.  Matthias-Kirche  bei  Trier  und  ihre  Heiligthümer. 
Trier  1881. 
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eine  unabhängigere  Kritik  wünschen  muss;  dann  in  dem  von  mir  aus  dem 
Nachlasse  des  verewigten  Domcapitulars  von  Wilmowsky  herausgegebenen 
Aufsatz  über  das  Cömeterium  S.  Eucharii  bei  Trier  30) , welches  hauptsächlich 
durch  die  hier  über  die  Ausgrabungen  von  1845  erhaltenen  Mittheilungen 
Werth  hat;  in  Hinsicht  der  Datirung  der  sog.  Villa  Albana  und  der  frühesten 
Gräber  in  S.  Eucharius  kann  ich  Herrn  v.  Wilmowsky,  welcher  dieselben  ins 
1.  Jahrhundert  setzt,  nicht  beitreten. 

Zwei  kleinere  Schriften,  welche  das  Jahr  1882  gebracht,  verfolgen  nicht 
sowohl  einen  gelehrten  Zweck,  als  sie  die  Popularisirung  der  de  I^ossi’schen 
Katakombenforschung  ins  Auge  fassen:  der  Vortrag  von  Ludwig  Meyer  in 
Berlin  über  die  Katakomben31),  mit  Verständniss  und  Sauberkeit  zusammen- 
getragen, und  des  bayrischen  Gymnasiallehrers  Joh.  Nep.  Diepolder  »Theo- 
logie und  Kunst  im  Urchristenthum«,  ein  historisch-exegetischer  (?)  Versuch, 
wie  er  sich  nennt:  keine  selbständige  Forschung,  aber  wohl  geeignet,  in 
theologischen  Kreisen  dem  Gegenstand  Freunde  zu  gewinnen  32). 

Von  der  »Real-Encyclopädie  der  christlichen  Alterthümer«  wurde  im 
Jahre  1882  der  erste  Band  abgeschlossen ; seither  ist  von  dem  zweiten  eine 
Lieferung  (die  achte  des  Werkes)  erschienen,  welche  von  grossem  Artikeln 
diejenigen  über  Jesus  Christus  3S)  und  über  Inschriften  enthält. 

Machen  wir  den  Schluss  dieser  Uebersicht  mit  den  neuesten  Studien 
über  die  Anfänge  der  christlichen  Baukunst.  Herr  Oscar  Mothes  bringt 
ja  in  seinem  neuesten  umfangreichen  Werke  eine  Fülle  schätzenswerthen 
Materials  für  die  ältere  Baukunst  des  italienischen  Mittelalters:  die  Cardinal- 
frage  — die  Entstehung  der  christlichen  Basilika  — berührt  er  nur  oberflächlich, 
und  was  er  über  sie  und  über  die  altchristlichen  Basiliken  Roms  zu  sagen 
weiss,  zeigt,  dass  er  nicht  im  Contact  mit  der  neuesten  Forschung  steht.  Von 
den  neuesten  Untersuchungen  über  den  Gegenstand  weiss  er  keine  Silbe,  und 
Behauptungen  wie  diejenige  von  dem  vorconstantinischen  Ursprung  von  S.  Ales- 
sandro  in  Via  Nomentana,  S.  Stefano  (Herr  Mothes  schreibt  Steffano)  fuori 
le  mura  (mure  heisst  es  bei  Herrn  Mothes),  S.  Pudenziana,  erwecken  kein 
günstiges  Urtheil  über  die  Handhabung  der  Kritik  Seitens  des  Verfassers,  der 
jedenfalls  mehr  Architekt  als  Archäolog  ist  34).  Eine  Förderung  unserer  Frage 
versuchen  dagegen  zwei  Aufsätze,  von  denen  der  eine  den  Lesern  unserer 


30)  v.  Wilmowsky,  Das  Cömeterium  S.  Eucharii.  Ein  Beitrag  zur  ältesten 
Geschichte  Triers,  herausgegeben  von  Prof.  Kraus.  Jahresbericht  d.  Gesellschaft 
für  nützl.  Forschungen  zu  Trier  1878—81.  Trier  1882.  4®. 

31)  Meyer,  Ludw. , Die  römischen  Katakomben.  (Virchow-Holtzendorff, 
Sammlung  wiss.  Vorträge,  Heft  387,  8.)  Berlin  1882. 

32)  Diepolder,  Joh.  Nep.,  Theologie  und  Kunst  im  Urchristenthum,  oder 
die  ersten  provisorischen  Blätter  zu  einer  systematischen  Geschichte  der  christlichen 
Monumentaltheologie.  Augsburg  1882. 

33)  Vgl.  über  denselben  Gegenstand  die  beachtenswerthen  Aeusserungen  Holtz- 
mann’s  (Repertor.  V,  436  f.)  und  Deutsche  Revue  (1882)  VII,  10. 

34)  Mothes,  Osc.,  Die  Baukunst  des  Mittelalters  in  Italien.  I. — III.  Jena, 
1882-83. 
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Zeitschrift  aus  dem  V.  Bande  derselben  bekannt  ist35),  der  andere,  jüngste, 
kürzlich  in  den  Sitzungsberichten  der  kgl.  Bayrischen  Akademie  und  daraus 
in  Separatabdruck  erschien86).  Holtzinger  geht  darauf  aus,  das  Bild  der 
antiken  Privatbasilika  nicht  durch  Rückschluss  aus  dem  bekannten  der  christ- 
lichen Basilika,  sondern  aus  den  vorhandenen  directen  Quellen  zu  gewinnen 
und  er  glaubt  (S.  286)  auf  Grund  derselben  fesstellen  zu  können,  dass  die 
Privatbasilika  ein  oblonger  mehrschiffiger  Raum  mit  horizontaler  Bedeckung 
und  mit  einer  Apsis  an  der  hintern,  dem  Eingang  gegenüberliegenden  Schmal- 
seite, gewesen  sei.  Reber’s  Annahme  Von  einer  Ueberhöhung  der  Mittelschiffs- 
mauern erscheint  ihm  überflüssig  und  unwahrscheinlich,  und  er  findet  ein 
Beispiel  der  Beleuchtung  dreischiffiger  Bauten  mit  doppelgeschossigen  Apsiden 
ohne  Oberlichtgaden  in  der  Uranlage  der  330  zur  Kirche  (S.  Croce)  umge- 
wandelten Basilica  Sessoriana  Gonstantins  d.  Gr.  In  derselben  Kirche  sieht 
er  die  ungewöhnliche  Breite  der  über  das  Mittelschiff  hinausgreifenden  Apsis 
nicht  mit  Hübsch  als  Werk  der  Willkür,  sondern  durch  constructive  Noth- 
wendigkeit  bedingt,  die  hier  zugleich  zu  der  Einschiebung  einer  Quermauer 
und  damit  zur  Entstehung  eines  neuen  architektonischen  Gliedes,  des  Quer- 
hauses oder  Transseptes,  geführt  habe.  Herr  Holtzinger  verspricht  weitere 
Untersuchungen  über  den  Weg,  auf  welchem  die  altchristliche  Basilika  sich 
entwickelt  hat;  man  darf  ihnen,  nach  dieser  dankenswerthen  Probe,  mit  leb- 
haftem Interesse  entgegensehen. 

Einen  ganz  andern  Pfad  wandelt  Herr  Dehio  in  seiner  »Genesis  der 
christlichen  Basilika«,  die  wir  wohl  als  morceau  detachö  der  von  ihm  und  von 
v.  Bezold  angekündigten  »Geschichte  der  kirchlichen  Baukunst  vom  4.  bis 
16.  Jahrhundert«  anzusehen  haben.  Der  erste  Theil  der  Abhandlung  behauptet, 
dass  weder  der  Name  »Privatbasilika«,  noch  die  unter  diesem  Namen  gedachte 
Sache,  d.  i.  eine  gesonderte  und  formell  bestimmte  Baugattung,  aus  den  littera- 
rischen  Quellen  nachgewiesen  oder  auch  nur  wahrscheinlich  gemacht  werden 
könne  (S.  319);  es  könne  also,  schliesst  Dehio,  diese  vorgebliche  Privatbasilika 
nicht  die  Urquelle  jener  Bauform  sein,  welche  wir  heute,  nach  einem  nicht 
historischen,  sondern  lediglich  conventioneil  abgegrenzten  Sprachgebrauch  als 
»christliche  Basilika«  bezeichnen.  Wenn  es  nun  auch  scheinen  kann,  als  ob 
Herr  Dehio  sich  den  Beweis  für  seine  Behauptung  etwas  leicht  gemacht,  so 
muss  ich  doch  gestehen,  dass  mir  die  gegen  die  Messmer’sche  Theorie  vor- 
gebrachten Bedenken  im  Ganzen  sehr  beachtenswerth  und  wohl  geeignet  er- 
scheinen, den  Boden  derselben  stark  zu  erschüttern.  Der  Hypothese  dagegen, 
welche  Dehio  im  weitern  Verlauf  seiner  Studie  vorlegt,  kann  ich  keinen  Bei- 
fall schenken.  Er  geht  von  der  Behauptung  aus  (S.  321),  dass  selbst  in  vor- 
nehmen Häusern  Roms  ausser  dem  Atrium  nicht  leicht  ein  zur  Aufnahme 
grösserer  Versammlungen,  also  auch  zur  Abhaltung  des  christlichen  Gottes- 
dienstes geschickter  Raum  zu  finden  war,  dass  die  Palastsäle  desshalb,  aber 
auch  weil  die  gebräuchlichsten  Saalformen  von  dem  basilikalen  Princip  gründ- 
lich, namentlich  in  ihrer  Bedeckung  durch  Tonnengewölbe  verschieden  waren, 

85)  Holtzinger,  Die  römische  Privatbasilika.  Repertor.  f.  K.  V,  280. 

36)  Dehio,  Die  Genesis  der  christlichen  Basilika. 
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für  die  Ableitung  der  christlichen  Kirchengebäude  ausser  Betracht  bleiben 
müssen.  Es  könne,  meint  er,  nur  an  das  Bürgerhaus  gedacht  werden,  und 
in  diesem  gab  es  nur  einen  einzigen  geschlossenen  Raum  für  eine  gottes- 
dienstliche Versammlung,  das  Atrium,  bez.  das  Peristyl.  In  ihm  erblickt 
unser  Verfasser  also  den  Kern  der  christlichen  Basilika;  den  Chor  findet  er 
im  Tablinum,  den  Altar  in  dem  steinernen  Tisch,  ja  die  Medaillons  der 
Basiliken  mit  den  Bischofsbildnissen  erinnern  ihn  an  die  Imagines  clypeatae; 
das  Querschiff  geht  auf  die  Alae  des  italischen  Atrienschemas  zurück,  es  fehlt 
desshalb  in  den  griechischen  Kirchen ; das  Kirchengebäude  ist  nicht  durch  den 
Cultus,  sondern  der  Cultus  durch  die  Vorgefundene  Configuration  des  antiken 
Hauses  bedingt  und  bestimmt  (S.  331).  Auch  der  Querschnitt  der  christlichen 
Basilika  ergibt  sich  ihm  aus  der  Ueberdachung  und  Ueberhöhung  des  Com- 
pluviums,  über  welchem  eine  Laterne  angebracht  war,  in  welcher  der  Altar- 
tabernakel (arca,  xtßtiptov)  der  Sache  wie  dem  Namen  nach  vorgebildet  war  (1). 
Am  Schlüsse  empfindet  Herr  Dehio  selbst,  wie  kühn,  ich  will  es  gleich  sagen, 
wie  ungeheuerlich  diese  Vorstellungen  sind,  und  er  gibt  zu,  dass  auch  noch 
andere  Voraussetzungen  auf  die  Entwicklung  der  christlichen  Basilika  einge- 
wirkt haben  müssen;  diese  findet  er  in  der  Basilica  forensis,  die  unmöglich 
ohne  Einfluss  auf  den  Kirchenbau  der  Christen  geblieben  sein  könne;  man 
könne,  heisst  es  sehr  richtig  (S.  338)  diesen  nicht  als  eine  autonome  oder 
gar  gegnerische  Macht  aus  dem  grossen  Gange  der  gemeinrömischen  Archi- 
tekturgeschichte hervorheben.  Weiter  trete  die  Conslantinische  Basilika  so 
fertig,  ja  so  erstarrt  uns  gleich  von  Anfang  an  entgegen,  dass  hier  nothwendig 
eine  längere  vor  Constantin  fallende  Entwicklung  müsse  angenommen  werden, 
und  dies  erkläre  sich  nur,  wenn  man  — Eusebius  folgend  — zugebe,  dass 
schon  während  des  ganzen  3.  Jahrhunderts  die  Christen  selbständige  Cult- 
gebäude,  Kirchen  im  vollen  Verstände,  in  Menge  in  Gebrauch  gehabt  haben. 
Diese  Bemerkung,  wie  überhaupt  ein  grosser  Theil  der  Argumentation  richtet 
sich  wohl  hauptsächlich  gegen  die  Ausführungen  in  meinem  Artikel  »Basilika« 
(Realencyclop.  I,  109  ff.).  Hätte  Herr  Dehio  diesem  Aufsatz  etwas  eingehendere 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  so  hätte  er  gefunden,  dass  die  Vorgeschichte  der 
Constantinischen  Basilika  schop  vor  ihm  beachtet  und  untersucht  worden  ist ; 
sie  ist,  wie  ich  es  aus  litterarischen  und  monumentalen  Quellen  nachgewiesen 
habe,  in  den  Cömeterialbasiliken  des  3.  Jahrhunderts  zu  suchen.  Herr  Dehio 
meint  (S.  330)  freilich,  ich  schreibe  im  Anschluss  an  Martigny  der  Cömeterial- 
architektur  überhaupt  einen  zu  weit  gehenden  Einfluss  auf  die  Ausbildung  des 
Basilikenschemas  zu.  Auch  diese  Bemerkung  zeigt,  wie  oberflächlich  er  diese 
Dinge  geprüft  hat.  Martigny  hatte,  einer  Anregung  Marchi’s  folgend,  den 
Ursprung  der  Basilika  in  den  unterirdischen  Krypten  der  Katakomben  gesucht, 
worin  ich  ihm  seiner  Zeit  (Die  christliche  Kunst  in  ihren  frühesten  Anfängen, 
Leipzig  1872,  153)  gefolgt  war.  Später  habe  ich  (R.-E.  I,  119)  diese  Ansicht 
aufgegeben  und  den  Satz  vertheidigt : »Die  christliche  Basilika  ist  im  Zeitalter 
Gonstantins  durch  das  Zusammentreten  zweier  Factoren  entstanden:  einmal 
der  in  einer  oder  drei  Apsiden  ausladenden  offenen  Cella  cimiterialis,  und  zwei- 
tens, der  grossen  dreischiffigen  Halle,  sei  es  der  forensen,  sei  es  der  Privat- 
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basilika.«  Das  ist  etwas  ganz  anderes  als  was  Martigny  und  Marchi  gewollt 
hatten.  Ueber  die  Frage,  ob  ich  der  Cömeterialarchitektur  zu  viel  Gewicht 
beilege,  mag  Jeder  sich  sein  Urtheil  bilden,  wenn  er  weiss,  dass  die  Christen 
des  Alterthums  basilica  und  coemeterium  geradezu  promiscue  brauchten 
(vgl.  Bullett.  di  arch.  crist.  1880,  40  und  R.-E.  I,  110).  Diese  Thatsache  allein 
musste  auf  den  richtigen  Weg  führen.  Herr  Dehio  meint  zwar,  »mit  einer 
Geschichtsauffassung,  die  mehr  auf  die  Märtyreracten  und  das  Papstbuch  hört, 
als  auf  die  echten  zeitgenössischen  Quellen,  ist  es  freilich  kaum  möglich,  sich 
zu  verständigen«.  Ich  danke  in  meinem  und  Herrn  de  Rossi’s  Namen  bestens 
für  diese  Artigkeit.  Hätte  Herr  Dehio  irgend  welche  Fühlung  mit  der  Kata- 
kombenforschuug  der  letzten  dreissig  Jahre,  so  würde  er  von  den  glänzenden 
Resultaten  der  topographischen  Methode  de  Rossi’s  etwas  gehört  haben , bei 
denen  die  Verwerthung  topographischer  Notizen  im  Liber  pontificalis  sowie  in 
den  Märtyreracten  ihre  sehr  nützliche  Rolle  gespielt  hat.  Wenn  dem  gegen- 
über mein  Gegner  auf  Eusebius  zum  Beweise  dafür  hinweist,  dass  die  Christen 
seit  dem  3.  Jahrhundert  selbständige  Cultgebäude  und  zwar  Kirchen  »im  vollen 
Verstände«  gehabt  hätten,  so  dürfen  wir  ihn  wohl  bitten,  uns  das  aus  Euse- 
bius zu  belegen : wo  steht  irgend  eine  Angabe,  dass  die  Christen  des  3.  Jahr- 
hunderts innerhalb  der  Stadtmauern  aus  dem  Bering  der  Wohngebäude  los- 
gelöste Kirchen  in  unserm  Sinne  gehabt  haben  ? Und  wenn  einige  Aeusserungen 
des  Eusebius  in  diesem  Sinne  gedeutet  werden  könnten,  so  würde  es  sich 
nur  um  Kirchen  des  äussersten  Orients  handeln ; geben  wir  diese  zu,  so  zer- 
fällt die  Hypothese  von  der  Ableitung  der  Basilika  aus  dem  italischen 
Hausbau  erst  recht,  oder  glaubt  Herr  Dehio  im  Ernst,  die  Christen,  welche 
um  200  in  Edessa  Conventicula  bauten,  hätten  sich  das  Muster  dazu  von  der 
Tiber  verschrieben?  Die  fragliche  Hypothese  scheitert  aber  auch  an  der  Un- 
richtigkeit der  ihr  zu  Grunde  liegenden  kirchengeschichtlichen  Vor-  und  Unter- 
stellung. Die  Behauptung,  der  Cultus  habe  nicht  das  Cultusgebäude,  sondern 
letzteres  den  Cultus  bestimmt,  ist  ein  gar  zu  grosses  Curiosum,  um  eigentlich 
im  Ernst  verhandelt  zu  werden.  Bisher  war  man  der  Meinung,  das  Christen- 
thum mit  seiner  Lehre  und  seinem  von  der  Lehre  untrennbaren  Cult  sei  aus 
dem  Judenthum  hervorgegangen:  nein,  mit  einemmal  werden  wirbelehrt,  erst 
in  Rom  habe  die  junge  Weltkirche  die  wesentliche  Gestaltung  ihres  Cultes 
sich  durch  die  Bequemlichkeiten  des  italischen  Bürgerhauses  aufdrängen  lassen 
und  alle  die  uralten  orientalischen  Liturgien,  deren  innerer  Zusammenhang 
mit  dem  jüdischen  Ritus  gerade  durch  die  Forschungen  der  letzten  Jahrzehnte 
mehr  und  mehr  hervorgetreten  ist,  verdankten  der  Raumdisposition  des  römi- 
schen Privathauses  ihre  Entstehung.  Einige  Kenntniss  von  Kirchengeschichte 
und  Liturgik  würde  vor  solchen  Phantasien  bewahrt  haben : sie  würde  einem 
Auctor  sehr  gut  angestanden  haben,  der  von  der  »Methodik  unserer  christlichen 
Archäologen«  so  verbindlich  wie  der  Herr  Verfasser  (S.  318)  zu  sprechen  weiss S7). 

37)  Ich  muss  mir  es  versagen,  auf  Anderes  einzugehen,  welches  einer  Be- 
richtigung zu  unterziehen  wäre.  So  ist  z.  B.  die  Angabe  S.  811  über  die  Basilika 
zu  Trier,  welche  Herr  Dehio  noch  für  einen  »ungetheilten  Saal«  erklärt,  unrichtig; 
vgl.  R.-E.  1,  140. 
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Wenn  ich  demnach  diese  neueste  Erklärung  für  die  Entstehung  der 
Basilika  als  einen  zwar  kühnen  und  originellen,  aber  gleichwohl  ganz  verun- 
glückten Versuch  erklären  muss,  so  will  ich  gewiss  nicht  leugnen,  dass  Hrn. 
Dehio’s  Abhandlung,  gut  und  frisch  geschrieben,  in  mehr  als  einer  Richtung 
nützliche  Anregungen  geben  wird:  der  erste  Theil  derselben  wird  vielleicht 
die  problematische  Einwirkung  der  »Privatbasilika«L  wirklich  beseitigen  und 
denjenigen  der  forensen  wieder  stärker  hervortreten  lassen.  Der  Gegenstand 
wird  ohne  Zweifel  in  der  nächsten  Zeit  weitere  und  schärfere  Erörterung  er- 
fahren und  das  Problem  jedenfalls  seiner  Lösung  näher  geführt  werden. 

Freiburg,  13.  Mai  1883.  F.  X.  Kraus. 

Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.  Herausgegeben 
von  Dr.  F.  Hettner,  Director  des  Provinzialmuseums  in  Trier  und  Dr.  K.  Lam- 
precht,  Privatdocent  der  Geschichte  in  Bonn.  Jahrgang  I.  u.  II.  1.  Trier, 
Verlag  der  Fr.  Lintz’schen  Buchhandlung,  1882  u.  1883. 

Diese  Zeitschrift,  welche  eine  Art  Fortsetzung  der  Pick’schen  Monats- 
schrift bildet , soll  wohl  das  Gentralorgan  rheinischer  Geschichtsforschung 
werden.  Als  Ziel  gibt  die  kurze  Vorbemerkung  des  ersten  Jahrgangs  thatsäch- 
lich  »die  allmähliche  Darstellung  der  rheinischen  Geschichte  in  abgerundeten 
Einzelaufsätzen«  an.  — Was  der  erste  Band  bietet,  erweckt  die  günstigsten 
Hoffnungen  und  macht  der  Doppel-Redaction  alle  Ehre.  Auch  Archäologie 
und  neuere  Kunstgeschichte,  soweit  dieselbe  auf  die  Rheinlande  Bezug  nimmt, 
sind  in  das  Programm  gezogen.  Die  classische  Archäologie  ist  vertreten  durch 
kürzere  Aufsätze  von  R.  Kekule  (Victoria  aus  Sablon  bei  Metz),  F.  v.  Duhn 
(Herakles  und  Hippolyte,  Bronzegruppe  aus  Deutz),  F.  Hettner  (Die  römischen 
Thermen  in  St.  Barbara  bei  Trier),  Th.  Bergk  (Zu  den  Berkumer  Matronen- 
steinen), E.  Wagner  (Neptun  im  Gigantenkampf,  auf  römischen  Monumenten), 
W.  Karsten  (Bronzegeräthe  aus  Rheinzabern),  Soldan  (Das  römische  Gräberfeld 
von  Maria-Münster  bei  Worms).  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  für  die  kunst- 
geschichtliche Forschung  die  von  grosser  Genauigkeit  zeugende  Zusammen- 
stellung der  Museographie  für  das  Jahr  1881;  sie  bringt  aus  öffentlichen  und 
Privatsammlungen  Nachrichten  über  neue  Erwerbungen,  Restaurationen,  Ver- 
änderungen etc.;  Vollständigkeit  lässt  sich  da  natürlich  nur  dann  erzielen, 
wenn  die  Besitzer  und  Vorstände  von  Kunstsammlungen  in  Westdeutschland 
dem  schönen  und  in  der  Durchführung  so  mühevollen  Plan  rege  Förderung 
angedeihen  lassen.  Desgleichen  verspricht  eine  Fundgrube  kunstgeschichtlicher 
Notizen  das  Gorrespondenzblatt  zu  werden  in  seinen  Rubriken  Fundbericht 
und  Chronik.  Die  letztere  Rubrik  verzeichnet  auch  alle  jene  Notizen,  welche 
Bezug  auf  westdeutsche  Kunstdenkmäler  haben , und  rettet  so  viele  Wissens- 
werthe  Mittheilungen,  die  sonst  kaum  ausserhalb  des  Journals,  wo  sie  zuerst 
erschienen,  bekannt  geworden  wären. 

Kunst-  und  Wanderstudien  aus  der  Schweiz,  von  Rudolf  Rahn.  Wien 
1883.  8°.  399  S. 

Rudolf  Rahn  in  Zürich  besitzt  längst  einen  hellklingenden  Namen  in 
unserer  Wissenschaft.  Ihn  zeichnet  ein  unermüdlicher  Forschertrieb  aus,  ge- 
diegene Gelehrsamkeit,  tiefer  Ernst  in  der  Behandlung  jeder  Aufgabe.  Zu 
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seinen  schätzbarsten  Eigenschaften  gehört  aber  ferner  ein  stark  ausgeprägter 
Heimatssinn.  All  sein  Wissen  und  Können  ist  dem  Vaterlande  gewidmet. 
Wir  haben  allen  Grund,  die  Schweiz  um  ihr  jüngeres  Gelehrtengeschlecht,  um 
die  Rahn,  Meyer  von  Knonau  u.  A.  zu  beneiden,  welche  so  fest  im  Geburts- 
lande wurzeln,  so  eng  mit  demselben  verwachsen  sind,  dass  sie  als  selbstver- 
ständlich ansehen,  ihre  umfassende  Bildung  zu  seinem  Ruhme  und  in  seinem 
Dienste  zu  verwenden.  Mit  Ausnahme  seiner  Erstlingsschrift  über  den  Kuppel- 
bau behandeln  alle  Bücher  und  Aufsätze  Rahn ’s  Schweizer  Gegenstände.  Man 
möchte  von  ihm  sagen,  dass  er  erst  die  Schweiz  für  die  Kunstgeschichte  ent- 
deckte. Einzelnes,  wie  die  Züricher  Kirchen,  die  Baseler  Malerwerke  zur  Zeit 
Holbein’s,  die  irischen  Codices  in  St.  Gallen,  wurde  bereits  vor  ihm  eingehend 
erörtert.  Rahn  danken  wir  aber  die  erste  zusammenhängende  Schilderung  des 
gesammten  Schweizer  Kunstlebens  (an  deren  baldigen  Abschluss  wir  leise 
den  geehrten  Herrn  Verfasser  erinnern  möchten),  er  hat  ausserdem  eine  statt- 
liche Reihe  älterer  Kunstwerke,  namentlich  mittelalterliche  Wandgemälde,  der 
Vergessenheit  entrissen  und  dadurch  einen  überraschenden  Reichthum  der 
Schweizer  Kunstthätigkeit  uns  vor  die  Augen  geführt.  Auch  die  vorliegenden 
Wanderstudien  haften  ausschliesslich  auf  dem  Schweizer  Boden.  Selbst  wenn 
er,  wie  in  dem  ersten  Aufsatze,  Gegenstände  allgemeiner  Natur,  das  Verhältniss 
der  Kunst  zu  dem  umgebenden  Volksleben  erörtert,  entlehnt  er  die  Beispiele 
ausschliesslich  seiner  Heimat.  Die  Studien  umspannen  einen  Zeitraum  von 
nahezu  tausend  Jahren.  Rahn  erzählt  die  Schicksale  des  Gebetbuches  Karl 
des  Kahlen,  welches  aus  dem  Züricher  Grossmünster  in  die  Münchner  Schatz- 
kammer wanderte  und  gibt  eine  genaue  Beschreibung  der  kostbaren  Handschrift, 
er  entwirft  sodann  das  Bild  eines  mittelalterlichen  Klosters,  indem  er  den  Bau 
und  den  Kunstschmuck  (Glasgemälde)  des  Klosters  Wettingen  schildert.  Den 
Studien  über  eine  Pariser  der  Schweiz  entstammende  Minnesinger-Handschrift 
reihen  sich  Reiseberichte  über  das  alte  Kunstleben  im  Tessin,  eine  kritische 
Würdigung  Bernardino  Luini’s  und  eine  mit  Liebe  ausgeführte  Darstellung, 
wie  es  im  16.  Jahrhundert  in  einem  Schweizer  Bürgerhause  und  Edelsitze 
aussah,  an.  Den  Schluss  bildet  eine  biographische  Skizze  Aurel  Robert’s,  des 
über  seinem  berühmten  Bruder  Leopold  unverdient  vergessenen  Malers  von 
La  Ghaux-de- Fonds.  Unter  den  Aufsätzen  dürfte  jener  über  die  Renaissance- 
werke im  Tessin  den  Kunsthistoriker  am  meisten  fesseln.  Der  Autor  erweist 
sich  auf  einem  bisher  wenig  bekannten  Gebiete  als  kundiger  und  sicherer 
Führer.  Angenehm  hat  es  uns  überrascht,  dass  Rahn,  der  gewöhnlich  nur  in 
schwerer  Gelehrtenrüstung  einherschreitet,  auch  kurz  geschürzt  und  leicht 
gewappnet  zu  kämpfen  versteht.  Die  »Erinnerungen  an  die  Bürki’sche  Samm- 
lung« sind  ganz  ergötzlich  zu  lesen.  Die  Mehrzahl  der  Aufsätze  besitzt  dauern- 
den Werth.  Es  war  daher  gut  gethan , sie  zu  sammeln  und  in  Buchform 
herauszugeben.  A.  S.  * 
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Alfred  Klemm,  Württem bergische  Baumeister  und  Bildhauer  bis 
ums  Jahr  1750.  Stuttgart,  Kohlhammer,  1882.  224  S.  mit  320  Holz- 

schnitten.— Franz  Rziha,  Studien  über  Steinmetzzeichen  in  den' Mit- 
theilungen der  k.  k.  Centralcommission , 7.  Band,  Jahrgang  1881,  S.  27. 
Fortsetzung  Jahrgang  1882  und  1883,  mit  67  Tafeln  Abbildungen  (davon 
40  publicirt). 

Etwas  spät  gelange  ich  dazu,  die  Arbeit  Klemm’s  anzuzeigen,  aber  ich 
freue  mich  nun  zugleich  noch  einen  anderen  Aufsatz,  welcher  sich  mit  Klemms 
Thema  mehr  als  einmal  berührt,  kurz  besprechen  zu  können  *)•  Er  bildet  zu 
der  trefflichen  Arbeit  Klemm’s  die  Folie.  Klemm  hat,  soviel  ich  weiss,  zum 
ersten  Mal  den  Versuch  gemacht,  auf  Grund  der  Steinmetzzeichen  neben  den 
schon  früher  benutzten  Quellen  archivalischer  Art  die  Geschicke  der  Archi- 
tekten und  Bildhauer  eines  Landes  darzustellen.  Der  Plan  der  Arbeit,  die 
Geschichte  aller  der  Baumeister  und  Bildhauer  zu  schreiben,  welche  im  heutigen 
Königreich  Württemberg  geboren  sind  oder  gelebt  haben,  leidet  ja  an  einem 
offenbaren  Mangel.  Das  aus  vielen  Theilchen  zusammengesetzte  Württemberg 
bildet  jetzt  kaum  eine  Einheit;  war  im  Mittelalter  und  der  Renaissance  aber 
noch  viel  weniger  ein  geschlossenes  Kunstgebiet,  wie  es  Böhmen  oder  das 
Eisass  wenigstens  in  etwas  war.  So  muss  eine  solche  Arbeit  hundertfach  über  die 
politischen  Grenzen  eines  Landes  hinausgreifen , aber  damit  gewinnt  sie  auch 
für  die  Kunstgeschichte  der  benachbarten  Länder  eine  um  so  höhere  Bedeutung. 
Klemm  leistet  auf  eine  zusammenhängende  Darstellung  der  künstlerischen 
Thätigkeit  dieser  Männer  Verzicht,  sondern  bespricht  in  chronologischer  Reihen- 
folge die  einzelnen,  ohne  jedoch  die  wichtigeren  Künstlerfamilien  ganz  von 
einander  zu  trennen. 

Das  Schwergewicht  der  Arbeit  liegt  auf  dem  Gebiet  der  Architektur; 
die  Bildhauer  sind  nur  schwach  vertreten,  und  da  dürfte  doch  noch  wohl  ein 
oder  anderer  Name  fehlen.  Da  die  ausgedehnte  Sammlung  von  Steinmetz- 
zeichen den  Ausgangspunkt  des  Verfassers  bildete,  so  war  es  bei  der  streitigen 
Natur  derselben  durchaus  von  Nöthen,  auch  diese  Frage  aufs  Neue  zu  be- 
handeln; das  in  verständiger,  ruhiger  Gedankenfolge  gethan  zu  haben,  rechne 
ich  der  Klemm’schen  Arbeit  als  eins  der  grössten  Verdienste  an,  und  das  um 
so  mehr,  da  ich  an  den  neuesten  Studien  Rziha’s  sehe,  wie  gefährlich  diese 
hypothesenreiche  Materie  ist.  Ich  trete  dessen  Arbeiten,  die  im  Wesentlichen 
veröffentlicht  sind  — von  Text  und  Zeichnungen  steht  noch  ein  kleiner  Theif 
aus  — deshalb  sofort  entgegen,  weil  ich  weiss,  welches  Aufsehen  seine  Behaup- 
tungen in  Deutschland  gemacht  haben,  und  weil  ich  leider  überzeugt  bin,  dass 
diese  vielfach  acceptirt  werden.  Mit  einem  ausserordentlichen  Fleiss  und  Sammel- 
eifer hat  dieser  in  den  verschiedensten  Theilen  Deutschlands  und  Oesterreichs 
Steinmetzzeichen  gesammelt  und  hat  dann  auf  Grund  seiner  mehr  als  9000  Num- 
mern umfassenden  Sammlung  den  Versuch  gemacht,  die  Bedeutung  der 

9 Ich  glaube  auf  diese  Arbeit  schon  eingehen  zu  dürfen,  obwohl  der  Schluss- 
aufsatz noch  aussteht,  da  die  Grundgedanken  in  dem  Erschienenen  bereits  er- 
ledigt sind. 
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Steinmetzzeichen  zu  ermitteln.  Nach  ihm  sind  sie  Bundeszeichen  vom  Meister 
seinen  Gesellen  gegeben,  damit  diese  sich  unter  einander  kennen,  sie  dienen 
so  zugleich  als  Erkennungsmarke.  Sie  wurden  den  Steinmetzen  vom  Meister 
nicht  nach  Willkür  gegeben,  sondern  mit  Rücksicht  auf  einen  Schlüssel,  in 
den  jedes  Steinmetzzeichen  der  betreffenden  Hütte  hineinpassen  musste.  Indem 
der  Steinmetze  sein  Zeichen  in  den  Schlüssel  einpasste,  legitimirte  er  sich  als 
Glied  der  Hütte.  Es  wäre  nun  von  der  grössten  Bedeutung,  diese  Schlüssel 
zu  kennen;  wüssten  wir  sie,  so  würden  wir  ja  nach  400 — 500  Jahren  das 
Steinmetzzeichen  einpassen  können,  wir  würden  einen  jeden  Steinmetzen  seiner 
Hütte  zuweisen  können,  es  wäre  dann  möglich,  eine  Geschichte  einer  jeden 
Steinmetzhütte  des  Mittelalters  und  der  Reformationszeit  zu  schreiben ; wir 
könnten  noch  heute  Werth  und  Einfluss  einer  jeden  nachweisen.  Rziha  glaubt 
auch  auf  diese  Fragen  Antwort  geben  zu  können.  Nach  ihm  hätte  es  in 
Deutschland  nur  vier  Haupthütten  gegeben,  geeint  unter  der  Oberleitung  Strass- 
burgs,  aus  der  sich  auch  die  vier  ursprünglich  entwickelten.  Die  vier  Haupt- 
hütten waren:  Strassburg  für  Südwestdeutschland,  Köln  für  Norddeutschland, 
Wien  für  die  östlichen  Länder  und  Bern  für  die  Schweiz,  wozu  als  fünfte  von 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  an  die  sächsischen  Hütten  traten.  Jeder  der  vier 
Hütten  entspricht  ein  Schlüssel,  dessen  Grundform  bei  Strassburg  die  Quadratur 
(Quadrat),  bei  Köln  die  Triangulatur  (Dreieck),  bei  Wien  der  Vierpass  (Quadrat 
und  Kreise),  bei  Bern  endlich  der  Dreipass  (Dreieck  mit  Kreisen)  gewesen  sei. 
Diese  seine  Ansicht  glaubt  Rziha  mit  den  uns  erhaltenen  Steinmetzordnungen 
und  mit  den  Zeichen  seiner  Sammlung,  von  denen  er  auf  67  Blatt  eine  grosse 
Zahl  alle  in  die  angeblichen  Schlüssel  eingepasst  bringt,  begründen  zu  können. 
Ich  muss  bekennen,  von  seinen  Gründen  bin  ich  nicht  überzeugt  worden. 
Ich  will  nicht  von  der  Verwendung  von  Gebräuchen  und  Erzählungen  aus 
dem  Freimaurerleben  reden,  die  ich  für  durchaus  unzulässig  halte;  auch  mit 
der  Interpretation  der  Steinmetzstatuten  kann  ich  mich  nicht  einverstanden 
erklären.  Ich  will  einen  praktischen  Versuch  an  den  Strassburger  Bauten 
machen,  die  nach  der  Theorie  doch  nur  Zeichen  enthalten  dürfen,  welche 
auf  die  Quadratur  zurückgehen , also  keinen  Theil  einer  Kreislinie  enthalten. 
Das  ist  aber  bei  einem  grossen  Theil  auch  schon  der  älteren  — nach  ober- 
flächlicher Schätzung  möchte  ich  glauben,  es  wäre  die  Mehrzahl  — der  Fall, 
sie  alle  müssten  von  fremden,  hergereisten  Steinmetzen  herrühren.  Und  nun 
gar  bei  einem  jüngeren  Baue,  dem  herrlichen  Treppenhause  im  Frauenhause, 
in  dem  fast  kein  Stein  ohne  Zeichen  ist!  An  dessen  Bau  hätten  nur  fremde 
Steinmetzen  gearbeitet,  und  das  war  zur  Zeit,  als  die  Strassburger  Hütte  am 
höchsten  im  Ansehen  stand.  Aber  da  könnte  ja  Rziha  nur  für  Strassburg 
einen  falschen  Schlüssel  aufgestellt  haben,  seine  Theorie  sonst  im  Allgemeinen 
begründet  sein.  Schon  vor  mehreren  Jahren  glaubte  Rziha  das  Geheimniss 
der  Steinmetzzeichen  entdeckt  zu  haben.  In  einem  Vortrag,  den  er  am  15.  Sept. 
1879  auf  der  Generalversammlung  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthums- 
vereine in  Landshut  hielt  (vgl.  das  Protokoll  im  Correspondenzblatt  des  Ge- 
sammtvereins  der  deutschen  Geschichts- und  Alterthumsvereine  1880,  S.  17  ff.), 
hatte  er  seine  Theorie  ausgeführt.  Nach  seiner  damaligen  Ansicht  basiren 
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die  Zeichen  der  gothischen  Zeit  bei  der  Wiener  Hütte  auf  dem  gleichseitigen 
Kreuz,  bei  Strassburg  auf  dem  Dreieck,  bei  Köln  auf  dem  Quadrat,  bei  Zürich 
auf  dem  Kreis.  Heute  ist  nur  noch  Zürich,  für  das  jetzt  Bern  steht,  seinem 
Zeichen  treu  geblieben,  Strassburg  und  Köln  haben  die  Rollen  getauscht,  und 
bei  Wien  ist  ein  ganz  anderes  Zeichen  eingetreten.  Diese  Differenzen  zwischen 
den  Anschauungen  Rziha’s  sind  gerade  nicht  geeignet,  das  Vertrauen  zu  seinen 
Hypothesen  zu  steigern. 

Es  ist  nun  ja  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  vier  von  Rziha  ange- 
führten Orte  als  Steinmetzhütten  ganz  besondere  Bedeutung  hatten,  aber 
erst  seit  dem  Jahre  1459,  wo  sie  Gauhauptstädte  wurden.  Die  ganze  Hütten- 
organisation war  vor  dem  Tage  von  Regensburg  nicht  vorhanden;  erst  da- 
mals wurde  Strassburg  an  die  Spitze  des  Hüttenwesens  gestellt.  Wie  sollte 
man  auch  denken,  dass  von  einer  Stadt,  von  einem  Bau  aus  die  ganze  ge- 
sammte  deutsche  Steinmetzenschaft  ausgegangen  wäre.  Es  ist  überhaupt 
bei  allen  über  das  ganze  deutsche  Reich  sich  ausdehnenden  wirthschaftlichen 
Verbänden  des  Mittelalters  die  einheitliche  Zusammenfassung  nicht  der  Aus- 
gangspunkt, sondern  das  letzte  Ziel.  Wenn  nun  vor  1459  keine  Organi- 
sation der  Hütten  vorhanden  war,  die  ich  mit  Alwin  Schultz  leugne,  so 
können  auch  vorher  keine  geheimnissvollen  Schlüssel  aufgestellt  sein.  Oder 
wenn  das  selbst  in  einer  Hütte  geschehen  wäre,  so  ist  damit  doch  für  das 
Steinmetz  wesen  im  Allgemeinen  nichts  bewiesen.  Wer  sich  mit  Steinmetz- 
zeichen längere  Zeit  befasst,  der  wird  bei  ihnen  sehr  bald  bedeutende  Dif- 
ferenzen entdecken,  dieselben  sind  aber  nicht  geographisch  geordnet,  sondern 
der  Zeit  nach.  Die  romanischen  und  frühgothischen  sind  einfach,  stellen 
Buchstaben,  Handwerkszeuge,  Blumen,  Gliedmassen,  einfache  Figuren  u.  s.  w. 
dar,  die  des  14.  Jahrhunderts  sind  schon  complicirter , das  symbolische  Bild 
tritt  immer  mehr  zurück  neben  den  rein  aus  Linien  construirten  Figuren ; 
diese  Häufung  von  Linien,  vor  Allem  von  gekrümmten,  steigt  dann  noch 
gegen  die  Zeit  der  Renaissance.  Diese  Entwicklung  lässt  sich  vortrefflich 
z.  B.  am  Strassburger  Münster  beobachten,  weil  an  ihm  so  überaus  lange 
gearbeitet  ist,  und  deshalb  bedaure  ich  es  doppelt,  dass  noch  immer  die 
Adler’sche  Sammlung  der  Strassburger  Steinmetzzeichen  nicht  veröffentlicht 
ist.  Erst  wenn  für  mehrere  Hauptbauten  solche  umfassende  Publicationen 
vorliegen,  wird  sich  streng  und  fest  die  Umbildung  der  Zeichen  verfolgen 
lassen.  Eine  grundlegende  Arbeit  über  die  Geschichte  der  Steinmetzzeichen 
und  der  Bauhütten  stand  uns  ja  vor  wenigen  Jahren  in  Aussicht,  aber  der 
frühe  Tod  Adolph  Hammerschlag’s , eines  Schülers  Woltmann’s,  hat  diese 
Hoffnung  zerstört. 

Nun  muss  ich  aber  noch  gegen  eine  Seite  der  Rziha’schen  Forschungs- 
methode Einspruch  erheben.  Rziha  findet,  gleich  vielen  seiner  Vorgänger, 
überall  Symbole,  überall  wittert  er  Mystisches,  Geheimnissvolles ; überall  zeigt 
sich  ihm  das  Leben  der  Steinmetzen  als  von  geheimnissvollen  Formeln,  mysti- 
schen Gebräuchen  und  Sitten  durchsetzt.  Ich  muss  dagegen  bemerken,  dass, 
so  lange  wir  mit  einer  einfachen  natürlichen  Erklärung,  auskommen,  man  nie 
und  nimmer  zu  symbolischen  Deutungen  greifen  darf.  Sonst  kommen  wir 


394 


Litteraturbericht. 


dazu,  in  jedem  Kreis  die  Ewigkeit  dargestellt  zu  sehen,  in  jedem  Dreieck  ein 
Symbol  der  Dreieinigkeit,  der  Göttlichkeit  zu  sehen;  und  wenn  man  Rziha’s 
Symbolregister  (1881,  28  ff.)  übersieht,  da  möchte  man  doch  wirklich  fragen, 
welche  Figur  denn  noch  einem  mittelalterlichen  Baumeister  zu  Gebote  stand, 
die  nicht  ihm  ein  Symbol  gewesen  wäre.  Wer  eine  Geschichte  der  Steinmetz, 
hütten  schreiben  will,  der  soll  zuerst  bedenken,  dass  diese  Handwerker  ebenso 
Menschen  waren  wie  wir,  von  unserem  Fleisch  und  Blut,  von  derselben  Frische 
und  Natürlichkeit,  die  wir  an  unseren  modernen  Architekten  gewohnt  sind. 
Wer  auf  diesem  Standpunkte  steht,  der  wird  auch  mit  kritischeren  Augen 
allen  angeblichen  Urkunden  und  Traditionen  der  Freimaurer  gegenüberstehen. 
Wenn  irgendwo,  so  ist7  hier  radicaler  Zweifel  am  Platze.  Zum  mindesten 
wäre  doch  erforderlich  gewesen,  die  Frage  klar  zu  stellen,  wann  und  unter 
welchen  Umständen  die  Freimaurer  aus  dem  Verband  der  wirklich  arbeitenden 
Steinmetzen  ausgeschieden  sind. 

Was  die  beigegebenen  Tafeln  anbelangt,  so  enthalten  sie  eine  reiche 
Fülle  von  Steinmetzzeichen,  die  mit  Sorgfalt  ihren  angeblichen  Schlüsseln  ein- 
gepasst sind.  Manche  von  den  Zeichen,  das  wird  mir  jeder  zugeben,  passen 
auch  in  einen  andern  Schlüssel.  Weshalb  auf  Tafel  6 das  Zeichen  von 
Friedrich  Schmidt  in  Wien  steht,  eingezeichnet  in  den  Schlüssel  von  Köln, 
das  ist  mir  unverständlich.  Glaubt  Rziha  vielleicht,  Schmidt  hätte  bei  der 
Wahl  seines  Zeichens  noch  das  Geheimniss  der  Kölner  Hütte  gekannt;  dann 
wäre  es  ja  das  Einfachste  gewesen,  Rziha  hätte  sich  an  ihn  gewandt,  und 
ich  bezweifle  nicht,  dass  ihm  der  Meister  in  liebenswürdigster  Weise  sein 
»Geheimniss«  geoffenbart  hätte. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  Rziha  hat  Klemm  in  der  verständigsten  Weise 
diese  und  andere  für  die  Baugeschichte  wichtigen  Fragen  erörtert. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  eine  Frage,  welche  wohl  bei  einzelnen 
Bauten  untersucht  worden  ist,  dann  aber  fast  stets,  weil  das  Material,  von  dem 
einen  Fall  genommen,  nicht  ausreichte,  nur  halb  entschieden  werden  konnte. 
Die  Terminologie  des  mittelalterlichen  Bauwesens  ist  in  der  Bezeichnung: 
»Baumeister«  und  »Baukassenverwalter«,  »bauen«  und  »bauen  lassen«  so  con- 
fus,  dass  da  durch  leichtfertige  Benutzung  eines  dieser  Ausdrücke  mehr  als 
einmal  ein  Abt,  der  nie  den  Meissei  zur  Hand  genommen  hatte,  unter  die 
»geistlichen  Baumeister«  versetzt  ist,  mehr  als  einmal  ein  armer  Kassenbeamter 
zu  dem  Schöpfer  unserer  herrlichen  Münster  gemacht  ist ; ich  brauche  da  nur 
an  die  Geschichte  der  Kölner  und  Strassburger  Münster  zu  erinnern,  wo  die 
irrigen  Anschauungen  noch  bis  in  die  letzten  Jahre  unbeanstandet  Geltung 
besassen.  Hier  hat  nun  Klemm  für  Württemberg  nachgewiesen,  dass  in  Zu- 
kunft auch  dort  eine-  Reihe  von  Namen  aus  der  Reihe  der  Baumeister  ge- 
strichen werden  müssen.  So  vor  Allem  der  Abt  Wilhelm  von  Hirschau,  wenn 
ich  da  auch  bekennen  muss,  dass  ich  die  Deutung  der  Sculpturen  der  Peters- 
kirche in  Hirschau  nicht  für  richtig  halten  kann.  Nur  für  den  Konrad  von 
Wurmlingen  scheint  mir  der  Beweis  nicht  stichhaltig.  Man  möchte  wohl  den 
Ausdruck:  »anno  1270  post  Reminiscere  incepit  Cunradus  de  Wurmlingen 
canonicus  mandato  praepositi  Cunradi  novam  sagristiam  et  alias  officinas  aedi- 
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ficavitque«  mit  Klemm  dahin  verstehen,  dass  Konrad,  der  seitens  des  Kapitels 
mit  der  Verwaltung  des  Bauvermögens  und  der  Oberaufsicht  betraute  Stiftsherr 
war,  wie  bei  den  meisten  Stiftern  ein  solches  Amt  bestand.  Aber  dagegen 
ist  doch  hervorzuheben,  dass  Konrad  nicht  eigentlicher  Stiftsherr  war,  sondern 
ein  Laie,  der  die  Aufsicht  über  den  Klosterkeller  hatte.  Vgl.  Lorenz : Deutsch- 
lands Geschichtsquellen  I,  47.  Doch  würde  auch  das  eine  wenig  passende 
Verbindung  sein. 

Die  sich  anschliessende  Untersuchung  über  die  Steinmetzzeichen  führt 
zu  einem  für  die  Kunstgeschichte  sehr  wichtigen  Ergebniss.  Er  weist  nach, 
dass  die  leibliche  Verwandtschaft,  die  Abstammung  von  einem  Zeichen  führenden 
Steinmetzen  stets  auch  eine  Aehnlichkeit  in  dem  Zeichen  seines  Nachkommen, 
der  im  Berufe  ihm  folgte,  bedingt  und  mit  sich  geführt  hat.  Der  Beweis  ist 
am  umfassendsten  geführt  bei  der  Familie  der  Böblinger,  dann  bei  den  Meistern 
von  Gmünd  und  bei  der  Familie  der  Ensinger.  Er  hat  ferner  beobachtet, 
dass  überhaupt  die  Lehrlinge  eines  Meisters  ein  dem  Zeichen  des  Meisters 
ähnliches  wählten,  so  dass  hier  als  ein  Analogon  zur  leiblichen  die  geistige 
Verwandtschaft  trat.  Auf  Grund  dieses  Ergebnisses  sind  wir  in  der  Lage,  die 
Geschicke  der  mittelalterlichen  Baumeisterfamilien  über  ganz  Deutschland  zu 
verfolgen;  eine  Menge  von  Bauten,  deren  Erbauer  bisher  unbekannt  war,  können 
nun  bestimmten  Meistern  oder  doch  Schulen  zugewiesen  werden.  Es  ist 
interessant  zu  beobachten , wie  doch  eigentlich  nur  wenige  Familien  es  sind, 
die,  über  ganz  Deutschland  verbreitet,  das  gesammte  Bauwesen  in  der  Hand 
hatten.  Vortrefflich  ist  die  Darstellung  der  Wirksamkeit  der  ursprünglich  von 
Köln  ausgehenden  Familie  der  Parier,  Arier,  Meister  von  Gmünd,  die,  unter 
Karl  IV.  in  Prag  wirkend,  bald  in  ganz  Süddeutschland  fast  alle  wichtigen 
Bauten  unter  ihrer  Leitung  hatte : so  Regensburg,  Schloss  Karlstein,  Bartholo- 
mäuskirche in  Kolin,  Barbarakirche  in  Kuttenberg,  Basel,  Freiburg  i.  B.,  ja 
selbst  der  Mailänder  Dom  hat  auf  kurze  Zeit  unter  der  Leitung  eines  Gliedes 
der  Familie,  des  Enrico  da  Gamodia,  gestanden.  Ich  kann  zu  diesen  Bauten 
noch  das  Strassburger  Münster  hinzufügen.  Klemm  hat  sich  durch  eine  Notiz 
Mone’s  verleiten  lassen,  in  dem  Johannes  von  Freiburg,  der  vor  1384  rex 
chori  in  Strassburg  war,  einen  Münsterbaumeister  zu  vermuthen.  Rex  chori 
war  der  Inhaber  einer  angeblich  von  Heinrich  II.  gegründeten,  sehr  reichen 
Priesterpfründe;  ihr  Inhaber  hatte  aber  mit  der  Bauleitung  nichts  zu  thun. 
Aber  der  Michael  von  Freiburg,  welcher  am  18.  Juni  1383  sein  Amt  am 
Strassburger  Münster  antritt  und  welcher  hier  bis  1385  nachweisbar  ist,  führt 
genau  dasselbe  Steinmetzzeichen,  wie  der  Meister  Peter  von  Gmünd,  das  uns 
im  Prager  Dom  u.  s.  w.  erhalten  ist  (vgl.  die  Abbildung  des  Zeichens  des 
Michael  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  V,  273,  Nr.  4 und  das  des  Peter  bei  Klemm, 
S.  53).  Ein  Meister  Michael  wirkt  aber  1380  (nach  Schreiber,  Zur  Geschichte 
der  Baukunst  in  Freiburg,  S.  15)  am  Freiburger  Münster;  dass  diese  beiden 
identisch  sind,  scheint  mir  selbstredend.  Da  ein  Sohn  des  grossen  Meisters 
Peter  Arier  den  Namen  Michael  führt,  von  dem  wir  nur  sehr  wenig  wissen, 
so  mag  der  Strassburger  Münsterbaumeister  mit  ihm  identisch  sein ; vielleicht 
ist  er  aber  auch  ein  Sohn  des  in  Freiburg  wirkenden  Johannes.  Das  im 
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Einzelnen  auszuführen,  ist  natürlich  hier  nicht  der  Platz.  In  derselben  Weise 
ist  die  Familie  der  Ensinger  und  Böblinger  besprochen;  die  Meister  von  Ulm 
und  Esslingen  sind  besonders  für  sich  behandelt.  Es  sind  im  Ganzen  nicht 
weniger  als  619  Baumeister  und  Bildhauer  (bis  zum  Jahre  1750  gehend), 
welche  hier  in  derselben  trefflichen  Weise  besprochen  sind. 

Es  war  eine  solche  Arbeit  nur  einem  Manne  möglich , der  seine  ganze 
Kraft  für  die  Arbeit  einsetzt,  und  dem  von  allen  Seiten  die  dankenswertheste 
Unterstützung  zu  Theil  ward.  Wer  in  Zukunft  über  süddeutsche  Baumeister 
und  Bildhauer  arbeitet,  wird  auf  diese  Arbeit  stets  zurückgreifen  müssen. 
Manche  von  den  Klemm’schen  Hypothesen  werden  ohne  Zweifel  wieder  zer- 
stört werden,  aber  das  muss  ich  zum  Schlüsse  dem  Buch  nochmals  nach- 
rühmen, dass  eine  ruhige,  streng  kritische  Betrachtung  der  Fragen  es  vor 
den  meisten  älteren  Arbeiten  auszeichnet.  Wir  sind  ja  leider  daran  ge- 
wöhnt, uns  mit  den  Conjecturalkiinsten  von  Kunstfreunden  und  historischen 
Dilettanten  zufrieden  geben  zu  müssen,  die  von  einem  Orte  oder  einer  Person 
ausgehend,  ohne  ausreichendes  Material , ohne  System , ohne  Kritik  ein  Luft- 
gebäude von  Hypothesen  errichten.  Aber  nur  dann , wenn  von  einem  um- 
fassenderen Standpunkt  aus  derartige  Forschungen  unternommen  wörden, 
sind  solide  Arbeiten  zu  erwarten , deren  Ergebnisse  nicht  durch  jeden  neuen 
Fund  widerlegt  werden. 

Strassburg,  im  Juni  1883.  Dr.  Aloys  Schulte. 

Palastbauten  des  Barockstils  in  Wien.  Aufgenommen  und  herausge- 
geben von  G.  Niemann.  Lief.  I.  Gartenpalais  des  Fürsten  Schwarzenberg. 
1 Bogen  Text,  5 Kupfertafeln.  Fol.  Wien  1882. 

Das  alte  Oesterreich,  d.  h.  die  Menschen,  die  Institutionen,  die  öffent- 
lichen und  privaten  Zustände  der  alten  Zeit  schwinden  mit  jedem  Tage  mehr 
und  mehr.  Nur  die  alten  Steine  sind  geblieben.  An  diese  muss  sich  halten, 
wer  sich  ein  Bild  von  dem  alten  Oesterreich , so  wie  es  vor  den  Stürmen 
dieses  Jahrhunderts  und  besonders  der  letzten  Jahrzehnte  bestand,  verschaffen 
will.  Es  war  daher  wohl  gethan , die  Steine  zum  Sprechen  zu  bringen , be- 
sonders richtig  gehandelt,  die  Barockarchitektur  Oesterreichs  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen.  Oesterreich  hat  zwar  auch  in  früheren  Perioden  eine  rege 
Bauthätigkeit  entwickelt,  so  in  der  spätromanischen  und  gothischen  Periode, 
dann  wieder  in  dem  Zeitalter  der  Renaissance.  Man  kann  aber  nicht  be- 
haupten , dass  es  in  diesen  früheren  Jahrhunderten  mit  an  der  Spitze  der 
Baubewegung  gestanden  hätte.  Wohl  gilt  dieses  von  der  Zeit  1680  bis  1740, 
in  welcher  es  die  meisten  anderen  Länder  überragte,  die  monumentalen  Werke 
dicht  aneinander  gereiht  zeigt.  Die  Baudenkmäler  des  Barockstils  besitzen  für 
Oesterreich  ein  culturhistorisches  Interesse.  Nach  dem  siegreichen  Ausgang 
der  Türkenkriege  nahm  der  Kaiserstaat  einen  unverhofften  Aufschwung.  Es 
hob  sich  seine  politische  Macht , es  erstarkte  im  Innern  der  Reichthum  des 
Adels.  Oeffentliche  Rechte  besass  die  hohe  Aristokratie  nicht,  in  reichstem 
Maasse  flössen  ihr  dagegen  sociale  Privilegien  zu.  Namentlich  die  Hauptstädte 
des  Reiches  gewannen  durch  den  stärkeren  Zuzug  der  grossen  Grundherren, 
welche  sich  dem  Hofe  näherten,  an  Glanz  und  vornehmem  Aussehen.  Die 
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berühmtesten  Paläste  Wiens  und  Prags  datiren  aus  dieser  Zeit.  Die  Erinne- 
rung an  den  Prinzen  Eugen  von  Savoyen,  dessen  glorreiches  Wirken  in  die 
gleiche  Periode  fällt,  und  welcher  an  der  Wiederbelebung  der  Bauthätigkeit 
eifrigsten  Antheil  nahm,  genügt,  um  die  Bedeutung  der  Barockbauten  für  die 
österreichische  Culturgeschichte  klar  zu  legen.  Die  patriotische  Erinnerung 
hätte  vielleicht  nicht  für  sich  die  Aufmerksamkeit  auf  die  österreichischen 
Barockbauten  gelenkt,  wenn  nicht  die  Hinneigung  zu  dem  Barockstil  in  der 
Baupraxis  der  jüngsten  Jahre  ihr  zu  Hilfe  gekommen  wäre.  Ueber  die  sicht- 
lich vordringende  Herrschaft  des  Barockstils  in  unser  modernstes  Kunstleben 
darf  man  sich  nicht  täuschen,  gleichviel  ob  man  die  Thatsache  belobt  oder 
beklagt.  Unser  Urtheil  würde  viel  milder  ausfallen,  wenn  wir  hoffen  dürften, 
in  demselben  einen  dauernden  Ausdruck  unseres  architektonischen  Formen- 
sinnes, wenigstens  für  grossstädtische  Prunk-  und  Palast  bauten , gefunden  zu 
haben.  Wir  fürchten  aber,  dass  auch  der  Barockstil  uns  nichts  anderes  be- 
deutet, als  eine  äussere  Fassadendecoration,  ohne  eine  gründliche  Durchbildung 
und  folgerichtige  Anwendung  der  Formen,  und  dass  auch  diese  Barockdeco- 
ration,  wie  es  schon  den  unmittelbar  vorher  beliebten  Ornamentweisen  erging, 
bald  der  Mode  weichen  wird.  Denn  leider  lieben  wir  auch  in  der  Kunst  mehr 
das  Neue  als  das  Gute.  Dieser  verderbliche  Hang,  immer  etwas  Neues  zu 
haben,  hat  es  bewirkt,  dass  die  nichtsnutzigen  Fratzen  der  Kate  Greenaway 
einen  Ludwig  Richter  aus  unseren  Kinderbüchern  verdrängen  konnte;  warum 
sollten  wir  nicht  japanesische  und  chinesische  Fratzen  auf  die  barocken  Formen 
noch  pfropfen?  Das  Gespenst  japanesischer  Zimmerdecoration  zeigt  sich  be- 
reits am  Horizonte!  Doch  mit  diesen  Dingen  hat  die  Wissenschaft  nichts  zu 
thun.  Der  Barockstil  ist  der  berechtigte  Ausdruck  einer  bestimmten  Bildungs- 
stufe, und  muss  als  solcher  auch  in  der  Kunstgeschichte  gebührende  Rücksicht 
empfangen.  Wir  haben  die  Lücken  unserer  Kenntnisse  des  Barockstils  oft 
beklagt,  und  freuen  uns,  dass  eine  der  grössten  Lücken  vollkommen  ausge- 
füllt wird.  Das  erste  Heft  der  »Palastbauten  des  Barockstiles  in  Wien«  ist 
dem  Gartenpalais  des  Fürsten  Schwarzenberg  auf  dem  Rennwege  gewidmet. 
Die  Geschichte  des  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  allem  Anscheine  nach 
vom  jüngeren  Fischer  von  Erlach  errichteten  Baues  theilt  uns  Berger  mit,  die 
Risse,  Durchschnitte  und  Ansichten  hat  G.  Nie  mann  gezeichnet.  Der  Name 
des  als  Kunsttheoretiker,  als  Mitglied  der  österreichischen  Expedition  in  Klein- 
asien und  als  Künstler  rühmlich  bekannten  Architekten  verbürgt  die  Tüchtig- 
keit und  Genauigkeit  der  Arbeit.  In  der  Ausstattung  reiht  sich  das  Werk 
den  älteren  Publicationen  der  Gesellschaft  für  vervielfältigende  Künste  würdig 
an.  Wir  wünschen  ihm  eine  günstige  Aufnahme  und  eine  rasche  Fortsetzung. 

A.  S. 

Die  deutschen  Burgen  in  Friaul.  Skizzen  in  Wort  und  Bild  von  J.y.Zabn. 

Graz  bei  Leuschner  & Lubensky.  Graz  1883.  (S.  63.) 

Dieses  mit  einigen  Abbildungen  von  deutschen  Burgruinen  in  Friaul 
schön  ausgestattete  Büchlein  verdient  auch  von  Kunsthistorikern  aufmerksame 
Beachtung.  Denn  Friaul  war  noch  in  der  Zeit  - der  Hochrenaissance  kein 
rein  italienisches,  sondern  ein  vielfach  von  germanischen  Elementen  beein- 
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flusstes  Land.  A.  v.  Zahn  hat  sich  als  Historiker  ein  Verdienst  erworben, 
diese  germanischen  Wurzeln  in  Friaul  nachgewiesen  zu  haben.  Auch  in  den 
Kunstdenkmalen  Friauls,  selbst  in  der  Malerschule  Friauls,  lässt  sich  der 
deutsche  Einfluss  nachweisen.  War  doch,  wie  0.  v.  Gzörnig  in  seinem  grossen 
Werke  über  Görz  (Wien  1873  bei  Braumüller,  S.  468)  nachgewiesen  hat,  noch 
im  17.  Jahrhundert  die  deutsche  Sprache  theil weise  gerichtliche  Amtssprache 
in  Friaul.  Auf  dem  Umschläge  hat  v.  Zahn  den  betreffenden  Abschnitt  der 
Karte  von  Cellarius  abbilden  lassen  mit  der  Bezeichnung  der  alten  Ortsnamen 
in  deutscher  Sprache.  Das  Büchlein  ist  »dem  Lande  Friaul«  gewidmet. 

R.  v.  E. 


Malerei. 

Karl  Lamprecht,  Initial-Ornamentik  des  VIII.  bis  XIII.  Jahrhunderts. 
44  Steindrucktafeln  meist  nach  rheinischen  Handschriften  nebst  erläuterndepi 
Text.  Leipzig  1882.  Alphons  Dürr. 

Die  Kunst  des  frühen  Mittelalters  ist  ein  Gebiet,  dem  sich  die  moderne 
Forschung  selten  zuwendet.  Und  doch  ist  der  anscheinend  spröde  Gegenstand 
dankbar  und  bringt  dem,  der  sich  ihm  liebevoll  widmet,  reiche  Frucht.  Frei- 
lich ist  die  Arbeit  auf  bisher  fast  unbebautem  Boden  mühsam,  ein  Verirren 
da,  wo  der  Weg  in  fremder  Gegend  ohne  Wegweiser  gefunden  werden  muss, 
leicht  möglich.  Dafür  sind  aber  diese  Gebiete  gegen  die  Invasion  des  Dilet- 
tantismus geschützt,  denn  Schritt  um  Schritt  treten  Forderungen  heran,  welchen 
nur  tiefgehende  geschichtliche  Bildung  zu  genügen  vermag.  Der  Name  des 
Verfassers  der  vorliegenden  Untersuchung  bürgt  für  die  solide  historische  Grund- 
lage; und  es  ist  denn  auch  das  Resultat  für  die  Kunstgeschichte  sowohl  wie 
für  die  Paläographie  von  hervorragender  Bedeutung. 

Die  ausführliche  Einleitung  bespricht  zunächst  die  Ornamentik  der 
deutschen  Stammeszeit,  theils  im  Anschluss,  theils  auch  im  — und  zwar  meist 
berechtigten  — Gegensatz  zu  Sophus  Müller. 

Genauere  Kenntniss  der  deutschen  Ornamentik  in  der  Stammesepoche 
verdanken  wir  dem  Buch  von  Sophus  Müller  »Die  Thierornamentik  im  Norden«. 
Hier  wird  die  autochthone  Entwicklung  der  deutschen  Kunstanfänge,  deren  von 
fremden  Einflüssen  völlig  freie  Ausbildung  nachgewiesen.  Aehnliches  ist  übrigens 
schon  früher  von  Anton  Springer  (Ueber  das  Gesetzmässige  in  der  Entwick- 
lung der  bildenden  Künste,  in  der  Wochenschrift  »Im  neuen  Reich«  1873,  I, 
Nr.  20)  gesagt  worden.  Lamprecht  vertritt  mit  Recht  die  Ansicht,  dass  bei 
den  verschiedenen  Ornamentclassen  eine  chronologische  Aufeinanderfolge  an- 
zunehmen sei.  Die  primitivsten  Ornamente  sind  die  rein  linearen , die  aus 
einem  äusserst  geringfügigen  Apparat,  Punkt,  Kreis,  Linie  und  Gombinationen 
derselben,  gebildet  werden.  Diesem  stehen  die  Ornamente,  die  von  technischen 
Vorgängen  herrühren,  zeitlich  nahe.  Erst  auf  einer  späteren  Culturstufe  aber 
treten  die  Ornamente  hinzu,  die  durch  Naturnachahmung  gewonnen  werden: 
Thier-  und  Pflanzenornamente.  Den  Uebergang  vom  linearen  oder,  wie 
Lamprecht  sagt,  Bandornament  zum  Thierornament  wird  in  geistreicher 
Weise  erklärt. 
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Wie  sich  die  Bandornamentik  einmal  entwickelt  hatte,  lag  der  Ueber- 
gang  zu  thierischen  Motiven  nahe.  Das  wilde  Gewirr  und  regellose  Durch- 
einander der  verschlungenen  Bänder  zeigte  bereits  so  bewegtes  Leben,  dass 
es  ein  kleiner  Schritt  war,  die  organische  Form,  die  dem  Inhalt  am  besten 
entsprach,  an  die  Stelle  der  mathematischen  treten  zu  lassen.  Man  wird  mit 
dieser  Erklärung  einverstanden  sein  müssen,  wenn  auch  die  dadurch  bedingte 
Priorität  des  Thierornaments  vor  dem  Pflanzenornament  manches  Bedenk- 
liche hat. 

Der  Hinzutritt  thierischer  Elemente  gereichte  der  Ornamentik  zu  ge- 
ringem Glück.  Die  frühere  Verwirrung  des  Bandornaments  wurde  jetzt  zum 
regellosen  Durcheinander.  Der  organische  Ursprung  der  in  wilder  Zügel- 
losigkeit durcheinander  geworfenen  Formen  lässt  sich  oft  kaum  noch  ahnen. 
Die  Verachtung  der  natürlichen  Formen  brachte  die  Thierornamentik  zu 
raschem  Verfall. 

Es  ist  bekannt,  mit  welcher  überraschenden  Gleichförmigkeit  sich  bei 
verschiedenen  Völkern  dieselben  Haupttypen  der  Ornamente  ausgebildet  haben, 
ohne  dass  man  doch  auf  eine  Wechselwirkung  schliessen  dürfte.  Die  ältesten 
irischen  Manuscripte  haben  in  ihrer  Ornamentirung  mit  den  Ornamenten  der 
deutschen  Stammeszeit  viel  Verwandtes,  dieselben  Elemente  und  diese  in  der- 
selben Anordnung.  Dieser  Umstand  mochte  für  die  Aufnahme  und  Nach- 
ahmung des  irisch-keltischen  Stiles  in  Deutschland  günstig  wirken.  Von  grösster 
Bedeutung  war,  dass  der  neue  Stil  durch  dieselben  irischen  Missionare  in 
Deutschland  bekannt  wurde,  die  gleichzeitig  auch  die  Segnungen  des  Christen- 
thums und  damit  die  Anfänge  zu  einer  höheren  Cultur  dorthin  gebracht  haben. 
Mit  der  neuen  Technik,  der  Schreibkunst,  der  Federzeichnung  auf  Pergament, 
wurde  fast  unwillkürlich  auch  Vieles  vom  neuen  Stil  angenommen. 

Durch  den  wohlthätigen  Einfluss  des  irischen  Stiles  kam  die  wildbewegte 
deutsche  Band-  und  Thierornamentik  endlich  zur  Ruhe,  für  beide  wurde  jetzt 
die  Abgrenzung  gefunden.  Von  einem  Aufgehen  der  deutschen  Ornamentik 
in  dem  irischen  Stil  kann  nicht  die  Rede  sein , Verwandtes  wurde  entlehnt 
und  dem  bereits  vorhandenen  eigenen  Stil  in  harmonischer  Weiterbildung 
angepasst.  Ueberhaupt  erwies  sich  der  deutsche  Ornamentstil  bereits  so  fest 
gefügt  und  fremdem  Einflüsse  so  wenig  zugänglich  , dass  auch  die  vom  Hofe 
Karls  des  Grossen  ausgehende  Renaissance  ihn  unberührt  liess.  Vielmehr  tritt 
die  Ornamentik  in  derselben  karolingischen  Zeit,  unbekümmert  um  die  von 
oben  her  geleitete  Richtung  der  Cultur  auf  das  Classische,  in  die  wichtigste 
Phase  ihrer  Entwicklung  ein,  indem  sie  sich  einen  neuen  Stoffkreis,  der  die 
bisher  verwendeten  allmälig  verdrängen  sollte,  erschliesst:  das  vegetabilische 
Element. 

Welche  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  deutschen  Kunst  das  Ein- 
dringen des  Pflanzenornaments  hatte,  wird  von  Lamprecht  in  eindringlicher 
Weise  erläutert.  Die  neuen  Formen  treten  zunächst  in  äusserst  directer  Weise 
auf,  an  den  Ecken  der  Initialen  wachsen  kleine  Knospen  und  Blätter,  sie 
gewinnen  immer  grossem  Raum  und  verdrängen  schliesslich  — etwa  im 
12.  Jahrhundert  — das  Band-  und  Thierornament  ganz. 
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Mit  dem  13.  Jahrhundert  schliesst  die  aufsteigende  Entwicklung  der 
deutschen  Initialornamentik  ab.  Ein  rascher  Verfall  derselben  wird  durch  das 
Aufkommen  einer  neuen  Kalligraphie  bedingt,  welche  die  bisherige  Construction 
der  Initialbuchstaben,  die  für  die  Ornamentation  so  günstig  war,  aufgibt  und 
an  ihre  Stelle  eine  andere  treten  lässt,  der  aber  die  Uebersichtlichkeit  und 
damit  die  Vorbedingung  aller  Buchstabenornamentik  mangelt.  Initial  und 
Verzierung  sind  nicht  mehr  ein  harmonisches,  untrennbares  Ganze,  sie  leben 
jetzt  beide  nebeneinander  in  einer  willkürlichen , unorganischen  Zusammen- 
stellung. 

Auf  die  dunkelsten  Jahrhunderte  deutschen  Kunstfleisses  hat  die  Be- 
trachtung der  Initialornamentik  ein  helles  Licht  geworfen.  In  der  Kunst  der 
Ornamentation  stand  der  Initial  lange  Zeit  an  erster  Stelle,  jetzt  tritt  er  die 
Führerschaft  ab,  glücklicherweise  aber  erst  zu  einer  Zeit,  in  der  die  verschie- 
denen Zweige  der  bildenden  Künste  zu  einer  so  hohen  Entwicklung  gelangt 
waren , dass  die  Ornamentik  hier  Zuflucht  und  dauernden  Schutz  finden 
konnte.  Jaro  Springer. 

M.  Rooses,  Geschichte  der  Malerschule  Antwerpens  von  Q.  Massijs 
bis  zu  den  letzten  Ausläufern  der  Schule  P.  P.  Rubens’.  Aus  dem 
Vlämischen  übersetzt  von  F.  Reber.  Mit  10  Radirungen  und  40  Holzschn. 
München,  Litterarisch-artistische  Anstalt,  1881.  XI  u.  480  S.,  Lex.  8°.  M.  9. 
— F.  F.  Jos.  van  den  Branden,  Geschiedenis  van  de  Antwerpsche 
Schilderschool.  Antwerpen,  seit  1878  bis  jetzt  1200  S.  Lex.  8°. 

Die  grossartig  angelegte  Feier  des  dreihundertjährigen  Geburtstages  von 
Peter  Paul  Rubens,  welche  die  Stadt  Antwerpen  1877  veranstaltete,  hatte  in 
manchen  Stücken  nicht  den  berechtigten  Erwartungen  entsprochen:  nament- 
lich war  die  Ausstellung  von  Gemälden  und  Zeichnungen  von  Rubens  und 
seiner  Schule  völlig  missglückt ; und  auch  der  erbitterte  Streit  über  Rubens’ 
Geburtsort  brachte  einen  Misston  in  das  Fest.  Zweifellos  das  erfreulichste 
Resultat  der  Feier  waren  die  litterarischen  Erzeugnisse,  welche  dieselbe  her- 
vorrief: die  verschiedenen  Publicationen  über  Rubens  und  mehr  noch  zwei 
auf  Anlass  eines  Preisausschreibens  mit  dem  ersten  Preise  gekrönte  Ge- 
schichten der  Antwerpener  Malerschule. 

Mit  den  letzteren  wollen  wir  uns  hier  beschäftigen.  Wenn  wir  dies  so 
spät  thun  — sind  doch  jetzt  grade  sechs  Jahre  seit  jener  Zeit  verflossen  — , 
so  war  die  Veranlassung  dazu  der  Wunsch,  diese  beiden  Arbeiten,  welche 
aus  derselben  Veranlassung  hervorgegangen  sind,  dasselbe  Thema  behandelten 
und  zwei  der  bekanntesten  Geschichtsforscher  Antwerpens  zu  Verfassern  haben, 
gemeinsam  zu  besprechen ; und  dies  bin  ich  erst  jetzt  im  Stande.  Denn 
während  Max  Rooses  sein  Werk  fertig  als  Festgabe  am  Rubens-Jahrestage 
niederlegte  und  dasselbe  bald  im  Druck  ausgegeben  wurde,  ja  bereits  1881  in 
deutscher  Uebersetzung  erschien,  ist  van  den  Branden’s  Werk,  dessen  erste 
Druckbogen  1878  ausgegeben  wurden,  nur  sehr  langsam  fortgeschritten,  ja 
heute  noch  nicht  ganz  beendet.  Dennoch  glaube  ich,  soweit  uns  hier  das  Buch 
angeht,  dasselbe  als  abgeschlossen  betrachten  zu  können,  da  van  den  Branden 
die  Geschichte  der  Antwerpener  Malerschule  bereits  bis  in  das  18.  Jahrhundert, 
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also  bis  zu  der  Zeit,  welche  das  »Repertorium«  zu  berücksichtigen  hat,  fort- 
geführt hat. 

Bei  dem  Vergleich  eines  abgeschlossenen  Werkes  mit  einem  unfertigen, 
eines  bereits  in  Uebersetzung  und  zwar  grade  im  Deutschen  erschienenen 
Werkes  mit  einem  nur  in  der  fremden  Sprache  vorliegenden  Buche,  werden  wir 
leicht  von  vornherein  für  das  erstere  eingenommen  werden.  Dazu  kommt,  dass 
Rooses’  Werk  mit  Radirungen  und  Holzschnitten  gefällig  ausgestattet  ist.  Bei 
näherer  Bekanntschaft  mit  beiden  Büchern  wird  sich  jedooh  das  Urtheil  in 
mancher  Beziehung  modificiren,  da  van  den  Branden’s  Arbeit  auch  Lichtseiten 
hat,  wo  Rooses’  Arbeit  Schattenseiten  zeigt.  Wenn  ich  aber  das  Resultat  einer 
solchen  eingehenderen  Prüfung  vorweg  nehmen  darf,  so  glaube  ich,  dass  so- 
wohl M.  Rooses  als  Josef  van  den  Branden  das  Zeugniss  gebührt,  dass  sie 
einen  werthvollen  Beitrag  zur  Geschichte  ihrer  heimischen  Kunst  geliefert  haben, 
und  dass  ihre  Arbeiten  für  das  Verständniss  derselben  wie  für  die  Biographie 
der  Künstler,  für  den  Kunstforscher  wie  für  den  Liebhaber  völlig  unentbehr- 
lich sind. 

Beide  Werke  sind,  obgleich  sie  dasselbe  Thema  behandeln,  wesentlich 
von  einander  verschieden.  Ausser  jenen  äusseren  Vorzügen  von  Rooses’  Ar- 
beit, welche  ich  eben  berührte,  gebührt  ihm  der  weitere  Vorzug,  dass  seine 
Schreibweise  fliessend  und  gefällig  ist,  dass  er  mit  Wärme  und  Lebendigkeit 
schildert,  dass  er,  ausser  den  zahlreichen,  sehr  zerstreuten  Kunstschätzen  seiner 
Heimath,  fast  alle  grösseren  Galerien  Europas  (mit  Ausnahme  der  in  den  nor- 
dischen Hauptstädten)  besucht  hat  und  daher  die  Gemälde  aus  eigener  An- 
schauung beurtheilt,  dass  er  daher,  wenigstens  wo  es  sich  um  hervorragendere 
Künstler  handelt,  näher  auf  eine  Charakteristik  derselben  eingeht  und  vielfach 
selbst  ihre  künstlerische  Entwicklung  zu  zeichnen  versucht.  Van  den  Branden 
nimmt  dagegen  nur  selten  auch  nur  einen  Anlauf  zu  einer  eingehenderen 
Charakterzeichnung,  beschränkt  sich  auf  eine  trockene  Aufzählung  der  Bilder, 
höchstens  mit  einem  kurzen  Epitheton,  auch  wo  er  dieselben  aus  eigener  An- 
schauung vortrefflich  kennt,  wie  die  Gemälde  in  allen  belgischen  Kirchen  und 
Sammlungen,  in  Holland  und  einzelnen  französischen  Galerien.  Auch  sonst  ist 
sein  Werk  eine  wenig  zusammenhängende  Aneinanderkettung  von  beinahe 
zahllosen  biographischen  Notizen  und  einzelnen  Bildertiteln,  über  welche  der 
Leser  leicht  die  grossen  Verdienste  des  Buches  übersieht.  Dieselben  bestehen 
einestheils  in  der  sehr  gewissenhaften  Benützung  alles  älteren  Urkundenmaterials 
sowohl  wie  der  Kataloge  und  anderer  Quellen  über  die  Antwerpener  Künstler 
und  Kunstwerke,  theils  und  vor  Allem  in  dem  ganz  ausserordentlich  reichen 
Material,  welches  der  Verfasser  selbst  nach  jahrelangen  mühsamen  und  ermüden- 
den Archivstudien,  vorwiegend  in  Antwerpen,  neu  zu  Tage  gefördert  hat.  Man 
vergleiche,  was  der  Antwerpener  Katalog,  was  der  geschwätzige  Gompilator 
Michiels  und  selbst  was  Rooses  und  die  Antwerpener  »Liggere«  über  die  Bio- 
graphien der  Künstler  an  einzelnen  Daten  beibringen  mit  dem,  was  wir  bei 
van  den  Branden  finden : und  man  wird  bei  den  meisten  Künstlern  das  bis- 
herige Material  verdoppelt  und  verdreifacht  finden!  Ein  Havard,  ein 
Michiels  hätten  aus  diesen  Schätzen,  die  freilich  bei  der  bescheidenen  Vortrags- 
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weise  des  Verfassers  und  da  er  leider  auf  eingehende  Quellencitate  aus  Rücksicht 
auf  den  Verleger  im  Laufe  seiner  Arbeit  mehr  und  mehr  verzichtet  hat,  nur 
der  mit  der  Künstlergeschichte  Antwerpens  genau  Vertraute  herauszufinden 
vermag,  ganze  Bibliotheken  zusammen  geschrieben  und  jedem  Blatte  ein  E&pY]v.a 
in  fetten  Lettern  vorgedruckt. 

Da  es  nicht  in  gleichem  Maasse  die  Gabe  des  Verfassers  ist,  in  über- 
sichtlicher Weise  sein  Material  zu  verarbeiten,  und  über  der  Fülle  desselben 
auch  immer  die  grossen  Gesichtspunkte,  die  leitenden  Gedanken  in  der  Ent- 
wicklung der  ganzen  Schule  wie  der  einzelnen  Meister  gross  und  klar  heraus- 
leuchten zu  lassen,  so  hätten  wir  gewünchst,  der  Verfasser  hätte  sich  nicht 
genau  an  die  Preisaufgabe  gebunden : er  hätte  nicht  eine  Geschichte  der  Ant- 
werpener  Malerschule  geben  sollen , sondern  ein  Quellenbuch  im  Anschlüsse 
an  die  »Liggere«  und  nach  dem  Vorbilde  von  A.  van  der  Willigen’s  »Artistes 
de  Harlem«.  Allerdings  hätte  sich  seine  Arbeit  dann  nur  an  ein  verhältniss- 
mässig  kleines  Publicum,  vorwiegend  an  die  eigentlichen  Kunstforscher  gewandt; 
allein  für  diese  wäre  dieselbe  eine  noch  zuverlässigere,  reichere  Quelle  ge- 
worden, um  daraus  das  Material  zu  eigenen  Studien  zu  schöpfen  und  selb- 
ständige Kritik  zu  üben;  in  solcher  Form  würden  die  Forschungen  des  Ver- 
fassers weit  rascher  und  gründlicher  zum  Allgemeingut  geworden  sein. 

Ueber  diesen  Wunsch,  wie  der  Verfasser  uns  Fachgenossen  und  unserer 
Wissenschaft  mit  seinen  Studien  noch  mehr  hätte  nützen  können,  will  ich 
aber  wahrlich  nicht  vergessen , wie  viel  er  mit  seinem  Buche  auch  in  der 
vorliegenden  Gestalt  genützt  hat,  ja  dass  er  nur  so,  namentlich  durch  seine 
ausserordentliche  Kenntniss  aller  der  so  zersplitterten  und  zum  Theil  schwer 
zugänglichen  Gemäldeschätze  seiner  Heimath,  wie  durch  die  zahlreichen  Gemälde 
der  Künstler,  welche  er  aus  den  Archiven  (Nachlass-Bücher)  anführt,  auch  für 
die  Bilderexegese  der  vlämischen  Schule  einen  wesentlichen  Beitrag  geliefert  hat. 

Abgesehen  davon  und  von  der  Fülle  des  andern  Materials  für  die  Bio- 
graphie der  Antwerpener  Künstler,  auf  welche  ich  hier  nur  im  Allgemeinen 
verweisen  kann  (wollte  man  alles  Neue  herausheben,  so  hiesse  das  ein  zweites 
Buch  schreiben!),  hat  van  den  Branden  seinem  Werk  auch  dadurch,  dass  er 
auch  fremde  Künstler,  die  nur  vorübergehend  in  Antwerpen  arbeiteten,  mit  in 
seiner  Arbeit  aufführt,  ein  weiteres  Gebiet  gegeben  als  Rooses.  Ueber  Lievens, 
Largilliere,  Helt-Stockade,  Uytewael,  Jan  Porcellis  und  vor  Allem  über  Adriaan 
Brouwer  ’),  die  sämmtlich  von  Rooses  gar  nicht  genannt  werden,  erfahren  wir 
eine  Reihe  neuer  biographischer  Details.  Von  kleineren  Antwerpener  Meistern 
finden  wir  gelegentlich  den  einen  bei  Rooses  erwähnt,  der  bei  van  den  Branden 
fehlt;  und  umgekehrt  nennt  dieser  wieder  Antwerpener  Kleinmaler,  welche 
Rooses  übergeht.  So  sind  P.  van  de  Velde,  Hans  Tielens,  Lucas  Smout,  Gillis  und 
C.  Peeters,  Minderhout,  Simon  van  Douw,  Adriaan  de  Gryeff,  Frans  und  Gillis 
Mostaert  u.'  A.  nur  bei  van  den  Branden  besprochen,  während  ein  Bles,  L.  de 


i)  Welche  Bedeutung  van  den  Branden’s  Funde  gerade  für  A.  Brouwer 
haben,  darauf  werde  ich  in  nächster  Zeit  in  einer  besonderen  Arbeit  über  diesen 
Meister  (in  den  »Graphischen  Künsten«)  näher  eingehen. 
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Heere,  die  beiden  Bril,  David  de  Heem  d.  J.,  Cornelis  Molenaer,  Jan  de  Reyn, 
Marinus,  P.  Snyers,  die  beiden  Steenwijck,  die  Familie  Willaerts  u.  A.  von 
Rooses  genannt,  aber  von  van  den  Branden  übergangen  werden. 

Ein  gewisses  Schwanken  über  die  Grenze  des  Stoffes  hinaus  war  schon  durch 
das  Thema  veranlasst,  welches  m.  E.  glücklicher  etwa  als  »Geschichte  der  vlä- 
mischen  Malerei  seit  1500  unter  der  Führung  der  Antwerpener  Schule«  gefasst  wäre. 

Das  Bestreben  nach  einiger  Vollständigkeit  in  der  Aufzählung  der  Werke 
der  einzelnen  Meister  tritt  bei  van  den  Branden , soweit  dies  nicht  (wie  bei 
Rubens,  van  Dyck,  Teniers  u.  A.)  weit  über  den  Rahmen  einer  allgemeinen 
Geschichte  der  Antwerpener  Schule  hinausgehen  würde,  deutlich  hervor.  Da 
er  aber,  soweit  es  sich  um  Bilder  im  Auslande  handelt,  meist  nach  Ka- 
talogen citirt,  ist  er  auf  die  ihm  bekannten  Kataloge  angewiesen  und  ver- 
fällt in  alle  Irrthümer  derselben.  Das  ist,  wie  bereits  erwähnt,  bei  Rooses  weit 
weniger  der  Fall.  Dafür  hat  derselbe  aber  das  Princip,  bei  Malern  zweiten 
und  dritten  Ranges  nur  eines  oder  einige  wenige  Werke  aufzuführen,  ja  häufig 
nur  die  Namen  zu  nennen,  ohne  irgend  ein  Gemälde  namhaft  zu  machen. 
Offenbar  haben  ihn  die  grossen  Meister  zu  sehr  gefesselt,  oder  es  hat  ihm  in 
den  fremden  Sammlungen  die  Zeit  gefehlt,  um  auch  den  kleineren  Meistern 
seine  volle  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Dadurch  ist  der  Verfasser  aber  ge- 
legentlich zu  Irrthümern  über  diese  kleineren  Meister,  zu  ungerechter  Beur- 
theilung  derselben  und  selbst  zu  falschen  Schlüssen  über  einzelne  Werke, 
welche  grossen  Meistern  zugeschrieben  werden,  gekommen. 

Ich  kann  nur  einige  wenige  Meister  herausgreifen.  Ueber  Cornelis 
de  Wael  hat  Dr.  L.  Scheibler  im  letzten  Heft  des  »Repertoriums«  ausführlich 
berichtet.  Von  der  Künstlerfamilie  Peeters  nennt  Rooses  nur  den  Bona- 
ventura  und  den  Jan  Peeters  2),  während  van  den  Branden  auch  die  beiden 
andern  Geschwister  Gillis  und  Catharina  Peeters  namha'ft  macht.  Aber 
von  den  beiden  Gemälden  des  Jan , welche  Rooses  anführt , wird  das  der 
Pinakothek  zu  München  jetzt  dem  Pieter  Potter  oder  Beerstraaten  zugeschrieben, 
während  sich  zahlreiche  echte  Gemälde  (in  Madrid  Nr.  1518,  Porcellis  genannt; 
in  Hannover,  Stockholm,  Cassel,  Wien,  Schwerin,  Nr.  818,  bei  Fürst  Liechten- 
stein Nr.  885,  Bonaventura  genannt,  in  Darmstadt  Nr.  392,  im  Amalienstift  zu 
Dessau  Nr.  206,  in  Pommersfelden  u.  s.  f.)  hätten  aufzählen  lassen.  Den  Gillis 
Peeters,  der  als  der  älteste  der  Brüder  zugleich  ihr  Lehrer  gewesen  zu  sein 
scheint,  kennt  auch  van  den  Branden  nur  aus  den  Urkunden.  Nach  seinen 
allerdings  seltenen  Gemälden  verdient  er  aber  um  seiner  selbst  willen  unter 
den  vlämischen  Landschaftern  ebensowohl  als  durch  das  Verhältniss  zu  Bona- 
ventura eine  nähere  Behandlung.  In  öffentlichen  Sammlungen  sind  bezeichnete 
Landschaften  von  ihm  in  Dresden  (Nr.  1100)  und  Düsseldorf;  letztere  gemein- 
sam mit  dem  jüngeren  Bonaventura  gemalt  und  eine  afrikanische  Küste  dar- 
stellend; danach  scheinen  die  drei  Brüder,  da  auch  Jan  afrikanische  Land- 
schaften gezeichnet  hat,  ihre  Seereise  bis  an  die  Westküste  Afrikas  ausgedehnt 


2)  Die  ungleichmässige  Schreibweise  des  Namens:  Peeters,  Peters  und  Peeter, 
beruht  wohl  nur  auf  einer  Flüchtigkeit  des  Setzers. 
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zu  haben,  wahrscheinlich  auf  gemeinsamer  Fahrt.  Andere  Gemälde  seiner 
Hand  besitzt  Herr  von  Garstanjen  in  Berlin,  Herr  Präsident  Stüve  und  Frau 
Koser  ebenda,  Herr  Dr.  Schubart  in  Dresden  u.  s.  f.  Sie  sind  fast  ausnahms- 
los bezeichnet  und  zeigen  einfache  landschaftliche  Motive,  meist  einen  Bach 
mit  Bäumen  und  einem  Gehöft;  etwa  dem  J.  d’Arthois  und  A.  Keirincx  verwandt. 

Von  der  Schwester  dieser  Künstler,  von  der  1615  geborenen  Gatharina 
Peeters,  nennt  Rooses  ganz  richtig  ein  C.  Peeters  1657  bezeichnetes  Seestück 
der  Galerie  Liechtenstein.  Aber  die  vier  Stillleben  des  Museo  del  Prado,  welche 
er  gleichfalls  unter  ihrem  Namen  aufführt,  sind  sicher  nicht  von  Catharina, 
da  sie  sämmtlich  CLARA  P.  A°1611  oder  CLARA  PEETERS  bezeichnet  sind. 
Vielleicht  war  diese  Stilllebenmalerin  eine  ältere  Verwandte  3). 

Neben  Willem  oder  Guillam  van  Herp  führt  Rooses  noch  den  Gee- 
raard  van  Herp  auf  (S.  436),  obgleich  derselbe  zweifellos  identisch  ist  mit 
Guillam:  man  hat  aus  seiner  Bezeichnung  G.  van  Herp  das  näherliegende 
Geeraard  erfunden.  Der  Verfasser  erwähnt  nur  zweier  Bilder  des  Künstlers 
als  ihm  zugeschrieben  und  scheint  seine  gar  nicht  so  seltenen  Genrebilder 
vielmehr  dem  jüngern  Hendrik  van  Herp  zuzuschreiben.  Bei  van  den 
Branden  finden  wir  bereits  eine  grössere  Zahl  von  Bildern  namhaft  ge- 
macht und  zwar  sämmtlich  richtig  auf  Guillam’s  Namen,  in  den  Galerien  zu 
Berlin,  Stockholm,  Brüssel  (Dubus  und  Aremberg),  Buckingham  Palace  (?)  und 
Antwerpen.  Ich  füge  noch  die  folgenden  hinzu:  bei  Graf  Moltke  in  Kopen- 
hagen eine  »Bauernkneipe«  (Nr.  12),  beim  Grafen  Harrach  in  Wien  »plündernde 
Soldaten«  (bez.  1664),  in  Montpellier  das  »Jägerfrühstück«  (ohne  Nummer, 
A.  Brouwer  gen.),  bei  Dr.  Kuranda  in  Wien  (1872)  das  »Ochsenschlachten«, 
bei  Marquis  of  Bute  in  London  zwei  grössere  Gesellschaftsstücke  (bezeichnet: 
G.  V.  HERP),  den  »Besuch  der  Engel  bei  Abraham«  in  der  Galerie  zu  Darmstadt, 
(Nr.  344),  »zechende  Bauern«  bei  H.  Brasseur  in  Köln  (D.  Teniers  genannt),  ein 
ähnliches  Bild  früher  im  Privatbesitze  zu  Berlin,  ein  »Bauernstück«  in  der  Galerie 
zu  Bamberg  (Nr.  237),  wahrscheinlich  auch  »Jesus,  Maria  und  Martha«  in  der 
Galerie  zu  Schwerin  (Nr.  470)  u.  s.  f.  Auch  die  Angabe,  dass  G.  van  Herp 
Gemälde  des  D.  van  Delen  staffirt  habe,  sah  ich  bestätigt,  z.  B.  in  einem 
späteren  Bilde  des  Delen,  welches  Mr.  Galton  1879  im  Bethnal-Green-Branch 
Museum  zu  London  ausgestellt  hatte. 

Wie  sich  Willem  van  Herp  in  seiner  sehr  eigentümlichen  Stellung 
unter  den  vlämischen  Meistern  erst  durch  Zusammenstellung  und  Vergleichung 
einer  grösseren  Reihe  seiner  Werke  richtig  beurtheilen  lässt,  so  auch  Simon 
de  Vos,  dessen  herrliches  Selbstbildnis  beide  Verfasser  der  »Antwerpener 
Malerschule«  gleichmässig  loben  und  von  dem  sie  einige  Kirchenbilder  und 
das  Liechtenstein’sche  Genrebild  anführen.  In  Deutschland  sind  aber  ferner 
noch:  in  der  Galerie  Nostitz  zu  Prag  eine  Allegorie  (bez.  1631),  in  Gotha  die 


3)  Ich  muss  hier  bekennen,  dass  ich  gleichfalls  selbst  in  van  den  Branden’s 
Irrthum  über  den  Vornamen  jener  Stilllebenmalerin  verfallen  bin,  obgleich  ich  die 
Madrider  Bilder  sehr  genau  kannte  und  ihre  Inschriften  fascimilirt  hatte,  (cf.  Stu- 
dien zur  Geschichte  der  holländischen  Malerei,  S.  224 ) 
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»Abigail«,  in  Göttingen  »Christus  und  Martha«,  in  Berlin  »die  Züchtigung  des 
Amor«,  im  Schloss  zu  Würzburg  »die  Werke  der  Barmherzigkeit«  (bez.  1641);  in 
Kopenhagen  die  »fünf  Sinne«  (früher  Nr.  191  unter  Franken’s  Namen)  u.  a.  m. 

Ich  habe  bereits  hervorgehoben , dass  Rooses  für  die  älteren  Künstler 
der  Antwerpener  Schule  kritischer  und  zum  Theil  auch  vollständiger  ist. 
Dennoch  lassen  auch  bei  ihm  selbst  die  hervorragendsten  Meister  dieser  Zeit 
in  dieser  Beziehung  manches  zu  wünschen  übrig.  Betrachten  wir  nur  einmal 
Quinten  Massys.  Rooses  nennt  und  bespricht  theilweise  sehr  ausführlich 
die  beiden  Altarwerke  in  Antwerpen  und  Brüssel,  die  Madonna  in  Berlin,  den 
Christus  und  die  Maria  in  Antwerpen,  das  Porträt  des  P.  Aegidius  in  Longford 
Castle,  die  Madonna  im  Museum  zu  Amsterdam  und  den  »Einnehmer  und  seine 
Frau«  im  Louvre.  Die  drei  Bildnisse  der  Uffizien  sind  längst  als  Werke  des 
Kölner  »Meisters  vom  Tode  der  Maria«  bekannt;  und  die  Wiederholung  der  »Ein- 
nehmer« bei  H.  della  Faille  in  Antwerpen,  die  ich  zwar  nicht  kenne,  scheint  mir 
schon  nach  der  Inschrift:  Quinten  Massys  1519inventor,  kaum  auf  Eigenhändig- 
keit Anspruch  machen  zu  können.  Dafür  sind  dem  Verzeichniss  echter  Gemälde 
— die  zahlreichen  Schulbilder  und  alte  Copien  übergehe  ich  — noch  hinzuzu- 
fügen: in  Paris  das  köstliche  »Holbein«  genannte  Bildniss  eines  Mannes  bei  Mr. 
Wilson,  sowie  die  Halbfigur  der  Madonna  und  der  Kopf  einer  hl.  Magdalena  bei 
M.  Warneck;  in  Brüssel  das  grossartige  Profilporträt  im  Besitz  desGomte  Eugäne 
d’Oultremont,  welches  angeblich  den  Künstler  selbst  darstellen  soll  (bez.  QVIN- 
TINVS  METSYS  PINGEBAT  . ANNO  . 1513);  in  London  beim  Rev.  Mr.  Rüssel 
eine  Madonna  im  Zimmer;  in  Lucca  die  feine  Halbfigur  der  Maria  Magdalena 
vor  schöner  Landschaft  beim  Conte  Mansi ; das  meisterhafte  männliche  Bildniss 
im  Städel’schen  Museum  zu  Frankfurt  a.  M. ; der  hl.  Hieronymus  in  der  Ber- 
liner Galerie  (Marinus,  dem  er  gelegentlich  zugeschrieben  ist,  sehr  überlegen); 
eine  Magdalena  bei  Mad.  James  Rothschild  in  Paris;  das  Bildniss  des  Caron- 
dolet  in  München  (Nr.  741);  ausserdem  die  verschiedenen  Wiederholungen 
(meist  wohl  von  Schülerhand)  des  »segnenden  Christus«  und  der  »Maria«  in 
Antwerpen , nämlich  in  der  National  Gallery  zu  London,  im  Besitz  des  Herrn 
Dr.  Weber  in  Berlin  etc. 

Diese  wenigen , mitten  herausgegriffenen  Beispiele  mögen  genügen , um 
zu  zeigen,  nach  welcher  Richtung  hin  die  beiden  Werke  einer  Vervollständi- 
gung und  Durcharbeitung  bedürfen , wenn  sie  — wie  nach  ihrer  Bedeutung 
und  nach  dem  Bedürfniss,  dem  sie  entgegengekommen  sind,  nicht  zu  be- 
zweifeln ist  — eine  neue  Auflage  erleben.  Aber  auch  so  bieten  sie  des  Neuen 
eine  solche  Fülle,  dass  sie  für  das  Studium  der  Geschichte  der  vlämischen  Malerei 
völlig  unentbehrlich  sind.  W.  Bode. 

Raphael’s  Schule  von  Athen.  Von  Anton  Springer.  Erläuternder  Text 
zu  dem  Kupferstiche  von  Louis  Jacoby.  Mit  Illustrationen  und  Kunstbeilagen. 
Abdruck  aus  der  Zeitschrift  »Die  graphischen  Künste«.  Wien,  Gesellschaft 
für  vervielfältigende  Kunst  1883. 

Die  vierte  Centenariumsfeier  von  Raphael’s  Geburt  ist  ungewöhnlich 
schweigsam  verlaufen.  Weder  das  Fest  in  Rom  noch  das  in  Urbino  liess  sich 
auch  nur  annähernd  vergleichen  der  gewaltigen  Demonstration,  als  welche 
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sich  die  vierte  Centenariumsfeier  Michelangelo’s  in  Florenz  im  Jahre  18  7b- 
darstellte.  Welche  Ergriffenheit  der  Massen,  welche  Bewegung  in  ganz  Europa! 
— Soll  das  ein  Urtheil  gegen  Raphael  sein  — ist  er  unserer  Zeit  fremd  ge- 
worden? — Ich  glaube  nicht.  Die  pathetische  Individualität  Michelangelo^ 
fordert  zum  Pathos  heraus  — mit  dem  Normalmenschen  Raphael  verkehren 
wir  in  gelassener  Intimität  — wir  fühlen  den  Segen  seines  Umgangs  entweder 
stets  oder  nie.  — Doch  die  Forschung  ist  ja  nicht  von  Aftecten  abhängig ; 
aber  auch  da,  welcher  Unterschied  in  der  Fülle  von  Publicationen  im  Jahre 
1875  und  1883!  Hier  liegt  die  Erklärung  anderswo;  die  Michelangeloforschung 
hat  zugleich  die  Raphaelforschung  in  regen  Fluss  gebracht  und  so  hat  nament- 
lich das  letzte  Lustrum  nicht  erst  auf  die  Centenariumsfeier  Raphael’s  gewartet,, 
sondern  eine  Reihe  schwerwiegender  Arbeiten  von  fundamentaler  Bedeutung 
für  Aufhellung  einzelner  Partien  der  Entwicklungsgeschichte  Raphael’s  zu  Tage 
gefördert. 

Dagegen  hat  uns  das  Centenariumsjahr  mit  einem  Werke  beschenkt,  das 
wir  lange  mit  Ungeduld  erharrten:  den  Stich  des  erhabensten  Werkes  von 
Raphael:  Die  Schule  von  Athen,  von  Louis  Jacoby.  Deutschland  hat  damit 
ein  so  edles  Weihegeschenk  dem  Genius  des  Künstlers  dargebracht,  wie  es 
edler  und  grösser  nicht  gedacht  werden  kann.  Die  Gesellschaft  für  verviel- 
fältigende Kunst  in  Wien,  welche  die  materielle  Möglichkeit  für  die  Durch- 
führung dieses  imposanten  Werkes  schuf  — liess  es  sich  aber  nicht  genügen, 
uns  mit  der  Reproduction  von  Raphael’s  grösstem  Werke  zu  beschenken  — 
sie  hat  uns  auch  in  Springer’s  Schrift  einen  Commentar  dazu  gegeben  — 
welcher  — man  darf  es  aussprechen  — wohl  als  Schlussstein  der  reichen 
exegetischen  Litteratur  dieses  Werkes  betrachtet  werden  kann.  Möglich,  dass 
der  künstlerische  Werdeprocess  dieser  Schöpfung  noch  durch  den  glücklichen 
Fund  einer  oder  der  anderen  Skizze  in  seinen  Details  bereichert,  möglich  dass 
die  inhaltliche  Erklärung  in  dieser  oder  jener  Einzelheit  noch  vervollständigt 
wird,  alle  wesentlichen  Fragen  in  künstlerischer  und  sachlicher  Beziehung 
haben  aber  durch  die  vorliegende  Arbeit  Springer’s  ihren  positiven  Abschluss 
erfahren. 

Das  erste  Gapitel  der  Springer’schen  Schrift  orientirt  im  Allgemeinen 
über  Raphael’s  Thätigkeit  im  Vatican  und  über  das  Verhältniss  dieser  seiner 
Thätigkeit  zu  der  seiner  Vorgänger.  Das  zweite  Capitel  bespricht  die  gesammte 
malerische  Ausschmückung  der  Camera  della  Segnatura,  das  dritte  Capitel  geht 
dann  über  zu  der  Schule  von  Athen.  Hier  wird  zunächst  die  Beschreibung  des 
Gemäldes  vom  rein  künstlerischen  Standpunkt  gegeben,  d.  h.  nur  das  angeführt, 
was  der  am  Gemälde  sieht,  welcher  ohne  litterarischen  Apparat  mit  scharfem 
Auge  vor  das  Werk  hintritt.  Dann  folgt  die  Besprechung  der  vorbereitenden 
Studien.  Ich  halte  es  nicht  für  wahrscheinlich,  dass  uns  gerade  bei  der  Schule 
von  Athen  alle  Studien  und  Skizzen  verloren  sein  sollten,  welche  auf  einen 
Wechsel  der  Entwürfe  während  der  Arbeit  hindeuteten.  Und  so  erscheint 
mir  Springer’s  Vermuthung  von  überzeugender  Kraft,  dass  Raphael  aus  dem 
Ringen  mit  dem  widerspenstigen  Stoffe  der  Disputa  noch  Früchte  für  die 
Oomposition  der  Schule  von  Athen  reiften ; dass  die  dort  gewonnenen  Erfah- 
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rungen  auch  für  dieses  Werk  verwerthet  wurden.  Das  Einzelne  freilich  hat 
eine  nicht  minder  gründliche  Vorbereitung  erfahren , als  dies  in  anderen 
Werken  des  Künstlers  der  Fall  ist.  Diese  einzelnen  Vorstudien  werden  sämmt- 
lich  von  Springer  besprochen,  ihre  Stellung  in  der  Entwicklung  des  Ganzen 
festgestellt;  die  Ausscheidung  der  aus  dem  Besitze  Arundel’s  herrührenden 
in  der  Oxforder  Sammlung  befindlichen  Architekturzeichnung  mit  Apollo  in 
der  Nische  aus  der  Reihe  der  Raphael’sclien  Entwürfe  erscheint  mir  mit  un- 
anfechtbaren Beweisen  gestützt  und  der  Hinweis  auf  ihren  Zusammenhang  mit 
dem  Stiche  des  Giorgio  Mantuano  ist  von  überzeugender  Kraft. 

Es  folgt,  nun  die  Besprechung  der  älteren  Deutungen  des  Bildes  von 
Vasari  an.  Hier  bildet  den  Schwerpunkt  die  Erklärung,  wie  man  dazu  kam, 
einzelnen  Gruppen  oder  Gestalten  der  Schule  von  Athen  eine  christliche  Deutung 
zu  geben.  Die  Annahme  von  der  Abhängigkeit  des  Vasari  von  dem  Stich  des 
Agostino  Veneziano  erscheint  mir  als  eine  glückliche  Hypothese,  sie  bietet  die 
einzige  Möglichkeit,  den  wunderlichen  Schluss  von  Vasari’s  Erklärung  des  Bildes 
zu  verstehen ; das  Gleiche  gilt  von  der  Erklärung  der  seltsamen  Taufe,  welche 
das  Werk  Raphael’s  auf  dem  Stiche  Ghisi’s  erhält.  Nun  folgt  die  Besprechung 
jener  Erklärungen,  welche  in  dem  Gemälde  ein  nicht  selten  bis  in  das  ent- 
fernteste Detail  entwickeltes  Bild  der  griechischen  Philosophie  und  ihrer  ver- 
schiedenen Richtungen  sehen.  — Der  Grundgedanke  ist  unbedingt  richtig;  er 
ergibt  sich  ebenso  nothwendig  aus  der  künstlerischen  Gliederung  des  Gehaltes, 
welcher  sich  in  Ausschmückung  der  Camera  della  Segnatura  offenbaren  sollte, 
wie  aus  dem , was  die  Composition  selbst  unmittelbar  ausspricht.  Will  man 
aber  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Plato  nicht  mehr  der  Mann  des  16.  Jahr- 
hunderts war,  sondern  Paulus,  so  ist  darauf  einfach  mit  dem  Hinweis  ge- 
antwortet, dass  populäre  Werke  wie  Bembo’s  Asolanen  und  Gastiglione’s 
Cortiggiano,  die  ganz  im  Platonismus  wurzeln,  im  ersten  Jahrzehnt  des 
16.  Jahrhunderts  entstanden  — die  Asolanen  1505,  der  Cortiggiano  circa 
1508.  Also  dass  wir  in  der  Schule  von  Athen  eine  Verherrlichung  der 
Philosophie  haben , daran  kann  nicht  gerüttelt  werden ; dass  die  von  Mar- 
silius  Ficinus  ausgehende  philosophische  Strömung  directen  Einfluss  auf  den 
Inhalt  des  Gemäldes  gehabt  habe,  auch  dies  ist  wohl  feststehend ; aber  dagegen 
wehrt  sich  die  Erklärung  Springer’s  mit  Recht:  erstens  gegen  das  Zuviel- 
wissenwollen — und  wie  da  die  Vermuthung  an  Stelle  wissenschaftlicher  Ge- 
wissheit getreten  ist,  zeigt  am  instructivsten  seine  Uebersicht  der  von  Auslegern 
vorgebrachten  Bezeichnungen  der  einzelnen  Persönlichkeiten  — , dann  zweitens 
gegen  jene,  welche  fast  jede  einzelne  Gestalt,  jede  Gruppe  mit  einer  Belegstelle 
aus  Ficinus  erklären  möchten.  Springer’s  eigene  Erklärung  des  Bildes  legt 
sich  noch  grössere  Zurückhaltung  auf,  als  es  bereits  die  erste  Auflage  seines 
Buches  Raphael  und  Michelangelo  that  — und  dann  hebt  er  eine  Seite  des  Inhalts 
wenn  möglich  noch  schärfer  hervor  als  früher.  Grimm  hat  im  ersten  Bande 
seines  Commentars  zu  Vasari’s  Leben  Raphael’s  den  fruchtbaren  Gedanken  ge- 
äussert,  dass  auf  dem  Gemälde  eine  Darstellung  des  zu  jener  Zeit  üblichen 
Studienganges  gegeben  werden  sollte,  ohne  jedoch  den  Gedanken  weiter  zu 
verfolgen  und  ihn  auszubilden.  Springer’s  Erläuterung  gipfelt  in  dem  Satz:  >Die 
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Webekette  bildet  in  der  Schule  von  Athen  die  Darstellung  der  sieben  freien 
Künste,  die  Einschlagsfäden  die  Verherrlichung  griechischer  Philosophen.«  Die 
Namen  der  einzelnen  Philosophen  nennt  Springer  nur  da,  wo  sie  unwider- 
eglich  feststehen  — viel  wichtiger  erscheint  es  ihm,  darauf  hinzuweisen,  wie 
bestimmt  und  klar  Raphael  die  Vertreter  der  einzelnen  Disciplinen  charakterisirte 
— zunächst  im  Vordergründe  die  Grammatiker  — dann  in  einer  Gruppe  die 
Arithmetik  und  Musik  — dann  rechts  die  Geometer  und  Astronomen  — oben 
aber  auf  der  Plattform  Dialektik  und  Physik  — dann  Alles  überragend  Platon 
und  Aristoteles.  Ich  möchte  sagen : in  der  Springer’schen  Formel  ist  das  Gesetz 
ausgesprochen,  in  welchem  alles  Unanfechtbare  früherer  Erklärungsversuche, 
geläutert  von  ihren  Irrthümern,  zum  Ausdrucke  gekommen  ist. 

Möge  Springer’s  Schrift  populär  werden ; jedes  Kunstwerk  erklärt  sich 
zunächst  durch  sich  selbst  — aber  ein  Werk  wie  die  Schule  von  Athen , in 
dem  sich  so  viel  künstlerische  Weisheit,  aber  auch  so  viel  Gehalt  und  Inhalt 
der  Zeit  offenbart , wird  doch  erst  ganz  genossen , wenn  es  ganz  verstanden 
wird.  Und  Springer’s  Schrift  ist  der  beste  Schlüssel  zu  diesem  Verständniss. 

H.  J. 

Vita  ed  opere  di  Gaudenzio  Ferrari  pittore.  Con  documenti  inediti 
per  Giuseppe  Colombo,  socio  corrispondente  della  R.  deputazione  sovra  gli 
studi  di  storia  patria.  Roma,  Torino,  Firenze:  Fratelli  Rocca  librai  di  S.  M. 
1881.  Prezzo  L.  7.  1 Bd.  in  8°  von  882  Seiten. 

Wer  je  Gaudenzio  Ferrari  und  seinen  Werken  näher  nachgegangen  ist, 
weiss,  wie  schwer  es  hält,  sich  von  diesem  Künstler  ein  klares  Bild  zu  machen. 
Jeden  Augenblick  sieht  man  sich  genöthigt , sein  Urtheil  über  denselben  zu 
modificiren,  und  so  gewinnt  man  schliesslich  die  Ueberzeugung,  dass  eigentlich 
nur  diejenigen  ein  Recht  haben , über  Ferrari  mitzusprechen , welche  seine 
monumentalen  Arbeiten  aus  eigener  Anschauung  kennen.  Gaudenzio  gehört 
zu  jenen  Meistern,  bei  denen  im  Alter  eine  bedeutende  Abnahme  der  Phantasie 
und  eine  oft  bedenkliche  Lüderlichkeit  in  der  Ausführung  zu  bemerken  ist. 
Steht  man  z.  B.  vor  den  Fresken  aus  der  Leidensgeschichte  Christi  in  der 
vierten  Capelle  rechts  von  Sta.  Maria  delle  Grazie  in  Mailand,  so  wird  man 
von  dem  Künstler  keine  hohe  Idee  bekommen , suchen  wir  ihn  dagegen  in 
Varallo,  seiner  Heimat  auf,  wo  er  1513  die  kleine  Kirche  des  Franciscaner- 
klosters  mit  21  Scenen  aus  dem  Leben  Jesu  schmückte,  dann  staunen  wir 
über  sein  dramatisches  Talent  und  sein  technisches  Können.  In  Varallo  erst 
wird  man  sich  dessen  bewusst,  was  der  Meister  zu  leisten  im  Stande  war, 
wenn  er  sein  künstlerisches  Gewissen  zu  Rathe  zog. 

Aus  dem  Gesagten  allein  schon  erklärt  sich  die  Thatsache,  dass  Ferrari 
in  der  Kunstgeschichte  noch  heute  nicht  den  Platz  einnimmt,  der  ihm  ge- 
bührt. Von  den  Einen  wird  er  kurzweg  zu  den  Manieristen  und  Eklektikern 
gezählt,  von  den  Andern  bis  in  den  Himmel  gehoben.  Ja,  Lomazzo  nennt 
ihn  in  seinem  Buche  »Idea  del  Tempio  della  pittura«  sogar  in  einem  Athem- 
zuge  mit  den  Allergrössten,  mit  Mantegna,  Lionardo,  Michelangelo,  Raphael, 
Correggio  und  Tizian.  Lomazzo  war  überhaupt,  dies  muss  von  vorne  herein 
bemerkt  werden,  derjenige,  welcher  am  besten  für  den  Ruf  seines  Lehrers 
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sorgte;  in  seinem  »Trattato  della  pittura«  kommt  derselbe  nicht  weniger  als 
43  mal  vor.  Was  die  späteren  Kunsthistoriker  wie  Bordiga  und  Rio  über 
Ferrari  geschrieben  haben,  ist  im  Wesentlichen  aus  der  Quelle  des  älteren 
Lombarden  geschöpft. 

Auch  Colombo  füsst,  was  die  künstlerische  Kritik  der  Werke  Ferrari’s 
betrifft,  im  Grossen  und  Ganzen  noch  auf  Lomazzo  und  Bordiga,  mit  deren 
Aussprüchen  er  sich  in  den  meisten  Fällen  zu  decken  sucht.  Der  Werth 
seines  Buches  liegt  also  nicht  sowohl  im  ästhetischen , als  im  archivalischen 
Theile.  Für  die  am  Schlüsse  publicirten  28  Documente,  die  der  Autor,  wie 
er  selbst  in  der  Vorrede  erzählt,  dem  gelehrten  Pater  Bruzza  verdankt,  können 
wir  ihm  nicht  genug  Anerkennung  zollen.  Durch  sie  ist  manche  Annahme, 
welche  bisher  allgemein  Glauben  fand,  endgültig  beseitigt  worden.  So  wird 
z.  B.  jetzt,  da  man  die  Actenstücke  XII,  XIII,  XIV  und  XXIV  kennt,  Niemand 
mehr  die  Behauptung  Bordiga’s,  Ferrari  habe  als  Junggeselle  gelebt,  wieder- 
holen können.  (Vgl.  Notizie  intorno  alle  opere  di  G.  Ferrari.  Milano  1821. 
Seite  49.) 

Gaudenzio  Ferrari  wurde  in  den  80er  Jahren  des  15.  Jahrhunderts,  1484 
oder  1481,  zu  Valduggia,  einem  kleinen  Orte  im  damaligen  Mailändischen  ge- 
boren, den  man  berührt,  wenn  man  vom  Ortasee  über  Gozzano  nach  Varallo 
geht.  Sein  Vater  hiess  Messer  Antonio  Lanfrancho,  seine  Mutter  stammte 
aus  der  Familie  der  Vinci.  Das  Malen  lernte  Gaudenzio,  wie  Lomazzo  im 
Trattato  berichtet  (S.  421),  bei  Stefano  Scotto  und  Bernardino  Luini,  von 
welch  Letzterem  auch  mehrere  Motive  auf  den  Schüler  übergegangen  sind.  Die 
Behauptung,  er  sei  vorher  bei  Gerolamo  Giovenone  in  die  Lehre  gegangen, 
basirt  auf  keinerlei  Aeusserung  eines  zeitgenössischen  Schriftstellers,  sondern 
ist  lediglich  auf  eine  Tradition  zurückzuführen,  welche  sich  in  Vercelli,  der 
Geburtsstadt  Giovenone’s,  gebildet  hat  (cf.  Lanzi,  Storia  pittorica  dell’  Italia. 
Edizione  terza.  Bd.  IV,  S.  186  u.  209).  D’Azeglio  — s.  La  Reale  Galleria  di 
Torino  incisa  e illustrata,  fascicolo  1°,  Torino  1836,  gr.  Fol.  — weist  zwar  auf 
ein  Bild  Giovenone’s  hin,  welches,  seiner  Zeit  bei  einem  gewissen  Gian  Antonio 
Ranza  in  Vercelli,  »Jeronimus  Juvenonis  maestro  di  Gaudencio«  bezeichnet 
gewesen  sein  soll;  dasselbe  fällt  für  uns  jedoch  ausser  Betracht,  da  es  heute 
spurlos  verschwunden  ist.  Die  Echtheit  der  Inschrift  muss  aber  mindestens 
bezweifelt  werden,  denn  es  ist  schlechterdings  nicht  denkbar,  dass  ein  Meister, 
um  sich  zu  empfehlen , auf  sein  Werk  den  Namen  seines  Schülers  setzte 
(cf.  Vasari,  Ed.  Le  Monnier,  Bd.  XI,  S.  275,  Anmerk.  2).  Auch  das  Verhält- 
niss  Gaudenzio’s  zu  Perugino  und  zu  RaphaeFs  Atelier  in  Rom  ist  durch  keine 
Documente,  weder  durch  archivalische  noch  durch  künstlerische,  festzustellen. 
Lomazzo,  der  als  sein  Schüler  (s.  Tratt.  S.  112  u.  372)  gewiss  wie  kein  anderer 
Zeitgenosse  über  den  Künstler  Bescheid  wusste,  sagt  nichts  von  solchen  Be- 
ziehungen. Und  was  mich  betrifft,  so  ist  es  meine  feste  Ueberzeugung,  dass 
Ferrari  sich  weder  in  Florenz  noch  in  Rom  je  aufgehalten  hat,  und  dass  er 
überhaupt  nie  über  die  Apenninen  hinaus  gekommen  ist.  Aber,  wird  man 
fragen,  so  ganz  ohne  Grund  haben  die  Gelehrten  Beziehungen  Ferrari’s  zu 
Perugino  und  Raphael  doch  wohl  nicht  angenommen?  Allerdings  nicht!  Sie 
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glaubten  eben  ihre  Behauptung  genügend  zu  begründen , indem  sie  auf  die 
Stilverwandtschaft  hinwiesen,  welche  bisweilen  zwischen  Ferrari’s  Werken 
und  denen  Perugino's  und  Raphae'l’s  besteht.  Das  allein  beweist  jedoch  nichts. 
Wollten  wir  uns  nach  solchen  Indizien  Schlüsse  erlauben,  so  liesse  sich  auch 
mit  Leichtigkeit  feststellen,  dass  Ferrari  zu  dem  Cremoneser  Maler  Altobello 
Melone  und  zu  den  Florentinern  Mariotto  Albertinelli  und  Sogliani,  mit  deren 
Werken  die  Seinigen  gelegentlich  verwechselt  werden  (vgl.  Growe  und  Caval- 
caselle,  Geschichte  der  ital.  Malerei,  Bd.  VI,  S.  521  und  Bd.  IV,  S.  499),  in 
einem  Schulverhältniss  gestanden,  dann  liesse  sich  auch  beweisen,  dass  er  zu 
Spagna,  dessen  Erigeltypus  nicht  selten  an  ihn  erinnert,  Beziehungen  hatte 
(Growe,  Ital.  Malerei,  Bd.  IV,  S.  335).  Wir  bleiben  also  dabei:  was  Ferrari 
geworden,  verdankt  er  sich  selbst,  den  Unterweisungen,  die  er  in  den  Ateliers 
Scotto’s  und  Luini’s  erhielt,  und  indirect  den  guten  Principien , welche  auch 
nach  dem  Fortgange  Lionardo’s  noch  auf  der  von  Lodovico  Sforza  gegründeten 
Mailänder  Akademie  herrschten. 

Im  Folgenden  sei  rfun  auf  den  positiven  Theil  im  Buche  Colombo’s 
näher  eingegangen.  Es  fällt  auf,  dass  aus  der  Jugendzeit  des  Meisters,  die  er 
wahrscheinlich  in  seiner  Heimat  verlebte,  kein  einziges  Document  existirt. 
Die  ersten  uns  mitgetheilten  Actenstücke  zeigen  uns  Ferrari  bereits  in  Vercelli. 
Am  26.  Juli  1508  erhielt  er  daselbst  von  den  Brüdern  der  Gongregation  der 
hl.  Anna  den  Auftrag,  für  ihre  Kirche  ein  Tafelbild  zu  malen.  Dasselbe  sollte 
bis  Ostern  fertig  werden  und  240  Gulden  kosten.  Ferrari  scheint  auch  wirk- 
lich den  Termin  eingehalten  zu  haben,  wie  zwei  Quittungen  vom  7.  Mai  und 
30.  Juli  1509  beweisen.  Das  Gemälde  selbst  ist  leider  heute  verschollen.  In 
den  Jahren  1510  und  1511  war  Gaudenzio  für  Arona  thätig,  wo  noch  heute 
eine  »Gaudentius  Vincius«  bezeichnete  Tafel  in  9 Abtheilungen  den  Beschauer 
mit  Bewunderung  erfüllt.  Laut  Instrument  vom  25.  Febr.  1510  sollte  das 
Werk  um  Ostern  1511  vollendet  sein,  und  wurden  dem  Meister  für  dasselbe 
150  Dukaten  zugesprochen.  Charakteristisch  ist  die  Klausel,  nach  welcher 
ihm,  im  Falle  Minderwerthes  der  Ancona,  eine  gewisse  Summe  abgezogen 
werden  soll,  ehrenvoll  allerdings  wiederum  der  Umstand,  dass  die  Abmachung 
vom  5.  Juni  1511  am  26.  Juli  schon  wieder  annullirt  wurde.  1514  begab  sich 
der  Meister  nach  Novara,  um  dort  am  20.  Juli  einen  für  ihn  sehr  wichtigen 
Gontract  zu  unterzeichnen.  Es  handelte  sich  in  demselben  um  die  Herstellung 
des  schönen  Tafelbildes  in  sechs  Abtheilungen,  welches  sich  in  der  Basilika 
di  S.  Gaudenzio,  in  der  zweiten  Capelle  links  vom  Eingang  befindet.  Ferrari 
sollte  für  dasselbe  1250  Lire  erhalten,  eine  Summe,  die  ihm  nach  und  nach 
ausgezahlt  wurde.  300  Lire  waren  sofort  fällig,  je  300  auf  Ostern  und  St."* Mar- 
tini 1515,  350  endlich  nach  der  Ablieferung  des  Bildes.  Es  scheint,  dasselbe 
reifte  sehr  langsam  und  war  weit  davon  entfernt,  in  den  gewünschten  18  Mo- 
naten fertig  zu  sein,  wenigstens  fanden  die  Zahlungen  in  mehr  als  vier  Raten 
statt  und  erstreckten  sich  über  das  Jahr  1515  hinaus  bis  in  die  Jahre  1516, 
1517,  1518  und  1521.  Die  letzte  Quittung  datirt  vom  21.  März  1521.  1521 

war  es  auch , als  Ferrari  am  9.  Januar  den  Giuseppe  di  Amedeo  Giovenone 
auf  sechs  Jahre  zu  sich  in  die  Lehre  nahm.  Die  folgenden  Actenstücke  aus 
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den  Jahren  1525,  1528,  1529,  1530,  1531,  1532  und  1534  sind  sämmtlich 
aus  den  Archiven  von  Vercelli  geschöpft,  wo  der  Künstler  bis  zum  Herbst 
1534  seinen  ständigen  Wohnsitz  hatte.  Den  9.  Mai  1525  war  er  bei  der 
Theilung  der  Hinterlassenschaft  des  Giovenone  unter  dessen  Söhne  Giam- 
pietro,  Gerolamo  und  Giuseppe  zugegen,  und  am  -24.  Juli  1528  fungirte  er  in 
der  Familie  Giovenone  von  Neuem  als  Zeuge  bei  der  Schliessung  eines  Ver- 
trages. An  den  13.  October  sodann  knüpft  sich  die  Bestellung  eines  Tafel- 
bildes für  die  jetzt  nicht  mehr  vorhandene  Ghiesa  della  Trinitä.  Dasselbe 
musste  bis  zum  August  1529  fertig  sein  und  wurde  mit  36  Scudi  bezahlt. 
Da  nicht  gesagt  wird,  was  das  Bild  vorstellte,  ist  es  heute  nicht  mehr  nach- 
zuweisen. Auf  festerem  Boden  stehen  wir  glücklicherweise  in  den  Documenten 
IX,  X und  XI,  die  über  Gaudenzio’s  Arbeiten  in  S.  Gristoforo  näheren  Auf- 
schluss geben.  Zunächst  erfahren  wir,  dass  das  berühmte  Tafelbild  im  Chor 
und  die  Fresken  zum  Theil  am  27.  Juni  1529  bestellt  wurden.  Der  Gontract, 
in  welchem  dem  Meister  150  Scudi  und  drei  Säcke  Korn  zugesichert  werden, 
ist  zwischen  ihm  und  Giovanni  Angelo  dei  Gorradi  di  Lignana  abgeschlossen. 
Der  Rahmen  zu  dem  Bilde,  welcher,  beiläufig  bemerkt,  heute  verschwunden 
ist,  wird  unter  dem  3.  Juli  Meister  Nikolaus  de  Vailate  um  den  Preis  von 
35  Goldgulden  vergeben.  Was  die  Fresken  in  der  sogenannten  Cappella  dell’ 
Assunta  betrifft,  so  sei  bemerkt,  dass  dieselben  erst  aus  dem  Jahre  1533  stam- 
men; in  der  betreffenden  Urkunde  vom  3.  Nov.  1532  heisst  es  ausdrücklich: 
»incipiat  laborare  tempore  veris  prox.  venturi«.  Wir  haben  des  Zusammen- 
hangs halber  vorgegrififen  und  wenden  uns  wieder  um  einige  Jahre  zurück. 
Am  2.  December  1530  bestellte  ein  gewisser  Troilo  Avogadro  di  Collobiano  ein 
Tafelbild  bei  Ferrari  für  die  Cappella  di  S.  Antonio  in  S.  Marco.  Der  Meister 
verpflichtete  sich,  dasselbe  bis  zum  24.  Juni  1531  zu  liefern  und  zwar  um  den 
Preis  von  50  Scudi,  welche  ihm  in  Raten  von  je  10  Scudi  abbezahlt  werden 
sollten.  Eine  Quittung  vom  23.  Febr.  1531  liegt  noch  heutigen  Tags  im 
Archive  zu  Vercelli.  Aus  dem  XII.  Document  erfahren  wir,  dass  Ferrari 
mit  Zustimmung  seines  Sohnes  Gerolamo,  welcher,  wie  aus  einer  Urkunde 
von  1530  hervorgeht,  schon  langer  volljährig  war,  seiner  Tochter  Margarethe 
am  2.  Nov.  1532  500  mailändische  Lire  mit  in  die  Ehe  gab,  aus  dem  XVII. 
endlich,  dass  die  Gebrüder  De  Nanis  in  Casale  bei  ihm  ein  Bild  bestellten. 
Die  uns  mitgetheilten  Quittungen  datiren  vom  14.  und  15.  Januar  1532,  sowie 
vom  9.  Juli  1534. 

Die  Zeit  der  Uebersiedelung  Ferrari’s  nach  Mailand  ist  nicht  festzustellen. 
Sicher  scheint,  dass  der  Meister  von  Ostern  bis  zum  Herbst  1535  die  Kuppel 
im  Sanctuarium  zu  Saronno  ausmalte,  dass  er  den  4.  Oct.  1535  wieder  in 
Vercelli  war  und  von  1539  an  seinen  Wohnsitz  definitiv  in  Mailand  genom- 
men hat.  Da  jedoch  der  Vertrag  für  Saronno  vom  28.  Sept.  1534  im  Archiv 
zu  Mailand  liegt,  ist  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  er 
zeitweise  sich  bereits  früher  dort  aufgehalten. 

Während  die  Urkunden  von  Vercelli  sich  meistens  auf  Arbeiten  Ferrari’s 
beziehen,  geben  diejenigen  von  Mailand  zum  grossen  Theil  Auskunft  über  seine 
Privatverhältnisse.  Nur  über  ein  Werk  seiner  letzten  Periode,  über  das  Abend- 
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mahl  in  Sta.  Maria  della  Passione  sind  archivalische  Aufzeichnungen  erhalten. 
Doch  gehen  wir  der  Reihenfolge  nach.  Am  8.  Aug.  1539  bestätigte  Ferrari 
ein  im  März  desselben  Jahres  aufgesetztes  Instrument  seiner  Frau  Maria  de 
la  Foppa  aus  Morbegno,  und  am  22.  Sept.  ernannte  er  sogar  einen  Procurator 
für  seine  dortigen  Interessen.  In  das  gleiche  Jahr  fällt  der  Verkauf  seines 
Hauses  in  Varallo  an  die  Gebrüder  de  Agno.  Aus  dem  Vertrag  vom  5.  Aug. 
geht  hervor,  dass  die  Abzahlung  eine  ratenweise  war,  und  dass  Ferrari  1541 
und  1542  noch  Geld  auf  seinem  früheren  Besitzthum  stehen  hatte.  Ebenfalls 
1539  fallt  der  Streit  zwischen  Gerolamo  Carcano  und  Francesco  Pessina,  in 
dem  Ferrari  und  Nicolo  da  Piacenza  als  Schiedsrichter  zu  fungiren  hatten. 
Es  handelte  sich  . dabei  ufh  die  Schätzung  von  Malereien  des  Pessina , mit 
denen  der  Auftraggeber  nicht  zufrieden  war.  Der  Streit  wurde  am  8.  October 
zu  Gunsten  des  Malers  entschieden.  Das  folgende  Document,  vom  20.  Januar 
1540,  ist  eine  dem  Francesco  Belinzago  ausgestellte  Quittung  über  50  Lire, 
das  XXIV.,  vom  27.  März  1540,  die  Zustimmung  zu  der  Procura,  welche  Fer- 
rari’s  Frau  einem  gewissen  Gio.  Pietro  de  Ulmo  ertheilt  hatte.  Nun  kommen  die 
drei  Actenstücke,  welche  sich  auf  das  Bild  in  Sta.  Maria  della  Passione  be- 
ziehen. Ferrari’s  Fresken  in  Sta.  Maria  delle  Grazie  rühren  von  1542  her, 
ein  Bild  für  S.  Paolo  malte  er  im  Jahre  1543,  und  die  Gena  in  der  Kirche 
della  Passione  1544,  der  Auftrag  für  letztere  wurde  ihm  jedoch  schon  im 
Jahre  1543  ertheilt.  Die  40  Scudi,  welche  ihm  am  17.  April  1545  dafür  aus- 
bezahlt werden  sollten,  wie  unter  dem  18.  Febr.  1544  stipulirt  war,  sind 
jedenfalls  nur  als  ein  Theil  der  ihm  zuerkannten  Summe  zu  betrachten.  An 
die  Gena  knüpfte  sich  später  ein  wunderbarer  Streit,  der  erst  nach  dem  Tode 
des  Meisters  geschlichtet  wurde.  Der  Pater  Aurelio  hatte  dieselbe  unrecht- 
mässigerweise der  Kirche  S.  Ambrogio  de  Merate  geschenkt  und  sah  sich  1549 
genöthigt,  seinen  Schenkungsact  zu  widerrufen.  Dass  die  Bürger  von  Merate 
das  Bild  nicht  gerne  herausgaben,  lässt  sich  denken,  erst  am  10.  Nov.  1551 
wurden  sie  durch  ein  Decret  förmlich  dazu  gezwungen.  Das  letzte  Document, 
aus  dem  Jahre  1543,  ist  von  geringer  Bedeutung,  wir  erfahren  aus  demselben, 
wie  Ferrari  mit  seinem  Kunstgenossen  Giovan  Battista  della  Gerva  zusammen 
auf  drei  Jahre  ein  Haus  miethete,  welches  dem  Gerolamo  Busti  gehörte.  Busti 
Hess  sich  für  dasselbe  137  Pfund  10  Soldi  bezahlen,  wovon  die  eine  Hälfte 
auf  Ostern,  die  andere  auf  Michaelis  fällig  war. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zum  exegetischen  Theile  im  Buche  Golombo’s. 
Es  muss  betont  werden,  dass  nicht  alle  Bilder,  die  der  Verfasser  Ferrari  zu- 
schreibt, wirklich  von  ihm  herrühren,  und  dass  auf  der  andern  Seite  authen- 
tische Gemälde  des  Meisters  zuweilen  von  Colombo  übergangen  werden.  Es 
sei  hier  nur  ein  Beispiel  angeführt.  In  der  Sacristei  von  S.  Andrea  zu  Ver- 
celli  — vgl.  Colombo,  S.  172—173  — wird  ein  Fresko  gezeigt,  auf  welchem 
die  Mutter  Gottes  mit  dem  nackten  Ghristuskinde  auf  dem  Schoosse  dargestellt 
ist,  umgeben  von  Engelsköpfen  auf  rothem  Grunde.  In  der  Lünette  darüber 
gewahren  wir  drei  musicirende  Putten , eine  nett  in  den  Raum  hineincompo- 
nirte  Gruppe.  Der  schlechte  Zustand  des  Bildes,  welches  sich  früher  an  einer 
anderen  Stelle  befand,  die  theilweise  pietätlose  Ueberschmierung  der  Fleischtöne 
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und  der  Draperien  erschwert  ein  Urtheil  sehr,  immerhin  möchte  ich  mit  Be- 
stimmtheit behaupten,  dass  dieses  Fresko  von  Bernardino  Lanini,  einem  Schüler 
Ferrari’s  herrührt.  Die  Form  der  Hände,  die  runden  Gesichter,  das  dem  Lanini 
eigenthümliche  rothe  Haar  scheint  denselben  deutlich  zu  verrathen.  Ein  Ver- 
gleich mit  dem  auf  Holz  gemalten  Madonnenbilde  in  Turin  — Nr.  54  bis  im 
Katalog  der  Pinakothek  von  1871,  Phot,  von  Brogi,  Nr.  2306  — ergibt  über- 
dies, dass  wir  es  in  Vercelli  nur  mit  einer  Copie  zu  thun  haben.  Zu  den 
Gemälden,  welche  der  Verfasser  unberücksichtigt  liess,  gehört  ein  Bild  in 
Bellagio  am  Gomersee.  Dasselbe  schmückt  die  kleine  Kirche  S.  Giovanni.  Es 
ist  auf  Holz  gemalt,  aber  auf  Leinwand  übertragen,  und  mir  durch  einen  von 
Frizzoni  in  Mailand  gütigst  mitgetheilten  Stich  Pianazzi’s  bekannt.  In  einer 
Hügellandschaft  gewahren  wir  auf  Wolken  thronend,  die  Füsse  auf  einen 
Engelskopf  gestellt,  den  Heiland,  umgeben  von  Engeln  mit  den  Werkzeugen 
der  Passion.  Unten  links  Johannes  der  Täufer  und  Petrus  mit  acht  knieenden 
Donatorinnen,  rechts  Stephanus  und  Paulus  mit  sechs  Donatoren,  die  sich 
ebenfalls  auf  die  Kniee  geworfen  haben.  Das  Bild,  in  der  Composition  streng 
symmetrisch,  in  den  Linien  harmonisch,  gehört  zu  den  bessern  Werken  Fer- 
rari’s und  dürfte  in  die  Zeit  fallen , wo  er  noch  kein  Compagniegeschäft  mit 
Giovan  Battista  della  Cerva  hatte.  (Vgl.  Archivio  storico  lombardo  vom  31.  Dec. 
1882.  Anno  IX,  Fase.  IV:  Di  alcune  pitture  esistenti  nel  territorio  di  Bellagio.) 

Schliesslich  sei  noch  auf  einige  Irrthümer  hingewiesen,  die  sich  in  das 
Buch  Golombo’s  eingeschlichen  haben.  Der  Verfasser  begeht  auf  Seite  167, 
in  dem  Capitel,  wo  er  von  den  Fresken  Ferrari’s  in  der  Kuppel  der  Wallfahrts- 
kirche zu  Saronno  spricht,  einen  Fehler,  indem  er  als  Mitarbeiter  Ferrari’s 
auch  Gesare  da  Sesto  nennt.  Nicht  Cesare  da  Sesto  hat  in  Saronno  gemalt, 
sondern  Gesare  Magno,  wie  aus  der  Inschrift:  Caesar  Magnus  faciebat  1533 
deutlich  hervorgeht  (vgl.  Dohme’s  Kunst  und  Künstler,  Bd.  V,  S.  71  und  84 
und  Neujahrsblatt  der  Züricher  Künstlergesellschaft  von  1880,  S.  11  u.  22).  — 
S.  39  Zeile  3 von  unten  ist  anstatt  1543  1843,  S.  229  Zeile  6 von  unten 
statt  37  137  und  S.  86  Zeile  9 von  unten  für  13  del  Dicembre  23  del  dicembre 
zu  lesen.  S.  86  correspondirt  der  Text  überhaupt  nicht  genau  mit  den  Docu- 
menten.  — Entschieden  falsch  commentirt  Colombo,  nach  meiner  Ansicht,  den 
Ausdruck  de  Varali  (cf.  S.  41  und  S.  104),  derselbe  bezeichnet  nicht  den 
Wohnsitz,  sondern  nur  die  Herkunft  Ferrari’s.  Bekanntlich  pflegten  sich  ja 
auch  andere  Künstler,  wie  z.  B.  Andrea  Previtali  aus  Bergamo,  bloss  in  dem 
Fall  nach  ihrer  Vaterstadt  zu  nennen,  wenn  sie  nicht  in  derselben  wohnten. 
— Im  letzten  Capitel  endlich  stellt  Colombo  die  Behauptung  auf,  Ferrari’s 
Züge  seien  uns  nur  auf  einem  Bilde  Bernardino  Lanini’s  in  S.  Nazzaro  in 
Mailand  erhalten.  Dies  ist  entschieden  ein  Irrthum,  ich  fand  bei  einem  auf- 
merksamen Vergleiche,  dass  die  von  der  Tradition  in  S.  Cristoforo  zu  Vercelli 
als  Ferrari  bezeichnete  Gestalt  sich  durchaus  mit  derjenigen  in  S.  Nazzaro 
deckt  und  begreife  nicht,  wie  Colombo  sagen  kann  (S.  274),  das  Bildniss  in 
Vercelli  sei  »in  tutto  differente  dal  ritratto  di  Milano«. 

Der  langjährige  Aufenthalt  Ferrari’s  in  Vercelli  gab  Anlass  zu  einem 
Missverständniss,  von  verschiedenen  Seiten  wurde  der  Künstler  in  Folge  dessen 
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der  Schule  von  Vercelli  eingereiht.  ln  Wirklichkeit  gehört  er  der  mailän- 
dischen Schule  an  und  zwar  der  mailändischen  Schule  im  engern  Sinne  des 
Wortes;  in  Vercelli  hat  Gaudenzio,  wie  Colombo  nachgewiesen,  nur  als  Lehrer 
gewirkt.  Seine  Beziehungen  zu  den  dortigen  Meistern,  auf  die  bereits  in  dem 
uns  vorliegenden  Buche  interessante  Schlaglichter  fallen,  will  Colombo  in  einem 
zweiten  Bande  behandeln.  Hoffentlich  lässt  derselbe  nicht  zu  lange  auf  sich 
warten,  denn  wenn  er,  wie  vorauszusehen  (vgl.  S.  3,  125  und  233),  sich 
ebenfalls  auf  ein  reiches  Actenmaterial  stützt,  wird  er  ein  willkommener  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Malerei  in  Oberitalien  sein.  Carl  Brun. 

Die  Schätze  der  grossen  Gemälde-Galerien  Englands.  Herausgegeben 
von  Lord  Ronald  Gower.  Leipzig,  Otto  Schulze,  11  Querstrasse,  1882. 
Lief.  2-4. 

Es  wurde  an  dieser  Stelle  (Repertorium  V,  S.  457)  die  erste  Lieferung 
dieser  deutschen  Ausgabe  des  englischen  Werkes  bereits  willkommen  geheissen. 
Die  Schätze,  welche  sich  in  den  englischen  Privatgalerien  verbergen  und  dem 
Fremden  so  schwer  zugänglich  sind,  werden  in  ausgezeichneter  Auswahl  in 
dieser  Publication  nun  auch  dem  deutschen  Publicum  zugänglich  gemacht. 
Die  schönsten  Miniaturen  werden  darin  gleichfalls  berücksichtigt.  Die  vor- 
liegenden drei  Lieferungen  bieten  eine  interessante  Zusammenstellung  hervor- 
ragender Meisterwerke.  Die  Niederländer  sind  vertreten  durch  Franz  Hals 
(Bildniss  eines  Cavaliers,  Hertford  House),  Teniers  (Rauchende  Kriegsleute 
von  1647,  Deepdene),  Metsu  (Ein  schreibender  Mann,  gleichfalls  Deepdene) ; 
die  Italiener  durch  das  grosse  Meisterwerk  des  Annibale  Caracci:  die  drei 
Marien  beim  Leichnam  Christi  (Schloss  Howard),  Meissonier  (Punchinello, 
Hertford  House);  die  Engländer  durch  Thomas  Lawrence  (das  Meisterporträt 
der  schönen  Gräfin  Elisabeth  Grosvenor,  Stafford  House)  und  durch  Minia- 
turen von  Isaac  Oliver,  Hoskins  und  Cosway. 

Was  die  begleitenden  Notizen  betrifft,  so  haben  sie  zwei  treffliche  Eigen- 
schaften: sie  sind  knapp  und  ganz  sachlich;  was  zur  Orientirung  über  die 
Herkunft  und  den  künstlerischen  Zustand  der  Bilder  zu  wissen  nothwendig 
ist,  sagen  sie  kurz  und  bündig;  nichts  weiter.  Dem  schönen  Unternehmen 
ist  die  regste  Theilnahme  von  Seite  des  Publicums  zu  wünschen.  Liegt  einmal 
die  Sammlung  vollständig  vor,  so  wird  sie  einen  seltenen  Hausschatz  für  jeden 
Kunstfreund  bilden. 


Kunstindustrie.  Costüme. 

La  Tapisserie  par  Eugene  Müntz.  Paris,  A.  Quantin,  1882.  8°,  372  S. 

Die  »Bibliotheque  de  l’enseignement  des  beaux-arts«,  welche 
seit  einigen  Jahren  von  der  berühmten  Pariser  Druckerfirma  Quantin  heraus- 
gegeben wird,  hat  uns  bereits  mit  mehreren  trefflichen  kunsthistorischen  und 
kunsttechnischen  Arbeiten  bekannt  gemacht.  Zu  den  trefflichsten  und  werth- 
vollsten gehört  die  Geschichte  der  Teppichkunst.  Sie  konnte  in  keine  besseren 
Hände  gelegt  werden,  als  in  jene  des  gelehrten  Conservators  der  Sammlungen 
der  französischen  Akademie.  Zur  umfassenden  Archivkunde  gesellt  sich  bei 
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E.  Müntz  eine  vieljährige  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstände,  welchen  er 
hier  behandelt.  Auf  wenigen  Gebieten  der  Kunstgeschichte  bringt  das  Studium 
der  Archive  so  gute  Früchte,  wie  auf  jenem  der  Geschichte  der  Teppiche. 
Vorwiegend  für  Rechnung  vornehmer  Stände  gearbeitet,  kostbare  Bestandtheile 
des  Inventars  der  Kirchen,  Schlösser  und  Paläste,  werden  Teppiche  in  Ur- 
kunden viel  häufiger  erwähnt,  als  monumentale  Werke.  Müntz  hatte  schon 
wiederholt  Gelegenheit,  seine  reichen  archivalischen  Kenntnisse  im  Dienste  der 
Kunstgeschichte  zu  verwerthen.  Er  begnügt  sich  aber  nicht  mit  der  kühlen 
Schilderung  der  äusseren  Geschichte,  sondern  zeigt  ein  warmes  Herz,  ein 
wahrhaft  künstlerisches  Interesse  für  die  Sache.  Wie  immer,  wenn  man  sich 
intensiv  mit  einem  Gegenstände  beschäftigt,  gewinnt  derselbe  eine  gesteigerte 
Bedeutung  und  weckt  die  Begeisterung.  Müntz  ist  in  dieser  Lage.  Ihm  sind 
die  Teppiche  kein  todter  Schmuck,  keine  leere  Decoration ; die  Kunstentwicklung 
findet  vielmehr  auch  in  diesen  ihr  Spiegelbild;  unter  den  historischen  Denk- 
mälern, welche  die  mannigfachen  Wandlungen  der  Phantasie  und  des  Formen- 
sinnes anschaulich  machen,  nehmen  die  Teppiche  keineswegs  eine  untergeordnete 
Stellung  ein.  In  der  Vorrede  spricht  sich  Müntz  über  die  Geringschätzung, 
welche  die  Teppiche  bisher  erduldet,  in  scharfer  Weise  aus.  »Die  Geschichts- 
schreiber der  Malerei  zeigen  dem  Teppich  wesen  gegenüber  eine  vollkommene 
Gleichgiltigkeit.  Seltsam.  Die  Arbeiten  auch  des  schlechtesten  Malers  halten 
sie  der  Ehre  eingehendster  Prüfung  und  Würdigung  werth,  vorausgesetzt,  dass 
sie  auf  einer  Holztafel  oder  auf  Leinwand  angefertigt  sind.  Sie  verschmähen 
es  aber,  auch  nur  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  kostbarsten  Seiden-  und 
Goldgewebe  zu  werfen,  welche  Gedanken  der  grössten  Meister  und  diese  zu- 
weilen mit  seltener  Vollendung  wiedergeben.«  Mit  einiger  Einschränkung  muss 
man  den  Tadel  wohl  gelten  lassen.  Ganz  gleichgiltig  hat  sich  die  Forschung 
auch  früher  nicht  zu  den  Teppichen  verhalten.  Sie  hat,  um  nur  einzelne 
Beispiele  anzuführen , den  Einfluss  der  orientalischen  Teppiche  auf  die  deco- 
rative  Sculptur  der  romanischen  Periode  schon  vor  zwanzig  Jahren  nachge- 
wiesen, auch  den  Zusammenhang  der  altflandrischen  Teppiche  mit  der  gleich- 
zeitigen Malerei  erörtert.  Im  Ganzen  behält  aber  der  Verfasser  Recht,  wenn 
er  behauptet,  dass  sich  erst  in  jüngster  Zeit  die  eingehende  Aufmerksamkeit 
und  das  wissenschaftliche  Studium  diesem  Zweige  der  vergangenen  Kunst- 
thätigkeit  zuwendet.  Die  Erklärung  dafür  braucht  man  nicht  weit  zu  suchen. 
Die  kunsthistorische  Forschung  erscheint  von  dem  Materiale,  welches  ihr  ge- 
boten wird,  in  ungleich  höherem  Maasse  abhängig,  als  die  Staatengeschichte. 
Unwillkürlich  tritt  schon  bei  dem  Aufsuchen  des  Materiales  die  ästhetische 
Empfindung,  das  künstlerische  Interesse  mit  in  das  Spiel.  Nur  in  wenigen 
seltenen  Fällen  werden  ältere  Kunstwerke  und  vergangene  Kunstrichtungen 
zuerst  wegen  ihres  historischen  Werthes  beachtet  und  geht  die  Forschung 
unabhängig  von  der  herrschenden  Kunstströmung  ihren  Weg.  Gewöhnlich 
gibt  die  letztere  die  Anregung,  sich  mit  verwandten,  als  Muster  angenommenen 
Gegenständen  wissenschaftlich  zu  beschäftigen,  ihre  Natur  tiefer  zu  ergründen, 
ihre  Entwicklung  und  ihr  Schicksal  genauer  zu  verfolgen.  Als  die  antike 
Kunst  im  vorigen  Jahrhundert  in  die  Kreise  der  Kunstpraxis  wieder  eindrang 
VI  29 
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sogar  der  Mode  Gesetz  und  Regel  dictirte,  hob  sich  auch  gar  bald  die  clas- 
sische  Archäologie  zu  reichster  Blüthe.  Die  antike  Kunst  lebte  bereits  in  der 
Phantasie  der  Gebildeten,  ehe  der  Verstand  der  Gelehrten  von  ihr  Besitz  er- 
griff. Die  romantische  Schule  leitete  das  kunsthistorische  Interesse  an  den 
Bauten  und  Bildern  des  Mittelalters  wirksam  ein,  lenkte  die  Aufmerksamkeit 
der  Forscher  auf  Werke,  welche  bis  dahin  für  jene  stumm  geblieben  waren. 
Als  der  Geschmack  der  Kunstliebhaber  sich  den  Schöpfungen  der  j ungern  Jahr- 
hunderte in  den  nordischen  Ländern  zuwandte,  gewannen  diese  auch  für  den 
Kunsthistoriker  eine  erhöhte  Bedeutung  und  ging  die  frühere  Gleichgiltigkeit 
in  eine  zuweilen  fast  übertriebene  Begeisterung  über.  Die  Kunstgeschichte,  in 
verschiedenen  Zeiten  geschrieben,  zeigt  auch  einen  verschiedenen  Ausbau  der 
einzelnen  Gapitel.  Sie  trifft  dafür  kein  Tadel,  da  sie  durch  die  Natur  ihres 
Gegenstandes  an  das  wirkliche  Kunstleben  gebunden  erscheint,  die  Förderung 
des  Kunstsinnes  noch  weniger  von  ihren  Zielen  und  Aufgaben  auszuschliessen 
vermag,  als  die  Staatengeschichte  die  Klärung  des  politischen  Urtheiles.  Dann 
erst  verdiente  sie  in  vollem  Maasse  den  Vorwurf  des  Wetterwendigen  und 
Unbeständigen,  wenn  sie  vergangene  Kunstrichtungen,  nachdem  sich  die  Gunst 
der  unmittelbaren  Gegenwart  von  ihnen  abgekehrt,  auch  wieder  der  Vergessen- 
heit überlieferte.  Was  einmal  der  Geschichte  einverleibt  ist,  muss  den  ihm 
gebührenden  Platz  in  derselben  bewahren,  gleichviel,  ob  es  augenblicklichen 
Interessen  zusagt  oder  nicht. 

Erst  in  der  jüngsten  Zeit  haben  sich  die  decorativen  Künste  einen  wei- 
teren Raum  in  der  öffentlichen  ästhetischen  Meinung  erobert.  In  früheren 
Menschenaltern  durften  sie  als  ein  Stiefkind  der  Kunstpraxis  gelten,  tief  unter 
der  reinen  Kunst  stehend,  derselben  jedenfalls  nicht  ebenbürtig.  Die  Folge 
war  ihre  geringe  Beachtung  seitens  der  Kunstgeschichte.  Das  hat  sich  in  dem 
letzten  Jahrzehnt  gründlich  geändert.  Unserem  ganzen  Kunstleben  droht  die 
Gefahr,  sich  in  der  decorativen  Richtung  zu  verflüchtigen.  An  die  Stelle  tiefer 
Gedanken  tritt  die  reiche  Form;  die  Rücksicht  auf  die  Umgebung,  ein  Zu- 
sammenstimmen mit  derselben,  wirkt  bei  der  Gomposition  des  einzelnen  Werkes 
namhaft  mit.  Unsere  Grossväter  sammelten  Gharakterköpfe  und  studirten 
ideale  Typen,  wir  erfreuen  uns  an  »Formenschätzen«.  Diese  Tendenz  findet 
in  der  Wissenschaft  einen  deutlichen  Wiederhall.  Im  Gegensätze  zu  früheren 
Zeiten  steht  die  Erforschung  der  Geschichte  der  decorativen  Künste  an  der 
Tagesordnung.  Müntz  hat  Recht,  wenn  er  sein  Buch  mit  dem  Satze  beginnt, 
dass  die  Geschichte  des  Teppich wesens  von  heute  datire.  Wir  dürfen  hinzu- 
fügen, dass  morgen  sich  fast  alle  Welt  mit  dem  Gegenstände  beschäftigen 
werde.  Nach  dem  Gange  der  Dinge  zu  schliessen,  dürfte  in  der  nächsten 
Zukunft  das  Studium  der  decorativen  Künste  auch  in  litterarischen  und  wissen- 
schaftlichen Kreisen  die  grösste  Rolle  spielen. 

In  der  Heimat  der  Gobelins,  in  dem  Lande,  in  welchem  noch  gegen- 
wärtig viele  Kathedralkirchen  grosser  Teppichschätze  aus  dem  Mittelalter  und 
der  Renaissanceperiode  sich  rühmen  dürfen,  hat  begreiflicherweise  die  Teppich- 
kunde schon  seit  längerer  Zeit  eine  reiche  Pflege  erfahren.  Michel,  Jubinal, 
Guiffrey,  Farcy  u.  A.  sind  in  der  Litteratur  wohlklingende  Namen.  Ausserhalb 
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Frankreichs  verdienen  besonders  Wauters  und  Pinchart  in  Belgien,  Conti, 
Braghirolli,  Campori  in  Italien  hervorgehoben  zu  werden.  Ihnen  reiht  sich 
nun  E.  M ü n t z an , die  Resultate  ihrer  Forschungen  mit  den  eigenen  um- 
fassenden Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  verknüpfend.  Sein  Buch  ent- 
hüllt die  Geschichte  des  Teppichwesens  von  den  altorientalischen  Zeiten  bis 
zum  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts.  Von  der  Ausstellung  altorientalischer 
Teppiche  in  Wien,  welche  Herr  Graf  in  Aegypten  gesammelt  hatte,  konnte 
Müntz  keine  Früchte  pflücken,  da  im  Augenblicke  ihrer  Eröffnung  sein  Buch 
bereits  fertig  gedruckt  war.  Ein  wichtiges  Resultat  derselben,  den  Nachweis, 
dass  die  Hautelissetechnik  dem  alten  Orient  bekannt  war,  hat  er  vorweg 
seiner  Schrift  einverleibt.  Am  eingehendsten  bespricht  Müntz,  dem  grösseren 
Quellenreichthum  gemäss,  die  Teppiche  des  späteren  Mittelalters  und  der  fol- 
genden Jahrhunderte,  doch  enthalten  auch  die  Capitel  über  das  Teppichwesen 
bei  den  Römern  und  Byzantinern  viel  Lehrreiches.  Specialisten  bleibt  es  über- 
lassen, das  Buch  vom  kunsttechnischen  Standpunkte  zu  prüfen;  was  ein 
Kunsthistoriker  aus  demselben  lernen  kann , mag  wenigstens  durch  einige 
Beispiele  angedeutet  werden. 

Zu  den  wichtigsten  Problemen  der  Kunstgeschichte  gehört  die  Fest- 
stellung und  richtige  Begrenzung  des  internationalen  Verkehrs.  Derselbe  spielt 
auf  dem  Gebiete  der  decorativen  Künste  eine  hervorragende  Rolle.  Nament- 
lich bilden  Teppiche  einen  Hauptgegenstand  des  Kunsthandels.  Der  Vortritt 
des  christlichen  und  mohamedanischen  Orients  in  der  Teppichindustrie  ist 
bekannt.  Nun  fesselt  unser  Interesse  nicht  allein  die  Wanderung  der  orien- 
talischen Stoffe  durch  die  mannigfachsten  Landschaften  des  Occidentes  und  der 
Nachweis,  wohin  dieselben  in  grösserer  Zahl  gelangten,  sondern  auch  der 
Einblick  in  ihre  weitere  Verarbeitung  durch  abendländische  Künstler.  Die 
Muster  wurden  nicht  allein  in  abendländischen  Teppichen  nachgeahmt,  sondern 
auch  in  ein  anderes  Material  übertragen.  Die  Thatsache  der  Uebertragung 
wird  durch  untrügliche  Kennzeichen  bewiesen.  Der  Teppichweber  wiederholt 
auf  einer  grösseren  Fläche  die  Patrone  und  gewinnt  durch  Umdrehung  der 
letztem  das  ganze  stets  aus  zwei  gleichen  Hälften  bestehende  Bild.  Wo  in 
der  ornamentalen  Malerei  und  Sculptur  des  Mittelalters  dieselben  Merkmale 
sich  zeigen,  darf  man  mit  Sicherheit  auf  Entlehnung  von  Teppichmustern 
schliessen.  Wichtig  erscheint  der  Platz,  welchen  solche  von  Teppichen  ab- 
hängige Ornamente  einnehmen.  Die  Teppiche  deckten  Pfeiler,  Wände,  und 
schmückten  den  Boden.  Den  gleichen  Platz  behaupten  mit  Vorliebe  die  Sculp- 
turen  und  Mosaiken,  welche  einander  zugekehrte  Thiere,  sich  regelmässig 
wiederholende  Blattmotive,  also  Teppichmuster  zeigen.  Sie  geben  sich  dadurch 
geradezu  als  Surrogate  der  Teppiche  zu  erkennen.  In  gleicher  Weise  begegnen 
wir  Teppichmustern  auf  Sculpturen  dort,  wo  der  Steinfries  ein  anderes  Bau- 
glied einsäumt,  ein  weiterer  Beweis,  dass  die  Künstler  des  Mittelalters  keines- 
wegs blindlings  und  zufällig  nach  Teppichmustern  griffen,  sondern  mit  klarem 
Bewusstsein  die  Function  der  Teppiche  durch  ihre  Werke  wiedergeben  wollten. 
Dass  sie  zu  orientalischen  Teppichen  griffen,  erklärt  sich  aus  der  weiten  Ver- 
breitung und  hohen  Werthschätzung  derselben.  Es  verdient  beachtet  zu  werden, 
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dass  im  Kreise  der  decorativen  Sculptur  das  aus  der  Fremde  empfangene 
Ornament  eine  so  grosse  Herrschaft  gewinnt,  während  in  der  Miniaturmalerei 
gerade  das  Ornament  den  eigenthümlichen  Zug  der  abendländischen  Phantasie 
und  der  nordischen  Völker  am  deutlichsten  ausspricht. 

Das  Studium  der  Teppiche  gewährte  uns  einen  Einblick  in  die  Compo- 
sitionsgrundsätze  des  Mittelalters;  es  bietet  aber  auch  eine  reiche  ikonogra- 
phische  Ausbeute.  An  der  Hand  der  Teppiche  werden  wir  in  überraschender 
Weise  in  die  Gedankenwelt  der  frühesten  Jahrhunderte  eingeführt,  entdecken 
sowohl  die  bleibenden  wie  die  wechselnden  Phantasiebilder,  an  welchen  sich 
unsere  Vorfahren  ergötzten.  Dass  in  Bezug  auf  die  wechselnden  Vorstellungs- 
kreise gewisse  Gesetze  walten,  das  Verschwinden  des  einen,  das  Auftauchen 
des  anderen  Kreises  mit  den  allgemeinen  Wandlungen  der  Bildung  zusammen- 
hängt, steht  ausser  allem  Zweifel.  Wenn  man  die  Teppiche  nach  den  Gegen- 
ständen gruppirt  und  nach  der  Zeit  ordnet,  gelangt  man  zu  anziehenden 
Resultaten.  Neben  einzelnen  biblischen  Darstellungen  zeigen  moralisirende 
Schilderungen  wie  z.  B.  der  Kampf  der  Tugenden  mit  den  Lastern  die  zäheste 
Lebenskraft.  Am  raschesten  wechseln  profane,  bald  der  Geschichte,  bald  der 
Poesie  entlehnte  Bilderstoffe.  Es  ist  ebensowenig  auf  den  blossen  Zufall  zu 
schreiben,  dass  die  Hochzeit  Mercurs  mit  der  Philologie,  im  10.  Jahrhundert 
bereits  von  der  Herzogin  Hedwig  von  Schwaben  auf  einen  Teppich  gestickt, 
im  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts  wieder  als  Teppichbild  auftaucht,  wie  das 
starke  Zuströmen  von  Romanstoffen  namentlich  im  14.  Jahrhundert  befremden 
kann.  Da  die  Teppiche  gewöhnlich  den  Vorgang  erklärende  Namen  und 
Sprüche  besitzen,  so  hält  es  nicht  schwer,  sich  über  die  Quellen,  aus  welchen 
der  Zeichner  geschöpft  hat,  zu  orientiren.  Vielfach  erinnern  die  Scenen  an 
die  Gegenstände  der  spätgothischen  Elfenbeinreliefs,  welche  wir  vorläufig  als 
Darstellungen  aus  dem  Kreise  der  ritterlichen  Minne  bezeichnen.  Durch  die 
Vergleichung  mit  den  Teppichen  wird  es  vielleicht  gelingen,  in  mehreren  Fällen 
den  Inhalt  der  Reliefe  genauer  zu  bestimmen.  Noch  eine  letzte  Frage  möchten 
wir  anregen.  Wie  verhalten  sich  die  Compositionen  der  Teppichbilder  zu  den 
Werken  der  gleichzeitigen  Maler?  Wir  erfahren,  dass  einmal  der  Zeichner 
eines  Teppichcartons  sich  sein  Muster  von  einem  Miniaturgemälde  holte:  Henne- 
quin  oder  Johann  von  Brügge,  als  er  die  »Patrone«  für  den  Teppich  der 
Apokalypse  in  der  Kathedrale  von  Angers  entwarf.  Auch  sonst  wird  zuweilen 
die  Anfertigung  der  Patrone  berühmten  Malern  übergeben,  z.  B.  dem  Colart 
de  Laon.  Vollends  in  den  spätem  Jahrhunderten  treten  häufig  glänzende 
Namen  mitwirkend  auf.  Die  Regel  scheint  es  aber  bis  in  das  16.  Jahrhundert 
nicht  gewesen  zu  sein,  die  grossen  Werkstätten  vielmehr  eigene  Zeichner  be- 
soldet zu  haben.  Nur  so  können  wir  die  Entstehung  eines  förmlichen  Teppich- 
stiles erklären,  auf  welchen  wir  gerade  in  der  besten  Zeit  der  Teppichweberei, 
im  15.  Jahrhundert,  in  Flandern  stossen.  In  den  flandrischen  Teppichen  prägt 
sich  natürlich  in  den  allgemeinen  Zügen  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  den 
flandrischen  Tafelbildern  aus.  Gemeinsam  ist  beiden  der  helle  Naturton , die 
kräftige  Betonung  des  landschaftlichen  Elements.  In  vielen  wesentlichen  Dingen 
fallen  sie  aber  auseinander,  wie  in  der  Anordnung  der  Gruppen,  in  der  Per- 
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spective,  in  der  Behandlung  der  Gewänder,  in  der  Wahl  der  Farben.  Prüft 
man  die  Ursachen  dieser  Unterschiede,  so  entdeckt  man,  dass  stets  die  Rück- 
sicht auf  die  Webetechnik  die  Abweichungen  bedingte.  Dieselben  erscheinen 
als  Schranken,  verglichen  mit  der  freieren  Bewegung,  welche  die  Tafel-  und 
Wandmalerei  gestattete.  Auf  der  andern  Seite  beruht  aber  gerade  auf  ihnen 
der  eigenthümliche  besondere  Reiz  der  gewebten  Teppiche.  Zweischneidig 
wirkte  daher  der  Eingriff  grosser  Künstler,  welche  losgelöst  von  den  Werkstatt- 
traditionen selbständig  Gartons  schufen,  auf  das  Teppich  wesen.  Sie  zwangen 
dem  Weber  eine  fast  unbegrenzte  Erweiterung  der  technischen  Mittel  auf, 
machten  ihn  zum  Virtuosen,  erreichten  aber  dennoch  nur  so  viel,  dass  der 
Teppich  als  Surrogat  des  Wandgemäldes  auftritt,  und  der  Beschauer  die  kühne 
Bewältigung  selbst  der  grössten  Schwierigkeiten  bewundert.  Die  Wirkungs- 
kraft der  Teppiche  hat  sich  gesteigert,  ihre  berechtigte  selbständige  Eigen- 
thümlichkeit  dagegen  eine  Einbusse  erfahren.  Raphael’s  Teppichcartons  em- 
pfangen in  der  Biographie  des  Meisters  ein  anderes  Urtheil,  als  in  der  Geschichte 
der  Teppichkunst.  Sie  zählen  zu  seinen  hervorragendsten  Schöpfungen,  sie 
zeigen  aber  gleichzeitig  eine  vollkommene  Unabhängigkeit  von  der  besonderen 
Teppichtechnik,  welche  später  noch  weiter  gehen  und  für  das  Schicksal  der 
Teppichkunst  sich  verhängnissvoll  gestalten  sollte.  Die  Mehrzahl  derselben  hätte, 
in  Fresco  ausgeführt,  nichts  von  ihrem  Werthe  verloren.  Nur  in  dem  Garton 
des  Fischzuges  nahm  Raphael  strenge  Rücksicht  auf  die  Ausführung  in  einem 
anderen,  eigenthümlichen  Material,  daher  auch  der  nach  diesem  Garton  ge- 
webte Teppich  am  effect vollsten  erscheint.  Offenbar  hatte  hier  Raphael  einen 
fachkundigen  Helfer  zur  Seite.  Wich  er  später  von  dem  Teppichstile  ab  oder 
griff  er  während  der  Arbeit  auf  den  letzteren  zurück?  Die  mannigfachen 
Schönheiten  der  neueren , besonders  französischen  Teppichkunst  wird  kein 
unbefangen  Denkender  ableugnen,  der  letztere  aber  auch  dem  Kunsthistoriker 
es  nicht  verargen,  dass  dieser  den  älteren  Werken  die  grössere  Aufmerksam- 
keit zuwendet.  Als  selbständiger  Kunstzweig  tritt  die  Teppichweberei  nur  in 
den  früheren  Jahrhunderten  auf.  — Müntz’  treffliches  Buch  (bloss  die  Illu- 
strationen erweisen  sich  wegen  ihrer  Kleinheit  weniger  zweckdienlich)  verdiente 
auch  deutschen  Kunstkreisen  zugänglich  gemacht  zu  werden. 

Anton  Springer. 

L’Art  des  cuivres  anciens  au  Gachemire  et  au  Petit-Thibet  par  Cb.  E.  de 
Ujfalvy.  Avec  67  dessins  par  B.  Schmidt  et  une  carte.  Paris,  E.  Leroux, 
1883.  Lex. -8°,  IX  u.  123  S. 

Der  Verfasser,  welchen  wir  bisher  für  einen  Magyaren  gehalten  haben, 
der  jedoch  in  der  vorliegenden  Schrift  wiederholt  sein  Franzosenthum  geltend 
macht,  war  in  der  glücklichen  Lage,  fünf  Monate  in  Kaschmir  und  dem  öst- 
lichen Nachbarlande  zubringen  zu  können,  und  hat  diese  Gelegenheit  benutzt, 
um  nationale  Kunstarbeiten  zu  sammeln.  Ueber  eine  Gruppe  solcher  Er- 
werbungen, die  Kupfer-,  Bronze-  und  Messinggefässe , erstattet  er  hier  einen 
Bericht , welcher  namentlich  mancherlei  Auskunft  in  Beziehung  auf  die  Be- 
nennung von  Gefässformen  ertheilt.  Seine  Beobachtungen  über  den  Orna- 
mentationsstil,  die  Technik  und  die  Gebräuche  aber  sind  weder  gründlich  noch 
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umfassend  genug,  dass  darauf  Schlüsse  gebaut  werden  könnten,  wie  er  sie 
wagt,  um  sie  gleich  darauf  zu  widerrufen.  Ein  Beispiel  von  mehreren : »Die 
moslemitischen  Länder  bedienen  sich  ausschliesslich  des  verzinnten  Kupfers, 
die  hinduischen  Gegenden  ausschliesslich  des  Messings.«  Anmerkung  hierzu: 
»Es  ist  gewiss,  dass  die  Moslemin  sich  auch  alter,  nicht  verzinnter  Kupfer- 
gefässe  bedienen,  während  die  Hindus  verzinntes  Kupfer  nicht  anwenden 
könnten.  Die  Einschränkung  gilt  also  unbedingt  nur  für  die  letzteren.«  Ausser- 
dem sprechen  die  unsichere  Art,  in  welcher  der  Verfasser  sich  über  die  be- 
kannten indischen  Verzierungsmethoden,  wie  Bidri  und  Koftgari  äussert,  und 
die  langen  Citate  aus  dem  Dictionnaire  franqais  illustre  nicht  für  seine  eigene 
Bekanntschaft  mit  technischen  Proceduren.  Die  von  de  Ujfalvy  entworfene 
und  von  W.  Wytlacil  (auch  wohl  einem  Franzosen  ?)  gezeichnete  Bronzenkarte 
von  Persien,  Indien,  Turkestan,  entzieht  sich  leider  der  Beurtheilung,  da  sie  in 
einem  Maassstabe  photographisch  verkleinert  worden  ist,  welcher  es  unmöglich 
macht,  die  Zeichen  zu  unterscheiden.  Diese  Art  der  Wiedergabe  macht  den 
am  Schlüsse  des  Illustrationsverzeichnisses  abgedruckten  Vorbehalt:  »Les  des- 
sins  inedits  sont  la  propriete  exclusive  de  M.  M.  de  Ujfalvy  et  E.  Leroux« 
doppelt  merkwürdig.  Denn  die  Ornamentmotive,  welche  zu  Randleisten  be- 
nutzt worden  sind,  lassen  sich  in  unbegrenzter  Zahl  auf  Gefässen  aus  Persien 
und  den  benachbarten  Ländern  nachweisen , die  Gefässformen  sind  in  der 
Hauptsache  ebenso  bekannt,  und  was  an  Einzelheiten  der  abgebildeten  etwa 
originell  sein  sollte,  ist  durch  die  Kleinheit  und  Undeutlichkeit  der  Abbildungen 
ausreichend  gegen  Nachahmung  geschützt! 


Kataloge. 

H.  Riegel,  Herzogi.  Museum  zu  Braunschweig:  Führer  durch  die  Sammlungen. 

250  S.,  kl.  8°.  Braunschweig  1883.  M.  1.  — . 

Der  »Führer  durch  die  König].  Museen  zu  Berlin«,  welcher  seit  seinem 
Erscheinen  zum  fünfzigjährigen  Jubiläum  der  Museen  1880  jährlich  eine  neue 
Auflage  von  etwa  10,000  Exemplaren  erlebt,  findet  in  Riegel’s  »Führer  durch 
die  herzogl.  braunschweigischen  Sammlungen«  eine  erste  Nachfolge , die  vom 
Publicum  gewiss  allseitig  mit  Freude  begrüsst  werden  wird.  Die  Anordnung 
ist,  wie  im  Berliner  »Führer«,  nach  den  Räumlichkeiten  getroffen,  in  welchen 
die  Sammlungen  aufgestellt  sind;  eine  Beigabe  von  Plänen  hat  der  Verfasser, 
da  in  dem  alten,  den  Sammlungen  bis  jetzt  zur  Verfügung  stehenden  Gebäude 
der  Weg  nicht  zu  verfehlen  ist,  für  unnöthig  erachtet.  Da  auch  sonst  keinerlei 
besondere  Unkosten  beim  Druck  des  »Führers«  entstanden  sein  können,  so 
wird  ein  rascher  Absatz  desselben  hoffentlich  gestatten , den  Preis  bei  einer 
zweiten  Auflage  auf  die  Hälfte,  auf  50  Pfennig,  zu  ermässigen,  wozu  der  nahezu 
doppelt  so  starke  Führer  der  Berliner  Museen  abgegeben  wird.  Denn  Billigkeit 
und  dadurch  weiteste  Verbreitung  im  Publicum  ist  ein  Haupterforderniss  für 
derartige  populäre  Kunstbücher. 

Der  Verfasser  bevorwortet  selbst  die  Ungleichheit,  welche  in  der  Be- 
schreibung der  verschiedenen  Sammlungen  sich  noch  zeigt,  und  begründet  sie 
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durch  das  nothwendigerweise  allmälige  Vorschreiten  in  der  »Bearbeitung  der 
Sammlungen«.  Wesshalb  fehlt  aber  eine  der  interessantesten  Sammlungen 
des  Museums,  die  »mittelalterliche«,  da  doch  gerade  das  erste  Specialverzeich- 
niss,  welches  Herr  Riegel  veröffentlicht  hat,  dieser  Abtheilung  galt?  Hoffent- 
lich wird  eine  spätere  Auflage  einen  Auszug  auch  aus  diesem  Verzeichnisse 
dem  Publicum  bieten , sowie  einzelne  andere  jener  Ungleichheiten  beseitigen. 
Nahezu  die  Hälfte  des  kleinen  Bandes  füllt,  der  Bedeutung  der  Sammlung 
entsprechend,  das  Verzeichniss  der  Gemälde.  Dasselbe  beruht  auf  des  Ver- 
fassers »Beiträge  zur  niederländischen  Kunstgeschichte«,  über  welche  ich  selbst 
mich  in  der  Deutschen  Litterarurzeitung  (1883,  Nr.  11)  ausgesprochen  habe, 
und  welche  im  Repertorium  eine  eingehende  Recension  von  Dr.  L.  Scheibler 
erfahren  haben.  Dass  der  Verfasser  die  Form  dieser  letzteren  Besprechung  ent- 
schieden abgewiesen  hat  (»Deutsches  Kunstblatt«  vom  1.  Mai  1883),  wird  ihm 
gewiss  Niemand  verargen;  denn  wenn  wir  auch  bereits  an  die  »Eigenthümlich- 
keit«  Scheibler ’s  in  seiner  Ausdrucksweise,  aus  der  er  selbst  kein  Arg  hat, 
gewöhnt  sind,  so  kann  sie  doch  dem,  welchen  sie  jedesmal  betrifft,  unmöglich 
gefallen.  Leider  hat  sie  dadurch  auch  gerade  cfie  der  Absicht  des  Verfassers 
entgegengesetzte  Wirkung:  sie  verhärtet  den  Betroffenen  zugleich  gegen  den 
sachlichen  Inhalt  der  Kritik.  So  viel  ich  sehe,  hat  Herr  Director  Riegel  im 
vorliegenden  Führer  auf  keine  der  von  Scheibler  befürworteten  Umtaufen  der 
Bilder,  von  denen  auch  ich  bereits  einige  namhaft  gemacht  hatte,  und  mit 
denen  ich  zum  grossen  Theil  übereinstimme,  Rücksicht  genommen.  Dass  er 
dies  für  eine  Reihe  ganz  unbedeutender  oder  sehr  fraglicher  Werke  nicht  ge- 
than  hat,  ist  gewiss  begreiflich;  in  einzelnen  Fällen  sind  aber  m.  E.  die  Irr- 
thümer  zu  deutliche,  so  dass  sie  dem  Verfasser  selbst  durch  Vergleich  mit 
zweifellosen  Werken  der  fraglichen  Meister  sicherlich  in  die  Augen  springen 
und  daher  in  einer  späteren  Auflage  verschwinden  werden. 

Mit  diesem  Wunsche  scheiden  wir  von  dem  Büchlein , das  hoffentlich 
auch  für  die  übrigen  verwandten  kleineren  Museen  Deutschlands  als  Anregung 
zu  ähnlichen  »Führern«  wirken  wird.  W.  Bode. 


Bibliographische  Notizen. 


Vor  Kurzem  sind  in  Wien  im  Verlage  des  Oesterr.  Museums  der  »Kata- 
log der  Th.  Graf’schen  Funde  in  Aegypten«  und  der  Vortrag,  welchen 
Professor  J.  Karabacek  am  27.  März  1883  über  die  Graf’schen  Funde  im 
Museum  gehalten  hat  (Wien,  in  Commission  bei  Gerold  & Comp.)  erschienen. 
Der  Katalog,  welchen  Prof.  Karabacek  geschrieben  hat,  ist  ganz  besonders 
werthvoll,  weil  derselbe  eine  Reihe  fachwissenschaftlicher  Erörterungen  über 
arabische  Weberei  enthält,  die  neue  Aufschlüsse  über  die  Geschichte  und  Ter- 
minologie der  Kunstweberei  geben.  Ausser  dem  Katalog  der  textilen  Gräber- 
funde enthält  auch  derselbe  ein  kurzes  Verzeichniss  des  »Papyrusfundes  von 
el-Faijüum  aus  dem  5. — 10.  Jahrhundert  nach  Chr.  G.  Nebenbei  sei  bemerkt, 
dass  c}ie  Ansicht,  die  Tapisserie  de  haute  lisse  sei  eine  französische  Erfindung, 
bereits  vor  Karabacek  von  französischen  Forschern,  besonders  Eugene  Müntz, 
widerlegt  worden  ist.  (Der  Katalog  ist  um  50  Kr.,  die  Broschüre  über  die 
Gräberfunde  um  60  Kr.  durch  das  Museum  und  die  Gerold’sche  Buchhand- 
lung zu  beziehen.) 

Gleichfalls  im  Verlage  des  Oesterr.  Museums  erschien  der  von  Dr.  Th. 
Frimmel  gearbeitete  Katalog  der  historischen  Bronzeausstellung  im  k.  k.  Oesterr. 
Museum,  von  dem  nach  wenig  Wochen  eine  zweite  Auflage  nöthig  wurde. 
Dr.  Th.  Frimmel,  der  zu  den  tüchtigsten  und  thätigsten  jüngeren  Vertretern 
der  Kunstgeschichte  gehört,  hat  seine  Aufgabe,  in  Anbetracht  der  kurzen  Spanne 
Zeit,  die  ihm  für  die  Lösung  derselben  zu  Gebote  stand,  trefflich  gelöst.  Für 
den  Besucher  der  Ausstellung  bietet  der  Katalog  ganz  genügende  technische 
und  historische  Orientirung;  derjenige,  dem  der  Besuch  der  Ausstellung  nicht 
möglich  war,  hätte  freilich  eine  ein  wenig  ausführlichere  Beschreibung  der 
Objecte  gewünscht. 

Von  Prof.  E.  Reyer  in  Wien  liegen  wieder  einige  Studien  vor,  welche 
für  die  Geschichte  der  Technik  bei  den  Völkern  des  Alterthums  — auch  der 
sogenannten  prähistorischen  Zeit  — von  hervorragender  Bedeutung  sind.  Der 
Vortrag  »Anwendung  der  Steinwerkzeuge«  (Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  XIII.  Bd.)  ist  geeignet,  manchen  landläufigen  Irrthum 
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in  der  Abgrenzung  von  Steincultur  und  Metallcultur  gründlich  zu  beseitigen; 
einen  ausgezeichneten  orientirenden  Artikel  bietet  Reyer  dann  in  seiner  Studie 
»Die  Kupferlegirungen,  ihre  Darstellung  und  Verwendung  bei  den  Völkern  des 
Alterthums« ; classischen  Archäologen  werden  die  technischen  Erläuterungen 
die  hier  geboten  werden,  ganz  besonders  willkommen  sein.  Endlich  sei  noch 
der  kurze  Artikel  des  Verfassers  in  der  Berg-  und  Hüttenmännischen  Zeitung 
(1883,  Nr.  6)  über  »Messing  im  Alterthume«  hervorgehoben.  Eine  der  wich- 
tigsten Theile  der  Kunstgeschichte  ist  die  Geschichte  der  Technik;  wir  können 
dem  Verfasser  nicht  genug  dankbar  sein,  dass  er  mit  seinen  fachmännischen 
Studien  — Prof.  Reyer  ist  Geologe  — uns  hier  in  so  ausgezeichneter  Weise 
zu  Hilfe  kommt. 

Das  Deutsche  Kunstblatt  bringt  in  seiner  15.  Nummer  (1.  Mai  1883) 
eine  Erwiderung  des  Herrn  Directors  Riegel  auf  die  Dr.  Scheibler’sche  Be- 
sprechung der  Beiträge  zur  niederländischen  Kunstgeschichte.  Das  sachlich 
Interessante  darin  sind  die  Bemerkungen  über  die  Streitfrage  Bent  oder  Bout, 
Molcnaer  oder  Rolenaer.  Gewiss  ist  es,  dass  die  Deutung  der  letzteren  Be- 
zeichnung auf  Molenaer  viel  Hypothetisches  hat,  weil  das  R völlig  unaufgeklärt 
bleibt  — andererseits  ist  Rolenaer  auch  für  uns  vorläufig  eine  Bezeichnung  ohne 
Inhalt.  Die  Forschung  dürfte  in  dieser  Frage  noch  nicht  das  letzte  Wort  ge- 
sprochen haben. 

De  Portefeulle  (IV.  Jahrgang)  brachte  in  seiner  48.  Nummer  einen  Artikel 
von  Prof.  Wauters  über  Pieter  Glaesz,  der  das  Werk  dieses  Künstlers,  das 
bisher  auf  die  verschiedensten  Namen  vertheilt  war,  bereits  auf  vierzehn  Num- 
mern bringt.  Es  ist  dies  eines  der  glänzendsten  Resultate  der  in  jüngster 
Zeit  in  den  Niederlanden  mit  so  viel  Eifer  und  Talent  betriebenen  Erforschung 
der  eigenen  grossen  künstlerischen  Vergangenheit. 

Auch  auf  den  reichen  Inhalt  der  Amsterdamer  Zeitschrift  »Oud  Holland«, 
welche  die  Pflege  der  Geschichte  der  heimischen  Kunst  und  Litteratur  ge- 
widmet ist,  sei  hier  hingewiesen.  Der  erste  Jahrgang  der  Zeitschrift  (1882  bis 
1883),  die  von  A.  D.  De  Vries  und  N.  de  Roever  ausgezeichnet  redigirt  wird, 
bringt  vor  Allem  von  den  Redacteuren  selbst  eine  Reihe  von  Artikeln,  welche 
für  die  holländische  Kunstgeschichte  von  eminenter  Wichtigkeit  sind.  Ich  hebe 
hervor:  Meindert  Hobbema  von  de  Roever,  Gonstantin  Huygens  an  de  Familie 
van  Eyck  von  J.  U.  W.  IJnger,  Een  Huwelijk  van  Rembrandt  von  de  Roever, 
Het  Testament  en  Sterfjaar  van  Gabriel  Metsu  von  A.  D.  de  Vries  u.  s.  w. 

Auf  eine  kleine  Schrift  des  geistvollen  Kenners  der  italienischen  Renais- 
sancesculptur,  Louis  Courajod,  sei  hier  hingewiesen : Quelques  Monuments  de 
la  Sculpture  funeraire  des  XVe  et  XVIe  siecles  (Extrait  des  proces-verbaux  de 
la  Societe  nationale  des  Antiquaires  de  France,  fevrier  et  mai  1882).  Sie  bietet 
ausgezeichnete  Informationen  über  den  Umfang  und  die  Bedeutung  der  Funeral- 
sculptur  in  Italien  und  Frankreich  in  der  Renaissancezeit,  und  den  Einfluss, 
welchen  dieser  Zweig  der  Sculptur  auf  den  Gang  der  Sculpturentwicklung 
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überhaupt  nahm.  Gegen  Details  wäre  zu  polemisiren,  so  gegen  den  angeb- 
lichen Zusammenhang  der  Wachsbüste  von  Lille  und  einer  Zeichnung  der 
Albertina  inii  der  Funeralsculptur  überhaupt. 

Die  Fabriceria  der  Kirche  San  Marco  in  Venedig  hat  eine  Schrift  über 
die  Restauration  der  Marcuskirche  publicirt  (Tipografia  dell’  Imaculata),  die 
vorzugsweise  gegen  die  Brochure  A.  P.  Zorzi’s  gerichtet  ist.  Sie  führt  den 
Titel : La  Basilica  di  S.  Marco  in  Venezia  nel  suo  passato  e nel  suo  avvenire. 
Sie  bringt  eine  Reihe  aufklärender  Daten  und  Actenstücke.  In  die  Polemik 
mit  Zorzi  uns  näher  einzulassen,  haben  wir  keinen  Grund.  Mag  der  häus- 
liche Streit  im  Hause  ausgefochten  werden. 
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München. 

— Pecht,  Fr.  Münchener  Kirnst.  (Allgem.  Ztg., 
B.  315.) 

Mur  ano. 

— Morosinl,  Z.  Murano,  le  sue  officine  e i suoi 
orti  (1500).  160,  p.  49.  Venezia,  tip.  G.  Longo. 

Nancy. 

— Cournault,  Ch.  La  galerie  Poirel  au  Musee 
de  Nancy.  (Courrier  de  l’Art,  41.) 

N eapel. 

— Heydemann,  H.  Terracotten  aus  dem  Museo 
nazionale  zu  Neapel.  Mit  3 lith.  Taf.  u.  1 ein- 
gedr.  Holzschn.  (7.  Hallisches  Winekelmanns- 
programm.)  4",  28  S.  Halle,  Niemeyer.  M.  3.  — . 

— Rousseau.  Les  maitres  flamands  au  Musee  de 
Neaples.  (Bullet,  des  commiss.  r.  d’art  et  d’ar- 
cheologie,  5.  6.) 

Newcastle- upon-Tyne. 

--  Welford,  Rieh.  (Art  Journal,  october.) 

Nürnberg. 

— Billung,  H.  L’exposition  de  Nuremberg.  (Rev. 
des  arts  decorat.,  4.) 

— Duvlgneau,  O.  Altes  und  Neues  aus  Nürn- 
berg. (Pallas,  III,  8.  9.) 

— Förster,  E.  Kunstnachrichten  aus  Nürnberg. 
(Allgem.  Ztg.,  B.  286.) 

— Friedrich,  C.  Die  altdeutschen  Glaser  in  der 
Mustersammlung  des  Bayr.  Gewerbemuseums. 
(Kunst  u.  Gewerbe,  11  ff.) 


— Nürnberg  1882.  (Hering  in  Gläser’s  Annalen 
für  Gewerbe  u.  Bauwesen,  15.  Oct.) 

— v.  Huber-Liebenau.  (Vierteljahrsschr.f.  Volks- 
wirthschaft,  XIX,  1.) 

— Die  Bayer.  Landes  - Industrie-,  Gewerbe-  und 
Kunstausstellung  1882.  (Zeitschr.  des  Münch. 
Kunstgewerbe-Ver.,  7.  8 ff.)  — (Deutsche  Ban- 
Ztg.,  76  ff.)  --  (Centralbl.  f.  Bauverwltg.,  38.) 

— Mattenhelmer,  A.  Die  Stadtmauern  Nürnbergs. 
Wie  solche  noch  im  Ganzen  bestanden,  zur 
Erinnerung  nach  eigenen  Aufzeichnungen  ver- 
fertigt. qu.  120.  23  Lichtdr.-Taf.  Nürnberg, 
Schräg  in  Comm.  M.  5.  — .,  color.  M.  10.  — . 

Orleans. 

— Notice  sommaire  des  monuments  et  objets 
divers  relatifs  a l’histoire  de  Paris  et  de  la 
Revolution  franejaise  exposes  au  musee  Carna- 
valet,  suivant  l’ordre  des  salles  parcourues  par 
les  visiteurs.  3e  edit.  18»,  20  p.  Orleans,  imp. 
Jacob. 


Paris. 

— Bacon , H.  Parisian  Art  and  Artists,  depicting 
with  Pen  and  Pencil  the  Works  and  Life  of 
the  most  populär  and  famous  Parisian  Artists 
of  To-day,  with  nearly  60  full-page  Facsimiles 
of  their  original  Drawings.  Illustr.  8°.  (Boston.) 
London.  15  s. 


— Oartault,  A.  L’ceuvre  de  Rubens  au  Louvre. 
(L’Art,  406.) 

— Catalogue  de  dessins  anciens  des  ecoles  ita- 
lienne , allemande  et  fran<;aise , provenant  des 
collections  celebres  de  deux  amateurs  connus, 
dont  la  vente  aura  lieu  le  26  dec.  1882.  8°, 
28  p.  Paris,  Clement.  (175  num.) 

— Catalogue  de  la  bibliotheque  et  des  autogra- 
phes  de  feu  M.  Cocheris,  inspecteur  general 
de  l’instruction  publique,  dont  la  vente  aura 
lieu  le  6 nov.  1882  et  les  dix  jours  suivants. 
8°,  IV— 151  p.  Paris,  Picard.  (2000  num.) 

— Catalogue  des  objets  appartenant  au  Service 
du  mobilier  national;  par  E.  Williamson  et 
A.  de  Champeaux;  exposes  par  l’ITnion  centrale 
des  arts  decoratifs  (exposition  retrospective  de 
1882).  1er  fase. : Le  mobilier  national.  8°,  64  p. 
2e  fase.:  Le  Bois  et  les  Tissus.  200  p.  Paris, 
Quantin.  fr.  2.  50. 

— Dargenty,  G.  Exposition  de  peinture  du 
Cercle  artistique  de  la  Seine.  (Courrier  de 
l’Art,  48.) 

— Ledrain,  E.  Antiquites  chaldeennes  du  Louvre. 
(L’Art,  408.) 

— — Le  musee  du  Louvre.  (Courrier  de  l’Art, 
40  ff.) 


— The  Paris  Museum  of  mediaeval  art.  (Aca- 
demy, 639—540.) 

— Musee  (le)  du  Louvre.  Modales  d’art  decora- 
tif,  d’aprös  les  dessins  originaux  des  maitres 
anciens.  Notices  par  M.  Victor  Champier.  50  pl. 
en  höliograv.,  ;contenant  plus  de  100  dessins. 
Paris,  Quantin.  fr.  150.  — . 

— Musees  nationaux : Catalogue  de  la  Collection 
Timbal.  18°,  105  p.  et  grav.  Paris,  Soc.  anon. 
des  imprimeries  reunies. 


Paris.  Salon  1882. 

— Artistes  (les)  artesiens  au  Salon  de  1882;  Pa- 
norama de  la  bataille  de  Champigny;  Salon 
des  arts  decoratifs.  8°,  28  p.  Arras,  impr.  De 
Sede  & Cie.  (Extr.  du  journ.  le  Courrier  du 
Pas-de-Calais.) 


- Reaulieu,  C.  de.  Salon  de  1882.  8«,  15  p. 

Versailles,  impr.  Cerf  & fils. 


— Gont.  Notes  d’un  architecte  au  Salon  d’arohi- 
tecture  de  1882.  (Encyclop.  d'arch.,  Ille  Ser., 
I.  6.) 


Lostalot,  Alf.  de.  La  sculpture  au  Salon  de 
1882.  (Gaz.  d.  B.-Arts,  d4c.) 
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— Meriem,  J.  Tableaux  et  statues  (Salon  de 

1882).  18",  166  p.  et  2 photogravures.  Paris, 

Baschet.  fr.  3.  50. 

— Le  Salon  de  1882.  (Leroy,  P.,  L’Art,  416.) 

— Deslignieres,  M.  Salon  des  arts  decoratifs.  8°, 
16  p.  Paris,  impr.  Marpon  et  Flammarion. 
(Extr.  du  Bullet,  de  la  Soc.  centr.  des  archit.) 

Paris.  Union  centrale. 

— Champier,  V.  Septieme  exposition  de  l’Union 
centrale  des  arts  decoratifs.  (Revue  des  Arts 
decorat.,  4.) 

— Union  centrale  des  arts  decoratifs,  exposition 
retrospective  de  1882.  3«  fase.:  Le  Papier.  8°, 
175  p.  Paris,  Quantin.  fr.  1.  50. 

— Exposition  de  l’Union  centrale.  Charapeaux, 
A.  de : Les  meubles.  — Le  Breton,  G. : Le  tissu 
ancien;  les  tapisseries  et  les  broderies  an- 
ciennes.  (Gaz.  des  B.-Arts,  oct.  ff.) 

— Poterlet,  C.  et  P.  R.  de  Haillou.  Septieme 
exposition  de  l’Union  centrale:  le  papier  peint. 
(Rev.  des  arts  decoratifs,  5.) 

— Union  des  arts  decoratifs.  Septieme  expo- 
sition. Partie  moderne  par  P.  Rioux  de 
Maillou.  (L’Art,  412.) 

— Rivoalen,  Emile.  (Revue  de  rarcliitecture, 
IVe  ser.,  IX,  7.  8.) 

— Union  centrale  des  arts  decoratifs.  (1882). 
7e  exposition.  Catalogue  du  salon  du  mobi- 
lier  contemporain.  8«,  14  p.  Paris,  Quantin. 
fr.  — . 50. 

— Vitet,  L.  Le  Louvre  et  le  Nouveau  Louvre. 
Nouvelle  edition,  avec  un  plan  du  Louvre  aux 
differents  äges.  18",  375  p.  Paris,  C.  Levy. 

Petersburg. 

— Die  Gotzkowski’sche  Gemäldesammlung  in 
der  kaiserl.  Eremitage.  (Schriften  d.  Yer.  für 
Gesch.  d.  Stadt  Berlin,  20.) 

Prag.^ 

— Tyrsovä,  R.  vZur  Ausstellung  der  Maues’schen 
Bilder.  (Osveta , Rundschau  auf  d.  Gebiete  d. 
Kunst,  d.  Wissensch.  u.  d.  Politik,  XI.) 

Rom. 

— Azzurt,  F.  Esposizione  di  belle  arti  in  Roma 
1882 — 83:  relazione  del  Comitato  esecutivo. 
Roma,  tip.  Romana.  L.  1.  — . 

— Descrizione  (nuova)  del  Museo  Capitolino, 
compilata  per  cura  della  commissione  archeo- 
logica  comunale,  e pubblicata  dalla  Direzione 
del  Museo.  32°,  p.  338.  Roma,  tip.  Salviucci. 

— Die  Gebäude  der  Kunstausstellung  1883.  (Wo- 
clienbl.  f.  Architekten,  91.  92.) 

Rouen. 

— Catalogue  de  la  28«  exposition  municipale  des 

beaux-arts  ouverte  au  nrnsee  de  Rouen,  le  l«r 
oct.  1882.  120,  217  p.  Rouen,  imp.  Lecerf. 

— L’exposition  de  Rouen.  (Chron.  des  Arts,  33.) 

Sens. 

— Vaudln.  Les  tresors  d'art  de  Sens.  (Sociäte 
d.  sei  eh.  hist,  et  natur.  de  1’ Yonne,  XXX  Y.) 

Toulouse. 

— Hazzoli,  F.  et  L.  Saint-Charles.  Le  Vieux 
Toulouse  disparu.  Dessins  et  Documenta  ori- 


ginaux.  l«r  fase.:  Murs  et  pottes  de  la  ville. 
4°,  28  p.  et  7 pl.  Toulouse,  imp.  Chauvin  et  Als. 
Triest. 

— Bücher,  B.  Das  Glas  auf  der  Triester  Aus- 
stellung. — Eitelberger,  R.  v.  Triest.  — Krsn- 
javi.  Croatien  auf  der  Triester  Ausstellung. 
(Mitth.  d.  Oesterr.  Museums,  206.) 

Turin. 

— Angeliucci.  La  piastra  figurata  di  bronzo  del 

R.  Museo  di  Antichitä  di  Torino.  (Atti  della 
Soc.  di  areheol.  e belle  arti  per  la  prov.  di 
Torino,  III,  5.) 

Valenciennes. 

— Catalogue  de  sculptures,  peintures,  eaux-fortes 
et  dessins  composant  le  musee  Carpeaux,  ä 
Valenciennes.  12°,  IV,  67  p.  Paris,  Soc.  anon. 
des  impr.  reunies.) 

Warwickshire. 

— Ward  and  Lock’s  Pictorial  Guide  to  Warwick- 
shire.  8°.  London,  Ward  & Lock.  3 s.  6 d. 

Wien. 

— Birk , Ernst  R.  v.  Inventar  der  im  Besitze 
des  A.  H.  Kaiserhauses  befindlichen  Nieder- 
länder Tapeten  und  Gobelins.  (Jahrbuch  der 
kunsthist.  Samml.  d.  A.-H.  Kaiserhauses,  I.) 

— Convay,  W.  M.  The  Ambras  Collection.  (Ma- 
gazine of  Art,  23.) 

Engcrth,  Ed.  R.  v.  Ueber  die  im  kunsthist. 
Museum  neu  zur  Aufstellung  gelangenden  Ge- 
mälde. (Jahrb.  der  kunsthist.  Samml.  d.  A.  H. 
Kaiserhauses,  I.) 

— - Die  Gobelins-Ausstellung  im  Künstlerhause. 
(Allg.  Kunst-Clironik,  51.) 

— Katalog  der  historischen  Ausstellung  von 
Wiener  Buchdruck-Erzeugnissen  1482 — 1882.  8°, 
VIII,  133  S.  Wien,  Friek.  M.  2.  — . 

— Kleindienst,  Franz  R.  Der  St.  Stephansdom 
ein  Denkmal  der  Habsburger.  (Wien.  Dombau- 
vereinsbl.,  15.) 

— Permanente  Kunst-Ausstellung  im  Künstler- 
hause. (Allgem.  Kunst-Chronik,  50.) 

— Internationale  Kunstausstellung.  Les  Beiges 
ä l’exposition  de  Vienne.  (Feder,  artist.,  49.) 

— Exposition  internationale  des  beaux-arts  de 
Vienne.  (Revue  artist.,  N»a  5 et  6,  aoüt  1882. 
Anvers.) 

— Die  zweite  Wiener  Möbel-Industrie-Ausstel- 
lung.  (Mitth.  d.  technolog.  Gewerbe-Mus.,  30.) 

Neumnnn,  W.  A.  Die  Puchheimkapelie  neben 
dem  Bischofsthore  des  St.  Stephansdomes. 
(Wiener  Dombauvereinsbl.,  13.) 

— Weisz,  Karl.  Geschichte  der  Stadt  Wien.  2. 
umgearb.  Aufl.  m.  Farbendr.-Bildern,  Holzschn. 
Fcsms.,  Photolith.  und  4 Plänen  in  Farbendr. 
31.-40.  (Schluss-)  Lfg.  gr.  80,  2.  Bd.,  VIII  u. 

S.  341  — 664.  Wien,  Lechner.  ä fl.  — . 70.,  cplt. : 
fl.  28.  80. 

Worcester. 

— Worcester  and  its  exhibition.  (Art  Journal, 
october.) 

Zürich. 

— Brun,  Carl.  Die  schweizerische  Kunstausstel- 
lung von  1882.  (Zeitschr.  f.  bild.  Kunst,  B.  43. 
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(1.  Januar  bis  1.  April  1883.) 


I.  Theorie  und  Technik  der  Kunst, 
Kunstunterricht. 

Aitchison  , G.  The  fine  arts.  (Art  Journ.,  Jan.) 
Bericht  des  mecklenburgischen  Industrieschul- 
Vereins  zu  Rostock,  vom  l.Febr.  1880  bis  1.  Dec. 
1882.  8°,  32  S.  Ludwigslust,  Hinstorff.  M.  — . 50. 
Blätter  für  Dilettanten  mit  Zeichnungs-Beilagen. 
Fachblatt  für  Laubsäge-,  Einlege-,  Schnitz- 
Arbeiten  , Holzmalerei , Spielwaaren  und  Er- 
zeugnisse verwandten  Industriewesens.  Red.: 
M.  Helly.  3.  Jabrg.  Oct.  1882  bis  Sept.  1883. 
12  Nummern  (ä  1 Bogen  mit  je  2 Stein taf.)  4®. 
Wien,  Stockinger  & Morsack.  M.  5.  — . 
Brandt.  Principien  der  künstlerischen  Gestal- 
tung. (Die  Mappe,  17.) 

Canvet.  Notice  sur  l’Ecole  centrale  des  arts  et 
manufactures.  8°,  5C  p.  Paris,  imp.  Choix. 
^cole  (1’)  du  dessin.  Ire  anne.  Cahiers  Nos  l ä 3. 
Paris,  Monrocq  fr. 

Entwürfe,  Werk-  und  Detailzeichnuugen  von 
Schülern  der  1.  u.  2.  Klasse  der  Baugewerk- 
schule Eckernförde,  angefertigt  unter  Leitung 
des  Directors  O.  Spetzler  und  der  Fachlehrer. 

1.  Hft.  Sem.  1881  — 1882  gr.  f°,  22  autogr.  Taf. 
mit  2 Bl.  Text.  Eckernförde,  Heidt.  M.  16.  — . 

Förster . Carl.  Künstler  und  Kunstschreiber. 
(Wartburg,  1.  2.) 

Foster,  Vere.  Simple  Lessons  in  Water  Colour. 
Facsimiles  of  Original  Water-Colour  Drawings 
and  30  Vignettes  after  various  Artists,  with 
full  Instructions  by  an  Experienced  Master. 
4 No».  4".  London,  Blackie.  ä C d. 

Furniere,  Th.  Des  expositions  et  de  Renseigne- 
ment des  arts  decoratifs,  leur  developpement 
en  France  et  leur  avenir  en  Belgique.  12°, 
86  p.  Bruxelles,  imp.  E.  Guyot.  M.  4.  — . 
Goethe’s  Farbenlehre.  (Allg.  Kunst-Chronik,  2.) 
Bertter,  C.  F.  Zeichnende  Geometrie.  Für  die 
planimetr.  Repetition  mit  besond.  Berücksich- 
tigung des  geometr.  Zeichnens  bearb.  1.  und 

2.  Abth.  gr.  8",  VI,  28  u.  XII,  104  S.  mit  9 Stein- 
taf.  Stuttgart,  Metzler.  M.  4.  50. 

Ingress-Bell , E.  Insensibility  of  poets  to  the 
power  of  architecture.  (Art  Journal,  Januar.) 
Kick,  Friedr.  Ueber  den  gewerblichen  Unter- 
richt. (Mähr.  Gewerbebl.,  1.  2.) 


Kreyenberg,  G.  Handfertigkeit  und  Schule.  Er- 
örterung einer  Zeitfrage.  (Aus:  „Rhein.  Blätter 
f.  Erziehung  und  Unterricht“),  gr.  8°,  IV,  68  S. 
Frankfurt  a.  M.,  Diesterweg.  M.  — . 75. 

Meyer,  S.  Holzmalerei-Vorlagen.  1.  Sammlung, 
f®,  6 Chromolith.  Düsseldorf,  A.Bagel.  M.  6.  — . 

Regolamento  della  Scuola  d’arte  applicata  all' 
industria  in  Venezia.  8°,  p.  29.  Venezia,  An- 
tonelli. 

Reichelt,  A.  Blumenstudien.  18  chromolith.  Bl- 
in  3 Lfgn.  gr.  4°.  Leipzig,  Baldamus  in  Comm- 
ä M.  6.  — . 

Robelus,  A.  et  P.  CI.  Gids  voor  het  teekenonder- 
wijs  in  de  lagere  gemeetescholen  en  oefen- 
scholen  van  de  normale  scholen  en  normale 
sectien  toegevoegd.  Naar  het  nieuw  programma 
bewerkt.  3e  Serie.  4n,  30  p.  et  25  pl.  llth.  Bru- 
xelles, Lebäque  et  Cie.  M.  1.  85. 

Schasler,  Max.  Künstlerurtheil  und  Kunsturtheil. 
(Wartburg,  3.) 

Schreiber,  T.  Traitö  de  dessin  professionnel  des 
arts  et  metiers,  ä l’usage  des  chefs  d’ateliers, 
des  ouvriers  et  des  ecoles  de  dessin.  Livr.  1 ä 8, 
4°,  p.  1 ä 64.  Paris , Laine.  Abonn. : un  an, 
24  fr.  — (4  livr.  par  mois.) 

Schülerarbeiten  der  kgl.  Kunst-Gewerbe-Schule 
Dresden,  Ostern  1881— 188.'.  fn,  60  Lichtdr.-Taf. 
mit  1 Bl.  Text.  Dresden,  Gilbers.  M.  60.  — . 

Simple  Lessons  in  Water  Colour  Painting:  Land- 
scape. 40.  London,  Blackie.  3 s. 

Valentin,  Veit.  Kunst,  Symbolik  und  Allegorie. 
Eine  ästhetische  Untersuchung.  (Zeitschr.  für 
bild.  Kunst,  4 ff.) 

Vorlagen  für  Holzmalerei.  Eingeführt -von  A.  u. 
G.  Ortleb.  3.  Serie,  qu.  4«,  8 Chromolith.  mit 
1 Bl.  Text.  Leipzig,  Ruhl.  ä M.  2.  25. 

II.  Kunstgeschichte.  Archäologie. 
Zeitschriften. 

Amiaud,  A.  Une  inscription  non  semitique  de 
Hammourabi,  traduite  en  assyrien.  80,  14  p. 
Paris,  imp.  nat.  (Extr.  du  journ.'  asiatique.) 

Angeiucci,  A.  La  piastra  figurata  di  bronzo  del 
R.  museo  di  antichitä  di  Torino:  lettera  al 
prof.  A.  Fabretti.  8»,  p.  10.  Torino,  Vigliardi. 
(Dagli  Atti  della  Soc.  di  Archeol.  e Belle  arti 
per  la  prov.  di  Torino,  anno  III.) 


*)  Der  sehr  geringe  Rest  der  Journal-Revue  wird  im  nächsten  Hefte  nachgetragen  werden. 
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Behla.  Eine  prähistorische  Stelle  aus  slavischer 
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f.  Kunst  und  Industrie  in  Wien.  Mit  1 Plane 
u.  2 Text-Illustr.  gr.  8°,  52  S.  Wien,  Holder. 
M.  1.  60. 

Turin. 

— Angelucei,  Angelo.  L’arte  antica  alla  IV  Es- 
posizione nazionale  di  belle  arti  in  Torino  nel 
1880.  32°,  87  p.  Torino,  tip.  A.  Baglione,  1882. 
L.  1.  — . 

— Museo,  R..  industriale  italiano  in  Torino.  An- 
nuario  per  l’anno  scolastico  1882  — 83.  8°,  20  p. 
Torino,  Candeletti. 

Upsala. 

— Lindal.  Tillämnad  samling  af  rustenaar  i 
Upsala.  (Tidskrift,  Upplands  Fornminnesföre- 
ningens,  Hft.  11.) 

Venedig. 

— Frizzoni , Gust.  Le  musee  Correr  ä Venise. 
(Gaz.  des  B.-Arts,  avril.) 

Wien. 

— Berlepsch,  v.  Die  Ausstellung  der  kais.  Haute- 
lisse-Tapeten  und  Gobelins  im  Künstlerhause. 
(Deutsches  Kunstblatt,  11.) 

— Die  historische  Bronzeausstellung  im  Oesterr. 
Museum.  (Mittheil.  d.  k.  k.  Oesterr.  Museums, 
208  ff.)  — (Allgem.  Ztg.,  B.  145  ff.) 

— Bücher,  Br.  Ausstellungen  in  Wien.  (Grenz- 
boten, 1883,  16.) 

— Folnesics,  J.  Die  Weihnachts-Ausstellung  im 
Oesterr.  Museum.  (Mittheil,  des  Oesterr.  Mu- 
seums, 209.) 

— Frimmel.  Th.  Ausstellung  altorientalischer 
Stoffe  im  Oesterr.  Museum.  (Zeitschr.  f.  bild. 
Kunst,  B.  32  ff.) 

— Jahres- Ausstellung  im  Künstlerhaus.  (Allgem. 
Kunst-Chronik,  15  ff.)  — (Zeitschr.  f.  bild.  Kunst, 
B.  30.) 

— Karabacek , J.  Katalog  der  im  Oesterr.  Mu- 
seum ausgestellten  Theodor  Graf’schen  Funde 
in  Aegypten.  (Mittheil.  d.  Oesterr.  Museums, 
212  ff.) 

— Lauser.  Aquarelle  u.  Kohlenzeichnungen  von 
Testarvan  Elven  im  Künstlerhause.  (Allgem. 
Kunst-Chronik,  21.) 

Wiesbaden. 

— Cohausen  u.  Reuter.  Zur  Topographie  des 
alten  Wiesbadens.  (Annalen  d..  Ver.  f.  Nassau. 
Alterth.-Forschung,  XVII.) 

Zürich. 

— Die  schweizerische  Landesausstellung  1883. 
(Mitth.  d.  technolog.  Gewerbe- Museums;  42  ff.) 
— (Allgem.  Ztg.,  Beil.  123,  164.)  — (Schweizer. 
Gewerbeblatt,  11  ff.) 

— Tallichet.  L’exposition  nationale  suisse  ä 
Zürich  1883.  (Biblioth.  universelle  et  Revue 
suisse,  mai.) 

— Waldner,  A.  Officieller  Führer  durch  die 
schweizerische  Laüdesausstellung  mit  Notizen 
über  die  Schweiz,  Zürich  u.  Umgebung.  Mit 
1 (lith.)  Plan  der  Ausstellung  u.  1 (lith.)  Karte 
von  Zürich.  2.  Aufl.  8°,  94  S.  Zürich,  Meyer  & 
Zeller,  geb.  M.  1.  — . 


■ 


